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Kritische    Beurtheilungen. 


Beiträge  zur   Griechischen   und  Romischen   Li- 
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teraturgeschichte,  von   Dr.  Friedr.  Osann.      Erster  Band. 
Darnistadt.  Verlag  v.  Eduard  Heil   1835.     X  u.  318  S.     gr.  8. 

Arie  Mittheilung  dieser  verdienstlichen  Beiträge  verdanken  wir 
der  wohl  begründeten  Ueberzeugung  des  Hrn.  Vf's. ,  dass  eine 
Geschichte  der  innern  Entwickelung  der  griechischen  und  römi- 
schen Literatur,  welche  die  Gesammtmasse  des  Einzelnen  zu 
einer  Totalanschauung  zusammenfassend  ein  vollständiges  Bild 
des  innern  Organismus  geben  müsste\  für  jetzt  und  noch  so  lange 
dem  Versuche  selbst  des  Befäbigtsten  unmöglich  sei,  als  nicht  die 
zum  Theil  noch  rohe  Masse  des  unermesslichsten  Stoffes  kritisch 
im  Einzelnen  durchgearbeitet,  und  durch  vieler  fleissiger  Hände 
Arbeit  das  Material  wenigstens  in  soweit  zu  jenem  grossen  Baue 
vorbereitet  sei ,  dass  einem  künftigen  Baumeister  die  Sorge  um 
das  Einzelne  und  Particuläre  des  Stoffs  nicht  mehr  behindern 
könne  mit  freiem  Blick  und  Geiste  Plan  und  Riss  des  ganzen  Ge- 
bäudes zu  entwerfen  und  auszuführen.  Wer  wollte  es  verkennen, 
dass  gerade  in  unserer  Zeit  aus  dem  lebendigen  Bewusstsein  die- 
ses Erfordernisses  und  für  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  schon 
viele  werthvolle  Leistungen  an  Fragmentensammlungen  und  Mo- 
nographien aller  Art  hervorgegangen  sind!  Aber  ebenso  wenig 
wird. man  ableugnen  können,  dass  hier  noch  viel  zu  thun,  noch 
viel  "Verdienst  übrig  sei.  Und  so  hätte  es  denn  kaum  der  ent- 
schuldigenden Vorrede  des  Hrn.  Verfs.  bedurft  in  einer  Sache, 
die  allen  Verständigen  klar  zu  Tage  liegt. 

Eben  so  wenig  können  die  Grundsätze  des  \  erfs.,  welche  er 
für  die  Methode  und  Form  solcher  Beiträge  geltend  zu  machen 
bestrebt  ist  (S.  Vorrede  p.  VII  —  IX),  irgend  einem  Zweifel  un- 
terworfen sein.  Denn  wie  es  dem  Bearbeiter  einer  Gesammtge- 
schiebte  erlaubt,  ja  Nothwendigkeit  ist,  das  Vorhandensein  eines 
sichern  Fundaments  für  Einzelnheiten  der  Gesammtdarstellung 
durch  die  letztere  mehr  in  sichern  und  grossen  Zügen  für  den 
Kundigen  anzudeuten  (man  denke  nur  an  Niebuhr  in  seiner  römi- 
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schon  Geschichte),  so  ist  es  dagegen  bei  allen  Monographicen 
der  vorliegenden  Art  die  alleinige  Bedingung  ihres  Nutzens  und 
ihrer  Brauchbarkeit,  dass  sie  durch  Erwäguni:  aller  einzelnen 
Momente  und  durch  absolute  Vollständigkeit  der  Berichterstat- 
tung den  Leser  in  den  Stand  setzen,  „die Beweisführung  mit  eignem 
Urthcil  in  alle  einzelne  Theile  der  Untersuchung  zu  verfolgen." 
Hier  ist  die  Klippe  ermüdender  Ausführlichkeit,  während  sie  cincs- 
thcils  durch  Lebendigkeit  und  Präcision  der  Darstellung  wohl 
vermieden  werden  kann,  doch  anderntheils  immer  weit  gefahr- 
loser, ate  die  einer  knappen  summarischen  Methode,  welche  durch 
eine  dogmatische  Darstellung  das  Urtheil  des  Lesers  gefangen 
zu  nehmen  und  durch  raschen  Wechsel  glänzender  Combinationen 
zu  blenden  sucht.  In  diesem  Grundsatze  stimmt  man  gern  mit 
dem  \erf.  fiberein,  wenn  man  sich  gleich  nicht  verhehlen  kann, 
dass  ihn  sein  Streben  nach  Ausführlichkeit  und  Klarheit  oft  zu 
einer  gewissen  Breite  der  Darstellung  geführt  hat,  welche  nicht 
durch  sorgfältige  Feile  des  Stils  gezügelt,  dem  Genüsse  Eintrag 
thut  und  den  Leser  ermüdet. 

Der  Inhalt  dieses  ersten  Bandes  umfasst  in  drei  Abschnitten 
folgende  "Aufsätze:  I.  Zur  giiechisrhen  LHegie  (S.  1  —  140)  und 
zwar:  l)  Allgemeines  über  Entstehung  und  Wesen  der  Elegie. 
2)  über  die  symposische  Elegie.  8)  Dionysios  der  Eherne  und 
seine  Elegien. 

II.  lieber  die  dem  Aristoteles  beigelegte  Schrift  von  der 
Welt  und  deren  muthmasslichen  Verfasser,  nebst  zwei  Beilagen, 
deren  erste  von  einigen  Schriften  des  Chrysippos  handelt,  die  an- 
dere einige  Beiträge  zur  Kritik  des  Aristotelischen  Textes  ent- 
hält. (S.  141—283.)  Die  dritte  Abtheilmig  bietet  unter  dem 
Titel  Vermischtes  sechs  kleinere  Aufsätze  (l)  Jambulos  und 
seine  Reiseabentheuer.  2)  Der  Rhetor  Caecitius.  3)  Alexan- 
der Aetolos.  4)  Die  Heraklea  des  Diotimos.  5)  Ueber  einige 
Grabschriften  auf  Piaton.  <»)  Ueber  ein  griechisches  Epigramm) 
von  versehiednein  Werthe  und  mehr  oder  minderer  Wichtigkeit 
Indem  wir  uns  nun  zur  nähern  Betrachtung  eines  Aufsatzes  wen- 
den, wählen  wir  dazu  den  zweiten  Abschnitt :  Ueber  die  dem 
Aristoteles  beigelegte  Schrift  von  der  fl  elt  und  deren  muth- 
masslichen Verfasser,  theils  weil  dieser  Aufsatz  bei  weitem  der 
wichtigste  und  umfangreichste  ist,  theils  darum,  weil  sein  Gegen- 
stand gerade  $ir  den  Unterzeichneten  ein  besonderes  Interesse 
hat.  Von  Aristoteles  ist  überdiess  (wie  der  würdige  Heeren 
mit  Recht  bemerkt,  s.  Gott.  Gel.  Ana.  Stück  25.  Februarh.  1831) 
so  Viel  und  Mancherlei  zu  sagen,  dass  es  nicht  besser  als  in 
dieser  monographischen  Form  geschehen  kann,  und  wenn  das 
von  Herrn  Osanu  seiner  Abhandlung  als  Motto  vorgesetzte 
Wort  Hegels  „Aristoteles  ist  der  würdigste  unter  den  Alten  stu- 
dirt  zu  werden"  seine  Richtigkeit  hat,  so  verdient  jeder  Bei- 
trag für  die  Kritik  und  das  Verständniss  seiner  Schriften  nur  um 
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so  mehr  hervorgehoben  zu  werden,  als  an  solchen  die  philologi- 
sche Literatur  noch  keineswegs  Ueberiluss  hat. 

Nächste  Veranlassung  zu  dieser  Untersuchung  gab  Herrn 
Osann  eine  Bemerkung  von  Caspar  iV  Ansse  de  Villoison,  wel- 
cher in  einer  gelehrten  Abhandlung  de  Theologia  Stoicorum 
physica  *)  der  fraglichen  Schrift  zwar  sehr  oft  erwähnt,  als  ihren 
Verf.  aber  natürlich  nicht  Aristoteles  nennt,  sondern  denselben 
kurzweg  durch  das  Prädikat  ,,stoicissaiis,''m  charakterisirt.  Einen 
Fingerzeig  auf  einen  Stoiker  als  Verf.  that  schon  D.  Ileinsius,  der 
(Orat.  p.  5(53)  unter  den  möglichen  Verfassern  auch  Panaitios 
nennt.  Diese  Winke  hat  nun  Hr.  0.  benutzt.  Aber  er  ist  einen 
beträchtlichen  Schritt  weiter  gegangen ,  indem  er  den  Beweis  zu 
führen  versucht  hat,  dass  die  Schrift  vo?i  der  Welt  dem  Stoiker 
Chi rgsippos  zugehöre.  —  Folgen  wir  jetzt  dem  Verf.  im  Gange 
seiner  Abhandlung.  Hier  wendet  er  zunächst  seine  Polemik  ge- 
gen  den  letzten  Vertheidiger  der  Aristotelischen  Autorschaft, 
Hrn.  Prof.  Weisse.  Allein  diese  Mühe  hätte  er  sich  ersparen 
können  ,  wenn  er  von  des  Unterz.  Schrift  „Aristoteles  bei  den 
Römern11  (Leipzig,  Lehnhold  183+)  Notiz  genommen  hätte,  in  wel- 
cher lleferent  wenigstens  diesen  Punkt  vollständig,  und  wie  er  zu 
hoffen  wagt,  selbst  für  Ilrn  Prof.  Weisse  (wenn  anders  derselbe 
Verf.  der  in  dem  Gersdorf 'sehen 'Rcpcrtorium  befindlichen  An- 
zeige ist ,  wie  Ref.  aus  einer  Acusserung  vermuthet)  genügend 
erledigt  zu  haben  glaubt.  So  aber  wird  von  S.  145  — 152  die 
Beschaffenheit  der  historischen  Ueberlieferung  weitläufig  abge- 
handelt und  gezeigt ,  dass  diese  gegen  die  Aristotelische  Autor- 
schaft spricht,  von  S.  453  — 1(15  die  übrigen  Gründe  und  Be- 
merkk.  Weisses  einer  genauen  Kritik  unterworfen.  Referent,  der, 
eben  weil  er  dieselbe  Sache  schon  einmal  vollständig  abgehandelt 
hat,  sich  unmöglich  überwinden  kann  hier  auch  nur  ein  wieder- 
holendes Rcsume  zu  geben ,  zieht  es  vor  an  diesen  Theil  von 
Herrn  O.'s  Arbeit  ein  Paar  Bemerkungen  zu  knüpfen.  S.  15ß  in 
der  Note  hält  es  Herr  Osann  für  eine  „  ebenso  verdienstliche  als 
erfolgreiche  Unternehmung,  einmal  das  Wesen  der  sogenannten 
Dialoge  des  Aristoteles  in  ein  besseres  Licht  zu  setzen."  Ver- 
dienstlich in  jedem  Falle,  aber  erfolgreich*?  wir  zweifeln;  dazu 
fehlt  es  uns  zu  sehr  an  den  nöthigen  Notizen,  und  ohne  das  noth- 
dürftigste  Material  kann  selbst  unter  den  Händen  eines  tüchtigen 
Arbeiters  kein  belohnendes  Resultat  hervorgehn.  Dennoch  würde 
dieser  für  die  Fortsetzung  solcher  literar.  Beiträge  ein  sehr  pas- 
sender Vorwurf  sein,  durch  dessen  Behandlung  sich  der  Hr.  Verf. 


*)  Diese  Abhandlang  bildet  einen  Anbang  zu  einer  Bearbeitung 
des  Stoikers  Kornutos  von  demselben  Verfasser.  Beide  &ind  abschrift- 
lich in. Hrn.  O's.  Händen,  von  welchem  y/h  demnächst  ihre  Heraus- 
gabe zu  erwarten  haben. 


0  Classlsche  Littcratur. 

gewiss  den  Dank  aller  Freunde  des  Aristoteles  verdienen  würde. 
S.  158  erweiset  Hr.  Os.  dem  Unterz.  die  Ehre,  auf  seine  Abhand- 
hing- über  die  Aristotcl.  Briefe  im  Ersten  Thefle  seiner  Aristotolia 
freundlich  Rücksicht  zu  nehmen.  Allein  bei  weitem  ausführlicher 
Ist  derselbe  Gegenstand  behandelt  und  fortgesetzt  in  dem  Zwei- 
ten Theile  des  genannten  Buchs  (p.  108  —  234)  in  der  Abhand- 
lung: „über  die  vorhandenen  angeblichen  Briefe  des  Aristote- 
les.1* —  Nach  Abfertigung  der  Beweisführung  Wcissc's  geht  der 
Verf.  S.  104  über  zur  Begründung  seiner  eignen  Uebcrzeugung- 
von  der  Unächtheit  der  Schrift.  Zunächst  werden  die  wenigen 
Autoritäten ,  welche  sich  in  neuerer  Zeit  für  die  Aechtheit  der 
Schrift  als  einer  Aristotelischen  erklärten,  nach  Fabric.  bibl.  gr. 
namhaft  gemacht,  bei  welchen  der  Hr.  Verf.  mit  Unrecht  Ricco- 
bonns  übergangen  hat,  während  er  bei  Aufzählung  der  entschie- 
denen Gegner  der  Aechtheit  (deren  Anzahl  nijht  bloss  eine  „nicht 
mindere"  sondern  bei  weitem  überwiegende  ist)  J.  Lipsius,  J)ra- 
kenborch,  und  vor  allen  Saint e  Croix  auslässt,  was  er  um  so  we- 
niger hätte  thun  sollen,  da  in  der  Fabricischen  Bibliotheca  gr. 
dieser  letztere  unter  den  Vertheidigern  der  Aechtheit  (mit  aus- 
drücklicher Berufung  auf  Examen  critique  des  hist.  d' Alexandre 
1.  gr.  p.  200)  aufgeführt  wird,  während  doch  in  der  zweiten  Aus- 
gabe des  Ste  -  Croixschen  Werks  p.  705  Not.  der  französische 
Gelehrte  sich  vielmehr  für  das  Gegentheil  erklärt  (\ergl.  über 
Alles  dieses:  Aristoteles  bei  den  Körnern  p.  108  — 10?)).  Als 
Hauptgründe  gegen  die  Aechtheit  der  Schrift  lassen  sich  nun 
geltend  machen:  I.  „Die  grösste  Verschiedenheit  der  physi- 
sehe?i  und  kosmologischen  Ansichten  im  Allgemeinen  sowohl 
als  im  Einzelnen  von  der  in  den  ächten  Schriften  des  Aristo- 
teles niedergelegten  Lehre11"  v.  S.  1K5 — 180.  Auch  tritt  der 
Verf.  den  Weisseschen  Ansichten  und  Behauptungen  entschieden 
entgegen,  und  diese  Polemik  findet  ihre  Spitze  in  den  Verhand- 
lungen über  die  wissenschaftliche  Theologie  des  Aristoteles  (v. 
S.  171  an),  deren  Vorhandensein  in  dem  Gesammtsystemc  der 
Aristotelischen  Philosophie  Hr.  Osann,  angeblich  auf  Hegels  Au- 
torität sich  stützend,  entschieden  ableugnet.  Und  während  Jf  eisse 
behauptet  (Aristoteles  von  d.  Seele  und  von  der  Welt  S.  414  if)  : 
Aristoteles  sei  unter  allen  alten  Philosophen  derjenige,  dessen 
Vorstellung  von  Gott  als  Schöpfer,  Vater,  Erhalter,  Ordner  und 
llegicrer  der  Welt,  der  christlichen  am  nächsten  komme,  und  es 
verstehe  derselbe  unter  der  Gottheit  eine  ewige  und  im  strengsten 
Sinne  des  Worts  göttliche  Persönlichkeit  und  Individualität, 
go  leugnet  Hr.  Osann  dagegen  beides  in  dem  Maasse,  dass  er 
Reibst  nicht  einmal  in  dem  Traktat  vou  der  Welt  (seine  Aechtheit 
zugestanden),  geschweige  denn  in  den  ächten  Aristotelischen  Wer- 
ken die  Beweise  für  diese  Dogmen  auffinden  zu  können  meint. 
Seiner  Ansicht  nach  enthält  die  Aristotelische  Philosophie  darum 
keine  wissenschaftlich  ausgebildete  Theologie,  weil  aus  der  Ari- 
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Stotel.  Wissenschaf tslehro  eine  solche  eben  nicht  hervorgehn 
konnte  (Vgl  S.  173  —  174).  Wir  werden  diesen  Punkt  zum  Be- 
schlüsse dieser  Anzeige  zur  Sprache  bringen  und  zeigen,  dass  Hr. 
Os.  hier  sich  im  entschiedensten  Gegensatze  und  Unrecht  nicht 
sowohl  gegen  Weisse,  als  vielmehr  gegen  Aristoteles  und  Hegel 
selbst  befindet. 

Eine  zweite  Klasse  von  Argumenten  bildet  ferner  II)  „die 
Ermahnung  von  Thatsachen,  welche  auf  ein  nacharistotelisches 
Zeilalter  hindeuten.  (S.  180.)  Hier  steht  oben  an  die  Er- 
wähnung der  Insel  Taprobane  (s.  Aristoteles  bei  den  Römern 
p.  175  —  170),  von  welcher  Aristot.  keine  Kenntniss  haben  konnte. 
Demnächst  wird  (S.  181 — 184)  beiläufig  sehr  geschickt  der  Be- 
weis geführt,  dass  statt  der  angeblich  im  Arabischen  Meerbusen 
liegenden  Insel  (DaßöA,  von  der  das  ganze  Alterthum  nichts  weiss, 
vielmehr  Waßci  zu  lesen  sei,  worauf  schon  Salmas.  Exercitat. 
Plin.  p.  782  hinwies,  oder  noch  besser  Wsßoia,  was  durch  die  ge- 
schickte Vergleichung  von  Stob.  Eclog.  Phys.  I.  p.  (»58  einen  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  erhält.  Drittens  zeigt  Hr.  Osann, 
dass  die  Namen  der  Bretannischen  Inseln  Albion  und  Jerne 
gleichfalls  auf  einen  spätem  Verf.  hindeuten  (S.  185 — 187),  wo- 
bei eine  schon  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  über  Phebol 
erwähnte  feine  kritische  Bemerkung  wiederholt  wird,  dass  die 
meisten  der  uns  bekannten  Handschriften  der  Schrift  neoi  xööfiov 
sich  auf  Exemplare  gründen,  welche  in  der  Majuskelschrift  abge- 
fasst  Maren.  Eine  Bemerkung,  welche  für  die  Handhabung  der 
Texteskritik  im  Einzelnen  allerdings  nicht  unwichtig  ist. 

Die  Argumente  der  dritten  Art  endlich  wurzeln  III)  „ro  der 
Verschiedenheit  des  Stils  und  der  Sprache."  Dicss  ist  eine 
Thatsache,  die  Niemand  geleugnet  hat,  und  deren  Entschuldigung 
von  dem  neuesten  Uebersetzer  der  Schrift  nsol  aoöp,ov  in  der 
That  so  unglücklich  ausgefallen  ist,  dass  dieselbe  für  seine  Kennt- 
niss der  Aristotelischen  Eigentümlichkeit  ein  höchst  ungünstiges 
Vorurtheil  erregen  muss.  Denn  wer  auch  nur  einen  Moment 
dem  Aristoteles  im  Ernste  jene  schwülstige  pomphafte  im  Ton  der 
Märchen  aus  Tausend  und  eine  Nacht  gehaltene  und  in  die 
fernste  Vergangenheit  gerückte  Schilderung  des  Persischen  Hofes 
und  Reichs,  wie  sie  de  Mundo  cp.  VI,  p.  396  zu  finden  ist,  zu- 
schreiben kann,  der  liefert  eben  dadurch  den  schlagendsten  Be- 
weis ,  dass  er  sich  von  einer  vorgefassten  Meinung  bis  zur  Ver- 
blendung hat  befangen  lassen,  während  er  zugleich  gerechtes 
Misstrauen  gegen  seine  Befähigung  zur  Auffindung  des  Unächten 
in  den  anerkannt  ächten  Schriften  des  Stagiriten  erweckt.  (Vgl. 
Arislot.  bei  d.  Römern  S.  176 — 177.)  Hr.  Osann  hat  auch  diess 
Moment,  obgleich  er  übrigens  eine  weitere  Ausführung  dieser 
Sprach-  und  Darstellungsvcrschiedenheit  nach  Kopps  fleissigen 
Vorarbeiten  mit  Recht  für  unnütz  hielt,  nicht  unberücksichtigt 
gelassen  (S.  178—180  vgl.  S.  207, 208)  >  und  macht  nur  vorläufig 
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auf  den  Umstand  aufmerksam,  dass  diese  dem  Umfange  nach  so 
Heine  Schrift  dabei  doch  auf  eine  höchst  auffallende  Weise  von 
Ausdrücken  strotze ,  die  theils  als  anal-  teyöfisvcc  erscheinen, 
theils  in  ganz  ungewöhnlichen  und  seltenen  Bedeutungen  vor- 
kommen. Auf  diesen  Umstand  wird  später  ein  Beweis  für  des 
\  ei  fs.  eigne  Ansicht  gegründet.    (S.  234  1F.) 

Aristoteles  ist  also  nicht  Verf.  der  Schrift,  kann  es  nicht 
fein.  Auch  an  eine  vorsätzliche  Fälschung  ist  aus  den  überzeu- 
gendsten Gründen,  die  zum  Theil  schon  in  dem  bisher  Gesagten 
enthalten  sind,  nicht  zu  denken.  (Vgl.  Osann  S.  101  —  102.) 
Die  bisherigen  Hrn.  Os.  bekannten  Vermuthungen  sind  eben  nur 
ohne  gründliche  Ausführung  ins  Blaue  hineingethan;  bei  ihnen 
hat  man  sich  also  nicht  zu  verweilen.  Das  einzige  Auskunftmittel 
liegt  vielmehr  in  der  Schrift  selbst.  Schon  Heiwim  deutete  die 
Schule  an,  welcher  der  Verf.  angehörte ,  indem  er  auf  Poseidc- 
nios  —  wohl  nur  rieth;  Kapp  und  Meiner s  gingen  schon  einen 
Schritt  weiter  auf  demselben  Wege,  und  Hr.  Osann  führt  nun 
den  Beweis ,  dass  die  Schrift  allerdings  der  S  t  oa  und  zwar 
dem  bedeutendsten  Haupte  derselben,  demChrysippos  zu  vindi- 
ciren  sei.  (S.  193  —  194)  Wobei  er  jedoch  mit  seltener  Be- 
scheidenheit gleich  von  vorn  herein  bevorwortet,  dass  mit  seiner 
Beweisführung  die  Möglichkeit  eines  andern  Verfassers  noch  kei- 
neswegs geleugnet  werden  solle. 

_  Hrn.  Osanns  Beweisführung  ist  nun  folgende:  1)  Die  sum- 
marische in  Form  einer  übersichtlichen  Epitome  gehaltene  Dar- 
stellung (welche  selbst  die  Titel  in  einigen  Handschriften  Bek- 
ker's  recht  gut  bezeichnen)  passt  vortrefflich  auf  den  Vielschreiber 
Chrysipp,  der  an  ?00  Schriften  verfasst  haben  soll.  2)  Cltrysippos 
hat  wirklich  ein  Buch  itegl  aoöpov  geschrieben  (Stob.  Eclog. 
phys.  I,  180  Heer,  bei  Baguet  p.  1«0).  S.  198  —  202.  —  3)  Es 
iäsHt  sich,  wenn  man  die  populäre  Tendenz  der  Schrift  ar.  x.  fest- 
hält, die  Uebercinstimmung  der  darin  enthaltenen  Ansichten  mit 
den  Chrysippischen  Lehren  Sehritt  für  Schritt  nachweisen.  Diese 
5Nachwcisung  wird  nun  im  Einzelnen  gegeben  a)  hinsichtlich  der 
Ansicht  über  die  Elemente  und  den  Aether  S.  203  —  208.  b)  In 
einzelneu  Dogmen,  über  die  Natur  des  Acr ,  über  Donner  um' 
Blitz  S.  208  —  210.  c)  Augenfällig  wird  ferner  die  Ueberein- 
stimmung  gemacht  durch  wörtliche  Gegenüberstellung  einer  aus- 
führlicheren Relation  der  Chrysippischen  Lehre  vom  Wesen  des 
Aosmos  aus  Stobacos  Ecl.  phys.  1  p.  444  sqq.  mit  den  entspre- 
chenden Stellen  der  Schrift  th.q\  xööfiov  (cp.  11  in.  cp.  Ili  p.  302 
b.  32.  u.  s.  f.  S.  211 — 215).  Aus  dieser  \ergleichung  ergeben 
sich  folgende  Resultate,  Einmal:  Stobaeos  referirt  kurz  und  bün- 
dig nur  die  Chrysippische  Hauptansicht  über  das  Weltall  mit  Bei- 
behaltung der  von  Chrysippos  beliebten  Ordnung  der,  Entwicke- 
h'.ng,  dasselbe,  was  sich  in  der  Schrift  12.  K.  nicht  nur  grössten- 
thcils  mit  Beibehaltung  desselben  Fortschritts  in   den  Sätzen, 
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fondern  auch  mit  oft  wörtlicher  Uebereinstimmung  findet,  nur 
dass  die  populäre  Tendenz  der  letztern  Schrift  einen  ftiesscnde- 
ren,  zusammenhängenderen  und  rhetorisch  schmuckvollcren  Stil 
bedingt. 

Ganz  dasselbe  Resultat  gewinnt  Hr.  Os.  ferner  S.  210 — 220 
aus  der  Zusammenstellung  einer  andern  Stelle  am  Ende  der 
Schrift  77.  K.  mit  Chrysippischen  Fragmenten  bei  Euseb.  praep. 
Evang.  VI,  8,  p.  26JJ.  (ausgeschrieben  v.  Theodoretus  Therap.  VI 
T.  IV.  p.  85«  if.) 

d)  Cbrysippos  Mar  bemüht  die  Aussprüche  älterer  Dichter 
über  Theologie  seiner  Theorie  anzupassen  (s.  Fhaedr.  d.  nat. 
deor.  p.  IS  Baguet  p.  SO.  p.  200),  dieselbe  Manier  lerriith  auch 
die  Schrift  77.  K.  (S.  226  —  228.) 

e)  Gleiche  Uebcreinstimmung  zeigt  sich  ferner  in  der  über- 
triebenen Vorliebe  für  etymologische  Deutungen,  welche  bei 
Chrysippos,  der  selbst  ein  Werk  über  Etymologie  verfasste  (Ba- 
guet p.  2o5),  nicht  befremden  kann,  wahrend  sich  bei  Aristoteles 
zwar  mehrere  Beispiele  solcher  Etymologien  als  man  gewöhnlich 
meint  nachweisen  lassen,  aber  doch  auch  hier  die  Besonnenheit 
den  Meister  nie  verlässt  *). 

f)  Selbst  die  Anordnung  der  ganzen  Schrift  77.  K.  bezeugt 
eine  Chrysippische  Eigenthümlichkeit,  sowie: 

g)  es  an  Beweisen  von  Uebereinstimmung  selbst  hinsichtlich 
der  Art  der  Beweisführung  nicht  mangelt. 

Hie-nä'chst  geht  der  Verf.  über  zu  der  bekannten  Eigen- 
thümlichkeit des  Chrysippos ,  zufolge  deren  sich  derselbe  in  dem 
Gebrauche  seltener  und  ungewöhnlicher  Wörter,  und  in  Bildung 
neuer  Ausdrücke  gefiel.  Diese  Wunderlichkeit  rügten  schon  alte 
Kritiker  (s.  Baguet  p.  125),  obschon  er  in  derselben  an  Zeno  ei- 
nen ^  orgänger  hatte,  den  schon  Cicero  als  „non  tarn  reram  inven- 
torem  quam  novorum  rerborwnu  bezeichnet  (de  finib.  bon.  et  m. 
III,  cp.  2).  Diese  Besonderheit  der  Chrysippischen  Manier  aber 
findet  sich 


*)  Hr.  Osann  weiset  mit  Recht  Weisse's  auf  dieses  Vorkommen 
von  Etymologien  ltei  Aristoteles  gegründeten  Rettungsversuch  zurück. 
Allein  da  er  ausser  den  zirei  von  Weisse  angeführten  Beispielen  eine 
gehörige  Zahl  anderer  vermiest,  so  wollen  wir  hier  einmal  seines  Geg- 
ners Parthie  ergreifen,  und  ihm  einige  wie  sie  uns  gerade  zur  liaiui 
sind  anführen,  de  Rep.  III  cp.  2,  §.  8.  —  Eth.  Kicora.  II,  cp.  1.  (vergl. 
mit  Magii.  Mar.  I,  6'  Stob.  Ecl.  Eth.  II,  1,  p.  242  Heer.  Eudem.  H, 
cp.  1.  woher  Plut.  de  virt.  mor.  IX  p.  398  Hutt.  s.  Zell  ad  Eth.  Kic. 
T.  II,  p.  61).  —  Eth.  Nie.  IV.  cp.  1,  §  5  (ueeozog  v.  'c,ftv~).  —  Ibid. 
1\.  2,  1.  —  V,  cp.  4,  §  8  ör/.cciov  =  Öixaiov.  —  V,  45,  §  11.  — 
VI,  cp.  5  §  5.  —  VI,  cp.  8,  ext.  und  daselbst  Zell  imczjjfir],  —  VII, 
cp.  11,  §  2  {iccxuqios  v.  %uiqvi  u.  s.  f. 
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?i)  auf  eine  wunderbare  Weise,  wie  sclion  oben  angedeutet 
worden,  durch  die  ganze  Pseudoaristotcl.  Schrift  77.  K.  wieder. 
Hier  giebt  nun  Hr.  ()s.  in  einer  sehr  fieissigeu  und  verdienstlichen 
Zusammenstellung  (S  234  ff.)  den  Nachweis  «)  von  solchen  Wör- 
tern, die  ausser  der  Schrift  77.  K.  gar  nicht  weiter  gefunden  wer- 
den, deren  er  etwa  ein  halbes  Dutzend  beibringt,  ß)  von  solchen, 
die  erst  bei  Autoren  nach  Chrysippos  und  zwar  bei  Stoikern  oder 
doch  Benutzern  Chrysippischer  Schriften  sich  nachweisen  lassen, 
y)  drittens  endlich  von  solchen,  die  in  durchaus  ungewöhnlicher 
Bedeutung  sich  gebraucht  finden.  —  Die  darauf  folgende  Recht- 
fertigung des  Stils  im  Ganzen  (S.  239  —  240)  ist  eine  von  je- 
nen Breiten,  zu  denen  die  ängstliche  Genauigkeit  den  Hrn.  Verf. 
verführt,  indem  er  nur  wiederholt,  was  er  darüber  schon  zu  wie- 
derholten Malen  ausgesprochen  hat. 

Aber  wie  kam  es,  dass  man  eine  Chrysippischc  Schrift  dem 
Aristoteles  beilegte'?  Nicht  durch  absichtliche  Fälschung,  das 
liegt  auf  der  Hand,  wohl  aber  durch  einen  Irrthum.  Durch  Ty- 
rannides Redaktion  der  Handschriften  des  Aristoteles  aus  Apelii- 
kons  Bibliotkek  begann  vfür  die  Aristotel.  Litteratur  eine  neue 
Epoche.  Aber  während  man  sich  mehr  und  mehr  überzeugte, 
dass  man  noch  nicht  im  Besitze  aller  Thcile  der  Aristotel.  Hin- 
terlassenschaft sei,  trat  seit  dieser  Zeit  und  bis  ins  2.  Jahrh.  nach 
Chr.  das  Streben  hervor  das  \  ermisste  aufzufinden.  Seit  dieser 
Zeit  also,  meint  Hr.  Os.  S.  242  kamen  wohl  „die  meisten  derje- 
nigen Schriften  in  die  Sammlung  Aristotelischer  Werke^  welche 
eine  geläuterte  Kritik  jetzt  als  ungehörig  und  un acht  auszu- 
scheiden geieusst  hat.'-'-  Hier  wünschten  wir  Hr.  Os.  wäre  nach 
seiner  sonstigen  Weise  etwas  ausführlicher  gewesen;  wenigstens 
hätte  er  doch  namentlich  jene  bedeutende  Anzahl  (denn  bedeutend 
muss  dieselbe  nach  seinem  Ausdrucke  sein)  erwiesen  unächter 
Schriften  anführen  sollen ,  welchen  die  neueste  Kritik  den  Stab 
gebrochen  hat.  Doch  weiter;  um  die  bezeichnete  Zeit  geriet!» 
also  auch  dieser  Traktat  77.  K.  in  das  Corpus  der  Aristotel.  Schrif- 
ten. Aber  wie?  Hr.  Osann  stellt  hier  eine  Menge  möglicher 
Fälle  auf,  bleibt  aber  zuletzt  bei  der  Dedikation  und  dem  Prooe- 
mium  stehen.  Die  Ueberschrift,  sagt  er,  lautete  anfänglich  bloss 
ngog^ks^avÖQov,  und  diese  findet  sich  wirklich  nochinllandschrr. 
Diess  zog  man  auf  den  Makedonischen  König,  um  so  mehr,  da  man 
in  der  Schrift  selbst  hier  und  da  Aristotelische  Ansichten  fand, 
und  deutete  diesen  Bezug  dann  weiter  durch  Zusätze  aus.  Ge- 
ben wir  ihm  diess  Verfahren  zu,  so  gewinnt  er  freilich  für  seine 
eigne  Hypothese  eine  nicht  unbedeutende  Verstärkung.  Chry- 
sippos  nämlich  hat  in  der  That  viele  seiner  Schriften  bestimmten 
Personen  dedicirt,  und  unter  diesen  Personen  findet  sich,  was 
noch  mehr  ist,  auch  ein  Alexander,  Welchem  zugleich  mit  einem 
gewissen  Sosigcnes  Chrysipp  eine  Schrift  jrsoi  Af|ecov  in  fünf 
Büchern  zugeeignet  haben  soll  (Cfr.  Diog.  Lacrt.  VII,  192).    Hr. 
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Os.  giebt  sich  nun  sogar  die  Mühe  ausfindig  zu  machen,  wer  wohl 
dieser  Alexander  gewesen  sein  könne.  Ein  König  oder  Dynast 
war's  nicht,  denn  einem  solchen  hat  Chrysippus,  nacli  Diogenes 
vonLaerte  ausdrücklichem  Zeugnisse,  keine  Schrift  dedicirt  (Diog. 
L.  VII,  185.),  "wie  denn  überhaupt  der  alte  Stoiker  den  Grundsatz 
gehabt  zu  haben  scheint,  dass  „weit  vom  Hofe  weit  von  der 
Höll"  und  mit  grossen  Herren  nicht  gut  Kirschenessen  sei.  (S. 
Baguet  p.  36  ff.)  Aber  der  Alexander  der  Dedication  wird  rjye- 
fiövav  clqiöxoq,  genannt*?  Hierauf  könnte  Hr.  Os.  mit  jenem  Aus- 
kunftsmittel über  dergleichen  Ausdrücke  als  spätere  Zusätze 
antworten.  Allein,  er  thut  es  nicht,  was  uns  Wunder  nimmt,  son- 
dern gesteht  lieber,  er  wisse  von  diesem  Alexander  nichts.  In 
dieser  ganzen  Schlussparthie  schwankt  überhaupt  Hr.  Os.  sichtbar 
von  Einem  zum  Andern,  denn  was  er  S.  244  geradezu  für  allzu- 
gewagt erklärt,  die  ganze  Dedication  als  spätem  Zusatz  zu  be- 
trachten, nimmt  er  zwei  Seiten  weiter  hin  wieder  „nach  reifli- 
cherer Erwägung"  als  das  besste  und  kürzeste  Anskunftsmittel 
an.     Das  letztere  ist  es  freilich,  aber  auch  das  ersterc?  — 

Soweit  sind  w  ir  nun  dem  Hrn.  Verf.  Schritt  vor  Schritt  ge- 
folgt. Wir  haben  seinem  Scharfsinn,  und  noch  mehr  seiner  Gewis- 
senbaftigkeit  und  genauen  Durchspürung  der  historischen  Momente 
ebensowohl  als  seinem  genauen  Studium  der  fraglichen  Schrift 
selbst  und  der  Bruchstücke  Chry  sippisch  er  Werke  alle  gebüh- 
rende Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Das  Interesse  des  Ge- 
genstandes half  selbst  über  die  Gedehntheit  der  Darstellung 
Irhiweg,  denn  es  handelt  sich  in  der  That  um  nichts  anderes  als 
die  Bereicherung  der  uns  übrigen  Litteratur  mit  einer  vollständi- 
gen Schrift  eines  alten  Denkers,  von  dem  sonst  kein  Werk  auf  uns 
gekommen  i»t-  Und  diese  Bereicherung  können  wir  um  so  lieber 
uns  gefallen  lassen,  da  kein  anderer  Alter  dadurch  etwas  verliert; 
denn  der  Gegenstand  um  den  es  sich  handelt  ist  herrenloses  Gut. 
Auch  haben  wir  gegen  die  Beweisführung  selbst  in  sofern  nichts 
Erhebliches  einzuwenden,  als  uns  durch  dasselbe  das  Resultat 
unwidersprechlich  fest  zu  stehen  scheint,  dass  die  Schrift  den 
Charakter  der  Stoa  und  näher  Chrysipps  oder  eines  Anhängers 
von  Chrvsippos  trage.  Allein  der  Verf.  selbst  gab  wie  wir  sa- 
hen zu ,  dass  seine  Hypothese  keine  ausschliessende  Kraft  habe, 
und  andere  Erklärungsversuche  gleichfalls  möglich  seien. 

Knüpfen  wir  zunächst  an  das  zuletzt  aus  dem  Schlüsse  der 
Abhandlung  Referirte  an,  so  hat  hier,  wie  überhaupt  in  dem 
ganzen  Gange  derselben  Hr.  Os.  ein  durchaus  höchst  bedeuten- 
des Moment  in  dieser  Untersuchung  fast  gänzlich  bei  Seite  He- 
eren lassen  und  das  ist  —  Appulejus.  Weisse  hat  freilich  das- 
selbe gethan,  aber  hierin  hätte  ihm  Hr.  Os.  gerade  am  wenigsten 
nachgehn  sollen.  Er  hält  die  Schrift  des  Appulejus  für  eine 
blosse  Uebersetzung.  Aber  dagegen  protestirt  Appulcjus  selbst 
auf  das  Lebhafteste,  und  wir  haben  keinen  Grund,  ihm  Gehör  zu 
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verweigern,  zumal  wenn  wir  bedenken.;  dass  er,  wenn  sich  jenes. 
wirklich  ergäbe,  Gefahr  liefe  als  ein  schmählicher  Falsarius  zu 
i'i.m -heinen.  Aber  vor  solchem  Verdacht«  gemeinen  Betrugs 
schützt  üiu  seine  für  jene  Zeit  nicht  verächtliche  Gelehrsamkeit 
einerseits  sowie  andererseits  sein  sonst  unbescholtener  Charakter. 
Seine  Schrift  de  mundo  leitet  bekanntlich  ein  Brief  an  seinen 
Freund  Faustinus  ein.  Dieser  Brief  ist  aber  von  H  ort  zu 
ri  o/7,  wenn  man  die  nöthigen  Auslassungen  und  Veränderungen 
der  Person  ausnimmt,  übereinstimmend  mit  jener  griechischen 
Zuschrift  an  den  vermeintlichen  König  Alexander.  Ist  hier 
eine  Fälschung,  ein  Betrug,  so  ist  er  sicherlich  auf  Seiten  des 
griechischen  Autors.  Denn  ohne  gänzlich  bornirt,  ohne  alles 
Ehrgefühls  beraubt  zu  sein,  hätte  ein  Mann  wie  Appulejus,  dem  ja 
f.ie  Form  der  Darstellung  so  geläulig  war,  unmöglich  darandenken 
können,  einen  Widmungsbrief  an  einen  Freund  geradezu  zu  steh- 
len. Ebensowenig  konnte  der  Ueberselzer  einer  Schrift  von  sich 
und  seiner  Arbeit  so  sprechen  wie  Appulejus  thut.  Er  konnte 
nicht  sagen:  „dass  er  den  Gegenstand  nach  besten  Kräften  und' 
soweit  sein  Nachdenken  reiche"  verfolgen  wolle;  er  konnte  nicht 
zicei  Gewährsmänner  statt  eines  anfuhren,  und  sagen,  dass  er 
dabei  sich  ebensowohl  an  Aristoteles  als  an  Theophrastus  zu 
halten  beabsichtige.  (Vergl.  Appul.  de  Mundo  p.  250  Bip.)  3Iag 
man  über  das  griechisclie  Exemplar  der  Schrift  denken  wie  man 
will,  jedenfalls  werden  beide  Versicherungen  im  Munde  des  Ap- 
pulejus, sobald  er  nur  übersetzte,  zur  unverschämtesten  Lüge. 
Und  was  die  Einleitungsepistel  und  ihre  wörtliche  Liebereinstim- 
mung in  beiden  Exemplaren  betrifft,  so  gehört  sie  zwar,  als  Brief 
eines  Aristoteles  oder  selbst  Chrysippos  betrachtet,  offenbar  in 
die  Kategorie  der  von  uns  früher  (Aristotelia  Th.  U  p.  184  ff.) 
behandelten ,  ist  aber  ebendeswegen  auf  Appulejus  Standpunkt 
bezogen  begrcillichermassen  ein  Beweis  mehr  gegen  die  zeitliche 
Priorität  des  griechischen  Exemplars. 

Und  so  befinden  wir  uns  denn  auch  nach  Herrn  Osanns  Un- 
tersuchung noch  immer  in  dem  Falle  einstweilen  bei  unserer 
frühereu  Ansicht  stehen  zu  bleiben,  nach  welcher  das  heutige 
g«eclri?che  Exemplar  und  angebliche  Original  wohl  eher  für  eine 
tJ/ebersetznng  der  Appulejischen  Schrift  zu  halten  ist.  Biese 
Ansicht  festgehalten,  so  eiklärt  sieh  eben  aus  dem:  ^{{uare  nos 
A  ristotclc  m  prudeulissimum  philcsophorum  et  Theophrastum 
uuetorem  seculi"  der  Appulejischen  Dedikation  gleichsam  mit 
einem  Schlage,  wie  man  darauf  kam  die  griechische  vielleicht 
namenlose  LJebei  tragung  gerade  dem  ylrisloteles  zuzuschreiben, 
und  dem  gemäss  auch  wohl  die  Dedikationsepistel  anders  zu 
adressiren,  und  hier  und  da  umzugestalten.  Die  Ansicht  selbst 
ist  keineswegs  neu;  schon  ileumann  und  JN'imuesIus  werfen  sie 
hin  als  flüchtigen  Einfall,  und  nur  das  atwauige  Verdienst  einer 
genaueren  Durchführung  und  etwanigen  Begründung  kann  liefe- 
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rent  in  Anspruch  nehmen.  Diese  ist  in  der  Schrift  Aristoteles 
bei  d.  Römern  v.  S.  I(j3 — 183  zu  geben  versucht  worden,  uiid 
da  Hr.  Os.  dieselbe  für  seine  Untersuchung  nicht  benutzt  hat, 
so  mag  er  uns  erlauben,  wenn  Mir  hier  Einiges  aus  derselben  in 
kurzer  Uebersicht  vorführen,  um  unseren  Lesern  die  Mittel  zu 
eignem  Lirtheil  an  die  Hand  zu  gebe* 

Für  die  Autorschaft  des  Appulejus  sprechen  nun,' ausser  den 
schon  angeführten  Gründen,  noch:  j)  alle  direkten  Aeusserungcn 
der  Schrift,  welche  die  Farbe  individueller  selbständiger  Darstel- 
lung tragen,  und  alle  diese  finden  sich  in  dem  griech.  Doppelgän- 
ger entweder  ganz  ausgelassen  oder  verwischt.  Ihre' Zahl  aber 
ist  gar  nicht  klein.  (Arist.  b.  d.  K.  p.  378  sqq.)  So  deutet  er 
■wiederholt  an,  dass  er  diese  Schrift  bei  seinem  Aufenthalte  zu 
Rom  verfasste.  Dahin  gehören  ferner  Aeusserungen  wie,  „dass 
er  sich  bei  dieser  oder  jener  Sache  k  urz  Jossen,"  „dass  er  sie 
so  g?U  er  könne  darstellen  wolle,"  „dass  er  diese  oder  jene  An- 
sicht recht  wohl  kenneu  u.  a.  dergl.  Kben  dahin  hat  man  Zu- 
sätze,  wie  den  bedeutenden  aus  einer  Schrift  des  Favurinus 
(Appul.  d.  M.  p.  318  —  320  Oudendorp.)  zu  zählen.  — - 

2)  sprechen  für  äie  Autorschaft  des  Appulejus  die  Abwei- 
chungen des  griechischen  Exemplars,  welche  sich  sämmtlich  un- 
ter einem  Gesichtspunkte  begreifen  lassen,  da  sie  eben  alle  darauf 
berechnet  erscheinen,  die  Schrift  einem  frühem  Verfasser  zu 
vindiciren  (Vgl.  Arist.  b.  d.  R.  S.  180  sqq.).  Und  hier  ist  beson- 
ders auf.  die  genaue  Vergleichung  einer  Stelle  hinzuweisen,  die 
■wie  sie  die  Annahme  eines  griechischen  Verfs.  auch  nur  aus 
Aristotelischer  Zeit  zur  Unmöglichkeit  steigert,  bei  Appulejus 
durchaus  dds  Gepräge  selbständiger  Darstellung  an.  der  Stirne 
trägt  (Arist.  b.  d.  lt.  S.  183  sq.). 

Doch  wir  fürchten  die  Geduld  unserer  Leser  durch  weitere. 
Ausspinnung  des  Gegenstandes  zu  ermüden,  und  begnügen  uns 
also  für  jetzt  damit,  Hrn.  Os.  auf  unsere  mehrerwähnte  Kleine 
Schrift  zu  verweisen.  Sollen  wir  aber  zusammenfassen,  so  wird 
unser  Urtheil  nur  so  lauten  können:  dass  seine  Hypothese  so 
lange  aller  Probabilität  ermangeln  muss,  als  es  ihm  nicht  gelungen 
sein  wird,  das  hinsichtlich  des  Appulejus  dazwischen  tretende 
Bedenken  durch  den  zwingenden  Beweis  zu  entkräften,  dass 
Appulejus  Schrift  wirklich  eine  Uebersetzung,  und  ihr  Verf.  für 
einen  absichtlichen  Betrüger  zu  halten  ist.  Diess  darzulegen 
(und  es  verlohnt  sich  der  Mühe)  bietet  ihm  die  Form,  welche  er 
für  seine  literarhistorischen  Mittheilungen  in  diesen  Beiträgen 
gewählt  hat,  die  passendste  Gelegenheit.  — 

\\  ir  haben  nun  noch  der  übrigen  sich  auf  Aristoteles  bezie- 
henden Beiträge  dieser  Abtheilung  (denn  der  übrige  Thcil  ihres  In- 
halts bleibt  billig  andern  Beurtheilern  überlassen),  kurz  zu  geden- 
ken. Die  Ute  der  Beilagen  zu  der  Untersuchung  über  die  Schrift 
II.  K.  bietet  uns  Beiträge  zur  Kritik  des  Aristotelischen  Textes  der 
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neusten  Recension,  über  welche  Hr.  Os.  dem  bisner  laut  gewor- 
denen Urtheilc  beipflichtet.  Leider  „hinderten  ihn  vorläufig  ge- 
wisse Gründe,"  seinem  ursprünglichen  Plane  gemäss  in  diesem 
Anhange  eine  ausführliche  Beurtheilung  der  neuesten  „unter 
grossen  Auspicien  unternommenen  Bearbeitung  der  Aristoteli- 
schen Schriften"  zu  geben.  Was  er  min  heilt  ist  etwa  Folgen*- 
des:  I  zu  der  Schrift  de  Mundo.  Hier  bespricht  der  Hr.  Verf. 
mit  besonderer  krit.  Rücksicht  auf  Slobaeos^  der  einen  grossen 
Theil  dieser  Schrift  in  seine  Eklogen  aufgenommen  hat,  folgende 
Stellen.  Cp.  2,  p.  391  b.  11  wird  die  Vulgata  vno  &sov 
gegen  Bekk.  vno  üeäv  richtig  in  Schutz  genommen.  - —  Ibid.  1. 
24  werden  die  Worte  6  juiv  ovv  xoöuog  Iv  xvxXcp  nsgiörgicpEzai 
als  ein  Glossem  bezeichnet.  Sie  fehlen  bei  Stob.  (Ed.  ph.  I, 
044),  sie  fehlen  in  der  Pariser  Hdschr.  N.  1815  (bei  Balteux 
p.  12),  sie  fehlen  endlich,  was  Hr.  Os.  nicht  bemerkt  hat,  auch  bei 
Appulejus,  und  schon  Kapp  schloss  sie  in  Klammern  ein.  Und 
von  allen  diesen  Angaben  sieht  nichts  bei  Bekker  !  p.  392  a.  10 
6viArtEQi6zQ£  (pst  a  l]  Stob.  p.  (jlG  6v[MEgiq)ig£zai.  Ibid.  17 
<xvb£,ev  q  etov]  Stob.  dvE^egtvvrjtov  wie  2  Hdschr.  Bekker» 
(P.  Q.).  —  p.  392  b.  6  gogxaö^g]  Stob.  p.  618  ^otpsgog.  — 
p.  392  b.  7  vno  8e  XLvrjöEcog]  Stob.  1.  1.  vno  üs  exEivrjg 
(=  ('od.  Q.  bei  Bkk.)  einzig  richtig  s.  Heeren  ad  Stob.  1.  1.  — . 
Cp.  3.  p.  392  b.  19  hvaKLaig]  Stob,  ivalioig  (=0.  P.  bei 
Bkk.).  —  Ib.  xa\  rjns Cgoig]  fehlt  bei  Stob,  und  in  2  Codd. 
bei  Bkk.  (0.  R.),  schon  Heeren  fasste  sie  als  Glossera.  —  Ibid. 
b.  30  xata  tivag  xyg  yijg  önlkovg  tag  xakov  [isvag 
avanscpvxvia  olxov jaev ctg]  Stob,  natu  tag  tov  vygov 
3totÖTr;rag,  xa\  tä  xoiXaycata  xtX.  wovon  keine  Spur  in  B.s 
Hdschrr. —  p.  393  a.  17  lv  ds  t  ä]  Stob,  ivtog  de. —  Ibid. 
27  xuXov^ievov]  Stob.  Xtyopsvov.  —  p.  393  b.  5  natu  ötf- 
vovts  —  av%Eva]  richtiger  Stob.  p.  656  xazatitEvovzai  — 
slg  av%iva.  —  p.  394  a.  2.  nEgiggEOfLEvyv]  Stob.  p.  660 
nEgtxEOfiEvrjv.  —  Cp.  4.  p.  394  a.  8  XEfpaXaiov^itvoi] 
dvaxEcpakaiovpEvot,  Stob.  p.  662  (und  so  Cod.  P.  bei  Bk.).  — 
Ib.  28  ixn i£6 n  6v  —  n£na%v6^,ivov]  Stob.  p.  664  ixnia- 
6p6v  —  ntmaöfiirov.  Gleich  darauf  hat  Stob.  dnö&Xi.ilHS\i.il>Exd- 
Öag  (letzteres  mit  OPQ.  bei  Bkk.).  —  p.  394  b.  6  övvExnl- 
nzsiv]  alle  Codd.  des  Stob,  övuninzuv,  was  Heeren  p.  667  für 
allein  richtig  hält.  Die  Codd.  OR.  bei  Bkk.  haben  owEpnlnzuv, 
was  Hr.  Os.  vorzieht.  —  Ibid.  9  XiyEtai  de]  besser  Stob. 
xaXiizut.  da.  —  Ibid.  WnvkovtEg]  Stob.  giovtEg.  Dieselbe 
Variante  ibid.  1.  23.  —  Ibid.  18  gaykvxog]  Stob.  p.  668 
Ixgayivtog  (  =  P.  bei  Bk.)  p.  395  a.  11.  schreibt  Hr.  Os.  zum 
Theil  aus  Stob.  p.  674  E^aö&EV  (Bkk.  £%ad£v)  6V  avtov  ßiaiag 
%a\  grjyvuov  td  övvsxrj  etc.  —  Ib.  24  idv  ä n  vg  ov  y]  y 
lässt  Stob.  p.  674  weg,  ganz  gemäss  dem  Sprachgebrauche  bei 
ciuer  Gliederung  mit  iuv  —  «av,  wo  das  Verb.,  wenn  es  dasselbe 
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bleibt,  nur  einmal  voran  gesetzt  wird.  Cfr.  Arist.  Rhetor.  I,  7.  — 
Ibid.  b.  30  lässt  Stob.  p.  078  das  zweite  loxiv  gleichfalls  richtig 

aus,  wie  p.  395.  b.  7 p.  805  b.  12  xal  rci&oi)  Stob,  xai 

izayojvlca ;  nach  Heeren  stand  wohl  beides  im  Texte.  —  Ib.  22. 
ist  eu  ö'  IxgeovOiv  bei  »S7o6.  p.  OSO  das  Richtige.  —  i^ü/.  28 
xä  de  äxg  o  (pelv]  fehlt  bei  Stob.%  und  Hr.  Os.  hält  es  mit 
Heeren  für  Einschiebsel.  Aber  da  die  Worte  die  Autorität  des 
Appulejus  für  sich  haben,  möchte  ich  sie  nicht  getilgt  wissen, 
Cp.  5.  p.  396  a.  33  giebt  Stob.  p.  686  6vvsOT)]xag  (Bkk.  ßvveßxt]- 
xov)  und  lässt  ü  weg.  Beides  richtig,  und  durch  drei  Hdschrr. 
B's.  (OQR.)  bestätigt.  —  p.  896  b.  2.  6  vavxi <a v]  Stob.  (u.Q.) 
ivavxicoxäxcov  besser.  ■ —  Ibid.  5  ort  Ix  TtoXXäv  y,iav  —  ano- 
xeXel  vitode%ouev )]]  Hr.  Os.  mit  Stob.  p.  688  xo  fiiav  Ix  noX- 
Xäv  —  dnuxtXelv  vnoöi%o^ivi]v.  —  Ib.  12  roüro]  Hr.  Os. 
mit  Stob,  xo  avxö  (xccvxö).  —  p.  397  a.  l.rc  ßccgea]  Hr.  Os. 
mit  Stob.  p.  692  xä  xs  ß.  —  Ib.  16  u.  19  liest  Hr.  Os.  mit  Stob. 
xrjXavyiöxaxog  (Bkk.  tvavyfGxaxoc).  tunnixai  (Bkk.  kfinvelxt)% 
das  letztere  auch  mit  2  Hdschrr.  B.'s  (0.  11.)  und  Appulejus.  — 
Ibid.  19  fügt  Hr.  Os.  aus  Stob,  ix  vor  xovxov  hinzu. —  p.  397 
b.  3 — 4.  enavaöxeXXovGi]  Hr.  Os.  mit  Heer,  aus  Stob, 
ävaöqxovöiv  (viell.  e7iavu67]Xov6iv)i  worauf  zu  deuten  die  Les- 
art eTtavaöco^ovöi  in  Bekkers  Cod.  P.  —  Cp.  6.  p.  490  b.  12  vor 
nävxa  hat  Stob.  dvvdpei.  —  Ib.  2-4  ovxag]  Stob.  p.  84  ort. 
Hr.  Os.  ovxag.  —  Ib.  31  deixtvijxag]  Hr.  Os.  mit  Heeren 
aus  Stob,  das  allein  Richtige  äxivrjxcog  (cfr.  Justin.  Martyr.  Coli, 
ad  Gent.  p.  12  Maran.)  und  so  auch  Bkk.'s  Cod.  0.  —  Cap.  7,  401 
a.  17  al&EQiog]  Stob.  p.  86  döxigiog  sehr  beachtenswerth. 
(Vgl.  Heer,  ad  Stob.  1. 1.)  Ib.  20  egxeiog]  Stob.  p.  88  evog- 
xiog. —  Ibid.  itdxgiog]  Stob,  jrarpwtog.  —  Ibid.  p.  401  b. 
9  ovölccv]  fehlt  bei  Stob,  und  kann  ganz  wohl  fehlen.  —  Ib. 
i'iguv]  Hr.  Os.  mit  Stob,  iXgetöai,  bestätigt  durch  Diogenian. 
ap.  Euseb.  pr.  ev.  VI,  8.  p.  263.  —  Ibid.  11—12  liest  Hr.  0». 
mit  Stob.  (i£v  noch  poigav,  und  bald  darauf  lin.  17  ist  von  Stob* 
p.  190  ijdrj  nach  s^etgyaö^evov  eingeschoben.  —  Ibid.  22  »s- 
qcc  trexat,  de  xal  6  pvftog  ovx  dxctxx äg]  die  beiden  letz- 
tem Worte  lässt  Stob,  aus,  und  für  die  ersten  bietet  er  das  Rich- 
tige: öneg  alvtxxexcu  xal  6  {ivdog.  — 

Sind  diese  Mittheilungen  schon  darum  höchst  dankenswerth, 
weil  sie  an  einer  wenn  auch  unächten  Schrift  des  Arist.  den  Be- 
weis liefern,  wie  wenig  zuverlässig  die  neueste  Textesrecension 
hinsichtlich  des  krit.  Apparats  erscheint,  so  wird  es  um  so  mehr 
Billigung  oder  doch  Entschuldigung  finden,  wenn  wir  dieselben 
hier  auch  einem  grösseren  Kreise  von  Lesern  zugänglich  mach- 
ten. Die  übrigen  Stellen  aus  Aristotel.  Schriften,  zu  welchen  Hr. 
Os.  v.  S.  276— 284  einige  flüchtige  Bemerkk.  liefert,  sind  fol- 
gende. 

I)  Hist  Anim.  VIII,  2.  p.  591  a.  6  (nicht  4)  yoyyqQv) 


1(>  daflsigchc    Littcratnr. 

Prokl.  ail  Hesiod.  (),).  522  (AM)  las  irvyovntw.  —  II)  Ib.  VHI. 
2»  |).  (UM  a.  21  liiuzn  ist  zu  vetfcL  S<  hol.  V  CM.  ad  II.  X,  <J3.  — 
III )  II).  I\,  II.  p.  015,  b.  4.  liest  Hr.  <)s.  mit  Schol.  \  cn.  II.  t 
25M  hnd  Schol.  br.  ö  iV.  y.i'tavdic;  statt  tj  ö.  x.  do>glcichen  fiikag 
f-t  :i  1 1  aU.uv  ,  avzov (aus  3  lld>ehrr.  H.)  für  avrt/v  und  ov  btatt 
ij  l*i!)«:niliisclhst  w  ir«i  das  v.  I5kk.  aufgenommene  cpaööocpövog 
.st.  (paööoqpGWog  durch  Schol.  br.  bestätigt.  —  IV)  II).  IX,  32. 
p.  018  b.  Kl.  Ilr.  Os.  vergleicht  .Schol.  II.  y.  252,  wohl  obue  ge- 
hörigen Gmnd.  -  V)  Ib.  IX,  34  p.  020,  a.  init.  aXiästog] 
tlie-Vulgnt.  ctfivog  geben  auch  Schol.  Yen.  et  br.  ad  II.  p.  074.  — 
XI)  De  generat.  animal.  III,  11.  p.  703  b.  in.  die  v.  Bekk.  aufge- 
nommene richtige  Lesart  svQiitcSÖtiQ  (statt  d.  Vulg.  cvpcürtwo'as) 
fand  schon  Schneid,  ad  \en.  Hell.  I,  1(1,  15  aus  alten  Lebers. 
aus;  statt  des  darauf! folgenden  ouoiovg  (Vulg.  ouogovg  vermu- 
tbct  Hr.  Os.  GaXtöÖeig  und  \  ergleicht  Hist.  An.  IX,  37,  wo  nskccyiog 
mit  tvQLTtcodrjq  verbunden  sind.  —  VII)  Mirab.  Auscult.  108. 
])•  84.0  scblägl  Hr.  Os.  statt  a  üg  vor  eng  und  vergleicht  Justin 
XX,  2,  init.;  statt  'Ellrjviug  sehrieb  Iluhnk.  ad  Vellej.  init. 
'EXktßiag;  Ilr.  Os.  dagegen  conjicirt  (nach  Hesych.  T.  I.  p.  1107 
wo  ein  Z,tvg  EllYjriog  tv  KvTroy  \oi  kommt)  E[h]tla,  und  weiter 
'E).Xy)tlu.  Endlich  wird  zu  Problem.  XVI,  4  aus  Gracv.  Lectt. 
Hesiod.  cp.  XII,  p.  573  die  Conjectur  övgouevvig  statt  des  £v- 
Qovnivoig  und  Probl.  XIX,  15.  p.  5)18  b.  25  Hermanns  Con- 
jectur ( de  usu  antistroph.  rw  ivl  nachgetragen.  —  Sind  diese 
letztem  Mittheilungen  auch  nicht  von  Bedeutung,  so  bleiben  sie 
doch  immer  dankenswerth,  wenn  sie  auch  freilich  eher  in  eine 
^iclgelesene  Zeitschrift  als  in  ein  Buch  gehören  mögen. 

liier  könnten  wir  nun  unsere  Anzeige  schlicssen,  deren  Aus- 
führlichkeit dem  Hrn.  Verf.  der  beste  Beweis  für  das  lebhafte 
Interesse  sein  muss,  mit  welchem  wir  seine  Schrift  gelesen  haben. 
Allein  unsere  Leser  erinnern  sich,  dass  wir  oben  eines  Gegenstan- 
des gedachten,  dessen  ausführlichere  Besprechung  wir  auf  den 
Schluss  unserer  Rccension  versparen  müssten.  Und  diesem  Ver- 
sprechen können  wir  um  so  weniger  untreu  werden,  als  es  sich 
eben  um  nichts  Geringeres  handelt,  als  den  bisher  von  Hrn.  Os. 
so  tüchtig  gegen  eine  seiner  unwürdige  Schrift  in  Schutz  genom- 
mene Aristoteles  jetzt  gegen  eine  Entdeckung  Hrn.  Os.'s  selbst 
in  Schutz  zu  nehmen,  zufolge  deren  seiner  Philosophie  genau 
genommen  eben  das  Höchste,  das  wodurch  sie  Philosophie  ist, 
abgesprochen  wird.  Doch  in  demselben  Augenblicke,  wo  wir 
ans  Werk  gehen  wollen,  wird  uns  glücklicherweise  diese  nicht 
sehr  dankbare  Mühe  durch  den  Brief  eines  Freundes  erspart, 
dem  wir  auf  den  Aristotelischen  Inhalt  der  Osannschen  Beitrüge 
aufmerksam  gemacht ,  und  ihm  namentlich  gedrehten  theologi- 
schen Passus  zum  weitern  Bedenken  empfohlen  hatten.  Hier 
ist  er,  und  zwar,  wie  sich  von  selbst  versteht,  mit  Erlaubnis«  des 
Yerfs. : 
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Dreien,   lei  SM   1 

-  Mittheilungen,  lieber  S..  über  di  be  Schrift  und 

diese  selbst  hab*  ich  mit  hierher  genommen,  um  Dir  gleich  den 
ersten  freien  Morgen  die  Hegelisch  -  Aristotelischen  Bedenken, 
die  dadurch  bei  Dir  angeregt  wurden .  zu  beantworten.  Soll  ich 
Dir  aber  die  Wahrheit  fragen?  die  Sache  ist  kitzlich.  Es-  giebt 
Vieles  was  im  Grunde  nicht  recensirt  werden  kann,  ohne  dass 
man  ein  Exempel  d  indem  man  aber  in 

I  iiat  der  Confosion  mit  der  Gewalt  nur  ihr  Recht  anthr.t.    So 

mit  jedem  Widerspruche  der  sich  selbst  nicht  kennt.     Man 

ein  Beispiel  des  Lächerlichen,  indem  man  ihn  erlöst.     Das 
abstrakteste  der  Art  i-t  das  alte  berüchtigte  Identitätsgesetz 
—  nun.    was  denn?  —    gleich  A.     Bedenke  dass  so  ein  L   . 
doch  die  Absicht  hat,    etwas  zu  sagen.,    nun  aber  in  der  That 
_   .  rsi  Du  Dich  gleich  der  Geschichte  aus  Stralsund 

rn .    wo  einem  Schweden  im  Hafen  ein  Orlog*chipp  ges 
.    und  er  nun  fra^t:    ..Was  ist  denn  aber  ein  1 1      .        ippt" 
..Da<  will  ich  Dir  evpliciren."  sa^t  der  Andere  :  „ei 

i  —  ein  Orlojrschipp  :••   —    und  der  Seil  antwortet: 

!  das  ist  eine  andere  Sache."     Ssann  und  Weisse  sind  nun 

mit  Aristoteles  wirklich  in  dem  Falle   dieser  beiden  Schweden. 

issen  offenbar  alle  beide  nicht,  was  eigentlich  der  Aristote- 
lische Gott  ist.  und  belehren  sich  gegenseitig  darüber;  sie  glau- 
ben verschiedener  Meinung  zu  sein,  und  sind  im  letzten  Grunde 
gleichgesinnt,  indem  sie  eben  die  eigi  G   :t.  in  dem 

eo  Philosophen  nicht  finden.  Das  i-t  aber  denn  doch  der 
Kern   des  Philosophen.     Wer  also  die  Idee  nicht  in  ihm  findet, 

'sann ,  oder  sie  nur  in  der  unächten  Schrift  IJco'i  Kö<3uov 
sucht,  wie  Tfeisse.  dem  geht  es  in  der  That  wie  den  Logikern 
mit  ihrem  A=r\.  und  den  Schweden  mit  dem  Orlojrschipp:  sie 
verfehlen  den  Betriff  ihres  Begriffs .  und  der  Begriff  der  sich  sel- 
ber verfehlt  ist  ein  Exempel  des  Lächerlichen,  wenn  er  als  sol- 
cher auf;  i  igt  ird.  Was  verlaj  _•  !  i  also  von  mir.  Werthe- 
ster.   mit  einer  Er!  ■      her  den  Osannischen  Begriff?    seine 

v  .  '     Soll  ich  mir  nachsagen  lassen  v3oig  r    \ 

Und  sodann  hast  Du  es  denn  vergessen,  dass  ich  in  Giessen  pro- 
morirt  und  oniirt  bin?    Wird  also  nicht  fortan  mein  Federme-str 

Muttermörders  Stahl,  den  keine  Quelle  rein  wäscht  ^on  dem 
Fluch?-  — 

Aber  was  auch  geschehn  mar.  Du  bist  immer  der  auetor  in- 
ieHectualis ,  ich  unbekannter  Mensch  —  dagegen  ein  Werkzeug 
m  Deiner  Hand*;,    dem  sie  schwerlich  zu  Leibe  gehen  werden, 


*)   Gegen  dieselnsinnatior.  unseres  hnrnnristischen  Freondes  l^gea 
wir  nra  so   entschiednern  Protest  ein.    als  ^rir  am  beftea  wttwtm.    dass 
er  seine  Sache  nie  durch  einen  andern  vertreten  za  lassen  gewohnt  ist. 
W.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  X  V'Al  E  2 
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denn  was  hätten  sie  davon  einen  Todten  uru's  Leben  zn  brin- 
gen." • 

„Also  lieber  Freund,  unser  Os.  von  pag.  170  sqq.  soweit  er 
philosophirt  wäre  am  richtigsten  und  kürzesten  kritisirt,  wenn  der 
ganze  Kram  wieder  umgepflügt  würde,  Mie  die  Römer  sagen.  Es 
ist  schlimmer  als  gar  nichts. " 

„Ilr.  Osann  macht  die  Entdeckung  „dass  Aristoteles  Gott 
nicht  einmal  ernstlich  erwähne ,  sondern  nur  aus  einer  gewis- 
se?i  Accommodaliou  an  den  Sprachgebrauch  des  gemeinen  Le- 
bens von  ihm  rede,  vielweniger  bis  zum  eigentlichen  Begriff 
durchdringe"  —  bei  welcher  Gelegenheit  er  aber  freilich  nicht 
des  Aristoteles,  sondern  nur  seine  eigene  >öllige  Begriff-  und 
Gedankenlosigkeit  entdeckt  und  aufdeckt.  Seite  170  heisst  es 
wörtlich:  „„Hie  scho?t  bemerkt,  weist  er  (Aristo- 
teles} aller  diu  gs  dem  Göttlichen  seinen  Sitz  in 
der  Re gion  d es  Himmels  an  (!) ,  ohne  diess  jedoch 
weiter  auszuführen.  Er  sagt,  was  er  in  Gemässheit  des 
Volksglaubens,  den  er  nicht  ganz  umgehen  konnte,  sagen 
musste.  Rachdem  er  des  ersten  Urstoffs  Erwähnung  gethan, 
sagt  er  de  Coelo  i,  3.  p.  270,  b.  5  ndvzsg  ydg  ärdganoi  negl 
Qiäv  hiovöiv  vn,öKi}il)ivi  xui  nüvzt$  rov  ävcorüta  xä  &e<p 
xqtiov  änoÖidöccGi  x.  t.  X. " 

„Nun  bitte  ich  Dich,  wie  kann  man  so  —  citiren:  „Alle 
Menschen  weisen  dem  Gotte  den  obersten  Ort  an!"  Wenn  es 
der  Volksglaube  thut,  und  Aristoteles  diess  sagt,  hat  eres  denn 
damit  schon  selbst  gethan'?  oder  vielmehr,  hat  er  nicht  ganz  etwas 
anderes  gethan '?  der  Philosoph  beruft  sich  nicht  auf  die  vnofo]- 
tpLS  (Meinung  der  gemeinen  Vorstellung)  *)  als  solche,  sondern 
er  hat  vorher  ihren  eigentlichen  Sinn  und  Begriff  aufgezeigt,  und 
dieser  soll  nun  in  der  rJjro'ATjt/Hg  wieder  gefunden  werden.  Wie 
kann  uns  aber  Hr.  Os.  zumuthen,  die  schlechte  Meinung :  der  Sitz 
Gottes  sei  im  Himmel  für  Aristoteles  Lehre  zu  nehmen?  Umge- 
kehrt !  die  Aristotelische  Exegese  des  absoluten  Körpers  und  des 
eigentlichen  Begriffs  des  Himmels,  so  wie  nun  die  Anwendung 
auf  den  Volksglauben  und  die  Enthüllung  seines  innersten  Sinnes 
—  das  steht  geschrieben  und  war  zu  citiren.  Wer  Aristoteles 
so  liest,  wie  Os.  hier  gethan,  der  sollte  sich  die  Mühe  sparen. 
Das  ist  nicht  zuviel  gesagt,  denn  bedenke  nur,  was  das  Buch  de 
Coelo  bis  zu  der  angeführten  Stelle  eigentlich  ausführt,  und  wie 
sich  die  Sarhe  dadurch  ganz  umgekehrt  stellt.  u 

„Das  erste  Kapitel  schliesst  so:  „„Jeder Körper  der  in  Ge- 
stalt  eines  Theiles  ist  verhält  sich  folgerechter  Weise   ebenso 


*)  Vgl.  Uiesc's  trefl'Hches  Werk:  die  Philosophie  des  Aristoteles 
Th.  f ,  p.  327  und  p.  372  und  xä  vvv  vnolo:fißav6(ieva  Arist.  Polit.  I, 
, ,).  3.   V,  cp.  1. 
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[wie  der  ganze];  er  hat  sämmtliche  Ausdehnungen;  er  begrenzt 
sich  aber  mit  seinem  benachbarten  durch  Berührung,  und  jeder 
Körper  ist  so  gewissermaassen  viele  Körper.  Das  Ganze  aber 
[Weltall],  von  dem  diess  die  Theile  sind,  muss  nothwendig  [als 
Körper]  vollkommen  sein,  und  Mieder  Name  sagt,  die  ganze 
[alle]  Ausdehnung ,  und  nicht  hier  sein  ohne  auch  dort  zu 
sein.  ""  „Sodann  im  dritten  Kapitel  heisst  es:  „„Wenn  dieses 
[das  Ganze]  kein  Gegentheil  hat,  weil  auch  der  Kreislauf  keine 
entgegengesetzte  Bewegung  hat,  so  scheint  es  mit  Recht,  dass 
seine  Natur,  welche  unentstanden  und  unvergänglich  ist,  aus  al- 
lem Gegensatz  herausgenommen  werden  muss,  denn  Entsteha 
und  Yergehn  ist  in  dem  Entgegengesetzten. u  w 

„Also  der  erste  der  vollkommene,  der  Eine  absolute  Körper, 
der  keinen  Gegensatz  hat,  sondern  in  dem  der  Gegensatz  sich 
zum  Schein  herabsetzt  (cf.  Kap.  3  gleich  die  nächste  Zeile)  — 
dieser  so  erkannte  Körper  im  Kreislauf  ist  doch  nun  wohl  mehr 
als  jene  populäre  vjtö^rjxptg  des  Himmels,  ist  sein  eigentlicher 
Begriff  —  dieses  sichtbare  Absolute  ist  nun  „  ewig  und  unver- 
änderlich",  sagt  Aristoteles ,  und  darauf  kommt  folgender  Ge- 
stalt der  von  Osann  unverantwortlich  gemissbrauchte  Satz: 

„„Weswegen  nun  der  vornehmste  Körper  ewig  ist  und  we- 
der Vermehrung  noch  Verminderung  erfährt,  sondern  nicht  altert, 
unveränderlich  und  keinerlei  Leiden  unterworfen  ist,  das  erhellt 
aus  dem  bisherigen,  wenn  man  den  Voraussetzungen  beipflichtet. 
Auch  scheint  unsere  Ausführung  für  die  Kr  scheinung,  und  die 
Erscheinung  für  die  Ausführung  zu  zeugen.  Nämlich  alle  Men- 
schen haben  doch  eine  Vorstellung  von  den  Göttern,  und  alle 
weisen  dem  Göttlichen  den  obersten  Ort  an  (die  Barbaren  eben- 
sowohl als  die  Hellenen,  wenn  sie  nur  überhaupt  glauben,  dass 
es  Götter  giebt)  offenbar  um  das  Unsterbliche  mit  dem  Unsterb- 
lichen zusammenzubringen.  Wenn  also  ein  Göttliches  ist,  wie  es 
denn  ist,  so  ist  auch  das  was  über  das  vornehmste  körperliche 
Wesen  gesagt  worden,  gut  gesagt. u u 

„  Also  was  ist  denn  eigentlich  gesagt'?  Ich  dächte:  Alles, 
lieber  Freund,  das  sich  die  Welt  als  das  sichtbare  Absolute  be- 
thätigt,  und  dass  die  Religion  der  Menschen  darin  die  Wahrheit 
hat,  dass  sie  diesen  ewigen  Körper,  den  sie  als  Himmel  anschaut, 
zur  Wohnung  des  Göttlichen  macht ,  indem  sie  das  Ewige  im 
Ewigen  findet.  Ob  Aristoteles  noch  den  einen  Schritt  weiter  thut, 
zur  Entwickelung  auch  der  göttlichen  Thätigkeit,  oder  ob  diese 
V7ioh]ipig  nun  mehr  weiss  als  Er,  nämlich  von  Gott  weiss,  wäh- 
rend er  nicht  von  ihm  weiss*?  Meint  Osann:  wer  die  eigentliche 
Bethätigung  seiner  selbst  sei,  ob  die  innern  Scheingegensätze 
und  die  ewige  Bewegung  des  absoluten  Körpers  oder  ob  etwas 
anderes,  das  stände  nicht  im  Aristoteles  geschrieben '?  Oder  meint 
Osann  etwa,  die  eigentlichen  a(j%ai  seien  etwas  anderes  als 
Gott  und  sein  Begriff  bei  diesem  Denker'?  der  Anfang  des  Werks 

2* 
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de  Coelo  licisst:  „„Fast  alle  Natur« issenschai't  beschäftigt  sich 
mit  Körpern  und  Grössen,  mit  ihren  leidenden  Zuständen  \\m\  Be- 
westliWren ,  und  endlich  mit.  den  letzten  Gründen  sofern  sie  die- 
sem Sein  angehören.  Einestheils  nämlich  ist  alles  Natürliche 
Körper  und  Grösse,  anderntheils  hat  es  Korper  und  Grösse,  und 
diesem-  Habenden  gehörefri  die  letzten  Gründe  au  (ort  ö'  09^«^; 
etwas  undeutlicher  ersieht  sieh  indessen  derselbe  Sinn,  Wirtin  Du 
durchaus '  mit  Bekker  und  seinen  Handschriften  das  xa  Ö'  <xQ%a\ 
behalten  willst;:"" 

„Ut  es  mm  noch  undeutlich,  warum  hier  in  den  Büchern  de 
Coelo  die  Bethiüigung  des  eigentlich  Habenden,  in  dem,  was  es 
hat,  nicht  weiter  erörtert  -wird:  so  tiefsinnig»  ist  die  vn6fo]tl>ig 
Ttdvrav  (xv^fQ&jTtcov  —  man  verstehe  sie  nur,  freilich  nicht  wie 
Osaun,  sondern  nach  Anleitung  etwa  des  ersten  Buchs  de  Coelo'? 
Welche  nur  darum  nicht  weiter  geführt  wird,  weil  sie  nicht  hier- 
her gehört.  Wie  aber  Osarin  den  Aristoteles  citirt  mit  dem  cf. 
so  kann  man  wohl  einen  Lexicographen  aber  keinen  Philosophen 
tractiren,  bei  dem  Eins  Alles  ist,  und  Eins  allein  gar  nichts.  Sol- 
ches Gerede  ist  leidiges  Naturalisiren.  Nun  wäre  Mohl  alles  Na- 
turalisiren in  der  Philosophie  füglich  zu  ignoriren ,  zumal  wenn 
es  sich  so  stellt,  wie  hier,  dass  dem  lledcnden  die  ganze  Aristo- 
telische Metaphysik  durch  den  Kopf  gegangen  ist,  und  er  hei 
alledem  nicht  gemerkt  hat,  was  die  Pointe  davon  ist  —  denn 
sonst,  wie  konnte  die  Osannsehe  Entdeckung  zu  Stande  kommen, 
dass  Aristoteles  und  seine  Philosophie,  oder  dass  die  Aristoteli- 
sche Philosophie  von  Gott  verlassen  sei?  —  Hier  aber  ist  der 
ganz  besondere -Fall ,  dass  Hegel  und  Aristoteles  in  den  Hinter- 
grund gestellt ,  und  diess  Osannsehe  Naturalisiren  für  Hcgelsche 
Philosophie  und  für  Aristotelische  Speculation  verkauft  wird. 
Darum  hast  Du  allerdings  nicht  Unrecht,  wenn  Du  meinst,  bei  den 
sonstigen  anzuerkennenden  Verdiensten  des  Historischen  in  die- 
sem Buche,  müsse  hier  das  Unhistorische  nachgewiesen  werden, 
nämlich  die  völlige  unbewusste  Depravation  der  beiden  Gewährs- 
männer. Lass  uns  also  mit  zwei  Worten  auf  den  Hauptpunkt 
den  Osann  einmal  angeregt  hat,  auch  ausser  dem  bisher  nachge- 
wiesenen Missbrauch  der  Bücher  de  Coelo,  noch  einmal  zurück- 
kommen. " 

,,Die  Pointe  von  allem  ist  diese:  Osann  hat  es  nicht  gemerkt, 
dass  alle  andern  Begriffe  ausser  dem  göttlichen  keine  honetten 
Begriffe  sind,  wenn  sie  überhaupt  sind,  d.  h.  um  doch  nicht  selbst 
zu  natnralisiren,  dass  es  nur  Einen  einzigen  Begrift  und  Eine  ein- 
zige Idee  giebt,  und  dass  die  sogenannten  malhonetten  Begriffe 
nur  überhaupt  insofern  Begriffe  sind,  als  das  Göttliche  darin  ist. 
Wie  Aristoteles  diess  selbst  ausführt,  indem  er  die  Wahrheit  des 
bloss  möglichen  Begriffs  (Övvafug)  und  des  wirklichen  Begriffs 
(foegyeia  des  wirkenden,  in  seinem  Aendern  sich  erhebenden)  — 
indem  er  die  Wahrheit  dieser  beiden  Begriffe  nachweis't  als  die 
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£VT£A?.%sic(,  den  nur  sich  seihst  zum  Ziel  und  Gegenstand  haben- 
den,  den  nur  sich  befhätigenden  und  dämm  freien  und  ubsuhiten 
Begriffe  yjäe  er  diess  mit  wahrem  Gotteshewusstsein  nachwei?;'!, 
d.  h.  mit  dein  Bewusstsein  seiner  Einheit  mit  Gott,  im  Denken.,  — 
dass   also  Aristoteles  diesen  Begriff  des  Begriffs  habe  und  ent- 
wickle;—    sollen  wir  sagen«    aiegs  habe  Tiegel  gerade  in  der 
Stelle  seiner  Geschichte  der  Philosophie,  in  welcher  ():  ann  den 
Gegenstand,  die  Aristotelische.  Lehre  von  Gott,  auch  nicht  ein- 
mal dem  Namen  nach  erwähnt  findet,. mit  grosser  Begeisterung 
wieder  zum  Bewusstsein  zu  bringen  gestrebt,  bei  Osann  aber  die- 
sen Zweck  so  gänzlich  verfehlt,  dass  der  Mann  ihn  für  das  Ge~ 
gentheil  citirf?  Oder  sollen  wir  vielmehr  sagen,  alles  das  sei  auch 
für  viele  Andere  auf  ewige  Zeiten  „nach  wie  vor  so  gut  als  nicht 
bekannt  gemacht'?  Wenn   das  min  der  Fall  ist,  und  es  ist   der 
Fall,  wäre  es  da  nicht  widerwärtig,  lieber  Freund,  wenn  wir  nun 
hintreten  wollten  und  lehren  in  Jahns  Jahrbb.  für  Phil.  u.  Päda- 
gogik,  was  Gott  sei,  was  das  Absolute  sei,  was  der  Begriff  sei'? 
Sie  haben  Aristoteles  und  Hegel,  —  kurz  Mosen  und  die  Pro- 
pheten und  folgen  ihnen  nicht.     Aber  freilich  hätte  Hr.  Osann 
sich  die  Sache  gehörig  überlegen  sollen,    namentlich  das  Eine 
hätte  er  sich  überlegen  sollen,  ehe  er  seine  Entdeckung  publi- 
cirte,  was  Aristoteles  denn  für  Begriffe   übrig  bleiben,  wenn  er 
den  Begriff  der  Gottheit,   d.  h.   den  einen  wahrhaft  wirklichen 
Begriff,    den  sich  selbst  und  weiter  nichts  hegreifenden  Begriff 
nicht  hat*?  Es  steht  sehr  schlimm  um  solches  Gerede  eines  hier- 
und dahin  hörenden,  und  nichts  Gesundes  und  Absolutes  aus  dem 
Vielen  heraushörenden.     Sonst  hätte  es  1835  nicht  noch  gesagt 
werden   müssen:   in  Aristoteles  fehle  der  Begriff   der  Gottheit. 
Denn  wenn  er  auch  Jahrtausende   hindurch  nicht  gemerkt  wor- 
den wäre,  was  man  nicht  behaupten  kann,  so  hat  ihn  doch  Hegel 
wieder  und  immer  wieder  verkündigt,  und  in  einem  wahren  Hym- 
nus auf  den  gewaltigen  Yater  der  Wissenschaft  und  des  Begriffs 
gar  nichts  anders  über  ihn  gesagt,  als  dass  eben  die  ganze  Philo- 
sophie des  Mannes  in  allen  Theilen  der  Eine  speculative  Begriff 
sei.     Die  Zusammennähme  alles  Vorgefundenen  in  dem  geistigen 
Bande  des  Einen  Begriffs,  das  ist  die  Speculation  dieses  unüber- 
trefflichen ja  unerreichbaren  Geistes.     Diess  Absolute,  wofür  er 
so  zu  sagen  die  Augen  und  Ohren  der  Menschen  aufschliesst,  dieser 
praesente  Gott  in  der  Entelechie  (welche  eben  allgegenw  artig  ist, 
und  nur  in  einigen  Gestalten  övvapu  d.  h.  schlafend  ist  (z.  B.  in 
jenem  philosophischen  Passus  über  diess  Nichtvorhandensein  Got- 
tes in  der  Aristotel.  Philosophie) ,  welche  Entelechie  also  gewiss 
nicht  nur  allgegenwärtig,  sondern   ausser  der  nichts  ist  u.  s.  w. 
u.  s.  w .).  Diess  Absolute  also  fehlt  so  wenig  in  der  Aristotel.  Phi- 
losophie, dass  sie  gar  keinen  andern  Inhalt  hat- als 
Gott  und  nur  Gott,  dessen  sie  auch  nirgends,  sogar  in  der 
Naturwissenschaft  nicht  uneingedenk  ist: —  erinnere  dich  nur, 
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was  wir  z.  B.  sogleich  aus  den  Büchern  de  Coelo  darüber  anfüh- 
ren mussten."1 

Und  im  Gegensätze  mit  alledem  sagt  nun  Osann  S.  171 : 

„„Ueberhaupt  wage  ich  zu  behaupten,  dass  die  Begriffe 
Gott,  die  Gottheit  oder  das  Göttliche  in  der  ganzen  Philosophie 
des  Aristoteles  ihre  Erwähnung  nur  einer  geicissen  Accommo- 
dation  an  den  Sprachgebranch  des  gemeinen  Lebens  (/)  ver- 
dankten ,  nach  welchem  der  letzte  Grund  der  Dinge  als  von  wel- 
chem Leben  und  Kraft  ausgeht  und  dahin  zurückkehrt  eben  Gott 
genannt  wird.4-1-" 

Als  wenn  es  eine  Accommodätion  wäre,  wenn  Aristoteles 
den\olks£lauben  darüber  belehrt,  Mas  das  eigentlich  sei,  was  der 
Glaube  Gott  nenne;  und  fehlt  denn  der  Begriff  Gott,  wo  gesagt 
wird,  was  der  Inhalt  des  Namens  eigentlich  sei '?  —  Weiter  sagt 
Osann  in  der   allerschlimmstcn  Gedankein  erwirrung: 

„„Nur  zu  oft  sehen  wir,  -v\ie  unserem  Philosophen,  sobald 
Cr  sich  tiefer  in  die  Wissenschaft  versenkt,  die ser  An sdr  v ck 
[der  Name  Gott]  gänzlich  unter  der  Hand  so  zu  sagen  verschwin- 
det, und  ander  n  Raum  geben  muss,  die  ihm  die  eigentlich  wis- 
senschaftlichen Bezeichnungen  der  Gegenstände  sind.***" 

Aber  wiederum:  fehlt  denn  der  B  egr  iff  Gott,  wenn  der 
Name,  der  Aus  druck  ein  anderer  wird'?  und  wenn  auch  an- 
dere „Ausdrücke1"  im  Plural  vorhanden  sind,  woher  mit 
einemmale  die  „Gegenstände"  da  ja  ^ur  von  dem  Einen 
Gotte  die  Rede  sein  sollte.  Osann  denkt,  dem  Aristoteles  wä- 
ren övvafug,  ivi^ytia,  hniXi%aa  drei  neben  einandei liegende 
Gegenstände,  sonst  hätte  er  nothwendig  sagen  müssen  „ des 
Gegenstandes.  "•  Aber  dann  wäre  ja  der  Begriff  Gottes  da 
gewesen,  was  er  eben  „zu  läugnen  wagt."  Oder  sind  die  auch  in 
Ausdrücke  desselben  Gegenstandes  ganz  etwas  anderes  als  dic-er 
Gegenstand'?  Fasse  das  ein  Anderer  der  die  Sprache  der  Con- 
fusion  besser  versteht  als  ich.  —     Darauffährt  er.fori: 

„Wir  sehen  denn,  wie,  sobald  aoh  der  Thätigkeit  der  Na- 
turkörper die  Rede  ist,  und  der  dieselbe  bekräftigende  in  Bewe- 
gung setzende  Grund  gesucht  wird,  die  Kosmologie  ganz  aus  ih- 
rem Kreise  heraustritt,  und  indem  sie  die  Seele  als  Thätigkeits- 
prineip,  alsEntelechie,  entlehnt  gewijssermassen  zur  kosmischen 
Psychologie  wird.  '•'•'•'■ 

Entlehnt?  Woher  denn*?  Wie  kann  man  so  reden,  nachdem 
man  Hegels  Geschichte  der  Philosophie  citirt  hat.  Ist  denn  die 
Entclechie  das  Eine  und  der  Kosmos  das  Andere,  so  dass  sie 
nichts  mit  einander  zu  schaffen  hätten  '?  Disjccta  membra  sapien- 
tis !  Das  ist  es  ja  eben,  dass  die  Kosmologie  zum  Begrifr  werden 
muss!  denn  wo  sitzt  diese  geborgte  Seele,  die  anderswoher  ent- 
lehnt ist,  und  was  soll  der  Philisterausdruck  „kosmische  Psycho- 
logie" bedeuten*?  die  t^u^iy  die  Seele  der  Dinge  ist  die  etwa  noch 
etwas  neben  ihrem  Begriffe  nebenhcrhuifendes  und  die  Welhecle 
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etwas  anderes  als  Gott?  etwa  so  dass  sich  Gott  die  Weltseele 
als  einen  Unterpräfekten  setzt,  an  den  er  seine  Allerhöchsten 
Kabinetsordren  ergehen  lässt?  Doch  es  ist  wahr:  nach  Osann 
hat  Aristoteles  gar  keinen  Begriff  von  Gott ,  und  Osann  hat  uns 
schon  belehrt,  dass  nach  dem  aecommodirten  Aristoteles  Gott 
nicht  in  der  Welt  sitzt,  sondern  da  drohen  im  binnen  Tlimrnel 
seine  eigene  Wohnung  für  sich  hat,  aber  auch  von  dem  Gott  re- 
det, nach  ihm,  Aristoteles  nur  der  Plebs  zu  Gefallen! 

Nun  kömmt  Osanns  merkwürdigesVerhältniss  zu  Weisse.  Letz- 
terer nämlich  sucht  ebenfalls  im  Aristoteles  nach  einer  besondern 
Theologie,  und  glaubt  dieselbe  durch  Rettung  des  Schriftchens 
n?gl  Kööpov  nachweisen  zu  können.  Wäre  Weisse'n  die  ganze 
Aristotel.  Philosophie  in  Wahrheit  eine  Theologie,  wie  sie  es 
denn  doch  wohl  ist,  was  brauchte  es  eines  solchen  Suchens  und 
nun  vollends  eines  so  traurigen  Fundes*?  Darin  sind  also  beide 
Gegner  eins,  dass  ihnen  die  Aristotelische  Verkündigung  so  ffut 
wie  die  Ilegelsche  keine  ist,  und  nun  tliut  Osann  i\cn  unglückli- 
chen Schritt  über  Weisse  hinaus,  dass  er  nicht  einmal  mehr  sucht, 
sondern  behauptet:  es  sei  nichts  zu  finden.  Er  sagt:  auch 
Weisse  hätte  ihn  nicht  überzeugt,  dass  es  im  Aristoteles  eine 
Theologie  gäbe ,  und  er  sagt  diess  in  folgender  auch  unphilolo- 
gischen Gestalt:  „„Wenn  wir  den  Grund  davon  [nicht  durch 
Weisse  überzeugt  zu  sein]  in  dem  Bemühen  Weissc's  finden,  dem 
Aristoteles  eine  wissenschaftlich  ausgebildete  Theorie  unterzule- 
gen, so  sehen  wir  dabei  von  der  Ansicht  aus,  dass  eine  solche 
bei  Aristoteles  gar  nicht  vorhanden  sein  konnte,  weil  eine  solche, 
die  zugleich  den  Aristoteles  wirklich  befriedigt  hätte,  aus  seiner 
Wissenschaftslehrc  nicht  hervor gehen  konnte. "" 

„Gar  nicht  vorhanden  sein  konnte,  weil  sie  nicht  hervor- 
gehn  konnte!""  Soll  man  so  etwas  lesen?  Und  dann  die  wun- 
derliche Ansicht,  als  wenn  Gott  aus  der  Philosophie,  wie  der 
Schuss  aus  der  Pistole  als  Resultat  herausspränge!  Wie  kann 
man  sich  für  Aristoteles  interessiren,  wenn  man  nicht  weiss ;  dass 
die  ganze  Philosophie  nichts  ist  als  die  Exposition  Gottes,  und 
dass  ein  Gott  der  bloss  „das  letzte  Resultat"  wäre,  ein  so  trau- 
riges Object  abgäbe,  dass  man  ihn  nicht  einmal  ein  Subject  schel- 
ten könnte. 

Soll  ich  diese  Anführungen  und  Noten  noch  fortsetzen?  etwa 
bis  zu  der  Behauptung  S.  175  „„die  vötjöig  x%  yoqm&g  sei 
zwar  der  Gipfel  aller  Speculation,  gestatte  jedoch  weder  in  wis- 
senschaftlicher noch  in  praktischer  Hinsicht  (?)  die  gesuchte 
volle  Befriedigung,  weil  bei  dieser  Höhe  der  Spekulation  die  Per- 
sönlichkeit der  Gottheit  als  eine  nur  gedachte,  nur  durch  den 
Gegensatz  hervorgerufene,  für  sich  selbst  aller  Realität  erman- 
gelnde in  sich  zusammenfällt.""  — 

Obgleich  der  i/ovg  das  Beste  und  in  Ausführung  seiner 
selbst  Entelechie  ist?     Freilich  fällt  bei  Osann  alle  vö)]Qig  trjs 
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roijötag  in  sich  zusammen,  denn  es  ist  nur  zu  gewiss,  dass  er 
ilcn  Aristotelischen  Gedanken  nicht  denkt,  sondern  mir  seine 
dualistischen,  auscinandcrlicgcndcn ,  sich  selbst  nicht  kennenden 
Vorstellungen  durch  einanderwürfelt  —  und  nun  damit  Aristote- 
lische und  Hegeische  Gedanken  zu  Tage  gefordert  zu  haben 
nieint.  Da  0.  aber  wirklich  etwas  anders  ist  als  Philosoph,  so 
wird  er  sich  gewiss  scluiell  cntschlicssen  ,  diess  ganze  unglück- 
liche Kapitel  von  den  Entdeckungen  über  die  Aristotelische  Gott- 
losigkeit auszustreichen,  und  uns  mit  Philosophie  nicht  eher  wie- 
der unter  die  Scheere  zu  kommen,  als  bis  er  eben  eine  Erfahrung 
der  wahren  vörjGig  rtjg  vorjöscog  wirklich  gemacht  und  dann  auch 
das  erfahren  hat,  dass  alle  wahre  Realität  mir  darin  vorhanden 
ist,  denn  eben  desswegen,  weil  diese  Realität  ihm  abgebt,  fällt 
seine  ganze  Entdeckung  über  den  Aristotelischen  Aecommoda- 
tions-Gott  in  sich  zusammen. 

Lebe  wohl  und  sage  mir  nicht  nach,  dass  ich  gottlos  geredet ; 
denn  es  ist  wirklich  so ;  er  hat  es  geschrieben ! 

Wie  bisher  der  Deinigo 

Dr.  Arnold  Rüge. 

Hätten  wir  diesem  Briefe  unseres  Freundes  noch  eswas  hin- 
zuzufügen ,  so  wäre  es  die  Bemerkung,  dass  Hr.  Prof.'  Osann  jetzt 
nach  dem  Erscheinen  von  Fr.  Biese 's  gründlichem  Werke  (die 
Philosophie  des  Aristoteles  in  ihrem  innenr  Zusammenhange  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  philosoph.  Sprachgebrauchs 
aus  dessen  Schriften  entwickelt.  Erster  Band.  Logik  und  Meta- 
physik. Berlin  bei  Reimer  1835)  wohl  noch  eine  Anregung  mehr 
finden  wird  diesen  Theil  seiner  Aristotelischen  Beiträge,  deren 
sonstige  Yerdicnstlichkeit  vir  übrigens  gern  und  wiederholt  aner- 
kennen, einer  genauen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Endlich  bemer- 
ken wir  noch,  dass  Biese  in  den  Zusätzen  des  genannten  Werks 
zu  der  Anmerkung  S.  5J;H  in  Bezug  auf  das  von  Herrn  Os.  p.  !;>:$ 
sqq.  über  den  Unterschied  der  esoterischen  und  esoterischen 
Schrillen  Gesagte  sich  genauer  ausgesprochen  hat. 

Ad.    Stahr. 


Lehrbuch  der  Poetik.  Für  Gymnasien  bearbeitet  und  mit  ei- 
nt t  -\  äteinatisch  geordneten  Mustersammlung  versehen  von  Joh.  Nep. 
Uschold ,  l'rof.  am  kgl.  bayer.  Gymnas.  zu  Straubing.  —  Mün- 
chen 1835.  Erster  Thal.  Lehrbuch  der  Poetik.  VIII.  11*2  S. 
gr.  8.  (\-\  Bgr  )  Zweiter  Theil.  Systematisch  geordnete  Mu- 
stersammlung aus  dem  gerammten  Gebiete  der  deutschen  Dicht- 
kunst.     XIV.  3«8  S.     gr.  8     (1  Thlr.) 

Wie  man  bekanntlich  schon  den  ganzen  deutschen  Sprachun- 
terricht auf  Gymnasien  von  verschiedenen  Seiten  her  als  über- 
flüssig, als  offenbaren   Zeit\ erderb   verworfen  hat:    so  fehlt  es 
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auch  nicht  an  solchen  Stirnmführern,  welche,  obgleich  sie  jenen 
Untcrrichtsgegensiand  überhaupt  nicht  zurückgewiesen ,  doch 
wenigstens  gewisse  Zweige  desselben  und  so  namentlich  die  Poe- 
tik als  eine  auf  Schulen  ganz  entbehrliche  Disciplin  verbannt 
wissen  wollen.  Beide  haben  Hecht,  aber  auch  Unrecht.  Recht 
haben  sie,  solern  dieser  Unterricht,  wie  es  wohl  selbst  jetzt  noch 
häufiger  ist,  als  man  glauben  sollte,  in  dem  Vortrag  einer  ab- 
strakten, trocknen,  den  Geist  der  Jugend  abspannenden  und  er- 
tödtenden  Theorie  besteht,  deren  Hunderte  von  Paragraphen 
nichts  sicherer  hinterlassen  als  die  schmerzliche  Erinnerung  einer 
unbeschreiblichen  Langweile.  Aber  durchaus  Unrecht  haben 
sie,  sobald  der  Unterricht  auf  eine  wahrhaft  praktische  Weise 
ertheilt  wird,  d.h.  so,  dass  Geist  und  Gemüth  der  Jugend  wirk- 
lich geweckt  und  gestärkt,  bereichert  und  erhoben  wird,  nach 
einer  Methode,  welche,  wenn  man  sie  als  die  der  alten  auf  Re- 
gel- und  Formelwesen  basirten  gerade  gegenüberstehende  be- 
zeichnet, nicht  weiter  beschrieben  zu  werden  braucht;  nach 
einer  Methode,  für  welche  sich  immer  mehr  Stimmen  erheben, 
und  welche  auch  wohl  mit  der  Zeit  allgemeinere  Ihätige  Aner- 
kennung linden  wird. 

Um  von  der  Poetik  auszugehen ,  so  leidet  es  keinen  Zweifel, 
dass  diejenigen,  welche  deren  Vortrag  auf  Gymnasien  vertheidi- 
gen  und  durch  Lehrbücher  zu  fördern  suchen,  von  einem  durch- 
aus richtigen  Princip  ausgehen,  von  dem  nämlich:  dass  die 
Schule  alle  Seelenkräfte  der  Jugend  entwickeln  müsse;  dass  der 
jugendliche  Geist  durch  Anregung  des  poetischen  Sinnes,  durch 
Enveckung  der  Phantasie ,  durch  Läuterung  des  Gefühles  vor 
jener  einseitigen  Verstandesbildung  bewahrt  werden  müsse,  de- 
ren Besitz  allein  doch  noch  keine  Ansprüche  auf  wahrhafte  Bil- 
dung begründen  könne.  Diess  Princip  verdient  um  so  mehr 
Anerkennung  ,  als  in  neuerer  Zeit  in  den  Schulen  das  Nützlich- 
keitsprineip,  der  sogenannte  Realismus,  sich  auf  Kosten  des  Hu- 
manismus immer  breiter  macht  und,  wenn  diess  auch  seine  Ver- 
treter und  Organe  nicht  beabsichtigen,  noch  an  und  für  sich  sehr 
leicht  einem  banausischen,  philiströsen  Betreiben  der  Schulwis- 
senschaften [wenigstens  Thür  und  Thor  öffnen  dürfte ,  welches  in 
der  That  den  künftigen  Generationen  sehr  theuer  zu  stehen 
kommen  werde;  wie  denn  auch  einsichtsvolle  Männer  geurtheilt 
haben,  dass  in  Frankreich  —  und  aus  diesem  Lande  hat  sich  ja 
dieses  realistische  Princip  bei  uns  eingeschlichen  —  wenn  es  bei 
dieser  Tendenz  beharre,  nach  einigen  Jahrzehnten  alle  Wissen- 
schaftlichkeit vollständig  ausgestorben  sein  werde. 

Wo  die  Alterthumsstudien  das  Uebergewicht  behaupten,  ist 
dergleichen  von  vorn  herein  nicht  zu  befürchten.  Der  Geist, 
welcher  zur  Ueberwindung  der  mit  der  Lesung  der  alten  Schrift- 
steller verbundnen  Schwierigkeiten  angehalten  worden  ist  und  in 
deren  Verständnis»  den  schönsten  Lohn  seiner  Bemühung  gefun- 
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den  hat,  der  wird  bekräftiget  sein  zu  jeder  dauernden, angestreng- 
ten Fleiss  erheischenden  ThStigkeit,  sei  es  in  der  Wissenschaft, 

sei  es  im  Amte  oder  in  einem  andern  Wirkungskreis  der  mensch- 
lichen Gesellschaft;  der  für  das  Leben  und  Wirken  einer  grossen 
und  schönen  Vergangenheit  erschlossene  Sinn  wird  sich  nicht 
niederziehen  lassen  in  dem  kleinlichen  Thnn  und  Treiben  des 
Alltagslebens ;  ein  Geist,  der  sich  heraufgebildet  hat  an  den  Jüc- 
hen Musterndes  klassischen  Alterthums,  einGemüth,  das  sich 
hat  entflammen  lassen  von  dem  heiligen  Feuer  des  Grossen  und 

et 

Schonen  jener  für  uns  idealen  Welt,  —  ein  solcher  Geist  wird 
aufwärts  den  Blick  zurichten  wissen,  aber  nicht  niederwärts  hef- 
ten, und  heften  lassen  auf  dem  Boden,  der  ihm  nur  Bcfriedi- 
gungsmittel  animalischer  Bedürfnisse  entspriessen  lässt;  ein  sol- 
ches Gemüth  wird  die  einmal  angefachte  Gluth  durch  alles  Erha- 
bene und  Schöne  aller  Völker  und  Zeiten  zu  nähren  wissen,  zu 
immer  höheren,  so  wärmenden  als  leuchtenden  Flammen  auflo- 
dern, nicht  aber  erlöschen  und  ersticken  lassen  durch  die  nassen 
Nebel  und  Wolken,  die  sich  um  ihn  legen  auf  seiner  Lebens- 
bahn. 

Doch ,  wer  wollte  dem  wohlthätigen  Einfluss  der  Alterthums- 
studien  auf  Geist  und  Gemüth  noch  mehr  das  Wort  reden  wol- 
len, nachdem  es  von  so  vielen  geist-  und  gemüthrcichen  Männern 
auf  unwiderlegbare  Weise  geschehen  ist!  Es  sollte  hier  nur 
daran  erinnert  werden,  dass  diese  Studien,  sofern  sie  im  Geist 
und  in  der  Wahrheit  betrieben  werden,  schon  fi'ir  sich  eine  \\n- 
durchdringliche  Acgide  darbieten  gogei\  die  Angriffe  jenes  mo- 
dernen Nötzlichkcitsprincips.  Aber  es  bedarf  gleichwohl  auf 
den  erwähnten  Anstalten,  ganz  abgesehen  von  dem  sogenannten 
praktischen  Mutzen,  allerdings  noch  des  Unterrichtes  in  der  deut- 
schen Sprache  und  Litteratur,  um  die  grosse  Kluft  zwischen  der 
antiken  und  der  modernen  Denk  -  und  Darstellungsweise  auszu- 
füllen; um  jene  alte  Welt  nicht  zu  schroff  der  unsrigen  gegen- 
überstehen zu  lassen  ;  um  vor  der  erstem  nicht  nur  die  Einseitig- 
keit aufdecken,  sondern  auch  den  unberechenbaren  Einfluss  auf 
das  ganze  künstlerische  und  wissenschaftliche  Leben  des  Vater- 
landes und  überhaupt  der  neuen  Welt  nachweisen;  kurz,  um  das 
geistige  Leben  und  Wirken  der  einen  aus  dem  der  andern  begreif- 
lich machen  zu  können.  — 

Es  sind,  seitdem  der  Realismus  sich  geltend  gemacht  hat, 
Anstalten  ins  Leben  gerufen  worden,  in  welchen  zum  Behuf  des- 
selben für  die  Studien  der  alten  Sprachen  und  ihrer  Litteratur 
die  Stadien  verkürzt  sind ;  in  welchen  die  ihnen  früherhin  ge- 
widmete Anzahl  von  Lchrstunden  geschmälert  ist.  Auch  in  sol- 
chen Anstalten  können  selbst  diese  spärlicher  zugemessenen  Un- 
terrichtsstunden, vorausgesetzt  dass  sie  nicht  zum  blossen  Deck- 
mantel anderer  Gebrechen  oder  zu  einem  Aushängeschild  für 
solche,  die  es  mit  niemand  —  ausser  mit  sich  —  verderben  wol- 
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len,  angewendet;  dass  jene  Studien  nicht  bloss  tolerirt,  sondern 
mit  Geist  und  Energie  als  wirklich  bildendes  Bildungsmittel  be- 
nutzt werden,  das  Aufkommen  jenes  Princips  verbinde™,  aber 
nur  unter  der  einzigen  Bedingung,  dass  von  den  die  philologischen 
ersetzen  sollenden  Lehrstunden  die  dem  deutschen  Unterrichte 
zugewiesenen  Lektionen  auf  die  rechte  Art  angewendet  werden, 
d.  1».  so,  dass  sie,  statt  fortwährend  und  ausschliesslich  mit  gram- 
matischem Regelwesen  und  mit  theoretischen  Fachwerkelcien 
den  Geist  zu  foltern,  und  Phantasie  wie  Gemüth  unberührt  zu 
lassen ,  so  früh  wie  möglich  und  in  immer  zunehmendem  Masse 
Verstand,  Einbildungskraft  und  Gefühl  zu  entfalten  streben  durch 
Vorführung  und  Einprä gung  des  Grossen  und  Schönen,  des  Wah- 
ren und  Guten ,  welches  in  unsrer  vaterländischen  Littcratur  für 
jedes  Lebensalter,  für  jede  Bildungsstufe  in  so  reichlichem  Masse 
niedergelegt  ist. 

In  solchen  Schulen  endlich,  in  welchen  die  alten  Sprachen 
gar  nicht  gelehrt  werden,  ist  freilich  dem  grammatischen  Studium 
der  Muttersprache  ein  grösserer  Spielraum  zu  gestatten  ,  ja  die 
grösste  Gründlichkeit  desselben  unerlasslich  ;  allein  nichts  desto 
weniger  muss  auch  hier  der  jugendliche  Sinn  auf  das  denkende 
und  fühlende  Erfassen  schriftstellerischer  und  dichterischer  Werke 
hingeleitet  und  darin  herangebildet  werden.  — 

Es  wäre  ungerecht ,  die  Bemühungen  so  vieler  Pädagogen, 
die  Leistungen  so  vieler  Gelehrten  ,  die  Verordnungen  der  re- 
spectiven  Behörden,  welche  alle  dahin  streben,  die  so  eben  als 
nothwendig  bezeichnete  Bedingung  zu  erfüllen,  —  nicht  aner- 
kennen zu  wollen.  —  Aber  so  viel  lässt  sich  denn  doch,  ohne 
unbillig  erscheinen  zu  dürfen,  behaupten,  dass,  nach  den  gang- 
baren Lehrbüchern  und  den  kursirenden  Schulprogrammen  im 
Allgemeinen  zu  schliessen,  bei  weitem  noch  nicht  das  geschieht, 
was  vor  allem  ISoth  thut.  Dass  man  in  der  Methode  des  deut- 
schen Unterrichtes  in  Hinsicht  der  Abgrenzung  und  Vertheilung 
der  Pensa  sowohl  für  das  grammatische  Studium  als  auch  für  die 
Lektüre,  sowie  deshalb  auch  in  Hinsicht  der  Wahl  der  Lehr-  und 
Lesebücher  noch  so  gar  wenig  Uebereinstimmung  findet,  —  ein 
Umstand,  der  von  Gegnern  des  ganzen  Unterrichts  zu  unbilligen 
Angriffen  nicht  unbenutzt  geblieben  ist,  —  erklärt  sich  von  selbst, 
wenn  man  bedenkt,  wie  denn  doch  die  deutsche  Sprache  und  Lit- 
tcratur als  Schuldisciplin ,  in  Vergleichung  zu  den  Studien  der 
alten  Sprachen,  der  Geschichte  u.  a.  Wissenschaften,  noch  zu 
jung  ist,  als  dass  die  verschiedenen  auf  Erfahrungen  gestützten 
Principien  sich  hinlänglich  bestreiten  und  aus  diesem  Kampfe 
zum  Frieden  kommen,  d.  h.  eines  derselben  die  andern  hätte  be- 
siegen oder  die  überhaupt  anerkennungswerthen  sich  durch  ge- 
genseitige Annäherung  hätten  vereinigen  können.  Wird  aber 
ebendaher  die  Behauptung,  dass  diess  oder  jenes  Moment  vor 
allen  andern  iSoth  thue,  nicht  voreilig  erscheinen?  Diese  Besorg- 
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niss  darf  kein  Grund  sein  ,  dieselbe  zurückzuhalten.  Soll  jene 
1  ebereinstimmung  zu  Stande  kommen,  so  hat  jeder  Schulmann, 
der  für  die  gute  Sache  Interesse  nimmt,  den  Beruf,  seine  indivi- 
ducllcn  Ansichten  und  Erfahrungen  mitzutheilen,  und  es  wäre 
zu  wünschen,  dass,  diess  häufiger  als  der  Fall  ist,  und  zwar  lieber 
in  gangbaren  Littcratur-  Zeitungen  als  in  \orrcden  oder  sonst 
wo  geschehe.  —  Es  thut,  also  vor  allem  Noth,  die  von  der  ersten 
bis  zu  der  letzten  Bildungsstufe  in  immer  erweitertem  Masse 
fortschreitende  Entwicklung  sümmtlicher  Seelenkräfte  der  Jugend) 
sodass,  obgleich  auf  der  untern  Stufe  hauptsächlich  die  Fliege 
der  sinnlichen  Anschauung  und  des  Gedäehtniss  vorwalten,  auf 
der  mittleren  hauptsächlich  die  Abstraktionskraft  in  Anspruch 
genommen  werden  muss,  und  erst  auf  der  Obern  Stufe  das  har- 
monische Zusammenwirken  aller  Seelenthätigkeiten ,  das  Combi- 
nationsvermögen  und  die  produktive  Phantasie  vollständig  erzielt 
werden  kann,  doch  auch  schon  auf  den  zwei  ersten  Stufen  die 
Erreichung  dieses  Zieles  vorbereitet  werde  durch  Erweckung  der 
Phantasie,  duich  Bildung  des  Gefühls,  des  Sinnes  für  das  Hohe 
und  Schöne,  Wahre  und  Gute.  Der  grammatische  Unterricht 
muss  in  Tertia  beschlossen  werden  und  dadurch  soviel  erreicht 
sein,  dass  der  Schüler  eine  klare  Einsicht  in  den  Wort-,  Satz- 
und  Periodenbau  seiner  Muttersprache  hat  und  diess  bewähren 
kann  durch  Currektheit  in  seiner  schriftlichen  und  mündlichen 
Darstellung  *).  In  den  beiden  obern  Classen  braucht  dann  die 
deutsche  Grammatik,  wenigstens  die  des  heutigen  Sprachstandes, 
nicht  mehr  fortgesetzt  zu  werden.  Hier  muss,  was  auf  den  zwei 
vorhergehenden  Stufen  nur  als  beigeordnetes  31oment  erschien, 
als  übergeordnetes  sich  gellend  machen.  Schon  in  den  untern 
Classen  muss  der  poetische  Sinn  geweckt  und  genährt  werden 
durch  die  öffentliche  Lcctüre  \uul  durch  die  sorgfältigste  Aus- 
wahl der  zu  deklamircnden  Gedichte,  wobei  der  Lehrer  sich 
wohl  hüten  möge,  durch  Abfragen  und  Einüben  grammatischer 
Regeln  oder  auch  nur  durch  solche  Erörterungen,  die  mehr  be- 
z»\  ecken  sollen  als  ein  für  diese  Stufe  erforderliches  Versländniss 
des  Gegenstandes,  den  Eindruck  desselben  zu  verwischen  und  das 


*)  Diess  kann  nur  dadurch  erreicht  werden:  1)  dass  man  nicht 
nur  auf  dem  Papier,  etwa  in  Programmen  u.  dergl.  geduldigen  Unter- 
lagen entwirft,  sondern  wirklich  auch  ausfährt  einen  durch  alle  Clas- 
s'ii,  von  \  I  bis  III,  in  einem  inneren  Zusammenhang  stehenden,  natur- 
geraäss  fortschreitenden  Lehrplan  dieses  Unterrichtsgegenstandes,  nicht 
aber  von  dem  Gutdünken  jedes  einzelnen  Lehrers  oder  von  sonstigen 
Zufälligkeiten  die  Wahl  des  Pensums  und  der  Methode  abhängig  macht; 
2)  dass  man  die;  der  gewählten  Methode  und  den  festgesetzten  Pensen 
angemessenen  Lehrbücher  zum  Grunde  legt;  3)  dass  mau  den  deut- 
schen Unterricht  den  geübtesten  und  vorhereitetsten  Lehrern  übertrügt. 
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Ganze  dem  jugendlich  unbefangenen  Sinn  zu  verleiden  und  zu 
verekeln.  Aul"  der  mittleren  Stufe  mnss  in  erweitertem  Kreise 
mit  der  Lektüre,  Interpretation  und  Deklamation  fortgefahren, 
aber  auch  schon  der  Anfang  damit  gemacht  werden,  dass  man  die 
Rettexion  über  das  Gelesene  oder  Vorgetragene  anregt  und  bis 
zum  Uewiisstsein  der  Gattung*  -  und  Artunterschiede  der  Sprach" 
darstclluug,  wenigstens  in  den  allgemeinsten  Umrissen  fortführt. 
Damit  ist  vorbereitet,  was  in  den  beiden  obern  Classen  ein  Haupt- 
zweck des  deutschen  Unterrichts  sein  miiss :  Geistesbildung, 
Charakterentwickclung  und  Erhaltung  der  schönen  Menschlich- 
keit, vermittelst  Einführung  in  die  Schöpfungen  unserer  klassi- 
sclien  Litterat ur  und  zwar  in  Secunda  vorzugsweise  der  Poesie, 
in  Prima  hauptsächlich  der  (philosophischen)  Prosa. 

Es  ist  offenbar,  dass  bei  der  sprachlichen  wie  bei  jeder 
Darstellung  die  äussere  Form  unzertrennlich  an  den  Stoff  gebun- 
den ist;  dass  nur  derjenige  ein  schönes  Gebilde  äusserlich  dar- 
stellen kann,  der  sich  innerlich  den  Stoff  reich  und  schön  gestal- 
tet hat.  Desshalb  ist  es  so  höchst  zweckwidrig,  in  den  obern 
Classen,  in  welchen  als  solchen  Korrektheit  der  Muttersprache 
vorausgesetzt  werden  muss,  die  dem  deutschen  Unterricht  zuge- 
wiesenen Lebrstunden  mit  dem  Vortrag  der  hauptsächlich  die 
Form  berücksichtigenden  Theorien,  als  :  Grammatik,  Stilistik,  Rhe- 
torik, Poetik  u.  dergl.  auszufüllen  und  dabei,  wo  nicht  gänzlich 
zu  übersehen,  doch  nur  so  nebenbei  und  gleichsam  nur  halblaut  — 
wie  die  Beispiele  in  den  Lehrbüchern  in  kleinerer  Schrift  ge- 
druckt sind  als  die  Regeln  —  dasjenige  vorzulegen,  was  gerade  als 
das  Wesentlichste,  als  dasjenige,  wovon  die  Regel  erst  abgezo- 
gen werden  soll,  nämlich  die  Werke  unsrer  klassischen  Schrift- 
steller selbst. 

Es  soll  und  muss  der  jugendliche  Geist  genährt  werden 
durch  Gedankenreichthum.  Aber  wie  kann  ihm  dieser  anders 
bleibend  zugeführt  werden  als  in  dem  Gewände  einer  anziehen- 
den, schönen  Darstellung,  wie  eben  die  klassische  als  solche  ihn 
darbietet? 

Es  soll  und  muss  die  jugendliche  Phantasie  genährt  werden. 
Aber  wie?  Sollte  dicss  durch  Vorträge  über  Phantasie  sich  ver- 
wirklichen lassen  oder  durch  Erschliessung  der  Schätze  unserer 
poetischen  Litteratur  selbst?  Darüber  ist  kein  Zweifel.  „Alles 
Schöne,  sagt  Jean  Paul,  kann  nur  durch  etwas  Schönes  sowohl 
bezeichnet  werden  als  erweckt.1'' 

Es  soll  und  muss  der  Geist  und  die  Phantasie  nicht  nur 
Stoff  in  sich  aufnehmen ,  an  ihm  und  seiner  Gestaltung  sich  er- 
heben und  erheitern :  sondern  beide  sollen  ihn  auch  verarbeiten 
lernen;  es  soll  Produktivität  derselben  erzielt  werden.  Aber 
Mas  will  und  wie  will  die  Jugend  produziren,  wenn  sie  nicht 
durch  lebendige  Anschauung  hoher  Muster  erweckt  und  entschüch- 
tert, ermuthigt  und  begeistert  worden  ist?  —  Das  Genie  schafft 
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sich  seine  eignen  Formen,  bricht  sich  seine  eigne  Hahn,  die  dann 
vielen  Tausenden  Vor» i hl  und  Kichtweg  werden.  Freilich  wohl! 
Aber  für  Genies  sind  auch  wahrlich  die  Schulen  nicht  einge- 
richtet. 

Kurz,  Alles  führt  uns  darauf  zurück,  dass  die  Entzündung 
und  Nährung  des  jugendlichen  Geistes  durch  grosse  und  schöne 
Musterbilder,  nicht  aber  die  Mittheilung  abstrakter  Theorien 
und  Systeme  die  Hauptsache  sei.  — 

Es  wird  der  Bildung  des  Gymnasiasten  —  und  diese  als 
solche  ist  ja  überhaupt  keine  abgeschlossene,  am  wenigsten  dieje- 
nige, welche  insbesondere  der  deutsche  Unterricht  erzielen  soll, — 
nichts  entzogen  durch  quantitative  Un  Vollständigkeit  einer  ihm 
vorgetragenen  Wissenschaft.  Wenn  nur  für  das,  worauf  es  bei 
jeder  Wissenschaft  ankommt,  das  geistige  A\lge  geöffnet,  der 
Sinn  erschlossen  ist,  so  wird  der  Schüler  dadurch  mehr  geför- 
dert, als  wenn  er,  um  der  lieben  Vollständigkeit  des  Systems 
willen,  zwar  von  Allem  Etwas,  aber  von  der  Hauptsache,  vom 
Ganzen  als  solchem,  wenig  oder  gar  nichts  erfahrt  Möchte  doch 
diese  Uebcrzeugung  für  alle  Wissenschaften  des  Schulunterrich- 
tes die  Lehrart  modificiren,  und  wenigstens  von  den  Schulen  die 
unglückselige  Enryklopädiensucht  ferngehalten  werden ,  welche, 
wie  die  Begünstigung  der  Dampfwagen  und  Eisenbahnen  aus 
demselben  Bestreben  unseres  Zeitalters  hervorgeht,  in  möglichst 
kurzer  Zeit  möglichst  weit  vorwärts  zu  kommen,  —  ein  Bestre- 
hen, das,  sobald  es  in  der  Wissenschaft,  in  dem  Unterricht  Ein- 
gang findet,  diesem  wie  jener  sofort  den  Untergang  bringen  muss, 
gleichwie  durch  jene  windigen  Locomotive  das  eigentliche,  das 
belehrende,  das  genussreiche  Reisen  selbst  sogut  wie*  aufgehoben 
ist;  —  ein  Bestreben,  das,  sobald  es  in  das  Leben  überhaupt 
eindringt ,  dieses  selbst  trotz  des  bunten  und  raschen  Wechsels 
der  Erlebnisse  eben  durch  seine  Hast ,  unendlich  öde  und  lang- 
weilig macht,  alle  Reize,  alle  Poesie  daraus  verwischt« 

JNur  jeuer  für  den  Geist  der  Wissenschaft  eröffnete  und  ge- 
schärfte Blick  kann  dem  jungen  Manne  die  bestimmte  Aussicht 
gewähren,  dereinst  selbsttha'tig  und  frei  in  ihr  zu  wirken  und 
fortzuschreiten.  Dagegen  jenes  leidige  Hinausschrauben  der 
Köpfe  über  die  Gränzen  der  eigentlichen  Gymnasialbildung  bis 
zu  den  Glänzen  der  Wissenschaft  selbst  und  das  dadurch  nöthig 
gemachte  Hetzen  und  Treiben  und  Jagen  über  die  Oberfläche 
derselben  — -  es  mag  wohl  den  Geist  des  Schülers  mit  einer  statt- 
lichen Masse  diskreten  Wissens  erfüllen ,  aber  unter  der  Last 
dieser  Kenntnisse,  die  er  unmöglich  schon  zu  seinem  wirklichen 
Eigenlhum  verarbeitet  haben  kann,  wird  er  auf  halbem  Wege  er- 
liegen und  der  Kraft  und  des  Muthes  entbehren,  rüstig  und  froh 
dem  hohen  Ziele  entgegen  zu  schreiten. 

Und  wenn  nun  schon  die  Wissenschaft  an  und  für  sich  stets 
nur  zu  begeistern,  nie  zu  befriedigen  und  zu  beseligen,  d.  h.  zum 
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berechtigten  Genuss  der  Früchte  vom  Baum  der  Erkenntniss  zu 
führen  vermag;  sondern  den  ihr  ergebenen  Geist  ohne  Rast  und 
Kuli,  bei  jeder  neuen  Errungenschaft  zu  einer  neuen  Eroberung 
in  dem  uuermcsslichcn  Gebiete  des  \\  issens  anspornt  und  ihn 
immer  weiter  und  weiter  bis  ins  Unendliche  treibt;  wenn  sie 
selbst  den  redlich  Strebenden  nie  das  Ziel  erreichen  lässt,  stets 
nur  im  Hingen  und  Streben  beglückt:  was  soll  vollends  jenes 
Scheinwissen  dem  im  Einstein  'rappenden  gewähren,  wohin  jenes 
auf  der  Oberfläche  gaukelnde  Irrlicht,  nach  dem  der  überjagte 
Schüler  zu  haschen  lernt,  ihn  führen '? 

Darum  lasset  ab,  den  Schüler  so  weit  zu  führen,  oder  viel- 
mehr zu  treiben  und  stossen,  und  ihn  mit  Massen  von  Kenntnissen 
zu  bepacken,  die  seine  Sehritte  immer  mehr  und  mehr  hemmen. 
Stärket  und  kräftiget  ihn  mit  einfacher,  gesunder  Wahrung,  rich- 
tet Beinen  Blick  auf  das  wahre  Ziel,  auf  dass  er  dereinst  ohne  Füh- 
rer und  ohne  Stütze  weiter  schreiten  kann;  entzündet  ein  Feuer 
in  ihm,  dessen  Licht  in  ihm  leuchtet  auf  seinem  Wege,  dessen 
Gluth  erwärmt  und  ermuthigt  auf  seiner  Bahn.  Und  solltet  ihr 
diess  durch  die  Wissenschaft  allein  nicht  vermögen,  durch  die 
ernste,  strenge  Tochter  des  Himmels,  nun,  so  stehet  ja  neben 
ihr  die  himmlische  Schwester,  die  lächelnde,  reizende  Jungfrau  — 
die  Kunst,  die  Poesie.  Wenn  jene  nur  weiter  und  immer  weiter 
antreibt  und  anspornt  zu  immer  neuen  Anstrengungen,  wird  diese 
befriedigen,  beruhigen,  erheitern;  wenn  jene  kein  Mass,  kein 
Ziel  darbietet  und  stets  das  Bewusstsein  wach  erhält ,  dass  unser 
Wissen  nur  Stückwerk  sei,  wird  diese  beglücken  durch  Schauen 
und  Fühlen  des  Begränzten  und  Ganzen,  des  Abgeschlossenen 
und  Vollendeten,  wie  es  sich  in  jedem  Kunstwerk  als  solchem, 
auch  dem  kleinsten ,  ausspricht.  Drum  mögen  Kunst  und  Wis- 
senschaft ,  w  ie  sie  schw  esterlich  verwandt  sind  als  Töchter  des 
Himmels ,  so  beide  auch  im  Unterrichte  Hand  in  Hand  gehen,  — 
ein  Mittel,  durch  welches  die  alten  Griechen  so  Wunderbares  ge- 
leistet haben.  Und  es  dürfte  dicssMittel  um  so  mehr  der  Anempfeh- 
lung verdienen,  da  in  neuerer  Zeit  die  Unterrichtsgegenstände  so 
übermässig  gehäuft  und  somit  die  Thätigkeit  des  jugendlichen 
Geistes  so  sehr  zertheilt  und  zersplittert,  und  zu  beständigem 
Jagen  und  Haschen  nach  unzähligen  Kenntnissen  angespannt 
wird,  die  als  solche  kein  Mass  enthaltend,  keine  Befriedigung, 
keine  Sammlung,  keine  Buhe  gewährend,  das  jugendliche  Gemiith, 
wenn  es  nicht  mit  ganz  ungewöhnlicher  Kraft  und  Stärke  ausge- 
rüstet ist,  in  der  That  zerreissen  und  zu  Dissonanzen  führen  müs- 
sen, die  noch  lange  über  die  Schuljahre  hinaus  fortklingen  und 
vielleicht  nie  vorklingen  oder  zur  Harmonie  sich  auflösen  wer- 
den, welche  doch  eigentlich  das  Endziel  aller  wahren  Bildung  ist 
und  bleibt. 

Wir  wollen  hier  nicht  ausführen,  in  wie  inniger  Wechsel- 
wirkung die  wissenschaftliche  Bildung  mit  der  Charakterbildung 
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stehe,  und  nur  noch  das  als  unsrc  Ueberzcuirung  aussprechen, 
dass  die  jetzt  von  so  vielen  Seiten  her  vernehmbaren,  meisthin 
gegründeten  Klagen  über  die.  verkehrten  Richtungen  und  Bestre- 
bungen der  Jugend ,  nimmermehr  aufhören  werden j  wenn  man 
nicht,  was  von  so  fielen  erfahrenen  Schulmännern  unaufhörlich 
gewünscht  wird,  zu  einer  Deformation  des  Untcrrichtswesens  in 
der  Art  sehreilet,  dass  man  theils  die  Lehrgegenstände  und  die 
öffentlichen  Lehrstunden  vermindert,  damit  der  Schüler  zur 
Sammlung  seiner  Kräfte,  zur  freithäligen  Verarbeitung  des  Ge- 
lernten, zur  Selbstbildung  Mnsse  gewinne;  theils  die  Methode 
vereinfacht  und  wahrhaft  praktisch  macht,  indem  man  mehr  ana- 
lysirt  als  konstruirt.  mehr  einüben  und  ausüben  lässt,  als  Theo- 
rien und  Systeme  einpfropft. 

Nachdem  Ref.  seine  Ansicht  über  die  Methode  des  Gymna- 
sial-Unterrichts  überhaupt  und  namentlich  des  muttersprachlichen 
angedeutet  hat,  wendet  er  seinen  Blick  auf  den  besondern  Vor- 
trag der  Poetik  zurück.  Das  Princip,  welchem  die  Poetik  als 
Unterrichtsgegenstand  ihre  Einführung  in  die  Gymnasien  ver- 
dankt, ist,  wie  schon  bemerkt,  vollkommen  gerechtfertigt.  Ks 
WiH  die  Kunst,  ohne  welche  das  geistige  Leben  die  Bildung  nim- 
mermehr ihr  Ziel  —  Harmonie  —  zu  erreichen  vermag,  und 
zwar  diejenige  Kunst,  die  am' meisten  Bildungssloff  in  sich  ent- 
hält und  zugleich  am  meisten  zugänglich  ist,  —  die  Poesie  will 
es  als  ein  notwendiges  Bildungsmittel  in  den  Kreis  der  Unter- 
richtsgegenstände mit  aufgenommen  wissen.  Die  Art  und  Weise, 
wie  man  dieses  Princip  zur  Ausführung  zu  bringen  gesucht  hat, 
ist  in  sich  sehr  verschieden. 

Man  hat  die  Theorie  der  Poesie  für  den  Schulunterricht 
zugeschnitten;  man  hat  allgemeine  ästhetische  Grundsätze  vor- 
aufgestellt, diese  auf  die  Poesie  angewandt;  erst  allgemeine, 
dann  mehr  oder  weniger  ins  Einzelne  gehende  Eintheilungen  ge- 
geben; bei  jeder  Abtheilung  und  Unterabtheilung  das  Charakte- 
ristische hervorgehoben  und  diess  zu  veranschaulichen  gesucht 
durch  Vorlegung  und  erklärende  Zergliederung  der  poetischen  Ge- 
bilde, welche  den  Namen  jener  Unterabtheilungen  tragen;  zu 
diesem  Bebufe  hat  man  auch  Mustersammlungen  angefertigt,  in 
denen  die  Gedichte  nach  den  Paragraphen  des  Systems  geordnet 
sind ;  man  hat  auch  wohl  die  Schüler  zu  Nachbildungen  und 
selbständigen  Versuchen,  nach  den  gegebenen  Mustern  und  He- 
geln angeregt.  Und  ist  denn  diese  Methode  nicht  eine  sehr 
vernünftige,  sehr  zweckmässige?  Mit  nichten  !  sagten  andre 
Schulmänner;  um  Theorien  und  Systeme  ist  es  uns  im  Gebiet  der 
Kunst  überhaupt  nicht  zu  thun,  am  allerwenigsten  aber  auf  der 
Schule;  zu  einer  gründlichen  Auseinandersetzung  derselben  reicht 
die  Zeit,  die  dem  deutsehen  Unterrichte  so  kärglich  zugemessen 
wird  und  doch  auch  noch  zu  andern  als  ästhetischen  Beschäfti- 
gungen benutzt  werden  muss,  ohne  diess  nicht  aus  ;  viel  zweck- 
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massiger,  viel  fruchtbarer  ist  es,  dass  man  die  Schüler,  ohne  sie 
erst  durch  weite  Umwege  zu  ermüden,  gleich  mitten  hineinführt 
in  die  Gärten  der  Poesie;  dass  man  sie  unbefangen  hintreten 
lässt,  anzuschauen  und  zu  gemessen,  was  die  Fülle  ihrer  Schöpfun- 
gen darbeut,  wobei  sie  nur  der  leitenden  Hand  ihres  Lehrers 
bedürfen,  um  auf  das  Schönste  und  Beste  des  Schönen  und  Gu- 
ten im  Ganzen  und  Einzelnen  aufmerksam  gemacht  zu  werden, 
wie  —  vorbereitend  —  in  den  untern  und  mittleren,  so  auch  — 
in  erweitertem  Kreise  —  in  den  höhern  Classen;  auf  diese  Weise 
prägen  sich  die  Gesetze  der  Kunst  am  lebendigsten  ein  und  wird 
die  Produktivität  ohne  Frage  am  meisten  angeregt. 

Dass  diese  letztere  Ansicht  nicht  minder  Eingang  gefunden 
hat  als  die  vorige,  lässt  sich  erwarten.  Nur  sind  ihre  Anhänger 
unter  sich  wieder  darüber  nicht  einig,  ob  die  Schüler  der  oberen 
Lehrstufe  mit  der  deutschen  Dichtkunst  überhaupt  in  ibrer 
unendlichen  Mannichfaltigkeit  und  Verschiedenheit  nach  Stilgat- 
tungen, nach  Zeitaltern,  nach  dem  individuellen  Genius  einzel- 
ner Dichter  u.  s.  w.  bekannt  gemacht  werden  sollen,  oder  ob  es 
rathsamer  sei,  sie  stufenweise  nur  mit  wenigen  einzelnen  Dich- 
tern, aber  mit  diesen  innig  vertraut  zu  machen. 

Es  leuchtet  ein ,  dass  von  der  Hinneigung  zu  der  einen  oder 
der  andern  Ansicht  auch  die  Methode  für  den  Vortrag  der  Litte- 
ratur geschickte  abhängig  ist ;  dass  von  der  Vorführung  des  Ent- 
wickelungsganges  unsrer  Nationallitteratur  dasselbe  gilt  wie  von 
der  Poetik.  Und  wirklich  hat  man  auch  hier  einerseits  auf  Voll- 
ständigkeit und  Ausführlichkeit,  auf  Kenntniss  aller  Perioden  und 
aller  ihrer  ausgezeichneten  Schriftsteller  jeder  Art  gedrungen ; 
andrerseits  einen  ganz  allgemeinen  Ueberblick  des  Ganzen  und 
eine  desto  vertrautere  Bekanntschaft  mit  der  sogenannten  klassi- 
schen Periode  oder  lieber  nur  mit  dem  Leben,  der  Denk-  und 
Darstellungsweise  einiger  ihrer  Coryphäen  für  weit  erspriessli- 
cher,  für  weit  bildender  erachtet,  als  den  Vortrag  unsrer  ganzen 
Literaturgeschichte ,  „womit  der  intellektuellen  Bildung,  der 
Veredlung  des  Herzens  und  der  Kräftigung  der  Gesinnung  nur 
wenig  gedient  sei "  *). 

Ref.  muss  gestehen,  dass  er  in  Bezug  auf  die  Poetik  wie 
auf  die  Literaturgeschichte  der  Ansicht  derjenigen  Schulmänner 


*)  S.  Herbstprogramm  des  Gymnas.  zu  Cöln  p.  20.  Vergl.  Götzin- 
gers  „Deutsche  Dichter"  Th.  II.  Anhang,  hesonders  p.  589;  die  Ab- 
handlung v.  Ed.  Olawsky  „Ueber  die  Leetüre  der  deutschen  Dichter 
und  Schriftsteller  in  den  Gymnasien  (von  Tertia  aufwärts)"  in  dem  zu 
diesen  Jahrhb.  gehörigen  Archiv  III,  4,  p.  552  ff.,  bes.  547  —  50.  — 
Dass  die  erst  erwähnte,  systematisiretlde  Methode  bei  weitem  mehr 
Eingang  gefunden  hat,  erhellet  zur  Genüge  aus  den  Programmen  der 
Gymnasien.  — <■  ,„ 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XV11I.  Hft.  9.  3 
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ist,  welche  hier  wie  dort  den  Kreis  ihres  Vortrags  beschränken, 
welche  mehr  auf  Intensität  als  auf  Extensität  des  Mitzuteilenden 
sehen.  Denn  er  ist  der  Ueberzeugung,  dass  die  in  dem  systema- 
tischen Vortrage  der  Poetik  dargebotene  Fachwerkelei  der  bis 
ins  Einzelnste  gehenden  Abtheilungen,  sowie  die  abstrakten  De- 
finitionen, welche  Jean  Paul  passend  mit  chemischen  Befund- 
zetteln organischer  Leichen  vergleicht,  und  aus  deren  atomisti- 
scher  Dürre  er  für  das  dynamische  Leben  sich  keinen  Gewinn 
verspricht  *),  in  der  That  eher  dazu  fuhren,  die  Jugend  systema- 
tisch zu  entgeistigen,  ihre  Phantasie  und  ihr  Gemüth,  wenn  auch 
nicht  sogleich  todtzuschlagen,  doch  wenigstens  für  geraume  Zeit 
einzusargen.  Es  muss  dieser  ganze  Unterricht  hauptsächlich 
daraufhinarbeiten,  dem  jugendlichen  Gemüthc  die  Wunderund 
Schönheiten  in  dem  Kunslbezirk  der  Poesie  zu  erschliessen ,  sein 
dunkles  Fühlen  und  Ahnen  in  ein  helleres  Schauen  und  Begrei- 
fen zu  verwandeln ,  so  zur  Würdigung  echt  poetischer  Gebilde 
zu  befähigen  und  vor  der  Lesewuth  alles  Faden  und  Schlechten 
zu  bewahren.  Anweisung  zu  eigner  Verfertigung  von  Gedichten 
ist  vollends  gar  nicht  der  Zweck,  wenigstens  nicht  der  unmittel- 
bare Zweck  dieses  Unterrichts.  Ist  der  Schüler  auf  das  Eigen- 
thümliche  jeder  poetischen  Stilgattung  aufmerksam  gemacht  und, 
was  die  Hauptsache  ist,  durch  Vorlegung  und  geschmackvolle, 
sinnige  Erklärung  klassischer  Musterbilder  zum  klaren  Bewusst- 
sein  des  Ganzen  wie  des  Einzelnen  gebracht:  so  ist  alles  erreicht, 
was  erreicht  werden  soll.  Der  Schüler  ist  dann  auf  dem  rech- 
ten Wege  zu  den  Gärten  der  Poesie  hingewiesen  und  kann  nun 
an  ihren  Blüthen  sich  erfreuen,  an  ihren  Früchten  sich  erquicken, 
nach  Massgabe  seiner  Kräfte  die  mannichlältigen,  niedriger  oder 
höher  hängenden  Arten  erreichend.  Der  fähige  Kopf,  das  Talent 
wird  sich  dann  schon  von  selbst  seine  Hegeln  für  das  Einzelne 
zu  abstrahiren  wissen,  und  diese  sind  denn  solche,  die  ihn  för- 
dern, wogegen  vordocirte  ihn  beengen  und,  ist  er  nicht  Mannes 
genug,  gar  abschrecken  werden.  Denn  treffend  sagt  Bürger,  in 
seiner  Art  („Vogel  Urselbst")  : 

„Der  Regler  —  so  beschied  sich  dess 
Schon  Suraraus  Aristoteles  — 
Der  Regler  zeichne  meinen  Flug 
Wie  eine  Tanz-Tour  in  sein  Buch : 
Nur  lehr'  er  keinen  Genius, 
Wie  er  die  Flügel  schlagen  mus9.': 

so  wie  Jean  Paul  (a.  a.  0.  Vorrede) :  „Die  Aesthetik  des  Thäters 
ist  ein  Obcronshorn,  das  zum  Tanzen;  das  des  blossen  Wissen- 
schafters oft  ein  Astolfo  s - Horu,  das  zum  Entlaufen  bläst,  we- 


*)  Vorschule  der  Aesthetik.      Neue  Aufl.    Th.  I.  p.  62  u.  p.  110. 
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nigstens  manchen  Jünglingen,  welche  so  gern  für  Schönheiten 
lebten  und  stürben." 

Ebenso  sehr  ist  Ref.  davon  überzeugt,  dass  ein  vollständiger 
Vortrag  der  deutschen  Litteraturgeschichte  von  den  ersten  Denk- 
malen derselben  bis  auf  die  neueste  Zeit,  von  Ulfilas  bis  Unland, 
wobei  das  Gedächtniss  mit  einer  ungebührlichen  Menge  von  Na- 
men und  Zahlen  belastet  werden  muss,  für  den  Schulunterricht 
unzweckmässig  sei.  Es  wird  niemand  in  Abrede  stellen,  dass  die 
Schriftsteller  der  sog.  klassischen  Periode  auf  der  Schule  un- 
gleich mehr  Beachtung  verdienen  als  alle  früheren.  Und  wie 
lange  müsste  ein  Cursus  der  vollständigen  Litteraturgeschichte 
ausgedehnt  werden,  wenn  das  gehörige  Verhältniss  der  Ausführ- 
lichkeit beobachtet  werden  soll!  Es  dürfte  also  wohl  am  zweck- 
dienlichsten sein,  von  den  früheren  Perioden  nur  einen  gedräng- 
ten Ueberblick  zu  geben ,  wobei  jedoch  den  jedesmal  allerwich- 
tigsten  Erscheinungen,  wie  z.  B.  dem  Nibelungen -Lied,  Hans 
Sachs,  Reinecke  dem  Fuchs  u.  dergl.  eine  relativ  grössere  Aus- 
führlichkeit, zum  Behuf  der  Anregung,  zugewandt  werden  müsste. 
Ueberreichen  Stoif  zur  nothwendigsten  und  fruchtbarsten  Beleh- 
rung und  Belebung  bietet  dann  immer  noch  die  Reihe  der  klas- 
sischen Schriftsteller  von  Klopstock  bis  auf  Goethe  dar.  Bei  dieser 
angelangt,  kann  man  den  Vortrag  der  Litteraturgeschichte  mit 
dem  der  Poetik  und  Rhetorik  zusammen  fallen  lassen ,  d.  h.  die 
heiden  letzteren  Disciplinen  hauptsächlich  auf  Lektüre  klassischer 
Werke  basiren.  Wenigstens  bedürfte  es  statt  einer  ausführlichen, 
systematisirenden  Poetik  und  Rhetorik  ebenfalls  nur  einer  kurz- 
gefassten  Uebersicht  der  wesentlichsten  Punkte  poetischer  und 
prosaischer  Darstellung ,  so  dass  die  statarische  und  kursorische 
Lesung  und  Erklärung  der  Classiker  selbst ,  verbunden  mit  An- 
regung zu  eignen  schriftlichen  Nachbildungen  und  Ausarbeitun- 
gen, sowie  zu  freien  mündlichen  Vorträgen ,  den  Kern  des  ge- 
sammten  deutschen  Unterrichtes  bildete. 

Dabei  erregt  nur  das  Verfahren  derjenigen  grosse  Bedenk- 
lichkeit, die  sich  bemühen,  ihren  Sekundanern  und  Primanern 
das  Verständnis  eines  oder  des  andern  Schriftstellers-  seinem 
ganzen  Wesen  nach  zu  erschliessen,  ein  vollständig  ausgeführtes 
Bild  seiner  ganzen  Individualität  ihnen  darzubieten.  Denn  Schü- 
lern dieses  Alters  können  bei  aller  Geschicklichkeit  und  Anstren- 
gung des  Lehrers  doch  in  der  That  nur  Skizzen,  nur  die  allgemei- 
nen Umrisse  solcher  Bilder  verständlich  werden  und  haften  blei- 
ben; die  Ausführung  im  Einzelnen,  die  Färbung  und  Belebung 
muss  dem  eignen  Erwerb ,  dem  eignen  Erleben  späterer  Jahre 
aufbehalten  bleiben  ;  jedes  frühere  Aufdringen  des  fertigen  Bil- 
des von  aussen  kann  die  Schüler  nur  befangen  und  zu  der  dün- 
kelhaften Einbildung  führen,  als  ob  sie  es  wirklich  schon  ergriffen 
hätten ;  und  so  dürfte  denn  jener  voreilige  Abschluss  das  selbst- 
tätige Streben  nur  hemmen  und  das  Feuer  wahrer  Begeiste- 

3* 
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rmiir  frühzeitig  ersticken.,  anstatt   es  anzufärben  zu  nachhaltiger 
Ghith. 

Wenn  nun  auch  Ref.  ein  Lehrbuch  der  Poetik  für  Gymna- 
siasten night  für  ganz  und  gar  überflüssig  hält:  so  kann  er  ein 
solches  doch  nur  unter  der  Bedingung  für  zulässig  erachten,  dass 
es  in  einer  gedrängten  Darstellung,  blos  die  allgemeingültigsten 
Umrisse.;  blos  die  allerwesentlichstcn  Abthcilijngen  und  Dcfini 
tionen  enthalte.  Mit  einem  solchen  kurzen  Abriss  der  Poetik 
könnte  sich  ein  gleichgestalteter  Abriss  der  Rhetorik  und  Litera- 
turgeschichte verbinden,  sodass  diese  drei  Disciplinen  zusammen- 
genommen in  einem  massigen  Hände  alles  Theoretisch -Systema- 
tische der  deutschen  Sprachwissenschaft  umfassle,  was  in  den 
obern  Gymnasialklassen  als  wirkliches  Bedürfniss  erscheinen 
möchte.  Freilich  dürfte  ein  solches  Buch  dem  Vorwurf  der 
Dürftigkeit  oder  der  Trockenheit  nicht  leicht  entgehen,  wenn 
man  übersehen  wollte,  dass  mit  diesem  Buche  in  den  Händen 
der  Schüler  eben  nicht  alles  abgemacht  sein  soll,  sondern  dass 
es,  indem  die  Lesung  und  Erklärung  deutscher  Classiker  und  die 
daran  geknüpfte  Anleitung  zu.  eignen  Arbeiten  und  Vorträgen 
das  wesentliche,  das  belebende  Moment  des  ganzen  deutschen 
Unterrichtes  bleibt,  gleichsam  nur  eine  Wegkarte  für  die  Durch- 
wanderung der  genannten  Gebiete  selbst  dienen  soll,  und  zwar 
weniger,  um  mit  Hülfe  derselben  eigne  Reisen  zu  unternehmen, 
als  die  unter  Leitung  des  Lehrers  zurückgelegten  überschauen 
und  sich  alles  darauf  Erlebten,  d.  h.  Wahrgenommenen,  Empfun- 
denen, Genossenen,  in  den  Geist  zurückrufen  zu  können. 

Indessen  dürfte  ein  grosser  Theil  der  Schulmänner  die  hier 
rnitgetheilten  Ansichten  des  Ref.  nicht  billigen;  sie  mögen  den 
umständlichen  Vortrag  einer  systematischen  Poetik  als  nothwen- 
dig  erachten  und  nur  erfahren  wollen,  was  ,das  Lehrbuch  des 
Herrn  Prof.  Uschold  darbiete.  Für  solche  folgt  hier  eine  Re- 
cension  desselben,  bei  welcher  der  Einsender,  soviel  wie  möglich 
sich  selbst  verleugnend  und  die  Meinung  jener  Pädagogen  als  die 
richtige  voraussetzend,  die  Forderungen,  welche  sie  gemäss  der- 
selben an  ein  Lehrbuch  dieser  Art  zu  machen  berechtigt  sind, 
zum  Massstabe  seiner  Beurtheilung  genommen  hat. 

Nr.  I.     Lehrbuch   der   Poetik, 

Ueber  die  Veranlassung  und  Bestimmung  dieses  Lehrbu- 
ches,  welches  Sr.  E\c  dem  Dr.  Ed.  v.  Schenk,  königl.  bayer. 
Staatsrath  etc.  dedicirt  ist,  spricht  sich  der  Herausgeber  in  der 
bündigen  Vorrede  also  aus:  „Es  ist  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen, dass  die  Werke  klassischer  Dichter  auf.  die  Bildung  des  Gei- 
stes und  Veredlung  des  Herzens  gleich  vorteilhaft  einwirken. 
Desshalb  wird  auch  Niemand  in  Abrede  stellen,  dass  die  Poetik, 
welche  Studirende  (.'?)  zur  Lesung  und  Würdigung  derselben 
anleitet,  und  ihnen  zeigt,  nach  iveLchen  Regelt}  sie  bei  Verfer- 
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tigung  eines  Gedichtes  zu  verfahren  haben,  z\\  den  vorzüglich- 
sten Gegenständen  des  öffentlichen  Unterrichts  gehöre.  Sie 
■wird  aber  eben  nur  dann  ihre  Talente  wecken,  ihre  Urtheilskraft 
schärfen  und  ihren  Geschmack  läutern,  wenn  sie  einen  zweck- 
mässigen Leitfaden  in  den  Händen  haben.  Wir  besitzen  aller- 
dings viele  vortreffliche  Lehrbücher  der  Poetik.  Allein  einige 
sind  zu  ausführlich,  andre  zn  lückenhaft..... Aus  die- 
sem Grunde  entschloss  ich  mich,  dieses  Lehrbuch  für  twine 
Schüler  zu  entwerfen  wozu  ich  die  Werke  von  Aurbacher,  Dieck- 
hoff,  Eschenburg.  Rixner  und  AI.  Schreiber  benutzte.  MeinStre- 
ben  bei  der  Abfassung  desselben  ging  dahin,  durch  eine  passende 
Eintheilung  und  fassliche  Darstellung  Anfängern  das  Studium 
dieses  interessanten  und  wichtigen  Gegenstandes  zu  erleichtern." 

Ref.  hebt  aus  dieser  Stelle  der  Vorrede,  aus  welcher  übri- 
gens bei  Gelegenheit  noch  einiges  Andre  berührt  werden  soll, 
das  Bestreben  des  Verfassers  hervor:  1)  seine  Poetik  als  ein 
Regelbvch  für  Gedichte- Verfertiger  hinzustellen  j  2)  durch  pas- 
sende Eintheilung  und  3)  durch  fassliche  Darstellung  demsel- 
ben eine  besondere  Brauchbarkeit  in  Schulen  zu  geben. 

Dass  die  Schwierigkeit,  welche  schon  der  so  sehr  verwickelte 
Gegenstand  an  und  für  sich  dem  Verfasser  eines  Lehrbuches  der 
Poetik  darbietet,  noch  bedeutend  erhöht  werde  ,  wenn  es  den 
an  ein  Schulbuch  ergehenden  Anforderungen  entsprechen  soll, 
ist  leicht  begreiflich.  Dazu  gehört  die  sorgfältigste  Sichtung  des 
Stoffes,  üass  nur  das  Wesentlichste,  Haltbarste  herausgehoben 
werde ;  dazu  eine  verständige  und  verständliche  Eintheilung  des- 
selben, damit  wenigstens  die  Hauptmassen  in  klarer  Uebcrschau- 
barkeit  auseinandergehalten  werden;  dazu  ein  sicherer  Takt  in 
dem  ganzen  Vortrag,  damit  der  wissenschaftliche  Gehalt  nicht 
verwässert  werde  in  populären,  unbestimmten  Definitionen  und 
Beschreibungen  so  lang  wie  breit,  aber  auch  nicht  verknöchert 
erscheine  in  allerlei  abstrakten  terminologischen  Formeln,  bei 
denen  der  Schüler  sich  um  so  weniger  zu  denken  vermag,  je  stren- 
ger sie  sind,  und  durch  die  er,  wenn  er  sie  ja  behält,  leicht  zu 
dem  eiteln  Formelgeschwätz  vorgebildet  werden  dürfte,  das  lei- 
der zu  einer  der  Hauptkrankheiten  unsrer  Zeit  gehört  und  dem 
nicht  früh  genug  vorgebeugt  werden  kann.  Diess  sind  die  Klip- 
pen, durch  welche  der  Verfasser  eines  für  den  Gymnasialunter- 
richt berechneten  Leitfadens  der  Poetik  sich  hindurch  zu  winden 
hat.  Ref.  bemerkt  hier  im  voraus  ,  dass  Herr  Prof.  Uschold  hin- 
durchgekommen ist  ohne  geradezu  Schiffbruch  zu  leiden.  Allein 
beträchtlich  viel  lecke  Stellen  hat  sein  Fahrzeug  doch  erhalten, 
so  dass  nur  ein  sehr  kundiger  Steuermann  dieselbe  Fahrt  um  die 
poetische  Welt  auf  demselben  wagen  darf;  wiewohl  —  ohne 
einen  solchen  ist  sie  überhaupt  lieber  gar  nicht  zu  unternehmen. 

Es  konnte  bei  der  Tendenz,  wornach  die  Poetik  die  Schüler 
nicht  Mos  zur  Lesung  und  Würdigung  der  klassischen  Dichter, 


88  Deutsche  Litteratur. 

sondern  auch  zur  Verfertigung  von  Gedichten  anleiten  soll,  nicht 
ausbleiben,  dass  die  Art  der  Darstellung,  der  Ton  der  aufgestell- 
ten Grundsätze  verfehlt  wurde.  Der  Ton  musste  streng  dogma- 
tisch werden;  und  er  ist  es  in  dem  Masse  geworden,  dass  fast 
jede  Bemerkung,  selbst  die  einzelnste  und  zufälligste  dem  Anfän- 
ger als  Regel,  als  Gesetz  erscheint.  Diess  kann  auf  den  zu 
Belehrenden  nur  verderblich  einwirken,  sobald  er,  was  doch 
auch  der  Verf.  selbst  eben  schon  durch  Herausgabe  seiner  Mu- 
stersammlung als  nothwendig  ausspricht,  dazu  angehalten  wird, 
mit  prüfendem  Blick  an  die  Werke  der  klassischen  Dichter  selbst 
heranzutreten  und  hier  die  Gesetze  sich  erst  recht  klar  bewusst 
zu  werden. 

Was  die  Fasslichheit  der  Darstellung  anbelangt,  so  ist  aller- 
dings der  Sprachausdruck  des  Verfassers  der  Fassungskraft  seines 
Schülerpublikums,  obgleich  auch  hier  mitunter  Ungleichmässigkeit 
hervortritt,  im  Ganzen  angemessen.  Damit  ist  aber  nicht  alles 
gethan,  und  was  hierin  gelungen  erscheint,  ist  auf  der  andern 
Seite  wieder  verdorben  dadurch,  dass  der  Verf.  zerstückelt  und 
auseinanderzerrt,  was  innig  zusammengehört,  dass  er  alles  in  lange 
und  kurze  Paragraphe  zerbröckelnd  und  jegliches  in  gleicher 
Wichtigkeit  nebeneinander  stellend,  das  was  ein  anschauliches 
Bild  geben  soll,  der  Anschauung  förmlich  entzieht,  und  nun  un- 
möglich verlangen  kann,  dass  der  Schüler  aus  diesen  Paragraphen- 
Reihen  jedesmal  das  Wesentliche,  das  Charakteristische  zusam- 
menstellen und  festhalten  solle.  Diese  Ausstellung  hat  Ref.  so- 
wohl an  den  Hauptmassen  als  besonders  auch  an  den  untergeord- 
neteren Theilen  des  Ganzen  zu  machen.  Er  theilt  zunächst  einen 
Ueberblick  des  ganzen  Planes  mit. 

Einleitung. 

§  1.  Begriff  (der  Poesie).  §  2.  Unterschied  zwischen  der 
antiken  und  romantischen  Poesie.  §  3.  Unterschied  zwi- 
schen Poesie  und  Prosa.  §  4.  Ueber  die  Möglichkeit, 
die  Poesie  zu  lehren.  §  5.  Poetik.  §  6.  Eintheilung  der 
Poetik. 

Erster  Theil     Die  Verskunst  (§7  —  67.). 
/    Abschnitt.    Von  der  Prosodic  (§  17  — 23.)- 
//.  Abschn.   Von  den  Versf üssen  (§  21  —  60.). 
///.  Abschn.  Von  den  Versen  und  Versarten  (§  21 — 60.). 
IV.  Abschn.  Von  dem  Reime  (§  (il — 67.). 

Zitieiter  Theil.  Von  der  Poesie  und  dem  Schönen  über- 
haupt (§68  —  91.). 
Aufgabe  der  Poesie.  Das  Schöne ;  dessen  Gattungen  und 
Arten.  Die  subjektiven  Erfordernisse  zur  Vollendung 
eines  schönen  Kunstwerkes:  Genialität,  Phantasie,  Inspi- 
ration. Objektive  Erfordernisse:  Wahrheit, Sitte,  Einheit, 
Vollständigkeit,  Massverhältniss,  Ordnung,  Zusammenhang, 
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Jftirze,  Kraft,  Lebhaftigkeit.     Die  Figuren,  die  Tropen, 

deren  Gebrauch,  Mythologie. 
Dritter  Tkeil.     Spezielle  Poetik  oder  Theorie  der  einzelnen 

Dichtungsarten  (§  92—337.). 
Erster  Abschnitt.  Die  selbständige  Poesie  (§  93 — 27^.). 

I.  Die   epische   Poesie    (§  94 — 141.). 

II.  Die   lyrische        >       (§  145— 204.)- 

III.  Die  dramatische  >       (§  205—278.). 
Zweiter  Abschnitt.  Die  unselbständige  Poesie  (§  279— 337.). 

I.  Die  didascalische  Poesie  (§280—315.). 

II.  Die  satirische  s       (§  316—323.). 

III.  Die  idyllische  *       (§  324—337.). 
Gleich  von  vornherein  fiel  dem  Ref.  der  Inhalt  der  0  §§  der 

Einleitung  und  dessen  Verhältniss  zum  „zweiten  Theile  auf  " 
Im  Eingang  einer  Poetik,  mag  er  nun  Einleitung  oder  erster  Theil 
heissen,  erwartet  man  allerdings  die  Feststellung  des  Begriffes 
der  Poesie  und  Poetik  nebst  vorläufiger  Eintheilung  derselben. 

Dazu  ist  nun  aber  durchaus  nöthig,  dass  man,  weil  doch  die 
Poetik  nur  ein  angewandter  Theil  der  Aesthetik  ist,  die  Begriffe 
des  Schönen,  des  Erhabenen  u.  dergl.  im  Allgemeinen  erläutert, 
wobei  denn  psychologisch  die  verschiedr.en  Functionen  der 
menschlichen  Seele  bei  Apperception  und  Produktion  ästheti- 
scher Gebilde  zu  Sprache  kommen  müssen.  Nur  alsdann  erst 
kann  dem  Schüler  —  denn  eine  reale  Definition  der  Poesie 
möchte  woiil  schwerlich  je  gelingen  —  annäherungsweise  ein 
Bild  vom  Wesen  der  Poesie  beigebracht  werden.-  Diesen  Gang 
finden  wir  z.  B.  in  Dieckhoffs  „Handbuch  der  Poetik  für  Gymna- 
sien (Münster  1882)"  befolgt,  in  welchem  dem  Ref.  nur  die  Re- 
duktion der  drei  Hauptformen  der  Sprachdarstellung  auf  die  drei 
sog.  Hauptvermögen  der  menschlichen  Seele,  sowie  die  mitunter 
zu  breite  und  abschweifende  Entwickelung  nicht  zusagen  wollen. 

Statt  dessen  beginnt  Herrn  Prof.  Uscholds  Einleitung  gleich 
so:  §  1.  Begriff,  ,, Unter  Poesie  in  weiterer  Bedeutung  verste- 
hen wir  die  geniale  Vollendung  eines  schönen  Gebildes,  das 
„nicht  blos  die  Lebendigkeit  der  schöpferischen  Natur  scheinbar 
„nachahmt ,  sondern  zugleich  auch  schöne  Ideen  durch  sinnlich 
„schöne  Formen  verkörpert  darstellt.  Die  Poesie  in  engerer 
„Bedeutung  ist  die  Darstellung  des  Erhabenen  und  Schönen  in 
„einer  lebhaften,  sinnlich  schönen  Sprache."  — 

Zwar  bemerkt  der  Verf.  in  der  Vorrede:  „Allerdings  möchte 
„es  scheinen,  dass  mancher  Paragraph  zu  philosophisch  durchge- 
führt sei,  als  dass  ihn  Gymnasiasten  verstehen  können.  Es  ist 
„aber  fast  unmöglich,  in  einem  solchen  Werke  jede  Regel  ganz 
„populär  auszudrücken,  ohne  der  Gründlichkeit  zu  nahe  zu  tre- 
„ten.  Zudem  wird  durch  eine  streng  wissenschaftliche  Behand- 
lung der  Geist  mehr  geweckt  und  geschärft,  als  durch  eine 
„oberflächliche  Darstellung.     Wenn  ei»  Lehrer  seinen  Schülern 
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„die  einzelnen  Paragraphen  gehörig  (!)  erklärt,    so  dürften  sie 
,,wohl  im  Stande  sein,  die  angeführten  Regeln  zu  hegreifen." 

Ob  nun  der  Verf.  jenen  ersten  §  zu  den  „  zu  philosophisch 
durchgeführten1,4  zählt,  wissen  wir  nicht.  Soviel  aber  ist  ge- 
wiss, dass  dessen  gehörige  Erklärung  dem  Lehrer  gar  viel  wird 
zu  schaffen  machen.  Was  ist  hierzu  nicht  alles  zu  antieipiren! 
"Was  heisst  das:  genial?  Was  ist  ein  schönes  Gebilde,  eine 
schöne  Idee,  eine  schöne  Form?  Was  ist  das  Erhabene?  Was 
ist  eine  lebhafte  Sprache,  eine  scheinbare  Nachahmung'?  u.  s.  f. 
Der  Verf.  wird  doch  den  Fragenden  nicht  auf  den  zweiten  Theil 
verweisen  wollen'?  Eine  geschicktere  Anordnung  des  Mitgctheil- 
ten  würde  alle  diese  Schwierigkeiten  beseitigt  haben;  und  wenn 
der  Verf.  in  der  Vorrede  nichts  sehnlicher  wünscht,  als  auf  Män- 
gel und  Unrichtigkeiten  aufmerksam  gemacht  und  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt  zu  werden,  den  bedeutendsten  Gebrechen  seines 
Buches  abzuhelfen:  so  muss  Ref.  gestehen,  dass  ihm  als  eines 
der  bedeutendsten  Gebrechen  des  vorliegenden  Lehrgebäudes  die 
eigenthümliche  Architektonik  in  dessen  Eingang  (Einleitung  und 
I.  und  II.  Theil)  erschienen  ist,  die  er  nicht  umhin  kann  als  eine 
labyrinthische  zu  bezeichnen.  Möchte  sich  der  Verf.  bei  einer 
neuen  Ausgabe  in  Ergänzung  und  Anordnung  des  vor  dem  III. 
Theile  abgehandelten  Stoffes  das  Handbuch  von  Dieckhoff  zum 
Muster  nehmen,  d.h.  nach  einer  allgemeinen  ästhetischen  Ein- 
leitung über  die  Momente  der  Poesie  im  weiteren  Sinne,  in  dem 
eisten  Theile  abschnittsweise  handeln  über  die  allgemeinen  Grund- 
sätze und  Regeln  der  Poesie  im  engeren  Sinne  und  deren  allge- 
meine Hiilfsmiitel  (Tropen,  Versification,  Heim),  und  dann  den 
zweiten  Theil  der  speziellen  Poetik  widmen.  Diese  Anordnung 
erscheint  wenigstens  dem  Ref.  als  die  natürlichste. 

Soviel  über  die  Oekonomik  des  Buches  im  Allgemeinen.  Ref. 
geht  nun  mehr  auf  Einzelnhciten  über,  wobei  er  sich  an  die  ge- 
gebene Paragraphen  -  Folge  hält.  Natürlich  kann  er  sich  hier 
nur  auf  Hauptmomente  beschränken;  jede  Definition,  jede  ein- 
zelne über  Dichtungsarten,  bestimmte  Gedichte  und  Dichter  u.  s.  w. 
ausgesprochene  Ansicht,  worin  er  mit  dem  Verf.  gar  nicht  oder 
nur  theilweise  übereinstimmt,  einer  Kritik  zu  unterwerfen,  dazu 
fühlt  er  sich  einerseits  nicht  berufen,  andrerseits  durch  die  in 
den  Statuten  dieser  Jahrbücher  einer  Recension  gesetzten  Schran- 
ken behindert,  Ein  vorzügliches  Augenmerk  wird  er  auf  die  An- 
ordnung und  die  Fasslichkeit  der  Darstellung  haben,  die  der  Verf. 
um  so  eher  berücksichtigen  dürfte,  als  er  gerade  darin  seine 
Vorgänger  zu  übertreffen  sucht. 

In  §  2  der  Einleitung  wird  der  Unterschied  zw  ischen  der  an- 
tiken und  romantischen  Poesie  angegeben.  Obgleich  dieser  Ge- 
gensatz am  bestimmtesten  in  der  s.  g.  pragmatischen  Poesie,  na- 
mentlich in  der  Epopöe  hervortritt  und  seine  Erörterung  daher 
auch,  wie  z.B.  bei  Dieckhoff,  episodisch  bei  dieser  Dichtungsform 
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Statt  finden  könnte:  so  scheint  es  doch  auch  Ref.  zweckmässiger, 
denselben  in  dem  allgemeinen  Theil  der  Poetik  abzuhandeln, 
weil  er  sich  denn  doch  durch  die  ganze  Poesie  hindurchzieht.  Im 
speziellen  Theile  könnte  auf  die  allgemeinen  Bestimmungen,  auf 
die  allgemeine  Demarkationslinie  zurückgewiesen  und  die  nöthi- 
gen  Modifikationen,  so  weit  es  die  Fassungskraft  der  Schüler  zu- 
lässt,  nachträglich  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Nur  müs- 
sen durchaus  im  allgemeinen  Theile  der  Ursprung  des  Namens, 
und  die  verschiednen,  schwankenden  Begriffe,  die  man  mit  dem- 
selben verbindet,  erwähnt  werden.  Auch  ist  es  auffallend,  dass 
der  Verf. ,  während  er  im  III.  Theile  die  Dichter  aller  Nationen 
hei  jeder  Form  anführt,  nicht  auch  aufmerksam  macht  auf  die 
Differenzen  der  Darstellung  bei  den  neueren  Völkern  selbst  z.  B. 
der  nördlichen  und  der  südlichen,  der  reingermanischen  und  der 
romanischen  Nationen ;  auch  nicht  auf  die  durch  Zeitaller  be- 
dingten; weder  auf  die  Völker-  noch  auf  die  Zeit -Individuen» 
Alles  diess  gehört  in  den  allgemeinen  Thcil,  freilich  nur  als  An- 
deutungen. 

Der  §3  „Unterschied  zwischen  Poesie  und  Prosa,"  würde 
im  übrigen  genügen,  wenn  nur  die  Schlussbemerkung:  „die. Spra- 
che des  Dichters  hat  Rhythmus,  Klang  und  Sylbemnaass ,  wo- 
durch sie  zum  ungezwungenen  Gesang  wird1*  so  modificirt  wäre, 
dass  auch  nicht  versificirte  Dichterwerke  noch  als  solche  in  der 
Poesie  mit  inbegriffen  werden  könnten. 
Erster  Theil.     Die  Verskunst. 

Hier  zeigt  der  Verf.  gar  keine  Selbständigkeit.  Er  hat 
sich,  wie  er  in  der  Vorrede  selbst  sagt,  „gemäss  der  Bestimmung 
seines  Werkchens  darauf  beschränkt,  die  wichtigsten  Regeln  aus 
Hcyse's  trefflichem  A^  erke  auszuheben  und  zu  einem  Ganzen  zu 
verbinden."  Einige  Zuthaten  sind  wohl  von  ihm  selbst,  allein 
sie  erscheinen  durchweg  als  störend.  §  9  musste  sogleich  der 
Begriff  einer  mittelzeitigen  Sylbe  angegeben  werden,  nicht  erst 
§  14,  nachdem  schon  von  den  Sylben  und  Wörtern  gehandelt  ist, 
die  mittelzeitig  sind.  —  §17  heisst  es:  „Unter  Versfuss  ver- 
stehen wir  eine  rhythmische  Reihe  von  zwei  oder  mehreren  Syl- 
ben, die  als  Arsis  oder  Thesis  zusammen  gehören.  Ein  Versfuss 
und  ein  Versglied  unterscheiden  sich  darin  von  einander,  dass 
jener  als  Theil  einer  rhythmischen  Reihe  beständig  tnü  der  Ar~ 
sis  beginnt!"  Aber  was  ist  denn  eine  rhythmische  Reihe?  Was 
ist  überhaupt  Rhythmus*?  Das  wird  nicht  gesagt.  Was  Arsis 
und  Thesis  sei,  erfährt  man  erst  §  19.  Die  §§  17  und  19  sind, 
um  es  kurz  zu  sagen,  unverständlich;  daher  auch  so  manches 
andre,  was  im  Folgenden  aufgestellt  wird,  der  Begründung,  der 
Klarheit  ermangelt.  Vermisst  hat  Ref.  die  nothwendige  Hindeu- 
tung  auf  den  wichtigen  Unterschied  der  quantitirenden  und  accen- 
tuirenden  Sprachen.  Bei  der  Theorie  des  deutschen  Hexameters 
werden  vier  Fälle  aufgezählt ,    wo  der  Trochäus  gestattet  sei; 
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aber  nicht  angedeutet,  warum  wir  Deutschen  denii  überhaupt  befu°t 
sind,  statt  des  Spoudeus  den  Trochäus  zu  setzen.  Auf  die  Darstel- 
lung der  Vcrsartcn  und  Stropheugattungeu  einzugehen,  ist  Kef. 
überhoben;  sie  ist  ganz  der  Heyse'schen  Verslehre  entnommen, 
eben  sowie,  in  aller  Kürze,  der  Abschnitt  von  dem  Keime,  vordem 
§  (»2  die  sonderbare  Bemerkung  steht,  dass  er  zwischen  Asso- 
nanz und  Alliteration  das  Mittel-  halte  Das  soll  wohl  heissen, 
der  Reim  sei  nicht  wie  jene  zwei  Formen  des  Gleichklangs  die 
partielle  (konsonantische  oder  vokalische) ,  sondern  die  totale, 
die  beiden  vorigen  in  sich  vereinigende  (syllabische)  Identität  der 
Wörter  von  ihrem  letzten  accentuirteu  Sylhenlaute  an.  Dass 
übrigens  der  Verf.  auf  mehr  als  jene  ganz  äusserliche,  mechani- 
sche Auffassung  des  Keims  hinarbeitet,  welche  das  Wesen  und 
den  Zweck  desselben  in  die  blosse  Gliederung  der  Rede  setzt, 
das  zeigt  seine  Definition,  an  der  sich  freilich  auch  noch  manches 
aussetzen  lässt.  Sie  lautet  §  (il  :  „Unter  Reim  verstehen  wir  den 
[besonders  in  der  Mitte  oder]  am  Schlüsse  der  Verse  periodisch 
wiederkehrenden  Gleichlaut  der  Töne,  wodurch  sich  die  Harmo- 
nie des  Gemüthes  melodisch  ausspricht  und  das  Gedicht  ein  sing- 
bares,  unsere  Empfindung  aufregendes,  dann  Anschauung  her- 
vorrufendes wird." 

Was  in  diesem  Abschnitt  vermisst  wird,  ist  eine  Andeutung 
des  historischen  Ursprungs  des  Reimes,  nebst  Erklärung  des 
Nichtvorhandenseins  desselben  in  der  antiken  Poesie,-  ferner  eine 
vollständigere  Aufzählung  der  aus  dem  Zweck  des  Reimes  selbst 
abzuleitenden  nothwendigen  Eigenschaften  desselben;  eine  Be- 
gründung der  Angabe,  dass,  der  Reim  sich  nur  mit  gewissen 
nicht  nur  Versmassen,  sondern  auch  Dichtungsarten  verträgt; 
endlich,  was  auch  für  den  vorigen  Abschnitt  gilt,  grössere  Con- 
sequenz  in  Veranschaulichung  der  einzelnen  Versarten  und  Stro- 
phenformen durch  Beispiele.  Alles  diess  würde  bei  gedrängter 
Darstellung  das  Buch  kaum  um  mehr  als  zwei  Seiten  verstärkt, 
aber  dessen  Brauchbarkeit  bedeutend  erhöht  haben.  Wie  dieser 
erste  Theil,  die  Verskunst,  jetzt  vorliegt,  scheint  dem  Verf. 
dessen  Ausarbeitung  etwas  tädiös  vorgekommen  zu  sein ,  so  dass 
er  möglichst  schnell  damit  zu  Ende  zu  kommen  suchte.  Dadurch 
hat  er  aber  dem  Lehrer  den  Vortrag  gar  sehr  erschwert.  Soll 
der  Schüler  Nutzen  aus  dem  Studium  der  Verskunst  ziehen,  so 
muss  sie  l)  wenn  auch  nicht  absolut ,  doch  in  ihren  Hauptmo- 
menten  vollständig  und  in  einem  wohlbegründcten,  klaren  Zu- 
sammenhang vorgetragen,  und  2)  durch  Beispiele  und  überhaupt 
auf  jede  nur  mögliche  Art  lebendig,  gleichsam  mit  Fleisch  und 
Blut,  nicht  als  ein  blosses  Skelett  vorgeführt  werden;  sonst  wird 
sie  dem  Anfänger  notwendigerweise  zuwider.  Ist  nun  der  Leh- 
rer, wegen  der  Lückenhaftigkeit  und  Zersplitterung  des  Stoffes 
in  seinem  Leitfaden,  gezwungen  zu  allerlei  Exkursen,  Diktaten, 
Verweisungen  u.  dgl.,  so  wird  er  sich  durch  denselben  mehr  ge- 
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hemmt  als  unterstützt  fühlen  und  der  Schüler  wird  ihn  am  Ende 
ganz  bei  Seite  liegen  lassen.  Daher  rathen  wir  dem  Herrn  Verf., 
bei  einer  neuen  Auflage  diesen  ersten  Theil  sorgfältiger  zu  be- 
arbeiten, seine  Definitionen,  in  denen  sich  so  viel  Vages  zeigt 
(z.  B.  §  17 —  1!)  und  im  ganzen  Abschnitt  v.  Reim),  schärfer  ab- 
zufassen und  alles  wissenschaftlicher  zu  begründen. 

Diess  wird  ihn  zu  grösserer  Vollständigkeit  (nicht  Weitläu- 
figkeit) nöthigen  so  wie  ihn  die  Erfahrung  bald  lehren  wird,  dass 
er  mit  Beispielen  allzu  sparsam  gewesen  ist.  Sollte  dem  Verf.  die 
treffliche  Broschüre  Poggels:  „Grundzüge  einer  Theorie  des  Rei- 
mes und  der  Gleichklänge  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Goethe. u 
(Hamm  1834)  bis  dahin  unbekannt  geblieben  sein,  so  halten  wir 
es  für  Pflicht,  ihn  auf  dieselbe  aufmerksam  zu  machen.  Für 
eine  Umarbeitung  der  Reim  -  Lehre ,  welche,  gehörig  angelegt 
und  ausgestattet ,  unter  allen  Abschnitten  der  Verskunst ,  den 
Schüler  am  meisten  anzusprechen  pflegt  und  ihm  so  viele  Auf- 
schlüsse über  seine  Muttersprache  zu  geben  vermag,  dürfte  die 
Benutzung  dieses  geistreichen  Werkchens  sehr  ergiebig  sein; 
auch  über  gar  manche  andre  Punkte  der  Poetik  kann  es  das  vor- 
theilhafteste  Licht  verbreiten  helfen. 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  Verf.  die  der  süd- 
europäischen Reimpoesie  entliehenen  feststehenden  Strophenfor- 
men (Sonett,  Canzone,  Madrigal,  Rondeau,  Terzine,  Oütave, 
Dezime),  welche  Heyse,  eben  Mos  das  Formelle  derselben  be- 
rücksichtigend, in  seiner  Verslehre  behandelt,  auf  den  dritten 
Theil  der  Poetik,  und  zwar  auf  die  Theorie  der  lyrischen  Poesie 
verspart  hat.  Insofern  diese  Formen  nicht  blos  Formen,  nicht 
blos  willkürliche  Erfindungen ,  sondern  wie  der  Hexameter  des 
antiken  Epos,  natürliche  d.h.  dem  ümern  Kern  imd  Geist  der 
romantischen  Poesie  selbst  erwachsene  Gebilde  sind ,  lässt  sich 
diese  veränderte  Stellung  rechtfertigen.  Der  Uebelstand  dass 
in  der  vorangehenden  Theorie  der  romantischen  Epopöe  (§  116) 
die  Bekanntschaft  mit  der  Stanze  vorausgesetzt  wird,  ist  leicht 
zu  beseitigen. 

Zweiler  Theil.     Von  der  Poesie  und  dem  Schönen  über- 
haupt. 

Ueber  die  Stellung  der  hier  zusammengetragenen  Erklärun- 
gen zum  Ganzen  hat  Ref.  sich  schon  ausgesprochen;  auch  ist 
der  Inhalt  bereits  summarisch  angegeben.  Es  wäre  nur  noch 
übrig,  auf  das  Einzelne  näher  einzugehen.  Diess  würde  aber 
zu  weit  führen,  zumal  da  Ref.  gerade  hier  theils  vieles  gefunden 
hat,  jvorin  er  mit  dem  Verf.  nicht  übereinstimmen  kann,  theils 
auch,  ohne  die  nähere  Bestimmung  des  Buches  aus  dem  Auge 
zu  verlieren,  manches  gänzlich  vermisst,  was  wesentlich  zur 
Sache  gehört.  Er  beschränkt  sich  hier  darauf,  wenige  einzelne 
Punkte  hervorzuheben. 
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§  OS.  „Die  Aufgabe  der  Poesie,  wie  der  Kunst  überhaupt, 
besteht  darin,  dass  sie  das  Schöne ,  -welches  sieh  in  der  Wirk- 
lichkeit zerstreut  vorfindet,  in  eine  Gestalt  zusammenfasse,  die 
dasselbe  genau,  bestimmt  und  deutlich  versinnlicht  und  sich  nicht 
hlos  durch  ihren  Innern  Gehalt ,  sondern  auch  durch  eine  dem- 
selben vollkommen  entsprechende  Form  auszeichnet. k< 

Man  sieht,  der  Verl  sollte  hier  populär  sein;  er  wollte  die 
wesentlichen  Erfordernisse  eines  Kunstwerkes:  Individualität, 
ästhetische  Einheit,  Identität,  Gediegenheit  der  Form  andeuten. 
Aber  wie  gar  zu  unbestimmt  und  flach  sind  doch  seine  Umschrei- 
bungen. Der  folgende  Paragraph  hat  einen  andern  Anstrich: 
zuerst  wieder  eine  eigene  populäre,  dann  eine  entliehene  speku- 
lative Definition:  „Schön  nennen  wir  Alles ,  was  den  Sinn  des 
Menschen  für  das  Gottliche  bildet  und  zugleich  reizend  oder 
erhebend  auf  denselben  einwirkt. ,,w  INach  Schilling  (/)  ist  die 
Schönheit  die  unmittelbare  Verklärung  einer  göttlichen  Idee  an 
einem  zeitlichen  Gebilde."  Ref.  will  den  Leser  nicht  ermüden; 
aber  die  drei  folgenden  §§.  kann  er  nicht  umhin  noch  mitzuthei- 
len,  um  die  Begriffscntwickelung  und  Darstellungsweise  unseres 
Verf.  möglichst  anschaulich  zu  machen. 

§  ~0.  Gattungen  des  Schönen.  „Eine  Schönheit,  welche 
die  lulle  und  Kraft  des  Göttlichen  in  himmlischer  Vollkommen- 
heit darstellt,  und  dadurch  die  Endlichkeit,  Ohnmacht  und  Be- 
schränktheit unseres  Gemüthes  (!)  zugleich  niederschlägt  und  er- 
hebt, heisst  erhaben;  anmuthig  und  reizend  nennen  wir  sie, 
wenn  die  Fülle  des  Göttlichen  freiwillig  an  eine  menschliche  Form 
gebunden  erscheint." 

§71.  'Arten  des  Scheinen.  „Die  erhabene  Gattung  der 
Schönheit  zerfällt  in  die  des  Grossen ,  das  mehr  erhebt  als  nie- 
derschlägt, und  in  die  des  furchtbaren,  das  mehr'  niederschlägt 
als  erhebt.  Die  anmuthige  Gattung  hingegen  zerfällt  in  die  des 
anmuthig  Reizenden,  das  mehr  anzieht  als  zurückscheucht,  und 
in  die  des  anmuthig  Scheuen  das  mehr  zurückscheucht  als  an- 
zieht (!) 

§  72.  Vollendete  Schönheit.  „  Da  Anmuth  und  Erhaben- 
heit, wenn  sie  für  sich  als  besondre  Elemente  der  Schönheit  dar- 
gestellt werden,  blos  Gattungen  derselben  sind,  so  kann  diese 
nur  in  einer  harmonischen  Vereinigung  beider  bestehen. u 

Der  Verf.  hat  in  seinem  ganzen  Lehrbuche  auf  eine  gewisse 
äussere  Ordnung  gehalten;  ei  hat  durch  Uebcrschriften  nicht 
nur  der  Abschnitte,  sondern  auch  der  einzelnen  Paragraphen, 
so  wie  durch  gesperrten  Druck  der  Hauptsachen,  und  dgl.  dem 
Ganzen  Uebersichtlichkeit  für  den  Schüler  zu  geben  gesucht. 
Diess  ist  an  sich  lobenswertln.  Allein  nicht  zu  verkennen  ist  auf 
der  andern  Seite,  dass  die  §§. ,  namentlich  der  beiden  ersten 
Theile,  gar  zu  abgerissen  neben  einander  stehen  und  dadurch 
die  „  Fasslichkeil ,**  das  Verständnis»  wieder  erschweren.     Der 
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Verf.  wolle  liier  nicht  einwenden,  dass  der  lebendige  Vortrag 
des  Lehrers  Einheit  und  Zusammenhang  in  das  Ganze  zu  bringen 
habe.  Denn  das  Lehrbuch  soll  der  Schüler  doch  nicht  blos  in 
der  Lehrstunde  vor  sich  haben  als  einen  Text ,  den  der  Lehrer 
auslegen  muss:  er  soll  sich  daraus  auch  auf  dieLehrstunden  vor- 
bereiten: er  soll  darnach  wiederholen.  Glaubt  nun  der  Verf., 
dass  die  Schüler,  die  zu  erstcrem  Lust  haben,  dieselbe  auch  be- 
halten, wenn  ihnen  die  meisten  §§.  unverständlich  sind;  oder 
dass  sie  im  Stande  seien ,  das  was  sie  einmal  im  Zusammenhang 
gehört  und  gefasst  haben,  auch  später  wieder  sich  eben  so  zu 
vergegenwärtigen'?  Glaubt  er  das;  warum  ist  er  in  dem  dritten 
Theile,  gerade  da,  wo  konkretere,  leichter  verständliche  Ge- 
genstände abgehandelt  werden,  so  umständlich  und  ausführlich 
in  seinen  Auseinandersetzungen?  Kef.  würde  die  entgegengesetzte 
Inconsequenz  weniger  befremdend  gefunden  haben.  Der  Verf. 
ist  offenbar  zu  flüchtig  über  die  Gnmdprincipien  hinweggeeilt, 

um  möglichst  bald  zu  dem  zu  kommen,  was am  Ende  doch 

unverständlich  bleibt,  wenn  jene  sichere  Grundlage  fehlt.  Aus 
dieser  Mangelhaftigkeit  des  allgemeinen  Theiles  ist  es  auch  er- 
klärlich ,  dass  sich  der  Verfasser  im  speziellen  Theile  auf  allge- 
meine Erörterungen  einlassen  und  dieselben  mehrmals  wieder- 
holen muss.  Dazu  kommt  noch:  gar  manche  ästhetische  Begriffe 
finden,  obgleich  sie  hier  und  da  erwähnt  werden,  keine  Erklä- 
rung im  ganzen  Buche,  z.  B.  das  Naive,  das  Groteske,  der  Witz, 
der  Humor  u.  dgl. 

Endlich  muss  Ref.  noch  eine  Ausstellung  an  der  Behandlung 
der  Figttren  machen.  Sie  werden  in  den  §§.  88  —  90  abgefertigt; 
erst  ihre  Bedeutsamkeit  im  Allgemeinen,  dann  die  dreier  Tropen, 
zuletzt  deren  Gebrauch.  Ref.  weiss  wohl,  dass  die  Figuren 
nicht  ausschliessliches  Eigenthum  der  Poesie  oder  Rhetorik  sind ; 
dass  jede  redende  Darstellung  davon  mehr  oder  weniger  Gebrauch 
macht  und  machen  muss,  weil  die  ganze  Sprache  nach  sinnlicher 
Bezeichnung  strebt.  Alleiu  wo  soll  der  Schüler  mit  dem  Wesen 
der  Redefiguren  bekannt  gemacht  weiden,  deren  richtige  Er- 
kenntniss  und  Würdigung  doch  unerlässlich  ist?  In  der  Rhetorik. 
Was  soll  aber  da  so  manche  rein  poetische  Figur  f  In  der  allge- 
meinen Sprachlehre.  Diess  wäre  allerdings  der  geeignetste  Ort, 
d.  h.  nach  dem  System  der  Sprachwissenschaft.  Allein  nicht  jede 
Wissenschaft  kann  in  der  strengsten  Form  und  ganzen  Vollstän- 
digkeit schon  auf  Gymnasien  vorgetragen  werden;  so  auch  nicht 
die  deutsche  Sprachwissenschaft,  weil  ihr  hierzu  in  der  Regel 
allzuwenige  Lehrstunden  zugemessen  sind  und  so  auf  manchen 
Schulen  die  allgemeine  Grammatik  gar  nicht  zum  besondern  Vor- 
trag gelangen  dürfte.  Deshalb ,  aber  auch  nur  aus  diesem  prak- 
tischen Grunde  ist  es  zu  verzeihen,  dass  wir  so  manches  in  den 
Schulbüchern  ,  so  auch  die  Lehre  von  den  Redefiguren  nicht  an 
ihrer  rechten  Stelle,  sondern  in  der  Rhetorik  oder  Poetik  abge- 
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handelt  wird.  Wie  kommt  min  aber  der  Verf.  dazu,  gerade  nur 
die  Metapher,  Metonymie  und  Synekdoche  zu  erläutern'?  Er 
sagt :  „  diese  beschäftigen  recht  eigentlich  die  Einbildungskraft.  u 
Allein  will  die  Poesie  mir  die  Einbildungskraft  beschäftigen? 
Heisst  es  doch  im  vorhergehenden  § :  „  Phantasie  und  Gefühl 
haben  stets  mehr  oder  weniger  Antheil  an  der  Bildung1  des  Aus- 
drucks u.  s.  w. ,  auch  wird  daselbst  ausdrücklich  erwähnt,  dass 
man  die  grosse  Zahl  der  Uedefiguren  zur  besseren  Uebersicht 
gewöhnlieh' in  Klassen  ordne.  '  Kurz,  hier  vermisst  man  eine 
bestimmte  Ansicht.  Entweder  musste  der  Verf.  diess  Kapitel 
von  den  Figuren,  als  Episode,  im  Zusammenhange  und  in  eini- 
ger Ausführlichkeit  behandeln  oder  gar  keine  einzelne  Figuren 
aufführen ,  sondern  nur  die  Bedeutsamkeit  aller  für  die  Poesie 
andeuten.  Erstres  konnte  dann  aus  praktischem,  letzteres  aus 
systematischem  Grunde  gerechtfertigt  werden.  —  Wie  flüchtig 
übrigens  der  Verf.  mitunter  seine  §§.  zusammenschrieb,  zeigt 
auch  hier  §  89,  der  so  anhebt:  „  Die  Tropen.  Zu  den  Tropen 
gehören  alle  diejenigen  Redefiguren,  worin  eine  Verwechslung 
von  Vorstellungen  mit  verwandten  andern  Statt  findet.  Man 
nennt  sie  Tropen!  Diese  beschäftigen  recht  eigentlich  die  Ein- 
bildungskraft" u.  s.  w.  Auch  die  Definitionen  der  drei  Tropen 
selbst  sind  höchst  oberflächlich.  Es  muss  —  Ref.  berührt  diess 
nur  beiläufig  —  bei  Behandlung  der  Redefiguren  durchaus  mehr 
auf  scharfe ,  aus  deren  psychologischem  Ursprung  und  psycholo- 
gischer Wirkung  deducirte  Eintheilung  und  Definition  gedrungen 
werden,  als  auf  jene  ängstliche  Vollständigkeit,  wornach  z.  B. 
die  Confessio,  Affirmatio,  Dubitatio  und  ein  Heer  andrer  selbst 
der  schlichtesten  Prosa  und  dem  gewöhnlichsten  Gesprächston 
angehörender  Wendungen  aufgeführt  und  mit  Beispielen,  wie 
etwa:  „Ich  gestehe,  dass  ich  rasch  gehandelt  habe;  aber" — 
u.  dgl.  belegt  werden  ,  so  dass  der  Schüler  zuletzt  den  Wald  vor 
lauter  Bäumen  nicht  mehr  siebt ,  d.  h.  gar  nicht  mehr'wciss,  was 
denn  eigentlich  Figur  ist,  was  nicht.  Wer  mit  der  Tespektiven 
Litteratur  bekannt  ist,  wird  dem  Ref.  zugeben  müssen,  dass  die 
Darstellung  der  Redefiguren  noch  gar  sehr  im  Argen  liege;  und 
meistens  nichts  mehr  als  oberflächliche  Erklärungen  altherge- 
brachter, oft  unsinniger  Namen  darbietet,  ohne  auf  das  organi- 
sche Verhältniss  zwischen  Bedeutung  und  Form  in  der  Sprache 
einzugehen ,  dessen  Aufhellung  allein  fruchtbar  für  die  Erkennt- 
niss  der  Sprache  überhaupt  und  für  den  Genuss  ihrer  Kunstwerke 
werden  kann. 

Dritter  Theil.     Spezielle  Poetik,   oder  Theorie  der  ein- 
zelnen Dichtungsarten. 
„Man  theilt  die  Poesie  —  so  beginnt  dieser  Theil  —  am 
zweckmSssigsten  1)  in  die  selbständige  und  2)  in  die  unselbstän- 
dige oder  fremden  Zwecken  dienende.     Jene  will  blos  ergötzen; 
diese  aber  verfolgt  ausser  der  reinen  Ergötzung  noch  einen  andern, 


Uscliold:    Lehrbuch  der  Poetik.  47 

ihr  selbst  und  ihrem  Wesen  eigentlich  fremde  und  äussern 
Zwecken  dienende  Absicht . "  Lieber  diese  Eintheilung  weiter 
unten  ;  hier  zunächst  von  der  weiteren  Vertheilung  des  Stoffes. 
Jeder  der  zwei  angedeuteten  Abschnitte  zerfällt  wieder  in  ver- 
schiedene Abtheilungen  für  die  Gattungen,  und  in  Unterabthei- 
lungen  für  die  Arten  der  Poesie.  Diese  selbst  werden  in  einzel- 
nen Paragraphen  nach  den  Kategorien:  Begriff,  Wahl  des  Stoffes, 
Behandlung  des  Stoffes,  Eintheilung,  Charakter,  Form,  Litte- 
ratur,  abgehandelt,  nur  dass  mitunter  mehrere  dieser  Katego- 
rien in  einen  §  zusammengefasst,  bei  manchen  Dichtungsarten 
aber  auch  noch  andere  Kategorien  zur  Sprache  kommen.  Es 
muss  hier  gleich  im  voraus  bemerkt  werden,  dass  der  Verf.  sich 
nicht  Mos  auf  die  deutschen  Dichtungen  und  Dichter  beschränkt, 
sondern  eine  allgemeine  Poetik  geben  will,  wie  diess  besonders 
in  den  §§.  der  Litteratur  hervortritt,  wo  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung  der  jedesmaligen  Dichtungsart  bei  den  verschiedenen 
Nationen  angedeutet,  oft  aber  auch  nur  eine  trockene  Aufzählung 
der  Dichternamen  geboten  wird,  ohne  Angabe  der  Zeiten,  und 
mitunter  in  solcher  Menge ,  dass  Bef.  nicht  recht  absieht,  ob 
diese  §§.  wirklich  für  den  Schüler  sein  sollen. 

Erster  Abschnitt.     Die  selbständige  Poesie. 

Der  Verf.  hat  diese  Poesie  in  die  epische,  lyrische  und 
dramatische  cingetheilt,  nicht,  wie  Dieckhoff ,  der  sich  hierin 
zu  sehr  durch  Engels  Theorie  binden  liess ,  in  pragmatische  und 
lyrische.  Bei'.,  der  wohl  weiss,  dass  alle  theoretischen  Eintei- 
lungen überhaupt  für  die  Schöpfungen  des  dichterischen  Genies 
eben  so  wenig  ausreichen  als  die  Classificationen  und  Specifika- 
tionen  der  Naturbeschreibung  für  den  unendlichen  Beichthum  der 
organischen  und  unorganischen  Natur,  oder  als  die  Fach  -  und 
Gitterwerke  der  Grammatik  für  die  lebendige  Sprache,  muss 
doch  dieser  Eintheilung  immer  vor  jeder  andern  seinen  Beifall 
schenken ;  nur  hätten  die  vorläufigen  Definitionen  der  drei  Haupt- 
gattungen präciser  sein  sollen.  Es  heisst  hier  z.  B. :  „  die  epische 
Poesie  erzählt  vergangene  Dinge,  in  einer  lebhaften  Sprache; 
in  üir  ist  die  Anschauung  vorherrschend,  nicht  die  Empfindung. u 
Was  soll  hier  der  Zusatz  von  lebhafter  Sprache 'i  Ist  diese  nicht 
Erforderniss  jeglicher  Poesie?  Im  §87  steht:  „der  Dichter  muss 
sich  einer  lebhaften  Darstellung  befleissigen  d.  h.  seinem  Kunst- 
werke ein  frisches,  Geist  und  Augen  stärkendes  Gewand  geben." 
Allein  diess  ist  doch  noch  etwas  Umfassenderes,  Höheres  als 
lebhafte  Sprache,  und  geht  ebenfalls  die  ganze  Poesie  an.  Ohne 
Zweifel  meint  der  Verf.  die  Objektivität  der  Darstellung,  also 
dasselbe,  nur  ungeschickt  ausgedrückt,  Mas  er  als  vorherrschende 
Anschauung  bezeichnet.    (Vergl.  auch  §  108.) 

Zu  bemerken  ist ,  dass  die  poetische  Beschreibung ,  welche 
man  schon  als  eine  eigene  Gattung  der  Poesie  hat  ansehen  wollen, 
hier  als  eine  Art  der  epischen  Gattung,   und  zwar  koordiuirt  der 
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Epopöe,  der  Ballade  etc.  erscheint.  Der  Verf.  gehört  nicht  zu  de- 
nen, welche,  zumTheil  nur  verblendet  dadurch,  dass  in  der  klassi- 
schen Littcratur  der  Alten  die  poetische  Beschreibung  eben  so 
wenig  wie  die  Landschaftsmalerei  als  eigene  Kunstform  ausgebil- 
det erscheint,  dieselbe  für  einen  Missgriff  der  modernen  Poesie 
erklären  und  sie  aus  deren  Bezirk  gänzlich  ausschliessen.  Dazu 
erscheinen  auch  in  der  That  zu  viele  solcher  Missgriffe  eben  zu 
poetisch,  zu  genial.  Allein  wenn  einmal  die  poetische  Beschrei- 
bung als  Unterart  der  epischen  Gattung  angesehen  werden  darf, 
obgleich  keiner  der  drei  Hauptgattungen  die  Beschreibung  als  sol- 
che fremd,  und  obgleich  sie  doch  auch  wiederum  nicht  im  Stande 
ist,  sich  selbständig  als  eine  besondere  Form  zu  behaupten 
(s.  §.  IS!)  — 144),  indem  sie  ihren  Gegenstand,  gehöre  er  der 
äusseren  oder  der  inneren  Wahrnehmung  an,  schlechterdings  nicht 
blos  beschreiben,  nicht  blos  malen,  sondern  in  Beziehung  auf  den 
Menschen  setzen  d.  h.  zugleich  auch  episch  und  lyrisch  behan- 
deln muss:  so  sieht  man  nicht  ab,  warum  der  Verf.  nicht  auch 
die  didaktische,  die  satirische  und  die  idyllische  Poesie,  die  er 
als  „unselbständige, tC  von  den  drei  Normalgattungen  abgesondert 
behandelt,  ebenfalls  in  das  Gebiet  der  epischen  Gattung  gezogen 
hat.  Dadurch  würde  die  systematische  Einheit  des  Ganzen  be- 
deutend gewonnen  haben,  welche  jedesmal  durch  Annahme  so- 
genannter Ergänzungsklassen  oder  eines  langen  Reserveschweifs 
von  Mischgattungen  zerstört  wird. 

Wir  wollen  nun  noch  die  einzelnen  Arten  /.  der  epischen 
Gattung  mit  wenigen  Bemerkungen  begleiten. 

1.     Das  Epos.     A.    Das  heroische  Epos  (§97  — 109). 

Die  wesentlichen  Momente  desselben  (Stoff,  Einheit,  das 
Wunderbare ,  Schicksal ,  Verwicklung  und  Lösung  des  Knotens, 
Objektivität  der  Darstellung  u.  dgl.)  haben  eine  befriedigende 
Erörterung  gefunden.  Auch  der  Unterschied  zwischen  dem  Epos 
und  dem  Roman  wird  auseinandergesetzt.  Dabei  konnte  noch 
angedeutet  werden,  dass  die  moderne  (deutsche)  Poesie  eigent- 
lich gar  kein  heroisches  Epos  habe  und  haben  könne,  welches 
die  Poetik  mit  dem  antiken  in  Eine  Klasse  bringen  dürfe ;  dass 
bei  uns  aber  der  Roman,  die  Novelle  und  dieBallade  das  Bediirf- 
niss  befriedige ,  welches  bei  den  Alten  die  Epopöen  hervorrufen 
half.  Nirgends  vermisst  man  in  der  Poetik  die  schon  oben  als 
nothwendig  bezeichnete  Rücksichtnahme  auf  den  verschiedenen 
Charakter  der  Völker-  und  Zeit -Individuen  als  bei  dem  Epos. 
Wie  wunderlich  nehmen  sich  in  einer  und  derselben  Reihe  neben 
den  antiken  Epopöen  aus :  die  Divina  Comroedia  des  Dante 
Alighieri,  das  befreite  Jerusalem  des  Torquato  Tasso,  die  Lu- 
siade  des  Camoens,  die  Henriade  Voltaires,  die  Gesänge  Ossians, 
die  Paradiese  Miltons,  das  Nibelungenlied  ,  die  Messiade  Klop- 
stocks,  die  Tunisias  und  Rudolphias  von  Ladislav  Pyrker,  das 
Weltende  von  Sonnenberg  u.  s.  w.       Nirgends  zeigt  sich  auch 
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mehr  als  hier  die  Unerschöpflichkeit  der  Kunst  und  zugleich  die 
Unzulänglichkeit  theoretischer  Fachwerke. 

B.  Das  komische  Epos  (§110—113). 

Hier  vermisst  man  die  Erörterung  der  Begriffe  des  Lächer- 
lichen und  Komischen ,  die  in  den  allgemeinen  Theil  der  Poetik 
gehört  und  alsdann  hier  nur  berührt  zu  werden  brauchte.  „Der 
Charakter  der  komischen  Epopöe,  heisst  es  §110,  ist  —  Ver- 
spottung (Ironie)  und  Umkehrung  des  Ernstes  in  Scherz  (Parodie).1' 
Und  §  111.  ,,  Wie  alle  komische  Darstellungen,  kann  auch  das 
komische  Epos  eine  satyrische  Tendenz  annehmen."  Hier  üb  er- 
lässt  der  Verf.  wieder  dem  Lehrer,  die  Begriffe  Ironie,  Parodie 
und  Satire  zu  erläutern,  zugleich  aber  auch,  mit  Rücksicht  auf 
§  3 10  ff  anzugeben,  in  wiefern  das  komische  Epos  entweder  der 
selbständigen  oder  der  s.  g.  unselbständigen  Poesie  angehört! 

C.  Das  romantische  Epos  (§  114  — 117). 

Eine  missliche  Sache  bleibt  es,  ein  „romantisches  Epos" 
und  ein  „heroisches  Epos"  als  geradezu  verschiedene  Species 
der  neuein  Epopöe  zu  trennen ,  zumal  wenn  eine  so  wenig  er- 
schöpfende Erörterung  des  Romantischen  überhaupt  vorangegan- 
gen ist ,  wie  wir  sie  §  2  lesen. 

D.  Das  idyllische  Epos  (§  118—120). 

Betrachten  wir  die  Definition  des  Begriffes  Epos,  §05,  und 
nun  die  des  idyllischen  Epos,  so  sehen  wir,  dass  sich  letzteres 
gar  nicht  subsumiren  lässt  unter  jenem.  Die  ganze  Charakteri- 
stik ,  die  dei  Verfasser  davon  giebt,  zeigt  allzudeutlich,  dass  ein 
idyllisches  Epos  kein  Epos  ist,  sondern  —  eben  nur  eine  Idylle. 
So  hat  auch  Voss  seine  „Luise"  nicht  ein  idyllisches  Epos  ge- 
nannt, sondern  ein  „ ländliches  Gedicht  in  drei  Idyllen."  Und 
so  sind  die  meisten  andern  Dichtungen  ,  die  der  \  erf.  hier  auf- 
führt, Idyllen  von  grösserem  Umfang,  oder  Idyllen -Cyklen. 
Hätte  der  Verf.  den  Begriff  der  Idylle  nicht  so  eng  gefasst,  und 
beachtet,  dass  die  besondere  Beziehung  der  Menschheit  zum 
bürgerlichen  oder  zum  Nalurleben,  oder',  wie  Jean  Paul  sagt, 
das  Vollglück  in  seiner  Beschränkung  durchaus  nicht  Stoff  für 
das  Epos  sein  kann:  so  würde  er  das  „idyllische  Epos"  (Epi- 
dyllion)  als  ein  Unding  aufgegeben  haben.  Dass  Gedichte  dieser 
Art,  z.  B.  Goethe's  Hermann  und  Dorothea,  zur  epischen  Poesie 
gehören,  ist  natürlich  nicht  zu  leugnen,  allein  Arten  des  Epos 
sind  sie  nicht;  Goethe's  Gedicht  ist  eine  epische  Idylle. 
2.     Die  Romanze  und  Ballade.    (§  121 — 125). 

Einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  Romanze  und 
Ballade  lässt  der  Verf.  nicht  gelten.  Was  er  über  diese  Dich- 
tungsart beibringt,  steht  im  Älassverhältniss  zu  der  ganzen  Poe- 
tik. Allein  gerade  hier  hätte  Ref.  etwas  mehr  Ausführlichkeit, 
namentlich  hinsichtlich  des  verschiedenen  Charakters  der  Ballade 
nach:  verschiedenen  Fsationen  und  Zeiten  und,  bei  den  Deut- 
schen, selbst  nach  verschiedenen  Dichtern  gewünscht,  weil  diese 
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Dichtungsform  bei  uns  Deutschen  so  acht  national  ist;  weil  sie  die 
Jugend  vor  allen  andern  Dichtungen  anspricht;  weil  sie  gerade 
in  unserm Zeitalter  sich  des  ergiebigsten  Anbaues  zu  erfreuen  hat. 
&     Die  Legende.   (§  120 — 131). 

Auch  hier  ist.  wie  in  den  meisten  Poetiken,  die  Legende 
den»  Epos  und  der  Ballade  koordinirt.  Diess  sollte  man  aber  nicht 
gehen  lassöiu  Denn  diese  JSebcncinanderstellung  verräth,  wie 
wenig  man  den  Einthcilungsgrund  der  epischeu  Gattung  in  Unter- 
arten sich  klar  gedacht  und  festgehalten  hat;  bald  soll  es  die 
Behandlungsart.,  bald  wieder  der  Stoff  sein.  Letzteres  ist  hier 
der  Fall.  ,,  Die  Legende  ist  die  poetische  Darstellung  einer 
frommen  Handlung  oder  Hegebenheit  aus  der  Tradition  der  christ- 
lichen Kirche,  besonders  aus  der  Lebensgeschichte  der  Heiligen, 
die  mit  einem  wunderbares  Erfolg  gekrönt  wird.  Dadurch  er- 
hält sie  eben  den  epischen  Charakter.  *  Nach  dieser  Definition 
könnte  die  Legende  auch  Ballade,  Idylle,  Epos,  ja  Drama  sein. 
Und  das  kann  sie  auch  wirklich.  Sehr  viele  Legenden  sind  Bal- 
laden, sehr  viele  sind  Idyllen.  Wie  gehört  sie  also  hierher» 
koordinirt  der  Ballade  und  dem  Epos'?  Der  Zusatz  vom  Charak- 
teristischen des  wunderbaren  Erfolgs  enthält  keine  Rechtfertigung. 
Warum  hat  der  Verf.  uicht,  wie  der  kirchlichen  Sage,  eben  so 
auch  andern  Volkssagen,  in  denen  das  Wunderbare  doch  keine 
geringere  Holle  spielt  als  in  der  Lebende,  und  deren  Litteratur 
wohl  eben  so  reich  ist,  eine  besondere  Rubrik  unter  den  epischen 
Dichtungen  vergönnt.  Er  wende  nur  nicht  ein,  dass  die  Legende 
durch  den  eigentümlichen  Ton  der  Darstellung  sich  von  der 
Ballade  wesentlich  unterscheide.  Denn  dieser  hängt  eben  von 
dem  Stoffe  ab  und  kann  für  sich  nimmermehr  als  Eintheilungs- 
grund  gelten. 

4.     Die  poetische  Erzählung,  (§182  — 138). 

„Die  poetische  Erzählung  ist  die  Darstellung  einer  ausführ- 
licheren erdichteten  Begebenheit,  welche  theils  auf  Belehrung, 
theils  auf  Belustigung  oder  Erregung  theilnehmeuder  Leidenschaf- 
ten abzielt."  Nichts  zeigt  offenbarer,  wie  wenig  die  Theore- 
tiker, welche  die  poetische  Erzählung  als  eine  besondere  Unterart 
der  epischen  Dichtung  willkürlich  gelten  lassen ,  mit  ihrer  Theo- 
rie im  Reinen  sind ,  als  ihre  Definitionen  eben  dieser  poetischen 
Erzählung.  Hält  man  dieselben ,  was  oft  durchaus  nothwendig 
ist,  zusammen  mit  den  dazu  angeführten  Beispielen:  so  kann 
es  selbst  der  oberflächlichsten  Kritik  nicht  entgehen,  dass  man 
hier  eine  mehr  oder  minder  geräumige  Rumpelkammer  für  die 
verschiedenartigsten  poetischen  und  unpoetischen  Dichtungen  vor 
sich  habe,  welche  sich  theils,  weil  in  ihnen  selbst  der  Charakter 
normaler  Gattungen  wirklich  nicht  rein  gehalten  erscheint,  theils 
und  \orziiglirh  deshalb,  weil  die  Klassifikationen  und  Spezifika- 
tionen der  Theoretiker  zu  willkürlich  oder  zu  ungeschickt  ange- 
legt sind,    nirgends  recht  einrenken  lassen   wollen.     Unter  die 
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ungeschicktesten  Definitionen  gehört  nun  auch  die  obige.  Schon 
das  theüs  —  theils  verräth  die  Verlegenheit  des  Verf.  Was 
soll  nun  ferner  das  relative  „ausführlichere  Begebenheit?"  Der 
Verf.  hat  sich  mehrmals  mit  der  unpoetischen  Kategorie  der 
räumlichen  Ausdehnung,  die  doch  lediglich  von  der  aller  kriti- 
schen Eintheilung  zum  Grunde  liegenden  Auffassungsweise  des 
Stoffes  bedingt  ist,  aus  der  Noth  zu  helfen  gesucht.  Ferner 
steht  das  „erdichtete  Begebenheit"  in  der  Definition  mit  der  spä- 
teren Erörterung  über  die  Wahl  des  Stoffes  (§  134)  im  Wider- 
spruch, wo  es  heisst:  der  Stoff  kann  aus  der  heroischen  oder 
mythischen  Welt  entlehnt,  rein  historisch  oder  erdichtet  sein, 
immer  aber  muss  er  den  fruchtbaren  Keim  einer  poetischen  Ent- 
wicklung (hie  haeret  aqua!)  in  sich  enthalten."  Endlich  bringt 
der  Verf.  noch  die  beabsichtigte  Belehrung  in's  Spiel.  Wo  aber 
solche  besondere  Absicht  hervortritt,  da  ist  streng  genommen,  — 
und  warum  soll  man  es  nicht  streng  nehmen  ?  —  vor  eigentli- 
cher Poesie  nicht  mehr  die  Rede,  oder  doch  nur  von  solcher, 
welche  der  Verf.  als  unselbständige  ausrangiren  müsste.  Wie 
die  Definition  vorliegt,  passt  sie  auf  gar  mancherlei,  z.B.  auf 
jedes  lang  gedehnte  Märchen,  auf  die  Fabel  im  weitern  Sinn  des 
Wortes  u.  dgl.  Will  der  Verf.  bei  Gelegenheit  einer  neuen 
Ausgabe  die  vorliegende  Eintheilung  beibehalten,  so  rathen  wir 
ihm,  ausser  der  grösseren  Schärfe  in  seinen  Definitionen,  auch 
noch  das  an,  in  irgend  einem  §  den  Lehrling  direkter,  d.  h.  mehr 
als  geschehen  ist ,  aufmerksam  zu  machen  auf  das  Unpoetische 
in  der  Unzahl  von  s.  g.  poetischen  Erzählungen  deutscher  Reim- 
schmiede, dergleichen  fortwährend  schockweise  in  den  Blumen- 
lesen, Mustersammlungen  zum  Behuf  der  Declamir-Uebungen 
u.  dgl.  Büchern  unsrer  Jugend  als  Poesien  vorgelegt  und  von  der 
grösseren  Menge  aus  natürlichen  Gründen  oft  gerade  der  wahren 
Poesie  vorgezogen  werden.  Im  §  13G  heisst  es  von  der  poeti- 
schen Erzählung  auch  noch :  „  Sie  darf  nicht  zu  viele  (?)  Perso- 
nen enthalten  und  soll  nur  solche  Menschen  einführen,  wenn 
auch  nicht  vollkommen,  doch  wenigstens  gut  sind."  Den  Teu- 
fel auch !  — 

5.  Die  poetische  Beschreibung.  (§139 — 144). 
Ueber  diesen  Abschnitt  haben  wir  uns  schon  oben  ausge- 
sprochen. Nachträglich  heben  wir  nur  noch  die  Bemerkung  des 
§  143  hervor.  „Doch  ist  das  Sylbenmass  nicht  durchaus  noth- 
wendig.  Wir  haben  eine  grosse  Anzahl  von  Beschreibungen,  die 
in  Prosa  abgefasst  sind. u  Hier  wird  die  schon  berührte  Man- 
gelhaftigkeit des  §  8  sehr  fühlbar.  —  Der  Verf.  hat  oben  vom 
Unterschied  zwischen  dem  Epos  und  dem  Roman  (§  98)  ,  zwi- 
schen der  poetischen  und  der  prosaischen  Erzählung  (§  133) 
ausführlich  gesprochen.  Warum  nicht  auch  hier  von  dem  Unter- 
schied zwischen  der  poetischen  und  der  prosaischen  Beschrei- 
bung?   Dass  in  der  Litteratur  (§144),    wo  bemerkt  wird,    die 
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Alten  hätten  die  poetische  Beschreibung  als  keine  besondere 
Dichüuigsart  behandelt .  die  id\  llisch  -  pittoreske  Moseila  von 
fatsönind  und  die  didaktisch •" pittoreske  Schilderung  des  Acttnst 
totoi  jüngeren  Lucilius,  die  Opitz  nachgeahmt  'hat ^  unerwähnt 
geblichen  'ist,  wollen  wir  dem  Verl'  nicht  zum ! 'Vorwurf  machen, 
wiewohl  er  in  manchen  littei  arischen  §§.'>iel  gi'össere  Kleinig- 
keiten aufführt.  ,=  .;.: 
11.      Dir  Ivrischn  Pnrsic-     (§145  —  204). 

§145.  ..Die  lyrische  Poesie  beschäftigt  sich  mit  der  Dar- 
stellung menschlicher  Gefühle  und  Empfindungen  nllcr  Irf .  die 
sie  h;ild  auf  eine  ernsthafte,  bald  auf  eine  cor  tische  Weise  nacli 
riiit  in  Gesetze  der  Schönheil  sphilHei  /c-  it.  B.  w. 

Hier  ist  —  um  nur  Eines  ans  dieser  vagen  Definition  hervor- 
zuheben, dem  der  Verf.  begegnet,  Mas  wir  sehr  häufig  in  sei- 
nem Bache  rügen  könnten,  dass  er  nämlich  in  der  s  orangeschick-' 
ten  allgemeinen  Begriffsbestimmung  seines  Gegenstandes  Momente 
vorbringt,  die  in  ihrer  Allgemeinheit  geradezu  falsch  sind  und 
erst  hinterher  in  einem  oder  mehre'rn  §§. \  beschränkt  werden 
müssen.  So  sehen  wir  ihn  hier  §  145  als  Stolf  der  Lyrik  Ge- 
fühle und  Empfindungen  alter  Arl  angeben,  dagegen  §  140  nur 
die  wahren,  iialüi •liehen '. ,  hnniKiniscIi  bleibenden,  durch  einen 
gewissen  -/rtW  sich  auszeichnenden.  I  eberhaupt  Märe  es  bes- 
ser gewesen,  das  was  in  i\vn  \ielen  einzelnen  §§.  unter  den 
Ueberschriften:  Bcgriif,  Stolf,  Form.  Gharakter  u.  dgl.  abge- 
handelt ist,  zu  einem  oder  in  nur  wenigen  aber  die  Sache  in  prii- 
ciser  Sprache  erschöpfende;!  §  zu  verarbeiten.  iSoch  ein  anderer 
Tunkt  ist  in  obiger  Definition  zu  rügen.  Sie  spricht  bios  von 
Gefühlen  und  Empfindungen  als  Gegenstände  de*l/yrik.  Aller- 
dings giebt  es  in  jeder  Eitteralur  gar  manche;  Gedichte,  die  le- 
diglich die  eine  oder  die .andere  der  mannichfachen  Kegungen 
des  Gcmüthes  aussprechen.  Diese  wären  also  nach  obiger  ein- 
seitigen Delinition.  welche  übrigens  vorliegende  Poetik  mit  den 
meisten  andern  tlieiit,  die  echt  lyrischen  Gedichte.  Gewissen 
Natinen  mögen  dergleichen  Dichtungen  am  meisten  zusagen;  sie 
mögen  nur  in  ihnen  allein  die  reine  Ljrik,  ja  vielleicht  die  höch- 
ste Poesie  anerkennen  und  sich  in  diesem,  bei  aller  Mannigfaltig- 
keit der  Gefühle,  welche  der  tiefe  Schacht  der  menschlichen 
Bru>t  in  sich  birgt ,  doch  sehr  beschränkten  Kreise  am  liebsten 
bewegen.  Allein  wer  ohne  vorgefasste  Meinung  die  Litteraturen 
betrachtet  und  überhaupt  was  in  jeder  derselben  von  jeher  dem 
Gebiete  der  Krischen  'Poesie  überwiesen  erscheint,  der  wird 
srhon  auf  diesem  historischen  Wege  dazu  gelangen,  jene  Defini- 
tion für  durchaus  mangelhaft  zu  erkennen.  Jede  Kunst  —  ausser 
der  Musik  —  also  auch  die  Poesie  muss  als  solche  bestimmte 
Bilderschaffen,  sie  muss  individuelle  Gestalten  ausprägen;  ge- 
staltlose Poesie  ist  keine  Poesie,  wenigstens  nur  eine  Afterpoesie, 
.lene  Gestalten  greift  aber  der  Künstler,  (]\;r  Dichter,  selbst  wenn 
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er  die  übersinnlich ten  Gegenstände  darstellen  will,  aus  der  siun- 
licbeu  Welt ,j  aus  dem.  Gebiet  der  Erfahrung,  der  Menschheit 
und  der  Natur,  Die  Außenwelt  ist  der  Grund  und  Boden,  auf 
welchem  «1er  Dichter  in  seiner  Darstellung-  stehen  bleiben  nniss, 
mögen  auch  seine  Ideen,  seine  Gefühle  in  andere  Hei; Ionen  sich 
erheben.  Kurz,  der  \erf.  und  alle  diejenigen  Theoretiker,  wel- 
che das  Gefühl  aHein  als  Gegenstand  der  Lyrik  angeben,  haben 
das  andere  Moment,  die  Phantasie ,  bei  Seite  liegen  lassen, 
ilie  doch  nothwendig  in  jeder  dichterischen  Schöpfung  lebendig 
sein  muss,  wenn  sie  auch  in  der  einen  oder  andern  Gattung  mehr 
oder  wenig  untergeordnet  erscheint.  Das  lyrische  Gedicht  hat 
zum  Gegenstand  allerdings  die  innere  Welt,  das  Gefühl,  die 
Empfindung,  aber  es  strebt  diesen  Stoff  äusserlich  zu  gestalten; 
diese  oder  jene  Empfindung  immer  an  einen  bestimmten  Gegen- 
stand, an  eine  bestimmte  Erscheinung  oder  Begebenheit  der 
Ansseuwelt  anzuknüpfen ,  oder  die  Phantasie  des  Dichters,  schafft 
sich  .erst  eine  solche  zum  Belnif  der  Darstellung.  Diess  musste 
der  Verf.  gleich  von  vornherein  hervorheben ,  wollte  er  nicht 
den  Lehrling  auf  eine  ganz  unrichtige  Vorstellung  vom  Wesen 
der  Lyrik  hinleiten.  Das  Wörtchen  „schildert"  in  seiner  all- 
gemeinen Definition  reicht  nicht  aus,  jene  Einseitigkeit  zu  heben, 
und  dass  er  erst  in  den  folgenden  §§.  „  von  der  Eintheilung  der 
lyrischen  Poesie,"  und  bei  den  einzelnen  Arten  derselben  von 
den  zum  Grunde  liegenden  Veranlassungen  und  Gegenständen 
spricht,  —  wiewohl  auch  hier  nur  sehr  im  Allgemeinen  und 
oberflächlich,.  —  das  gehört  zu  der  schon  oben  gerügten  Man- 
gelhaftigkeit der  Methode. 

Wie  andere  Poetiker  unterscheidet  auch  unser  Verf.  nach 
Verschiedenheit  der  Empfindungen  und  deren  Graden,  nach  Be- 
schaffenheit der  Veranlassung  und  des  Gegenstandes,  und  nach 
Art  des  Ausdrucks  mehrere  Arten  der  epischen  Poesie,  nämlich: 
Ode,  Hymne,  Dithyrambus :,  Lied,  Elegie,  Heroide,  Cantate, 
Epigramm,  endlich  die  fremden  Formen,  welche  von  den  orien- 
talischen und  romanischen  Völkern  zu  uns  verpflanzt  worden  sind: 
Sonett,  Canzone,  Madrigal,  Bondeau,  Triolett,  Terzine,  Stanze, 
Ghasele,  Glosse.  Diese  letzteren  9  Formen  werden,  jede  in 
einem  besondern  §.  kurz  und  bündig,  oft  ganz  mit  den  Worten 
Heysea  ,  abgefertigt;  die  erstem  8  Arten  lyrischer  Poesie  nach 
den  stehenden  in  einzelne  Parägraphe'  vertheilten  Kategorien: 
Begriff,  Stoff,  Eintheilung,  Charakter,  Form,  Litteratur  be- 
handelt. Es  geschieht  diess  mit  ziemlicher  Ausführlichkeit;  auch 
w  erden  über  Einzelnheiten  gute  Bemerkungen  mitgctheilt.  Allein 
mitunter  sind  die  Bestimmungen  wieder  so  vage,  oder,  wie  man 
zu  sagen  pflegt ,  dem  Nagel  ist  so  wenig  auf  den  Kopf  getroffen, 
dass  der  Lehrling  unmöglich  das  Charakteristische  der  einzelnen 
Arten  auseinander  zu  halten  vermag.  So  vermisst  man,  z.  B., 
gleich  bei  der  Ode,   welcher  die  Hymne,  sowie  dieser  wiederum 
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der  Dithyrambus  durchaus  nicht  koordinirt  werden  darf,  die 
Angabe  des  charakteristischen  Merkmals  ,  dass  sie  ihren  Gegen- 
stand zu  feiern,  zu  verherrlichen,  überall  die  idealen  Seilen 
hervorzuheben  und  so  die  Bewunderung  desselben  zu  erregen 
sucht.  Aus  diesem  wesentlichen  Moment  der  Erhabenheit  und 
Feierlichkeit  lassen  sich  die  übrigen  Merkmale  sehr  leicht  und 
kurz  deduciren,  nicht  leicht  aber  aus  der  gegebenen  Begriffs- 
bestimmung: „die  Ode  ist  der  höchste  lyrische  Ausdruck  einer 
bestimmten  Empfindung  in  ihrem  lebendigen  Drange  und  in  der 
"Wirklichkeit  ihrer  ersten  Gluth. "  Solche  Kategorien  wie  des 
höchsten,  längeren  oder  kürzeren  u.  dgl.  sollten  doch  wenigstens 
aus  den  Definitionen  ausgeschlossen  bleiben.  Gewöhnlich  werden 
gerade  diese  von  den  Schülern  festgehalten,  und  so  haben  sie 
denn  zuletzt  so  viel  wie  nichts  vom  Wesen  der  Sache  selbst. 
Schon  deshalb  muss  Ref.  auch  die  Definition  des  Liedes  (§  164) 
verwerfen,  in  welcher  dem  Schüler  das  begreiflichste  sein  wird: 
das  Lied  sei  eine  kleine  Ode.  Sie  lautet  vollständig  so:  „Das 
Lied  ist  der  Ausdruck  eines  Gedankens  oder  eines  bestimmten 
angenehmen  Gefühles ,  welches  sich  ohne  eigentliche  Leiden- 
schaftlichkeit oder  Begeisterung  mit  selbstgefälliger  Besonnenheit 
über  einen  Gegenstand  ergiesst;  also  eine  kleine  Ode,  die  nicht 
aus  der  Tiefe  des  Gemüthes  hervorgeht,  sondern  nur  auf  dessen 
Oberfläche  als  leichte  Welle  entsteht."  —  Die  Mängel  dieser 
Begriffsbestimmung  sind  zu  auffallend ,  als  dass  Ref.  dabei  ver- 
weilen möchte.  Nur  Eins  ist  zu  bemerken:  das  geistliche  Lied 
wird  weiter  nicht  hervorgehoben  —  in  einer  deutschen  Poetik!  — 
sondern  nur  bei  Gelegenheit  der  Eintheilung  des  Liedes  in  das 
geistliche  und  das  profane  namhaft  gemacht  und  mit  der  Bemer- 
kung abgefertigt:  jenes  habe  den  Stoff  mit  der  Hymne  gemein, 
aber  nicht  den  Schwung.  Auch  in  dem  §.  der  Litteratur  des 
Liedes  wird  keiner  unserer  geistlichen  Liederdichter  als  solcher 
erwähnt.  In  der  Mustersammlung  dagegen  werden  unter  einem 
halben  Hundert  von  Liedern  auch  einige  Beispiele  des  geistlichen 
Liedes  gegeben,  jedoch  nur  von  den  neuesten  Dichtern  und  — 
keines  das  nicht  aus  der  Tiefe  des  Gemüthes  hervorgegangen, 
sondern  nur  auf  dessen  Oberfläche  als  leichte  Welle  entstan- 
den sei! 

III.  Die  dramatische  Poesie.  (§205—218). 
Dieser  Abschnitt  zeichnet  sich  —  eine  förmliche  Dramatur- 
gie wird  niemand  hier  suchen  wollen  —  vor  den  andern  durch 
eine  im  Ganzen  bündige  Vollständigkeit  aus,  und  auch  im  übri- 
gen durch  grössere  Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Bcgriffsdefi- 
nitionen  und  der  Eintheilungen  vorteilhaft  aus.  Nur  wenige 
einzelne  Punkte  bedürfen  bei  einer  neuen  Auflage  einer  genaueren 
Erörterung.  Dahin  gehören  folgende.  Der  §  214  über  die  Ein- 
heit der  Zeit  und  des  Ortes  kann  in  seiner  jetzigen  Gestalt  zu 
manchen  Missverständnissen  verführen;    auch  könnte   hier  auf 
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den  Unterschied  des  antiken  und  des  romantischen  Dramas  in 
dieser  Beziehung  aufmerksam  gemacht  «erden,  sowie  auf  die 
verkehrte  Nachahmung  d^s  entfern  in  späterer  Zeit,  über  Wahr- 
scheinlichkeit und  Illusion  überhaupt.  In  §210,  vom  ,.  Haupt- 
charakter , u  heisst  es:  „  Nben  so  wenig  kann  er  (der  Dichter) 
aber  einer  moralisch  schlechten  Person  den  ersten  Platz  anwei- 
sen." Hier  muss  das  kleine,  aber  nothwendige  AVörtchen  „durch- 
aus" oder  „gänzlich^  vor  das  „moralisch  schlecht"  gesetzt  wer- 
den, damit  diese  Bestimmung  mit  §  230  übereinkommt,  wo 
dieselbe  richtig  gelässt  ist.  In  §223,  „Unterschied  zwischen 
antiker  und  moderner  Tragödie, "  ist  die  Gelegenheit  unbenutzt 
gelassen,  einige  Andeutungen  über  die  moderne  Schicksalstragö- 
die zu  geben,  und  §230  „Unterschied  der  antiken  Komödie  und 
dem  modernen  Lustspiele, u  musste  das  „  antik "  genauer  vorher 
beschränkt  werden,  nämlich  als  das  alt  -  griechische ;  denn  auf 
die  jüngere  griechische  und  auf  die  römische  Komödie,  welche 
letztere  dem  Schüler  gerade  die  zugänglichste  ist,  und  welche 
beide  ihm  doch  antik  erscheinen  werden,  passt  die  gegebene 
Charakteristik  durchaus  nicht.  Diese  Scheidung  musste  mehr- 
mals gemacht  werden,  wie  z.  B.  §  244,  wo  es  heisst:  „der  alten 
Komödie  war  der  Chor  unentbehrlich.'"''  — 

Während  der  Verf.  in  den  §§.  derLitteratur  die  altdeutschen 
Dichter  sonst  wenig  oder  gar  nicht  beachtet ,  finden  wir  §  240 
sogar,  unter  den  älteren  deutschen  Komikern,  den  Nonnerich 
Hroswitha  ^on  Gandersheim  und  „Hans  Sneppe,  genannt  Rosen- 
blüth,"  der  dem  Ref.  aber  unter  dem  Namen  Hans  Schepperer 
d.i.  der  Geschwätzige  (von  snepp  Mund,  Schnabel;  snappen, 
schwatzen ;  vergl.  schnippisch)  genannt  Rosenplüt  bekannt  ist.  — 
§  278  bilden  die  Pantomimen  der  Alten  den  Schluss  der  Unter- 
arten dramatischer  Dichtung;  sie  gehören  aber  als  solche  eben 
so  wenig  in  die  Poetik  als  die  neueren  Ballete,  mit  denen  sie 
der  Verf.  vergleicht.  Ueberhaupt  hat  sich  der  Verf.  in  dieser 
Abtheilung  von  seinem  Streben  nach  äusserer  Vollständigkeit  zu 
weit  führen  lassen ;  er  hat  vorübergehende,  individuelle  dichte- 
rische Gebilde  als  Gattungen  hingestellt  und  selbst  deren  Theorie 
auseinander  zu  setzen  gesucht,  z.  B.  das  Schäferspiel,  Festspiel, 
Künstlerdrama  und  andere,  welche  man  doch  dem  Schüler  nicht 
zur  Anschauung  zu  bringen  braucht  oder  vermag,  wie  z.  B.  (bei 
der  Oper)  das  Intermezzo. 

Zweiter  Abschnitt.     Die  unselb  st  ständige  Poesie. 

Wie  andere  Poetiker  gewisse  Gebilde ,  die ,  nur  der  reden- 
den Kunst  überhaupt  und  derVersemacherkunst  insbesondere  an- 
gehörend, doch  von  jeher  auf  den  Namen  Poesie  Anspruch 
machten,  aus  Scheu  sie  ganz  aus  dem  Tempel  der  Muse  fernzu- 
halten, in  das  nachschleppende  Kapitel  der  „Ergänzungsklassenu 
u.  dgl.  zusammen  geworfen  haben:  so  hat  unser  \erf.,  festhal- 
tend an  den  einmal  hergebrachten  willkürlichen  Klassifikationen 
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und  Spezifikationen  seiner  Wissenschaft,  solche  Gebilde,  in  denen 
keine  der  drei  poetischen  ISormalgattungen  scharf  ausgeprägt 
erscheint,  und  die  sicli  daher  allerdings  nicht  mit  Bequemlich- 
keit allein  die  eine  oder  die  andere  der  drei  Hauptklassen  lügen 
wollen,  als  eigene  Formen  separiren  zu  müssen  geglaubt  und 
dieselben  einem  abgesonderten  Seitengebäude  seines  Lehrgebäu- 
des überwiesen.  Schon  die  Ueberschrii't  desselben  „unselbststäu- 
dige  Poesie "  ist  sehr  ominös,  und  ihre  Erklärung  zeigt  die 
Nichtigkeit  der  Methode. 

Unselbständige  Formen  der  Poesie  heissen  hier  diejenigen, 
in  welchen  die  Poesie  „nicht  blos  als  schöne  Kunst  ergötzt,  son- 
dern zugleich  auch  anderen  Zwecken  dient,  welche  ihr  und  ihrem 
Wesen  fremd  sind."-  Die  Poesie  ist  sich  aber  selbst  Zweck;  sie 
sucht  als  schöne  Kunst,  ästhetisch  zu  gefallen,  ästhetischen  Ge- 
nuss  zu  gewähren,  das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen  zu 
erregen  und  zu  befriedigen ;  Dienstmagd  eines  andern  Zweckes 
ist  sie  nicht;  und  wurde  sie  von  einzelnen  Dichtern  als  solche 
angeschen,  so  ist  diess  ein  MissgrifF,  eine  Misshandlung.  Diess 
ist  freilich  oft  der  Fall  gewesen,  häufig  aber  auch  findet  der 
Fall  statt,  dass  was  der  gebende  Theil  als  etwas  selbständiges 
darbot,  der  aufnehmende  Theil  als  solches  verkannte  und  durch 
falsche  Auffassung  herabzuziehen  und  zu  beliebigen  Zwecken 
benutzen  zu  dürfen  glaubte,  wie  etwa  die  Blumen  und  Blüthen 
der  Flur  hier  zu  farbenprächtigen  duftenden  Sträussen,  dort 
aber  zu  Arzneien  und  Herbarien  gepflückt  und  gesammelt  wer- 
den. Es  wird  dem  Verf.  sehr  schwer  fallen,  sinnigen  Jünglingen, 
in  denen  er ,  was  doch  der  Zweck  des  Lehrbuchs  ist ,  den  Sinn, 
das  richtige  Gefühl  für  wahre  Poesie  im  ersten  Abschnitt  wirk- 
lich geweckt,  geläutert  und  gestärkt  haben  sollte,  nun  im  2ten 
Abschnitte  von  der  Gattung  unselbständiger  Poesie  als  solcher  zu 
überzeugen. 

Das  Seltsamste  dieser  Darstellung  ist  aber  die  zum  Behuf 
der  Einthcilung  dieser  unselbständigen  Poesie  unternommene  Ab- 
leitung derselben  aus  den  drei  Elementen:  Verspottung ,  Be- 
lehrung, Nachahmung,  welche  in  der  Komödie  vereinigt  sein 
sollen.  Dadurch  nämlich  dass  jedes  derselben  einzeln  hervortrete, 
sollen  die  drei  unselbständigen  Formen  der  Poesie  entstehen: 
die  didaskalische ,  die  satirische,  die  idyllische.  Dem  Ele- 
mente der  Belehrung  (warum  dieses  sowie  das  der  Nachahmung 
gerade  aus  der  Komödie  hervorgehoben  wird,  ist  nicht  leicht 
abzusehen)  entspricht  in  seiner  Isolirung:  1.  die  didaskalische 
Poesie,  als  deren  Unterarten  1)  die  Gnomc  2)  das  Lehrgedicht 
(das  spekulative,  ethische  und  technisch  -  pragmatische)  und  3) 
die  poetische  Epistel;  feiner  die  indirekt  darstellenden  Formen: 
4)  die  äsopische  Fabel,  5)  die  Parabel,  (>)  die  Paramythie,  7) 
die  Allegorie  und  endlich  K)  das  Märchen,  welche  nach  den  be- 
kannten fünf  bis  sechs  Kategorien  abgehandelt  werden. 
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Dem  isolirten  Komödien  -Element  der  Verspottung  entspricht 
II.  die  satirische  Pucsie  und  /war  I)  die  Satire  und  2)  die  Parodie 
sammt  Travestie-,  »reiche, beiden  letzteren  sehr  kurz  abgefertigt 
-werden,  ohne  dass  sie,  was  doch  von  der  'Jugend ,  die  an  der- 
gleichen Produkten  sehr  grosses  Gefallen  findet,  nöthig  ist,  eine 
gehörige  Würdigung  vom  poetischen  Standpunkte  aus  erhalten. 

Dem  isolirten  Komödien  -Element  der  Nachahmung  soll  end- 
lich III.  die  idyllische  Poesie  entsprechen,  und  doeh  heisst  es 
gleich  im  Eingang  §  :I24.  „Die  idyllische  Poesie,  welche  Nach- 
biliiung,  Verspottung  und  Belehrung  in. sich  \ereinigt S\  (also  wie 
die  haare  Komödie  selbst!)1,1-  enthält  Schilderungen  und  Gemälde 
von  verschiednen  Situationen  und  Auftritten  des  bürgerlichen  Le- 
bens.u  Das  begreife  wer  da  will!  Doch  vielleicht  ist  dem  Verf. 
auch  gar  nicht  darum  zu  thun.  AVenigstens  hat  diese  Deduktion 
keinen  weiteren  Einfluss  auf  die  Erörterung  der  Unterarten  dieser 
idyllischen  Poesie  gehabt:  der  Id\lle,  des  Romaus,  der  Novelle, 
mit  welcher  der  Verf.  seine  Poetik  beschliesst. 

Der  Druck  dieses  so  wie  des  folgenden  Theiles  ist  gedrängt 
und  korrekt.  Die  wenigen  Druckfehler  kommen  meist  in  den  §§. 
der  Litteratur  vor,  z.  11.  §  28H.  Aalmanni  (Alamanni).  §  292 
Göckmyk  (Göcking);  mehrmals  steht  Idille,  idillisch,  satyrisch 
statt  Idylle,  idyllisch,  satirisch. 

Nr.  II. 

Mit  den  Goethe'schen  Versen: 

„Und  wenn  wir  unterschieden  haben, 
Dann  müssen  wir  lebendige  Gaben 
Dem  Abgesonderten  wieder  verlcihn" 

führt  Ref.  die  Leser   dieser  Blätter  über  zu  dem  weiten  Theil 
der  Poetik,  welcher  auch  den  besondern  Titel  führt: 

Systematisch    geordnete    Mustersammlung    aus 

dem  g  es  a  m  ml  c  n  Gebiete  der  deutschen  Die  h  t- 

liUnst.  München  1835.  XIV  u.  3b"8  S.  gr.  8. 
„Soll  der  Unterricht  in  der  Theorie  der  redenden  Künste  gedei- 
hen, und  reichliche  Früchte  tragen,  so  müssen  die  in  derselben 
aufgestellten  Regeln  durch  Vorlage  classischer  Muster  veran- 
schaulicht (,)  und  durch  selbstständige  Arbeiten,  denen  sich  die 
Schüler  nach  Anleitung  des  Lehrers  theils  in  der  Schule,  theils 
zu  Hause  unterziehen  sollen,  eingeübt  werden.  Diese  Ueber- 
zeugung  bestimmte  mich ,  diese  Sammlung  anzulegen ,  und  die- 
selbe so  einzurichten,  dass  sie  meinem  Lehrbuche  der  Poetik  in 
allen  Beziehungen  entspräche.  Deshalb  überging  ich  keine 
Dichtungsart,  die  von  den  Deutschen  angebaut  wurde,  mit 
Stillschweigen,  sondern  bestrebte  mich,  meinem  Versuche  in 
materieller  Beziehung  die  grösste  Vollständigkeit  zu  geben  und 
den  Stoff  so  zu  ordnen,  dass  die  Lehrer  die  in  der  Theorie  vor- 
getragenen Regeln  daraus  leicht  entwickeln  können.    Es  leuchtet 
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wohl  jedem  unbefangenen  Richter  ein,  dass  ich  für  die  Erreichung 
dieses  Zweckes  für  jede  Dichtungsart  mehrere  Muster  wählen 
musste,  was  ich  zum  Theil  auch  deshalb  gern  that,  damit  diese 
Sammlung  auch  n[$Lese-  und  Deelamalionsbuch  benützt  wer- 
den kann.  Was  die  Auswahl  anbelangt,  so  glaubte  ich  nur  solche 
Stücke  aus  classischen  Dichtern  aufnehmen  zu  dürfen,  welche 
nicht  bloss  zur  Versinnlichung  der  in  der  Poetik  vorgetragenen 
Regeln  dienten,  sondern  auch  für  Studirende  und  gebildete  Leser 
überhaupt  wegen  ihres  sittlichen  und  ästhetischen  Gehaltes  be- 
sonderes Interesse  hätten.  Demnach  benützte  ich  vorzüglich  die 
classischen  Werke  der  neuesten  Zeit,  ohne  deshalb  die  altern 
Dichter  unbeachtet  zu  lassen.  Wegen  der  Rücksicht,  die  auf 
classischen  Werth  genommen  werden  musste,  nahm  ich  auch  ei- 
nige Gedichte  auf,  welche  bereits  in  andern  Sammlungen  abge- 
druckt sind  u.  s.  w.  " 

So  spricht  sich  im  Eingang  der  Vorrede  der  Verf.  selbst 
über  den  Zweck  und  Plan  seiner  Mustersammlung  im  Allgemeinen 
aus  ,  worauf  er  in  Bezug  auf  das  Massverhältniss,  den  sittlichen 
Gehalt  und  die  relative  Schwierigkeit  der  aufgenommenen  Ge- 
dichte vor  dem  Publicum  sich  zu  rechtfertigen  sucht.  Ueber  die 
Notwendigkeit  der  Veranschaulichung  der  Theorie  durch  Vorle- 
gung klassischer  Muster,  wird  jedermann  mit  dem  Herrn  Heraus- 
geber vollkommen  einverstanden  sein;  weniger  dagegen  über  die 
Einübung  der  in  der  Poetik  aufgestellten  Regeln  durch  selbstän- 
dige Arbeiten  der  Schüler,  sei  es  zu  Hause  oder  gar  in  der 
Schulstube,  wenn  diese  Versuche  sich  wirklich  auf  alle  Formen 
der  Poesie  erstrecken  sollen.  —  Ebenso  ist  es  klar,  dass  einem 
Lehrer,  der  sich  in  seinem  Vortrage  der  Poetik  nach  einem  be- 
stimmten Lehrbuche  richtet,  eine  nach  ebendemselben  eingerich- 
tete, möglichst  vollständige  Mustersammlung  sehr  vollkommen 
sein  wird,  da  er,  falls  sie  ihm  nicht  ganz  hinreichend  erscheinen 
sollte,  mit  leichter  Mühe  das  etwa  Fehlende  bei  dem  mündlichen 
Vortrage  hinzufügen  kann.  Es  lässt  sich  nun  aber,  so  innig  sich 
auch  die  Einrichtung  derselben  an  die  Theorie  anschliessen  möge, 
nicht  füglich  behaupten,  dass  ihre  Brauchbarkeit  mit  der  des 
Lehrbuches  stehe  oder  falle.  Wenn  auch  die  theoretischen  Cias- 
silikat ionen  und  Subsumtionen  willkürlich  sind,  und  sich  ein  Leh- 
rer nicht  in  die  vorliegende  finden  will,  so  ist  deshalb  die  Samm- 
lung doch  noch  nicht  unbrauchbar.  Denn  man  kann ,  ist  nur 
reichlicher,  gut  gewählter  Stoff  darin  geboten,  nach  Belieben  aus- 
wählen und  benennen.  Von  eben  dieser  letztern  Bedingung 
hängt  auch  die  Benutzung  der  Sammlung  als  Lese-  und  Dekla- 
mationsbuch ab,  wiewohl,  was  auch  vernünftiger  Weise  niemand 
verlangen  wird,  nicht  leicht  auf  jeder  Stufe  des  Unterrichts,  und 
überhaupt  auch  nicht  für  den  Fall ,  dass  man  sie  ausschliesslich 
zur  Lesung  und  Deklamation  gebrauchen  wollte.  Denn  abgese- 
hen davon,  dass  sehr  viele  und  darunter  die  herrlichsten  Poesien 
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sich  gar  nicht  in  die  §§.  der  Poetik  fügen  lassen  und  deshalb  aus 
den  Mustersammlungen  ausgeschlossen  bleiben,  werden  wiederum 
gar  manche  andre  Dichtungen  hios  der  Theorie  wegen  aufge- 
nommen, die  sich  für  den  andern  Zweck  nicht  eignen  und  an 
deren  Stelle  man  also  ganz  andre  in  grösserer  Anzahl  wünschte. 
Bietet  nun  das  vorliegende  Buch  eine  reichhaltige  Sammlung  gut 
gewählter  Musterstücke  dar?  — 

Die  23  enggedruckten  Bogen  enthalten  223  Nummern,  wor- 
unter die  Epigramme,  Ghaselen  und  Gnomen  jede  für  sich  zu- 
sammen nur  eine  bilden.  Lieber  das  Massverhiiltniss,  die  Ver- 
keilung derselben  unter  die  verschiednen  Bubriken  der  Poetik 
spricht  sich  der  Verf.  p.  IV  selbst  aus,  indem  er  die  besonders 
reichliche  Ausstattung  der  poetischen  Erzählung  (11  Stück)  und 
Beschreibung  (K),  des  Liedes  (55)  und  der  Elegie  (H)  mit  der 
Wichtigkeit  dieser  Dirhtungsart  j'ür  Studirende  und  mit  dem 
Ruhm,  den  sich  die  Deutschen  in  deren  Anbau  erworben  hätten, 
rechtfertigt.  Warum  er  hier  nicht  auch  die  Ballade  (12  St.),  die 
Ode  (18)  und  die  Fabel  ({>)  hervorgehoben  hat ,  ist  nicht  abzuse- 
hen. Ihre  Wichtigkeit  für  die  Jugend  und  ihre  Pflege  durch 
deutsche  Dichter  ist  dieselbe;  ja  die  Ballade  hätte  auf  Kosten 
einiger  andern  Rubriken  z.  B.  des  Schäfer-,  Sing-  und  Festspiels 
u.  dergl.  um  eine  Anzahl  gutgewählter  Stücke  verstärkt  werden 
können.  Bei  dem  Epos  und  dem  Drama,  sowie  bei  dem  didakti- 
schen Gedicht,  dem  Märchen,  dem  Roman  und  der  Novelle,  giebt 
der  Verf.  natürlich  nur  Bruchstücke.  Dass  solche  das  A\  esen 
dieser  Gattungen  nicht  veranschaulichen  können  und  in  sofern 
überflüssig  seien,  ist  eine  schon  öfters  ausgesprochene  Behaup- 
tung. Allein  so  wahr  der  erstere  Satz  ist ,  so  wenig  haltbar  ist 
die  daraus  gezogene  Folgerung.  Es  lässt  sich  die  Mittheilung 
blosser  Bruchstücke  grösserer  Dichtungen  in  einer  Muslei  Samm- 
lung allerdings  rechtfertigen.  Das  Wesen  des  Epos,  des  Dra- 
mas u.  dergl.  kann  freilich  nur  aus  der  Auffassung  des  Ganzen 
gewonnen  werden;  deshalb  sei  es  Grundsatz,  nie  ein  Bruchstück 
ohne  das  Ganze  darzubieten,  d.  h.  nie  ein  Bruchstück  in  der 
Schule  mitzutheilen,  wenn  das  Ganze  selbst  vorzulesen  entweder 
die  Zeit  oder  der  Inhalt  verbietet.  Es  kommt  also  hauptsächlich 
darauf  an,  das  Ganze  sorgfältig  auszuwählen.  Hat  man  eine 
glückliche  Wahl  getroffen,  so  kann  die  3Iittheilung  eines  Bruch- 
stückes im  Buche  dienen:  1)  zur  sicherern  Veranschaiilichung 
der  äusseren  Form  der  Gattung  2)  zur  Erinnerung  an  das  Ganze, 
8) 'zum  Auswendiglernen,  in  welcher  letztern  Rücksicht  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  auf  die  Auswahl  eines  geeigneten  Fragmentes 
zu  verwenden  ist.  Referent  hält  es  für  zweckmässig,  seinen  Le- 
sern von  den  hier  aufgenommenen  Bruchstücken  diejenigen  zu 
nennen,  welche  gemäss  ihrer  höheren  Wichtigkeit  den  meisten 
Raum  einnehmen. 

I.  Epopöen.  A.  Ernsthafte  Ep.  Nr.  1)  Pyrkers  Tunisias.     Er- 
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ster  Gesang,  p.  1  —  4.  2)  Torquato  Tasso's  befreites  Jerusalem. 
Dritter  Gesang  (v.  Strecklüss).  p.  4  —  (>.  Ö)  Mopstocks  Mcssiade. 
Adams  Erzählung  von  Abadonnas  Schicksal.  p.  0  —  9.  4)  iMbe- 
luugeiilied,  aus  dem  3.  Gesang;  übersetzt  \on  J.  v.  llinsberg. 
p.  1>— 10. 

Dass  hiervon  eine  Uebersetzung  gewählt  ist,  statt  des  Ori- 
ginaltextes, wird  gemissbilliirt  werden,  mag  der  Herausgeber  un- 
ausgesetzt haben,  dass  der  Schüler  beim  Vortrage  über  deutsche 
Litteratur  mit  dem  Original  bekannt  gemacht  werde,  oder  nicht. 
Dass  kein  Beispiel  der  so  ganz  eigcnthümlichen  antiken  Epopöe 
gegeben  ist,  lässt  sich  etwa  aus  der  Bestimmung  des  Buches  für 
Gymnasien  rechtfertigen,  wo  andere  Lektionen  zur  Kenntnis» 
derselben  bestimmt  sind. 

B.  Komisches  Epos:  Feldherrnränke  v.  K.  G.  Prätzel.  Erster 
Gesang,  p.  11  — 10. 

C.  Romant.  Epos:  Die  bezauberte  Rose  von  E.  Schulze 
p.  17  —  21  und  Episode  aus  Platens  Abbassiden  p.  21 — 25.  — 
D.  Idyllisches  Epos:  Episode  aus  Goethes  Hermann  und  Doro- 
thea p.  25  —  20. 

(III)  Drama.  A.  Tragödie.  Nr.  157.  Shakespeares  Lear  Act. 
1.  Sc.  1.  (nach  Schlegel)  158.  desgl.  Act.  III.  Sc.  2.;  159.  Hamlet 
Act.  III.  Sc.  1.;  16i).  Julius  Cäsar  Act.  I.  Sc.  2.  und  Nr.  101.  An- 
tons Leichenrede;  102.  Romeo  und  Julie,  Act.  II.  Sc.  3. — r 
Nr.  163,  Schillers  AVallenstein.  Act.  II.  Sc.  2.  104.  Platens  Liga 
v.  Cambrai  Act.  II.  Schluss  (Rede  des  Dogen).  105.  Schillers 
Braut  v.  Messina,  Chor  (nach  Manuels  Ermordung).  Hiß.  Goethes 
Faust  (Mephisto  und  der  Schüler).  B.  Lustspiel.  ]\r.  167.  Pla- 
tens Romantischer  Oedipus.  Act.  I.  Sc.  1.;  IV.  108.  dessen  ver- 
hängnissvolle Gabel,  2.  Parabase.  109.  Ed.  v.  Schenks  Albrecht 
Dürer  Sc.  9.  C  Schauspiel.  iNr.  170.  Goethes  Tasso  Act.  I.  Sc.  3.; 
Mr.  171.   Tiecks  Kaiser  Octavian  (Scene  in  Jerusalem.)  — ■ 

Dass  der  Verl',  besonders  auf  Shakespeare  hinweist,  wird 
unbedingt  den  Beifall  derer  linden,  welche  die  auch  von  Ph. 
Wackernagel  (Auswahl  deutscher  Gedichte  für  höhere  Schule^ 
1832  p.  IX)  ausgesprochene  Bedenklichkeit  gegen  Mittheilungen 
aus  deutschen  Stücken  hegen:  „dass  sich  wenige  deutsche  Dich- 
ter nennen  lassen,  die  nicht  den  Wahn,  als  wäre  dem  Drama  die 
Mitentwickelung  irgend  eines  Liebesverhältnisses  wesentlich,  so 
offen  zu  Tage  legen,  dass  wenigstens  für  Schulen  kein  Gebrauch 
von  ihnen  gemacht  werden  kann."  —  Statt  Goethe's  Faust,  des- 
sen Lektüre  auf  Gymnasien  durchaus  nicht  gehört,  würde  Ref. 
Goethe's Iphigenia  lieber  gewählt  sehen,  schon  wegen  des  antiken 
Charakters,  dessen  Erfassung  dem  Schüler  aus  der  langsamen, 
stückweisen  Lesung  griechischer  Texte  zu  schwer  fallen  dürfte 
und  aus  Uebersetzungen  nicht  auzurathen  ist.  Schillers  Braut 
scheint  blos  des  Chores  wegen  gewählt  zu  sein,  hat  aber  auch 
deshalb  schon  Bedenklichkeit.  —     Die  \\  ahl  der  Lustspiele  ist 
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zu  billigen,  wenn  sie  auch  für  die  Poetik  nicht  ausreicht.  Es 
hatten  wohl  auch  deutsche  Lustspiele  von  modernem  Charakter 
ohne  Anstoss  aufgenommen  werden  können.  Der  Ycil'.  äussert 
dagegen  seine  Bedenklichkeit.  Auch  lief,  hält  hier  die  äusserste 
Vorsicht  für  nothwendig.  Allein  es  ist  auch  zu  bedenken,  dass 
die  Schüler  ausserhalb  der  Schule  durch  Lektüre  und  Besuch 
des  Theaters  Kenntniss  nehmen  von  Stücken  ,  die  schädlichen 
Einfluss  auf  sie  haben  können.  Gänzliches  Ignoriren  derselben 
von  Seiten  der  Schule  dürfte  eher  nachtheilig  als  vorthcilhaft 
sein.  Man  benutze  also  das  eine  oder  andre  im  modernen  Lieb- 
hahergeschmack verfasste,  dabei  aber  sittliche  Stück,  um  die 
Schüler  auf  den  rechten  Standpunkt  der  Bemtheilung  zu  leiten. 

Im  übrigen  ist  noch  in  Bezug  auf  die  Wahl  der  andern  Stücke 
zu  bemerken,  dass  der  Verf.,  wie  er  selbst  hervorhebt,  besonders 
auf  die  klassischen  Werke  der  neuesten  Zeit  aufmerksam  macht, 
ohne  deshalb  die  älteren  Dichter  von  (Hagedorn,  hlopstock,  Gel- 
iert, Gleim  u.  s.  w.  an  gerechnet)  unbeachtet  zu  lassen.  \\  ir 
nennen  hier  mir  die  Namen:  Chamisso,  &nastaslüs  Grün,  Hölder- 
lin, J.  Kerner,  König  Ludwig  (!),  Willi.  Müller,  Platen ,  Pyrker, 
Rückcrt,  Ed.  Von 'Schenk-,  Schwab,  Tieck,  Uhland,  Zcdlitz. — 
Auch  kann  sich  Ref. ,  für  argwöhnische  Kenner  solcher  Muster- 
sammlungen, der  arglosen  Bemerkung  nicht  enthalten,  dass  die 
vorliegende  keine  eignen  Gedichte  des  Herausgebers  enthält. 

Um,  endlich,  noch  einmal  auf  den  sittlichen  Gehalt  der  auf- 
genommenen Stücke  zurückzukommen ,  theilen  wir  einiges  von 
dem  mit,  was  der  Verf.  in  der  Vorrede  hierüber  beibringt,  im 
Auszuge  mit:  „Ein  solches  Buch  soll  sich  für  die  Schüler  katholi- 
scher und  protestantischer  Anstalten  eignen  (,)  und  das  Zartge- 
fühl der  Jugend  in  keiner  Beziehung  verletzen.  Wenn  die  Poesie 
in  gewisser  Beziehung  ein  JNachspiel'der  Sphärenmusik  ist,  in 
welcher  alle  Dissonanzen  ausgeglichen  und  in  Harmonie  umge- 
wandelt sind,  so  muss  sie  auch  dahin  wirken  ,  diese  Harmonie  in 
jungen  Gemüthern  herzustellen,  zu  läutern  und  zu  steigern.  Ich 
hoffe,  dass  die  gewählten  Stücke  geeignet  sind,  den  religiösen 
Sinn  der  Studirenden  zu  wecken  und  zu  nähren  und  ^ie  zu  allem 
Guten  zu  entflammen.  Aus  diesem  Grunde  wird  es  mir  auch 
niemand  verdenken,  dass  ich  nicht  blos  einzelne  Ausdrücke,  die 
dem  jugendlichen  Gemüthe  hätten  Anstoss  geben  können,  mit 
andern  vertauschte,  sondern  auch  bei  einigen  Gedichten  mehrere 
Zeilen  hinwegliess ,  insoferne  dicss  geschehen  konnte ,  ohne  dem 
dichterischen  Interesse  nahe  zu  treten"  u.  s.  w. 

In  der  That  hat  Ref.  in  der  eben  berührten  Beziehung  am 
wenigsten  an  der  Sammlung  auszusetzen.  Nur  ist  er  der  Mei- 
nung, dass  ehe  man  Aenderungen  wegen  bedenklicher  Ausdrücke 
und  Stellen  vornimmt,  man  lieber  das  ganze  Stück  der  Sammlung 
gar  nicht  einverleibe.     Er  gesteht,  dass  er  sich  dem  mühsamen 


62  Deutsche  Littcratur. 

nnd  unerquicklichen  Geschäfte,  allen  Aenderungen  des  Verfs. 
nachzuspüren,  um  sie  hier  vorlegen  zu  können,  nicht  unterzogen 
hat.  Einige  fand  er,  weil  er  die  Originale  noch  im  Gedächtnisse 
hatte.  Dahin  gehört  Stolbergs  Ballade  „die  Büssende,"  aus 
welcher  er  die  15.  Strophe  nach  dem  Original  (A)  und  nach  dem 
Abdruck  unsres  Verfs.  (a)  heraushebt: 

A.  a. 

„AU  ich  einst  von  frohen  Siegen  Als  ich  einst  von  frohen  Siegen. 

Unvermuthct  kam  zurück,  Unvermuthet  kam  zurück, 

Ach  !    da  sah  mein  erster  Blick,  Ach  !   da  sah  mein  erster  Blick, 

Der  sie  fand  nach  langen  Kriegen,  Der  sie  fand  nach  langen  Kriegen, 

Sie  i«  meinem  Bette  liegen  Sie  noch  an  der  Seite  liegen 

Mit  dem  Ehebrecher !   Schmiegen  Dieses  Ehestörers.      Schmiegen 

Thät  er  wie  ein  Lindwurm  sich,  Thät  er  wie  ein  Lindwurm  sich, 

Doch  ihn  traf  der  Todesstich!"  Doch  ihn  traf  der  Todesstich. 

Was  Hr.  Prof.  Uschold  durch  diese  Aenderung  glaubt  ge- 
wonnen zu  haben,  ist  um  so  weniger  zu  begreifen,  da  er  doch 
die  zwei  Schlussstrophen  ohne  Aenderungen,  die  ihm  freilich  hät- 
ten schwer  werden  sollen,  hat  passiren  lassen.  Wie  konnte  er 
hier  stehen  lassen: 

,,Nahm  sie  in  sein  Bett  von  neuen 
Thät  sich  weidlich  mit  ihr  freuen; 
Zeugte  Söhne,  stark  von  Art, 
Töchter,  wie  die  Mutter  zart." 

und  doch  in  der  mitgetheilten  Strophe  eine  Aenderung  für  noth- 
w  endig  halten?  Es  ist  nicht  der  Beruf  des  Ref.,  Kritik  zu  üben 
an  den  Stücken  der  Sammlung;  allein  er  dürfte  doch  wohl  wenig 
Widerspruch  bei  den  Kennern  der  respectiven  Litteratur  finden, 
wenn  er  behauptet,  dass  diese  Stolbergischc  Ballade,  ganz  abge- 
sehen vom  pädagogischen  Standpunkt,  eine  in  sehr  vielen  Bezie- 
hungen misslungene  ist.  Auch  wird  es  dem  Hrn.  Prof.  U. ,  auf 
diesen  doppelten  Missgriff  aufmerksam  gemacht,  nicht  schwer 
werden,  an  deren  Stelle,  hei  Gelegenheit  einer  neuen  Auflage 
seiner  Sammlung,  eine  oder  mehrere  Balladen  zu  setzen,  welche 
solcher  Aenderungen  wie  die  obigen  nicht  bedürfen.  Der  Vor- 
rath  des  Guten  in  dieser  Gattung  ist  in  der  deutschen  Litteratur 
zum  Glück  zu  bedeutend  und  zu  zugänglich,  als  dass  Ref.  dem 
Wunsche  des  Herausgebers,  dass  man  ihm  Stücke  vorschlagen 
möge,  die  seinem  vorgesteckten  Zwecke  besser  entsprechen, 
nachkommen  zu  müssen  glaubt.  — 

Berlin.  Dr.    Polsberw. 
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1 )  P.  VirgiliiMaronis  opera  omnia.  Textum  denuo  re- 
cognovit  ac  perbrevi  varietatis  lectione  instruxit  Guilielmvs  liruun- 
hardvs.  Coburgi  et  Linsiae.  Suratilms  libruriae  Sinnerianae. 
MDCCCXXXIV.      XXXVI  und  326  S.  10  ggr. 

2)  In  P.  Virgilii  Moronis  opera  omnia  lexicon 
scliularum  usui  inprimis  adcominodatum  edidit  Cuiliclmus  Braun- 
hurdus  Thuvingus.  Coburgi  et  Lipsiac  sumtibus  libräriae  Sinne- 
rianae iMDCCCXXXIV.  XIV  u.  344  S.  Auch  unter  dem  deutschen 
Titel :  Virgil  Handlexicon  (Sic)  etc.      1  Thlr.  3  ggf. 

Es  ist  unstreitig  in  einer  Hinsieht  ein  sehr  erfreuliches  Zei- 
chen der  Zeit,  dass  die  unschätzbaren  Schriftdenkmale  des  clas- 
sischen  Alterthums ,  die  von  jeher  als  das  wohlthätigste  Mittel, 
die  Geistesentwickelung  der  Jugend  zu  leiten  und  zu  fördern, 
und  die  letztere  zu  höherem  wissenschaftlichen  Streben  vorzu- 
bereiten, mit  Kocht  angesehen  und  bearbeitet  wurden,  auch 
gegenwärtig  durch  die  Bemühungen  gelehrter  Männer  möglichst 
vervielfältiget  und  verbreitet  werden.  Denn  die  Erklärung  der 
Alten,  falls  sie  in  der  That  die  vollendete  Gestaltung  der  Gedan- 
ken in  einer  unübertroffenen  Wortform  nachweist,  muss  sich 
jedem  sachkundigen  und  unbefangenen  Urtheiler  als  das  wahre 
Element  einer  höheren  geistigen  Bildung  bewähren,  welches  zu 
lichter  Humanität  emporhebt,  alle  Kräfte,  des  Geistes  sowie  des 
Herzens,  nach  allen  Seiten  hin  zweckmässig  und  heilsam  anregt, 
belebt  und  veredelt,  und  zu  eigener  Kraftäusserung  tüchtig 
macht.  Die  Beschäftigung  mit  den  Alten  allein  ist  es  ferner 
auch,  welche  den  Entwickelungsgang  des  Menschengeschlechts 
von  seinem  Ursprünge  an  nachzuweisen,  und  darum  auch  in  das 
Heiligthum  der  Wissenschaft  am  würdigsten  einzuführen  vermag. 
Wenn  wir  nun  vorher  die  Vervielfältigung  und  die  immer  neuen 
Bearbeitungen  der  Classiker  ein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit 
nannten,  so  ergiebt  sich  aus  der  eben  gemachten  Bemerkung 
schon  von  selbst,  in  welchem  Sinne  wir  dieses  verstanden  wissen 
wollen;  nicht  als  ob  gerade  alle  Leistungen,  die  in  dieser  Gat- 
tung zu  Tage  gefördert  und  dem  Publikum  dargeboten  werden, 
zur  Förderung  jenes  heilsamen  Zweckes  beizutragen  im  Stande 
oder  auch  nur  in  dieser  Absicht  unternommen  wären  oder  die- 
selbe erreichen ;  sondern  weil  w  ir  darin  wenigstens  einen  sichern 
Beweis  erblicken,  dass  die  Bestrebungen  der  philanthropischen, 
realistischen  etc.  Gegner,  welche  das  Studium  der  Alten,  wenn 
auch  nicht  ganz  beseitiget,  doch  allzusehr  eingeschränkt  haben 
wollen,  zum  Heil  wahres  Jugendbildung  bisher  fruchtlos  geblie- 
ben sind,  und,  falls  nicht  mittelalterige  Finsterniss  zurückkehrt, 
stets  bleiben  werden.  — 

Kommen  wir  nun  auf  diejenigen  Gründe,  welche  die  Er- 
scheinung neuer  Ausgaben  von  Classikern  rechtfertigen  können, 
so  dürften  es,   nach  unserem  Urtheile,  hauptsächlich  drei  sein, 
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die  den  Beruf  eines  Herausgebers  beurkunden;  indem  er  nämlich 
entweder  lediglich  dem  fühlbar  gewordenen  Hedürfniss  eines  feh- 
lerfreien Textes  glaubt  abhelfen  zu  müssen,  oder  in  kritischer 
und  exegetischer  Hinsicht  so  bedeutende  und  zahlreiche  Auf- 
schlüsse 211  gehen  hat,  dass  er  diese  nicht  hesser,  als  in  einer 
eigenen  Recension  niederlegen  kann ,  oder  endlich  einen  Ueber- 
hlick  alles  dessen  gewähren  will,  was  his  zur  neusten  Zeit  für 
einen  Schriftsteller  geleistet  worden  ist.  Der  Herausgeber  des 
vorliegenden,  von  uns  anzuzeigenden  Yirgilius  würde  hiernach  seine 
Bearbeitung  mit  dem  zuerst  angegebenen  Punkte  unterstützen, 
so  lern  er  im  \nfang  seiner  Vorrede  bemerkt,  er  habe,  nach  des 
Verlegers  Wunsch,  einen  neuen  Abdruck  des  Schriftstellers  nach 
der  iKMiesten  und  besten  Tcxtesrccension  zum  Schnlhedarf  lie- 
fern wollen.  Er  drückt  sich  hierüber  in  folgenden  Worten  aus: 
Haue  nobis  demandatam  proM'nciam  eo  lubcntius.  suseepimus.  quo 
magis  ejnsmodi  textus  repetitionem  scliolarum  usui  profuturam 
esse  inteHigitur.  quae,  quod  attinet  artem  tx  pographicam .  omni 
ex  parte  prodeat  perpolita  .  omnibus  aecuratissime  deletis,  quae 
typothetarum  erroribus  solent  attribui.  Es  lässt  sich  nicht  läug- 
nen,  dass  die  Ausgabe  schon  in  dieser  Hinsicht  zweckmässig  ge- 
nannt und  zum  Gebrauche  empfohlen  werden  könnte,  wenn  in  ihr 
das  eben  mit  den  eigenen  Ausdrücken  des  Verls,  angeführte 
Versprechen  wirklich  erfüllt  xväre;  denn  correkte  Tcxtesabdrücke, 
bei  denen  die  relativ  besten  Lesarten  zum  Grunde  irele^t  und 
aufgenommen  sind,  haben  einen  nicht  zu  verkennenden  Werth, 
sofern  xvirklich  richtiges  Verständniss  und  dem  Geiste  des  Schrift- 
stellers entsprechende  Erklärung  ohne  Richtigkeit  der  Lesart 
schwerlich  erreicht  werden  kann.  I  ebereinstimmend  mit  uns 
sagt  Gesner  in  der  Vorrede  s.  Enchiridions:  emendata  et  intcr- 
puneta  bene  lectio  instar  commentarii,  saepe  melior  omni  com- 
mentario  etc.  Im  Ganzen  haben  wir  nun  auch  allerdings,  soweit 
eine  A  ergleichung  von  uns  angestellt  xvorden  ist,  den  Text  cor- 
rekt,  wenn  gleich  das  omni  e\  parte  perpolita  und  omnibus  aecu- 
ratissime deletis,  quae  typothetarum  erroribus  solent  attribui, 
keineswegs  bestätiget  gefunden.  Denn  xvie  lassen  sich  mit  der 
ernssten  Sorgfalt  sinnstörende  Druckfehler  wie  Aen.  (>,  (HS  osten- 
dat;  ebendas.  v.  810  faces  oder  Bucol.  5,  89  dum,  daselbst  7, 
33  de  vereinigen? 

Zum  Grunde  gelegt  hat  der  Herausgeber  die  vierte  von 
Wagner  besorgte  Heyne'sche  Textesrecension,  wogegen  an  und 
für  sich  nichts  zu  erinnern  ist.  Wenn  aber  Hr.  B.  S.  A  III  von 
diesem  Texte  anerkennend  sagt,  basinque,  ut  ita  dicam,  a  scopo 
vix  ter  quaterve  aberrantem  reperi,  so  ist  Kecens.  auf  der  an- 
dern Seite  höchst  auffallend  und  unerklärlich,  xvie  derselbe  bei 
Gelegenheit,  xvo  er  äussert,  er  habe  sich  aller  Kritik  und  eigenen 
Conjekturen  enthalten,  sagen  konnte:  Ilaud  pancis  igifaur  locis 
inviti  Wagncrum  secuti  sunius.     Abgesehen  von  diesem  Wider- 
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spruch,  in  welchen  der  Verf.,  wir  wissen  nicht  auf  welche  Weise 
gerathen  ist,  verdient  es  nach  des  Rezensenten  Urtheil  gerade 
keinen  Tadel,  dass  Herr  B.  alle  eigenen  Vermuthungen  und  Aen- 
derungen  vermieden  hat,  indem  er  keine  sclbstständigc  Ausgabe 
liefern  wollte,  es  ihm  bloss  um  einen  corrckten  Text  zu  thun  war, 
und,  wie  er  sich  selbst  ausdrückt,  non  propria  sed  aliena  indolcs 
nobis  servanda  erat.  Indessen  durfte  der  Herausgeber  alsdann 
auch  dem  Titel  nicht  die  vielversprechenden  Worte  textum  dcnuo 
recognovit  hinzufi'i gen ,  die  freilich  in  neuerer  Zeit  oft  nichts 
weiter  bedeuten,  als:  in  erneutem.  Abdruck  herausgegeben. 
Ueber  die  unter  den  Text  gesetzten  Varianten  sagt  Herr  B.:  Tex- 
tuiperbrevem  lectionis  varietatem,  quae  editionis  tertiae  etquartae 
Wagnero  paratae  discrepantiam  ('?)  indicat,  in  locis  Omnibus 
subjeei,  quibus  varietas  lectionis  ipsa  notatu  digna  videbatur.  Wir 
haben  die  Wagner'sche  Ausgabe  niclit  zur  Hand,  und  können  uns 
daher  nicht  über  den  unbestimmten  Ausdruck  des  Verfs.  und  sein 
Verfahren  Aufklärung  verschaffen,  verstehen  ebensowenig,  was 
ausserdem  noch  die  Anmerkung  S.  IX  der  Vorrede:  „Verba  ipsa 
discrepantia  (welche*?)  apud  Heynium  legebantur  bedeuten  soll. 
Wir  unsererseits  können  übrigens  die  nackte  Angabe  verschiedener 
Lesarten,  wie  sie  hier  gegeben  worden,  nicht  billigen,  indem  sie 
den  Schüler,  wenn  er  sie  überhaupt  zu  Rathe  zieht,  mehr  verwirren, 
als  sie  ihm  Nutzen  gewähren.  Das  Urtheil  jüngerer  Leser ,  für 
welche  doch  zunächst  solche  Ausgaben  bestimmt  sind,  ist  noch 
zu  wenig  befestiget,  als  dass  sie  ohne  Fingerzeig,  über  den  Vor- 
zug, welchen  die  eine  Lesart  vor  der  andern  verdient,  richtig  ent- 
scheiden und  dem  gemäss  wählen  könnten.  Soll  also  die  varia 
lectio  für  sie  nicht  ganz  werthlos  sein,  so  muss  sie  mit  bestimm- 
ten Gründen  für  die  eine  oder  die  andere  begleitet  und  unter- 
stützt werden.  Denn  gewiss  hat  jeder,  der  mit  jüngeren  Schü- 
lern einen  Classiker  las,  oft  die  Bemerkung  zu  machen  Gelegen- 
heit gehabt,  dass  dergleichen,  fast  möchte  Recensent  sagen, 
einsylbige  Varianten  kaum  die  Aufmerksamkeit  der  Mehrzahl 
auf  sich  ziehen,  ja  vielmehr  meistentheils  ganz  unbeachtet  bleiben. 
Aufgefallen  ist  uns  ferner,  dass  an  einzelnen  Stellen  erklä- 
rende Anmerkungen  gegeben  sind,  die  doch  nach  dem  Plane  des 
Herausgebers  ganz  ausgeschlossen  bleiben  sollten,  da  sie  nicht 
etwa  zur  Bestätigung  der  aufgenommenen  Lesart  dienen.  Man 
vergl.  z.  B.  zu  Aen.  1,  1  —  3.  Anna  —  cano  h.  e.  et  adventum 
viri  a  Troja  profugi  in  Latium  eura  quidem  in  locum,  quo  Lavi- 
nium  posthac  ab  Aenea  fuit  conditum.  —  falo  etc.  jüngere  prae- 
stat :  Trojae  ab  oris  profi/gus  venu  oder  die  zu  vs.  4  aus  der 
Odyssee  citirte  Parallelstelle.  Indessen  würden  wir  selbst  hier- 
gegen nichts  erinnern  ,  falls  in  der  That  schwierige  Stellen  durch 
jene  Erklärungen  aufgehellt,  oder,  wenn  sie  nicht  so  sehr,  wie 
sich  deutlich  zeigt,  nach  Willkür  gegeben  wären.  Wir  dürfen 
daher  wohl  mit  Recht  sagen ,  dass  wir  ?u  viele  und  zu  wenige 
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solcher  erklärenden  Baut!  kling  CHI  gefunden  haben;  zu  viele,  weil 
sie  nicht  an  ihrem  Orte  sind,  und  auch  überhaupt  in  eine  hlosse 
Tevtcsausgabe  nicht  gehören;  zu  wenige  hingegen,  weil  sie  in 
der  That,  wie  schon  ein  Blick  in  das  Üiich  lehrt,  sehr  spärlich 
gesäet  sind,  und  dem  Leser  Yirgil's,  der  Erklärungen  bedarf, 
etwas  ganz  anderes  und  in  reichlicherem  Maasse  dargeboten  werden 
muss.  als  er  hier  findet. 

Noch  bemerken  wir,  dass  das  Lehen  Virgil's  vom  Pseudo- 
Donat  ohne  alle  weitere  Berichtigungen  vorangeschickt  ist.  Leicht 
wird  auf  diese  Weise  der  uneingeweihete  jüngere  Leser  zu  man- 
cherlei irrigen  Ansichten  geführt  werden  können.  Belehrender 
und  zweckmässiger  wäre  es  daher  wohl  gewesen,  wenn  dann  ein- 
mal das  Leben  des  Dichters  mitaufgenommen  werden  sollte,  eine 
sogenannte  vita  per  ännos  digesta,  wie  sie  dem  Ileyne'schen  \  ir- 
gil  vorausgeht,  zu  liefern.  —  Auf  das  Leben  folgen  aus  Heyne 
und  Wagner  die  Inhaltsanzcigen  der  einzelnen  Gedichte,  und 
zwar  von  den  Eklogen  und  Georgika  in  Einer  Reihenfolge,  und 
nicht  jedesmal  das  argumentum  >or  dem  Gesänge,  zu  welchem  es 
gehört;  bei  der  Aeneis  aber  sind  sie  jedem  einzelnen  Buche  vor- 
angesetzt,  welche  letztere  Anordnung  gewiss  die  passendere  und 
nützlichere  ist.  Becensent  sieht  nicht  ein,  warum  Herr  B.  nicht 
auch  beiden  übrigen  Gedichten  eben  dasselbe  Verfahren  beob- 
achtet hat,  da  jene  für  den  Gebrauch  unbequem  ist  und  Veranlas- 
sung giebt.  dass  sie  ron  den  Schülern  übersehen  werden.  Der 
Titel  verspricht  endlich  opera  omnia;  die  Ausgabe  enthält  aber 
nur  die  grösseren  Gedichte;  die  kleineren,  als  Culex,  Oiris,  Copa, 
Morerum  und  Catalecta,  die  freilich  auch  andern  Verfassern  zu- 
geschrieben werden,  sind  nicht  aufgenommen,  obgleich  im  Wör- 
terbuche auch  Stellen  a-us  diesen  erklärt  sind. 

Das  Resultat  unserer  Anzeige  geht  also  dahin,  dass,  wenn 
auch  im  Ganzen  durch  Herrn  B.'s  Ausgabe  die  Lektüre  Yirgil's 
auf  Gymnasien  nicht  erleichtert  werden  dürfte,  da  sich  ja  der 
Herausgeber  selbst  bescheidet,  eigene  Leistungen  ausgeschlossen 
zu  haben,  so  können  wir  sie  doch  wegen  der  Correktheit  de9 
Druckes  im  Allgemeinen,  der  anständigen  Ausstattung  und  des 
sehr  massigen  Preises  als  brauchbar  bezeichnen;  ersuchen  jedoch 
den  Herrn  Verf.  aufrichtig,  bei  der  Bearbeitung  fernerer  Autoren 
eigene  Prüfung  nicht  als  Nebensache  zu  betrachten,  mehr  Selbst- 
ständigkeit zu  zeigen,  und  zu  bedenken,  dass  es  das  Heiligste  der 
Menschheit,  auf  fester  Grundlage  ruhende  Geistesbildung  der 
Jugend,  gilt. 

Wir  kommen  zur  Anzeige  und  beziehungsweise  Beurtheilung 
des  oben  unter  2  nach  seinem  Titel  angegebenen  Wörterbuches 
desselben  Verls.,  und  wollen  hier  zunächst  den  eigenen  Worten 
desselben  folgend  sehen,  inwiefern  das  geleistet  ist-,  was  verspro- 
chin  wird,  und  sodann  anderweite  Bemerkungen,  die  wir  zu 
machen  Gelegenheit  gefunden  haben,  daran  anreihen.     Das  Wör- 
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terbuch  führt  an  der  Stirne  das  Motto  aus  Cicero:  Edidi,  quae 
potui,  non  ut  volui,  sed  ut  ine  temporis  angustiae  coegerunt.  Wir 
gestehen  offen ,  dass  solche  Erklärungen  einem  Buche  nur  dann 
zur  Entschuldigung  dienen,  und  ihm  nachsichtige  Beurtheilung 
verschaffen  können,  wenn  die  Leistungen  gleichwohl  so  bedeu- 
tend sind,  dass  man  darüber  über  einzelne  Versehen  und  schwä- 
chere Seiten  hinwegzusehen  geneigt  gemacht  wird;  im  entge- 
gengesetzten Falle  «würde  ein  Schriftsteller  durch  eine  solche 
Wendung  geradezu  selbst  das  Verdammungsurtheil  gegen  sich  aus- 
sprechen. 

Der  Verf.  sagt  zu  Anfang  der  Einleitung:  „Dem  mit  der 
lateinischen  Sprache  vertrauten  Schüler  (schwerlich  möchte  ein 
solcher  ein  Hülfsbuch  von  der  Art  bedürfen ! )  ein  in  wenigen 
Bogen  enthaltenes  Handlexicon  zum  Schulgebrauch,  welches  das 
richtige  Verstä'ndniss  des  geistreichen  epischen  Dichters  —  wel- 
cher den  Römern  war,  Was  Homer,  dessen  würdiger  Nachfolger 
Virgil,  den  Griechen  —  erleichtere ,  darzubieten ,  war  veranlas- 
sende Ursache  der  Herausgabe  dieses  lexicalischen  Versuches." 
Allerdings  sollen  dergleichen  Hülfsbücher,  wenn  sie  überhaupt 
als  räthlich  befunden  worden,  vorzüglich  dazu  dienen,  das  Ver- 
stä'ndniss zu  erleichtern  ;  indessen  dürften  sie,  bei  übrigens  zweck- 
mässiger Einrichtung,  d.  h.  wenn  sie  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
nur  für  den  jedesmaligen  Schriftsteller  berechnet  sind,  und  des- 
sen Eigenthümlichkeiten  in  einzelnen  Ausdrücken  und  Wendun- 
gen ,  wie  in  ganzen  Sätzen  mit  Beseitigung  alles  dessen ,  was 
nicht  wesentlich  zur  Erklärung  desselben  dient ,  nachweisen ; 
kurz,  wenn  man  auf  den  ersten  Blick  erkennt,  dass  der  Lexiko- 
graph den  Schriftsteller  durchdrungen  hat,  ^einen  noch  weit 
grössern  Nutzen  dadurch  stiften,  dass  sie  den  Leser  mit  dem 
Geiste  des  alten  Autors  wahrhaft  vertraut  machen,  und  ihn,  so 
zu  sagen,  in  die  Geheimnisse  seiner  Denk-  und  Darstellungsweise 
einweihen.  Soll  aber  dieses  Ziel  erreicht,  und  nicht  bloss  der 
Arbeitsscheu  mancher  Schüler  Vorschub  geleistet  werden ,  so  ist 
strenge  Beobachtung  eines  bestimmten  Planes  unerlässlich ;  es 
bedarf  namentlich  keiner  Erklärung  dessen ,  was  bei  der  Lektüre 
dieses  Classikers  als  bekannt  aus  der  früheren  vorausgesetzt  wer- 
den muss;  sowie  auf  der  anderen  Seite  nichts  vermisst  wer- 
den darf,  was  dem  Leser ,  für  welchen  das  Wörterbuch  be- 
stimmt ist,  zum  Verständniss  unentbehrlich  ist.  Nur  auf  diese 
Weise  lässt  sich,  bei  gehöriger  Sichtung  des  Materials,  in 
eben  dem  Räume,  den  das  vorliegende  W.  B.  einnimmt,  eine 
Vollständigkeit  erreichen ,  die  dem  Verf.  zu  erreichen  un- 
möglich schien.  Herr  B.  will  zwar  die  nöthigen  Ergänzungen 
später  in  einem  Supplementbande  nachtragen,  und  in  dieser  Nach- 
lese den  Sprachgebrauch  fünf  verschiedener  Autoren  (!)  verglei- 
chend zusammenstellen.  Er  fügt  S.  VII  hinzu :  „Wir  sind  der 
Meinung,     dass   eine   solche    vergleichende   Zusammenstellung 
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nachträglicher  Ergänzungen  eine  ansprechende  Zugabe  der  von 
uns  herauszugebenden  Handwörterbücher  sein  werde."  Das  mag 
immerhin  sein,  wiewohl  wir  uns  keinen  rechten  Begriff  davon 
machen  können;  allein  dergleichen  Hülfsbücher  zu  Hülfsbüchern 
eignen  sich  nicht  zum  Gebrauche  für  Schüler,  und  bringen  kei- 
nesweges  den  gewünschten  Nutzen.  Zudem  kommt  uns  diese 
Acusserung  etwas  wunderlich  und  so  vor,  wie  wenn  ein  Baumei- 
ster zum  Ersatz  für  die  in  einem  von  ihm  aufgeführten  Gebäude 
fehlenden  nothwendigen  Theile  einen  INebenbau  aufstellen  wollte, 
der  nichts  mit  jenem  gemein  hat,  und  dessen  Unbequemlichkeit 
und  Mängel  erst  recht  fühlbar  macht.  Wenn  aber,  wie  es  gleich 
darauf  S.  Yllheisst,  die  meisten  nicht  aufgenommenen  Artikel, 
als  den  Lesern  des  Virgil  bekannt  vorausgesetzt  wurden,  so  wäre 
auch  wohl  die  Nachlese  sehr  unnöthig;  wir  werden  jedoch  unten 
einzeln  nachweisen,  dass  sehr  Bekanntes  aufgenommen,  was  ohne 
Schaden  wohl  wegbleiben  konnte,  sehr  Vieles  hingegen  ausgelas- 
sen worden,  was  man  hier  zu  suchen  befugt  ist. 

Der  Verf.  sagt  ferner  ebendas.  zwar  mit  Recht:  „einem  Dich- 
ter dürfe  in  keiner  Uebersetzung  durch  gemein  prosaische  Ueber- 
setzung  die  letzte  Schwinge,  um  so  zu  sagen,  dichterischen  Flugs 
ausgezupft  werden;'1-  wir  sehen  aber  nicht  ein,  welche  Beziehung 
diese  Bemerkung  sammt  der  aus  Eichstädt  hier  angeführten  Stelle 
zu  dem  Buche  des  Verfs.  hat.  Pädagogische  Winke,  wie  dieser 
und  die  folgenden,  sind  hier  ganz  am  unrechten  Orte ,  zumal  da 
sie  nichts  enthalten,  was  nicht  jedem  verständigen  Lehrer  schon 
von  Haus  aus  bekannt  ist.  Wollte  indessen  Herr  Br.  mit  der 
eben  mitgetheilten  Bemerkung  auf  die  in  seinem  Wörterbuche 
unter  jedem  Worte  aufgeführten  Bedeutungen  aufmerksam  ma- 
chen, so  müssen  wir  ihm  erwiedern,  dass  wir  sehr  gewünscht 
hätten,  er  hätte  sich  weniger,  als  es  der  Fall  ist,  an  die  in  Schel- 
ler enthaltenen,  bekanntlich  dem  Genius  der  deutschen  Sprache 
häufig  nicht  entsprechenden,  unpassenden  Ausdrücke  gehalten. 

S.  X  heisst  es:  „die  lateinische  Sprache  häuft  gern  Syno- 
nymen, entweder  um  den  Handlungs-  oder  Sachbegriff  zu  stei- 
gern, oder  um  durch  das  hinzugefügte  speciellere  Wort  anzudeu- 
ten, welche  Seite  von  der  Allgemeinheit  des  ersteren  Wortes 
in  dem  einzelnen  Falle  in  das  Auge  zu  fassen  sei.  Wir  haben 
daher  auf  Synonymik  in  den  Anmerkungen  Rücksicht  genommen, 
indem  wir  den  gelehrten  Döderlein  als  sicheren  Führer  wählten." 
Die  aus  Döderlein  entnommenen  Synonymen,  bemerken  wir  hier- 
gegen, sind  allerdings  an  sich  recht  schätzbar ,  und  können  für 
gewecktere  Schüler  \on  grossem  Nutzen  sein;  allein  theils  sind 
sie  zu  Wörtern  hinzugefügt,  bei  denen  im  Texte  des  Yirgilius 
keine  gleichbedeutenden  Ausdrücke  neben  einander  gesetzt  vor- 
kommen, und  müssen  folglich  für  eine  mehr  willkürliche,  als  zur 
Erklärung  des  Dicbtcrs  wesentlich  nothwendige  Zugabe  betrach- 
tet werden ;  theils  befremden  uns  dergleichen  allgemeine,  zumal 
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aus  Anderer  Schriften  entlehnte  Artikel  um  so  mehr,  als  hei  der 
vom  Verf. ,  wie  er  selbst  sagt,  zu  beobachtenden  Kürze  manche 
Stellen  des  Schriftstellers  selbst  unberührt  gelassen  wurden, 
welche  hätten  erläutert  werden  müssen.  Der  Verf.  wird  also  ge- 
wiss selbst  einsehen,  dass  die  letzteren  in  seinem  WB.  über  Virgil 
eher  ihre  Stelle  hätten  finden  sollen,  als  allgemeinere  Erläute- 
rungen aus  dem  Gebiete  der  Synonymik,  die  überdiess  weit  zweck- 
mässiger vom  Lehrer,  wo  es  nöthig  erscheint,  beim  mündlichen 
Unterricht  gegeben  werden  können. 

Dass  hin  und  wieder  im  AVörtcrbuch  auf  Kritik  Rücksicht 
genommen  wurde,  billigen  wir  sehr,  und  sind  wir  überzeugt,  dass 
die  betreffenden  Artikel  dem  jüngeren  Leser  grösseren  Nutzen 
bringen  werden,  als  die  blossen  Varianten  der  Ausgabe,  über  die 
wir  vorhin  unsere  Ansicht  ausgesprochen  haben.  —  Was  die 
Erklärungen  selbst  betrifft,  so  haben  wir  diese,  nach  des  Verfs. 
Ausdruck,  freilich  bald  gedrängt  kurz,  bald  mehr,  bald  weni- 
ger ausführlich  gefunden.  Da  aber  kein  bestimmter  Plan  befolgt 
ist,  so  ist  Herr  B.  eben  dadurch  an  Stellen  zu  wortreich  gewor- 
den, die  gar  keine  Schwierigkeiten  darbieten;  andere  hingegen 
hat  er  mit  einem  Worte  abgefertiget,  oder  wohl  ganz  übergangen, 
auf  die  der  Schüler  namentlich  aufmerksam  gemacht  werden 
musste.  Zwar  sagt  Herr  B.  S.  VIII,  dergleichen  Auslassungen 
werde  Scheller'sHandlexicon,  welches  fasst  jeder  gelehrte  Schulen 
besuchende  Schüler,  eigenthümlich  besitze,  nachweisen;  uns  aber 
scheint  eine  solche  Zumuthung  mindestens  sehr  unpädagogisch ; 
denn  worin  läge  alsdann  die  Erleichterung,  welche  nach  dem 
Verf.  dergleichen  Special  -  Wörterbücher  dem  Schüler  verschaf- 
fen sollen,  wenn  dieser  gewissermassen  sich  doppelte  Mühe  ma- 
chen muss ,  und  das  hier  vermisste  Wort  dort  nachzuschlagen 
genöthiget  ist.  Recensent  kennt  den  Nachtheil,  der  aus  solchen 
Mängeln  erwächst,  nur  zu  gut.  Der  Schüler,  der  mehrere  Wör- 
ter und  den  nöthigen  Aufschluss  in  dem  Hülfswörterbuch  verge- 
bens gesucht  hat,  wird  es  bald  überdrüssig  und  wirft  dann  in 
wohl  verzeihlichem  Uumuth  seinen  Virgil  sammt  dem  Handlexi- 
con  bei  Seite,  während  er  bei  seinem  Scheller  ,  der  ihm  im  All- 
gemeinen nicht  leicht  die  nöthige  Hülfe  versagt,  ausgedauert 
haben  würde.  Wir  müssen  es  daher  auch  als  einen  nicht  weniger 
fühlbaren ,  die  Brauchbarkeit  des  vorliegenden  Lexicon's  sehr 
vermindernden  Mangel  bezeichnen,  dass  alle  Eigennamen  von 
mythologischen  und  historischen  Personen  *),  von  Städten,  Land- 
schaften etc.  ausgeschlossen  und  unerklärt  geblieben  sind,  indem 
gewiss  jeder  auf  Gründlichkeit  heim  Unterricht  sehende  Lehrer 


*)  Ein  einziges  Mal  wird  in  einer  Note  der  mythologische  Kisii» 
angefühlt.  Wir  wissen  nicht,  warum?  Eine  Verwechselung  mit  dem 
Verbalsubstantiv  war  wohl  nicht  zu  befürchten. 
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von  seinen  Schülern  verlangt,  dass  sie  bei  der  Vorbereitung  ebenso 
^rgfä'ltige  Rücksicht  auf  dergleichen  Eigennamen,  als  auf  die 
nomina  appellativa  etc.  nehmen,  und  darum  auch  nicht  ohne 
Grund  Anstand  nehmen  wird,  ein  Buch  zu  empfehlen,  dessen 
der  fleissige  und  denkende  Schüler  ohnehin  weniger  bedarf,  und 
das  dem  Trägen  zur  Beschönigung  oder  Entschuldigung  seines 
Unfleisses  dienen  kann. 

Die  Winke,  die  der  Verf.  zum  Gebrauche  seines  Handlexi- 
cons  giebt,  sind  von  der  Art,  dass  wir  in  ihnen  nichts  weiter  er- 
kennen, als  was  jeder  Schüler,  dem  es  anders  um  das  Finden  zu 
thun  ist,  schon  \on  selbst  zu  thun  sich  veranlasst  fühlt,  oder  was 
ihm  die  Noth  an  die  Hand  giebt.  Die  drei  hier  empfohlenen 
Punkte  laufen  nämlich  auf  das  alte,  bewährte  Wort,  hinaus:  Su- 
chet und  ihr  werdet  finden!  Leider  müssen  wir  aber  hinzusetzen: 
und  ihr  werdet  oft  auch  nicht  finden!  Die  beiden  ersten  sind  je- 
doch zu  naiv ,  als  dass  wir  den  Lesern  der  Jahrbb.  die  Genug- 
thuung,  sie  hier  zu  lesen,  versagen  können.     Sie  lauten  : 

1)  jeden  Artikel,  unter  welchem  er  Aufschluss  sucht,  vom 
Anfang  bis  zum  Ende  aufmerksam  und  genau  durchzulesen, 
und  nicht  ängstlich  zu  werden,  wenn  er  die  fragliche  Stelle  selbst 
nicht  namhaft  angeführt  findet  (was  freilich  nicht  selten  der  Fall 
ist!),  er  wird  eine  ähnliche  leicht  aufzufinden  im  Stande  sein, 
welche  erforderlichen  Aufschluss  (oft  auch  nicht! )  giebt. 

2)  eine  Stelle,  unter  verschiedenen  Artikeln  nachzuschlagen, 
wenn  dieselbe  unter  dem  zuerst  nachgeschlagenen  Artikel  sich 
nicht  vorfinden  sollte. 

Unangenehm  ist  die  Mengerei  von  deutschen  und  lateinischen 
Erklärungen-,  und  der  jüngere  Leser  wird  oft,  um  die  letzteren 
zu  verstehen,  seine  Zuflucht  zu  einem  anderen  W.  B.  erst  neh- 
men müssen.  —  Den  Druck  haben  wir  correkt,  wiewohl  keine 
»aB&ndeie Cmekth&t ,  die  der  Verf.  verspricht,  gefunden.  So 
steht  z.  B.  gleich  S.  2  unter  abies :  id  quod  ex  abie  (sie!)  fieri 
solet.  —  (Jnzweckraässig  und  störend  für  den  Schüler,  der  nach 
Herrn  B.  Textausgabe  liest,  ist  es,  dass  das  Lexicon  in  mehreren 
Stellen  der  vulgata,  der  Text  hingegen  der  Heyne -Wagner'schen 
Ausgabe  folgt.  Der  Verf.  bemerkt ,  „dergleichen  Abw  eichungen 
können  indessen  durchaus  keinen  nachtheiligen  Einfluss  haben." 
Wir  können  dieses  Urtheil  durchaus  nicht  gut  heissen  und  fragen 
Herrn  B.,  ob  er  es  etwa  für  keinen  Nachtheil  betrachtet,  wenn 
der  Leser  bei  der  Vorbereitung  gestört  oder  irre  geführt,  oder 
wenn  der  Lehrer  vom  Schüler  Erklärungen  hören  muss,  die  das 
W.  B.  aufgenommen  hat,  von  denen  hingegen  im  Texte  keine 
Spur  vorhanden  i^t.  Dieser  Uebelstand  hätte  eben  so  wohl  ver- 
mieden werden  sollen,  als  die  Inconscquenz,  nach  welcher  man 
im  \V.  B.  die  Assimilation  bei  den  mit  Präpositionen  zusammenge- 
setzten Wörtern,  im  Texte  dagegen  die  etymologische  Zusam- 
mensetzung beibehalten  findet. 


Yirgilii  opero  et  lexicon  Virgil.    Ediil.  Braunliard.  71 

Wegen  einzelner  humoristischer  Einschaltungen  wollen  wir 
nicht  mit  dem  Verf.  rechten  ;  doch  geben  wir  ihm  zu  bedenken, 
ob  Anführungen  aus  Blurnauer's  travestirter  Aeneis,  wie  S.  225 
ein  geziemendes  Mittel  sind,  auf  den  Sinn  und  die  Schönheiten 
des  römischen  Dichters  aufmerksam  zu  machen;  oder  ob,  wenn 
zu  fuedus  teere  folgende  Anmerkung  beigefügt  wird:  „Bei  Bünd- 
nissen wurde  eine  Sa//  geschlachtet,  mit  der  Verwünschung,  dass 
es  dem,  der  das  Biindniss  brechen  würde,  ebenso,  wie  der  San 
ergehen  möchte:  —  eine  Sitte,  deren  "Verwünschung  ('£!),  wenn 
sie  heute  zu  Tage  noch  gebräuchlich  wäre,  wortbrüchige  Men- 
schen als  Saue/t  ('■*)  zeichnen  raüsste,  statt  des  letzteren  ebenso 
wunderlich  stylisirten,  als  dem  Sinne  nach  verkehrten  Zusatzes, 
nicht  der  nöthige  Baum  weit  besser  hätte  benutzt  werden 
können. 

Wir  haben  nun  den  Verf.  fast  bis  zum  Schlüsse  seiner  Ein- 
leitung begleitet ,  und  glauben  unsere  Ausstellungen  zur  Genüge 
begründet  zu  haben.  Um  aber  demselben  noch  zum  Ueberfluss 
zu  zeigen,  dass  wir  das  Buch  sine  ira  et  studio  gewürdiget,  und 
ihm  eine  grössere  Aufmerksamkeit  und  mehr  Zeit  gewidmet  ha- 
ben, als  •welleicht  unsre  Pflicht  erheischt,  um  über  den  Werth 
oder  Unwerth  einer  solchen  schriftstellerischen  Arbeit  ein  com- 
petentes  Urtheil  fällen  zu  können,  so  haben  wir  die  Eclogen,  das 
Iste  und  6te  Buch  der  Aeneis  gewählt,  und  weisen  dem  Verf. 
hier  eine  Masse  von  Auslassungen  nach ,  die  sich  keinesweges 
mit  lexicographischer  Umsicht  und  Sorgfalt  zusammenreimen  las- 
sen. Hierauf  mögen  dann  noch  einzelne  Bemerkungen  etc. ,  die 
wir  bei  einer  näheren  Vergleichung  sämmtlicher  Artikel  unter  dem 
Buchstaben  A  zu  machen  Gelegenheit  gefunden  haben,  folgen. 

Wir  vermissten  im  W.  B.  aus  der  ersten  Ekloge:  vs.  8  ovile; 
13  protenus  ;  17  taetas.  Tangere,  hier  in  eigenthüralicher  Be- 
deutung, fehlt  ganz.  18  die  Bedeutung  v.  cavus.  a.  d.  St.  34 
saeptis.  —  59.  Weder  graves  noch  fetas  finden  sich.  In  der 
2.  Ekl.  vs.  2.  delicias.  34  lerere.  —  In  der  3.  vs.  20  careeta  — 
27  dispellere.  —  5.  Ekl.  vs.  39  Paliurus  —  75  lustrare.  Der 
Ausdruck  lustrare  agros.  —  80  damnabis  votis.  —  In  der  6.  Ekl. 
vs.  35  diseludere.  —  In  der  7.  Ekl.  vs.  36  fetura.  — r  In  der 
8.  Ekl.  vs.  26  sperare  fehlt  gänzlich.  Die  Bedeutung  des  Wortes 
a.  d.  St.  müsste  nothwendig  angegeben  werden.  —  28  pocula  — 
29  ineidere  faces.  —  43  duris  in  cotibus  erklärt  das  W.  B.  durch 
Kiesel.  Richtiger  hatte  schon  Heyne:  pro  cautibus.  —  55  nlu- 
lae.  —  65  mascula  —  In  der  9.  Ekl.  vs.  14  ineidere  lites  —  29 
inducere  umbra  —  56  causari  wird  beschuldigen  erklärt.  Min- 
destens ein  Druckfehler  statt:  entschuldigen.  In  der  19.  Ekl. 
vs.  16  poenitet,  hier  in  einer  nicht  zu  übersehenden  Bedeutung  — 
65  frigoribus  mediis. 

Aus  dem  ersten  Buche  der  Aeneis  fehlen:  vs.  2  memor  — 
9  volvere  —  35  die  Bedeutung  v.  aes  a.  d.  St.  —    Zu  Vs.  183 
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bemerken  wir  in  Beziehung  auf  arma,  dass  dieses  wohl  die  Stelle 
ist,  von  welcher  Herr  B.  sagt:  Primum  locum  frustra  me  quaesi- 
visse  doleo,  sc.  falso  citatus  prostat.  Es  muss  also  statt  vs.  187 
Iltissen  183.  Die  richtige  Erklärung  giebt  Heyne,  welcher  hinzu- 
fügt: quod  de  aplustribus  fortasse  intelligendum.  —  Auffallend 
war  uns ,  in  einem  addendum  am  Ende  des  W.  B. ,  dass  Herr.  B. 
für  die  vermisste  Stelle  vs.  177  annimmt  und  hinzufügt:  Quod 
igitur  hujus  loci  interpretationem,  quam  supra  p.  37  col.  sec.  in 
lin.  21  sqq.  omisi  etc.,  da  er  doch  auf  eben  dieser  Seite,  in  ders. 
Spalte  Zeile  2  die  Stelle  schon  fast  ebenso  ,  wie  in  dem  adden- 
dum, durch  instrumenta  panis  conficiendi  erklärt  hatte.  Unbe- 
greifliche Sorglosigkeit!  -  235  die  nöthige  Bed.  v.  revocato.  — 
202  volvens.  —  425  der  Ausdruck  concludere  sulco  ist  unter 
concludere  mangelhaft,  unter  sulcus  gar  nicht  erklärt.  —  405 
praesepe.  Im  W.  B.  steht  nur:  Krippe;  hinzugefügt  müsse 
werden:  a.  d.  St.  Bienenkörbe.  —  543  sperate  hier  im  eigen- 
thümlichen  Sinne  fehlt  im  W.  B.  gänzlich.  —  561  secludere.  — 
000  sucias  diese  Stelle  ist  unbeachtet  geblieben.  —  062  recur- 
sat  —  702  villus.  Mantelia  tousis  villis  durfte  nicht  unerklärt 
bleiben.  — 

Aus  dem  6.  Buche  vermisst  man  die  Erklärung  vs.  6  semina 
flammae  —  29  dolos  tecti  —  45  fata  —  48  comtae  —  53  unter 
attonitus  ist  diese  Stelle  übergangen.  —  170  inferiora  secutus.  — 
171)  stabula. —  270  maligna  —  294  diverberare —  435  Sucht 
man  perosus,  so  findet  man  nichts  weiter  als  verhasst.  Noth 
wendig  war  der  Zusatz,  dass  es  a.  d.  St.  in  transitiver  Bedeutung 
stehe.  —  459  musste  fides  und  4b*2  vice  sermonum  erörtert  w  er- 
den —  569  distulit  —  579  suspectus  —  5!J8  tondens  und  fe- 
eundus  —  613  fallere  dextras.  Weder  unter  fallere,  noch  unter 
dextra  findet  der  Schüler  den  nöthigen  Aufschluss;  wohl  aber 
hei  letzterem  Worte:  Die  Rechte,  die  rechte  Hand  im  Gegen- 
satz zur  Linken  (!)  —  622  leges  ßgere  und  refigere.  —  722 
suspensum.  —  723  suseipit.  —  724  liquentes  —  731  tardare 
müsste  näher  bestimmt  werden  —  738  ist  inolescere  nicht  an- 
wachsen, sondern :  einwurzeln.  —  743  volvere  rotam.  —  755 
die  passende  Bedeutung  von  legere.  —  758  in  nomen  iluras.  — 
772  umbrare.  —  866  instar,  dessen  Bedeutung  von  Heyne  schon 
entwickelt  ist,  fehlt  im  W.  B. 

Eine  genauere  Prüfung  sämmtlicher  Artikel  des  Buchstaben 
A  gab  uns  zu  folgenden  Bemerkungen  Anlass.  —  Vergleicht  man 
abesse,  so  findet  man :  „wegsein,  nicht  da  sein,  abwesend  sein  etc. 
Da  die  Bedeutungen  dieses  Zeitwortes  keine  Schwierigkeiten 
darbieten,  so  führen  wir  die  Stellen,  in  denen  dasselbe  gebraucht 
wird,  nicht  an."  Der  Zusatz  konnte  füglich  wegbleiben,  und  statt 
desselben  das  eine  oder  andere  von  den  vermissten  Wörtern 
seine  Stelle  finden.  Hatte  aber  der  Verf.  wirklich  die  Absicht, 
solche  Anführungen  zu  übergehen ,  weil  sie  auch  in  der  That 
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iiiinöthig"  sind,  und  Belege  für  Bedeutungen  geben,  die  dem  Leser 
Yirgil's  längst  bekannt  sein  müssen,  so  begreift  man  nicht,  warum 
z.  B.  bei  abire  eine  Anzahl  von  Stellen  gehäuft  ist,  die  für  den 
Schüler  ganz  nutzlos  sind.  —  Bei  ob/iegare  wird  angemerkt: 
„Fälschlich  wird  diese  Stelle  von  Scheller  angegeben."  Wozu 
diese  Bemerkung'?  die  ohnehin  so  verstanden  werden  kann,  als 
finde  sich  bei  Scheller  eine  unrichtige  Bedeutung,  was  nicht  der 
Fall  ist,  da  nur  ein  falsches  Chat  steht;  was  ja  auch  Herrn  B. 
nicht  selten  begegnet  ist,  wo  bei  Scheller  das  richtige  Citat  sich 
findet.  Ueberhaupt  haben  wir  bemerkt,  dass  der  Verf.  sich  in 
seinem  W.  B.  mehr,  als  es  geschehen  durfte,  namentlich  in  An- 
gabe der  ursprünglichen  Bedeutungen,  ihrer  Uebergänge  in  einan- 
der und  ihrer  Abstufungen  an  Scheller ,  der  gerade  hier  ein  un- 
sicherer Führer  ist,  gehalten  hat.  Man  vgl.  z.  B.  nur  den  Art. 
abnuere  bei  letzterem  mit  dem  des  Verfs.  —  Bei  ac  und  atque 
hätte  nicht  übergangen  werden  dürfen,  dass  ersteres,  wie  atque, 
nach  secus  ebenso  wie  nach  dem  Comparativ  gebraucht  steht  bei 
Virg.  Aen.  3,  236  haud  secus  ac  jussi  faciunt.  —  Unter  dece- 
dere liest  man  schon  wieder  dieselbe  Bemerkung,  wie  bei  abesse. 
Warum'?  ist  nicht  abzusehen.  —  Bei  der  Stelle  A.  2,  235  accin- 
gunt  omnes  operi  musste  bemerkt  werden,  dass  das  Verb  um  in 
passiver  oder  medialer  Bedeutung  für  accinguntur  oder  accingunt 
se  gesetzt  sei.  —  Unter  aeeipiter  konnte,  da  ja  sonst  von  selbst 
einleuchtende  Etymologien  beigefügt,  sind,  zu  den  Worten: 
„  welche  Bezeichnung  sowohl  in  der  lateinischen  als  deutschen 
Sprache  treffend  ist4"-  die  bestätigende  Ableitung  aus  Isidor.  origg. 
12,  7«  ab  aeeipiendis  hoc  est  capiendis  avibus  angegeben  wer- 
den. —  Accola  Virg.  Aen.  7,  T29  fehlt.  —  Ebenso  aecommo- 
dus  Aen.  11,  522.  —  Unter  acer  vermisst  man,  wie  oft,  logische 
Folge  der  Bedeutungen,  begreift  ferner  nicht,  warum  zum  Beleg 
für  die  Bedeutung  heftig,  ungestüm,  stürmend,  fein  ig ,  kühn 
eine  Menge  von  Stellen  beigebracht  ist,  wo  das  adjeetivum  nur 
mit  nomina  propria  verbunden  vorkommt,  die  also  für  den  Schüler 
nichts  Belehrendes  haben,  und  wozu  abermals  die  unnützen 
Worte:  „der  Baum  gestatte  nicht,  alle  Stellen  einzeln  anzufüh- 
ren etc.  etc.1-*  —  Unter  acerbns  mussten  aus  der  ersten  Bedeu- 
tung: unreif,  unzeilig  Aen.  6,  429  funere  mersit  acerbo,  die 
ausgelassen  ist,  die  abgeleiteten  entwickelt  werden.  —  Bei 
acervus  ist  hinzugefügt:  „Wreil  da,  wo  eine  Sache  haufenweis 
zusammenkommt,  Reichthum  und  Ueberfluss  derselben  entsteht, 
so  wird  acervus  auch  für  Reichthum  und  Ueberfluss  gesagt." 
Dieser  Zusatz  musste  bestimmter  ausgedrückt  werden,  weil  sonst 
der  jüngere  Leser  leicht  zu  glauben  veranlasst  wird,  acervus  habe 
auch  absolute  gebraucht  diese  Bedeutung,  Mas  doch  durchaus 
nicht  der  Fall  ist.  —  Unter  acies  durften  die  bezeichnenden 
Worte  Aen.  X,  408  acies  Volcania  nicht  unerlä'utert  bleiben.  — 
acuere  ferrum.     Das  Citat  ist  unrichtig.     Richtig  steht  bei  Schel- 
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ler  8,  380.  —  Vag  und  aus  Sclieller  entnommen  ist  die  unge- 
nügende Erklärung  der  Partikel  adeo.  —  Das  Participum  adesus 
wird  besonders  aufgeführt,  da  es  unter  adedere  hätte  erklärt 
werden  müssen.  —  Dürftig  ist  die  Erklärung  von  adhibete  Pe- 
nates  cpulis  „hebt  die  Penaten  beim  Gastmal,  d.  h.fügt  sie  dazu." 
Wohl  verdiente  hier  bemerkt  zu  werden,  dass  der  Ausdruck  von 
der  Sitte  der  Griechen  entlehnt  ist,  kleine  Bilder  der  Schutz- 
götter (iiiLTQani^ioi)  auf  die  Tische  zu  stellen,  denen  sie  nach 
der  Mahlzeit  die  Libation  verrichteten.  Zur  Erläuterung  konnte, 
was  ja  sonst  vom  Verf.,  wo  es  unnöthig,  geschehen  ist,  auf  Horat. 
od.  4,  5,  32  et  alteris  te  mensis  adhibet  deum  hingewiesen  wer- 
den. — i  Unter  adire  fehlt  die  Bedeutung  zu  Rathe  ziehen  ora- 
cula  Aen.  7,  82.  Dagegen  ist  unnöthiger  Weise  eine  Stelle  aus 
Virg.  Catalecta  angeführt.  —  Allabi.  Die  Angabe  herzu  oder 
her beißiessen  ist  in  einem  Special  -  Wörterbuch  ungenügend. 
Umfassend  für  alle  Stellen  wäre  der  Ausdruck:  sich  unvermerkt 
nähern  gewesen. —  Allacrumare  Aen.  10,  (»28  fehlt. —  Unter 
alligare  steht,  wie  bei  Sclieller,  unrichtig  Aen.  6,  434  statt 
43!>.  —  Warum  zu  apponere  eine  Stelle  aus  Horaz  ,  und  nicht 
vielmehr  Aew.  4,  002  citirt  wurde,  ist  unbegreiflich,  zumal  da  die- 
ses wohl  die  einzige  Stelle  des  Virgil  ist,  wo  das  Wort  in  der 
Bedeutung  auftragen  vorkommt,  wiewohl  der  Verf.  dort  die  Lesart 
posita  in  den  Text  aufgenommen  hat.  —  Arripere  castra  ist 
genau  genommen  nicht  angreifen,  sondern  wie  Heyne  zu  dieser 
Stelle  bemerkt,  ut  rapere  poetis  est  pro  capere.  —  Adsciscere. 
Hier  wird  zu  Aen.  11,  308  bemerkt:  „Das  Prädikat  adscitis  ge- 
nommen versteht  sich  eigentlich  von  selbst ;  doch  wird  ihm  in 
dichterischer  Fülle  seine  Bedeutung.  •*  Keineswegcs.  Ad- 
scitis heisst  1.  c.  herzugerufen,  zu  Hülfe  gerufen  und  ist  folglich 
gleichbedeutend  mit:  Verbündete. —  Nicht  passt  der  Begriff 
von  hinsehen  aus  Hochachtung  unter  adspicere  zu  Aen.  2,  090. 
Der  Verf.  entlehnte  diese  Bedeutung  aus  Scheller,  der  aber  frei- 
li<h  Nep.  Chabr.  4  cum  magis  adspiciebant  milites  als  Beleg  für 
diese  Bedeutung  anführt.  —  Aegrescere  Aen.  12,  45  fehlt.  — 
In  einen  Index  und  nicht  in  ein  Wörterbuch  gehört  eine  nackte 
Aufzählung  von  Stellen,  wie  man  sie  bei  aequare  findet,  der  dann 
wiederum  die  fast  periodisch  wiederkehrende  Bemerkung  ange- 
hängt ist:  „an  allen  diesen  Stellen  findet  der  aufmerksame 
Schüler  leicht  von  selbst  die  richtige  Bedeutung."  —  Das  unter 
aes  als  Etymon  angeführte  v~yn  ist  uns  räthselhaft;  im  hebräischen 
Wörterbuch  sucht  man  es  vergebens.  Soll  es  vielleicht  y-iN  oder 
uix  heissen'J  Beides  giebt  schon  Sclieller  an.  —  Warum  wurde 
unter  aether  Aen.  0,  430  nicht  erklärt  und  bemerkt,  dass  dort 
aether  im  Gegensatz  des  Beiches  der  Todten  die  Oberwelt  be- 
zeichnet'? Warum  nicht  aethra,  welches  Aen.  3,  585  und  12,247 
für  aether  gesetzt  ist,  aufgenommen?  —  Unter  agger  fehlt 
die  Bedeutung:  Damm  Aen  2,  400.     Unerklärt  ist  auch  agger 


Virgilii  opera  et  lexicon  Virgil.  Edid.  Braunhard.    ,  75 

viae  Aen.  5,  273  geblieben.  —  Unter  agere  wird  erst  eine 
Reihe  von  Bedeutungen  aus  Forcellini  gegeben;  dann  folgt  wieder 
ein  deutsches  Verzeichnis«.,  worin  unter  andern  auch  vermögen  (?), 
vollenden  (  'l  ),  zurücklegen  ( 'i  )  aufgeführt  wird  und  zuletzt  noch 
die  mehrfach  erwähnte  Tirade.  —  Zu  alienis  mensibus  Georg. 
2,  141)  musste  etwas  mehr  als  i.  e.  hibernis  hinzugelugt,  wenig- 
stens die  Verbindung  beider  Begriffe  angedeutet  werden.  — 
Ambustus  verbrannt  ( *? ).  —  Bei  anhelare  ist  aus  Scheller 
naebgeschrieben:  „wird  tropisch  vom  Feuer  gesagt,  wenn  es 
brauset. u  Bestimmter  musste  es  heissen:  anhelare  bezeichnet 
Aen.  8,  421  das  Herausschlagen  der  eingepressten  Flamme  aus 
den  Feueressen.  —  Seltsam  steht  hinter  animal  als  etymologi- 
sche Nachweisung  animale,  anima,  animo.  —  Unter  apex  steht 
nichts  weiter  als  Diadem.  Schwerlich  brannte  aber  dem  Aeneas 
(Aen.  10,  270)  das  Diadem  auf  dem  Haupte  und  Flammen  ergos- 
sen sich  vom  Bosch  und  Wirbel.  —  Unter  ardere  vermisst  man 
die  Bedeutung:  strahlen,  glänzen,  blitzen.  Aen.  4,  26'2.  2, 
734.  11,  602.  Georg.  4,  09- —  Argumentum  ist  nicht  bloss 
Inhalt,  sondern  Aen.  1,  701  Geschichte,  ?nylhologisches  Faktum, 
Fi  zdhlung.  —  Der  Unterschied  zwischen  atrium  und  vestibu- 
lum  musste  schärfer  bestimmt  und  nicht  bloss  angegeben  werden, 
wer  und  was  sich  im  atrium  befand,  sondern  hauptsächlich,  dass 
man  aus  dem  Vorhof,  Eingang,  vestibulum,  zwischen  der  Strasse 
und  dem  Gebäude,  in  das  atrium  gelangte.  Ebenso  gehörte  zur 
Erklärung  von  aula,  dass  sie  sonst  auch  unter  der  Benennung 
impluvium  vorkommt,  gewöhnlich  den  innern  Vorhof  hinter  dem 
atrium  bildete,  und  Gebäude  zur  Wirthschaft,  Küche,  Vorrats- 
kammer, Weinlager,  Bäder  etc.  enthielt.  —  Auris,  welches 
Georg.  1,  72  in  nicht  zu  übersehender  Bedeutung  von  demjenigen 
Theile  des  Pfluges,  der  dazu  diente ,  die  Furchen  zu  erweitern, 
fehlt.  —  Neben  auritus  steht  cörcotig  (sie!).  —  Bei  der  unter 
am  um  zu  pateris  libamus  et  auro  aus  Heyne  aufgenommenen 
Anmerkung  zeigt  der  Verf.  Mangel  an  Prüfung;  denn  untersucht 
man  näher ,  so  möchte  sich  wohl  herausstellen,  dass  die  Hey- 
ne'sche  Erklärung  am  Ende  doch  mit  der  der  Grammatiker  auf 
eins  hinausläuft. 

Am  Schlüsse  unserer  Beurtheilung  können  wir  nicht  um- 
hin, das  Streben  der  Verlagshandlung,  dem  Buche  durch 
schönen  Druck,  gefälliges  Papier,  und  dabei  doch  massigen  Preis 
Käufer  zu  verschaffen,  anzuerkennen.  Möge  daher  Herr  Br. 
zum  Frommen  des  Verlegers  und  des  Publikums,  falls  es  wirklich 
sein  ernstlicher  Wille  ist,  seine  lexicalischen  Arbeiten  fortzu- 
setzen, den  innern  Gehalt  der  äusseren  Ausstattung  entsprechend 
zu  machen  sich  angelegen  sein  lassen ,  und  das  zu  Ende  seiner 
Einleitung  S.  XIV  gegebene  Versprechen,  dieselben  immer  mehr 
und  mehr  zu  vervollkommnen,  treulich  erfüllen. 

Marburg.  Dr.    Hof  ja. 
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Geschichte  der  poetischen  N ational  -  Liter atur 
der  Deutschen  loa  Dr.  G.  G.  Gtrtitiwt.  Krster  Tlieil.  Von 
•Ion  ersten  Spuren  der  deutschen  Dichtung'  his  gegen  das  Lude  des 
loten  Jahrhunderts.  Leipzig.  Verlag  von  Willi.  Lngelmann  Iho3. 
476  S.  in  gr.  8. 

Dieses  Werk,  welchem  der  Verf.  auch  den  Titel  eines  zwei- 
ten Theils  seiner  historischen  Schriften  gegeben  hat,  ist  mehr  wie 
irgend  eines  seiner  früheren  dazu  geeignet,  uns  die  ganze  inten- 
sive \md  extensive  Stärke  seines  literarhistorischen  Talents  zu 
enthüllen.  Es  hat  uns  in  Wahrheit  einen  grossen  Genuss  gewährt, 
unserm  verehrten  Freunde ,  dessen  ausgezeichnete  Leistungen 
wir  bereits  auf  einem  andern  Gebiete  der  Literatur  zu  beurtheilen 
Gelegenheit  hatten*),  nunmehr  auch  auf  unserm  Lieblingsl'elde, 
dem  der  deutschen  National -Literatur,  zu  begegnen,  und  wir 
gestehen  aufrichtig,  dass  wir  ihm  als  Führer  durch  die  oft  so 
verworrenen  Irrgänge  des  Mittelalters  gerne  gefolgt  sind,  und 
von  seinen  gediegenen  Kenntnissen  und  seinem  ausgezeichneten 
Tacte  eine  nicht  minder  werthvolle  Anleitung  für  die  folgenden 
Zeiten  erwarten. 

Wenn  wir  auch,  was  die  äussere  Form  betrifft,  zum  Theil 
fast  dieselben  Ausstellungen  machen  müssen,  wie  bei  dem  unten 
angeführten  Werke  des  Verf.,  so  dürfen  sie  uns  doch  diessmal  um 
so  weniger  in  der  Auffassung  des  trefflichen  Inhalts  stören,  als  sie, 
wie  es  scheint,  zu  sehr  in  der  ganzen  Individualität  des  Schrift- 
stellers und  in  seiner  Art  zu  componiren  liegen ,  als  dass  sie  sich 
so  leicht,  wenigstens  ohngefährdet  des  Gedankenergusses,  ent- 
fernen Hessen.  Der  Bulfon'sche  Ausspruch :  „  Le  style  c'est 
riiomme"  gilt  in  vollem  Sinne  von  Hrn.  G.,  der  mit  ausserordent- 
licher Leichtigkeit  und  gleichsam  in  einem  immer  währenden 
Flusse  der  Ideen  zu  arbeiten  scheint.  Diese  festzuhalten  und  in 
ihrer  Integrität  wiederzugeben,  ist  ihm  das  Höchste;  weniger 
kümmert  ihn  die  Form  im  Einzelnen.  Daher  behält  auch  vieles, 
was  er  giebt,  das  nicht  immer  erfreuliche  Aussehen  eines  eisten 
Entwurfs;  das  meiste  ist  in  stylistischer  Hinsicht  nicht  gehörig 
überarbeitet;  vieles  lässt  die  allgemeine  Disposition  der  Gedan- 
ken ,  vieles  auch  die  Anordnung  seiner  Sätze  und  namentlich  sei- 
ner grösseren  Satzgefüge  zu  wünschen  übrig,  nur  weniges  dagegen 
die  Einkleidung  seiner  Gedanken  in  Worte;  kurz  das  Ganze  trägt 
das  Gepräge  einer  eben  so  geist-  als  gehaltreichen  Improvisation 
mit  den  Mängeln,  aber  auch  mit  den  dieselben  weit  überwiegenden 
Vorzügen  eines  solchen ,  nur  für  grosse  Talente  geeigneten  Ver- 


*)  Wir  meinen  dcs>elhen  Geschichte  der  Florentin.  Historiogra- 
phie bis  zum  IG.  Jahrhund.,  reecnsirt  in  den  Berl.  Juhtb  f.  wüsensch. 
Kritik  Nov.  1834.  K.  84. 
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suchs.  Wir  wollen,  um  nicht  minutiös  zu  ersclicincn,  die  ein- 
zelnen Stellen,  welche  uns  in  rhetorisch  -stilistischer  Hinsicht 
tadelnswerth  erschienen,  hier  nicht  weiter  bemerkbar  machen; 
doch  können  wir  den  Wunsch  nicht  ganz,  unterdrücken ,  dass  Hr. 
G.  seinem  Werke,  zumal  da  er  es  auch  für  das  grössere  Publikum 
zugänglich  machen  wollte,  den  für  das  letztere  besonders  werth- 
vollen  Vorzug  eines  in  einer  gewissen  edlen  Einfachheit  und 
Leichtverständlichkeit  gehaltenen  Styls  durchgängig  ertheiit  hätte. 

Wir  wenden  uns  hiermit  der  Prüfung  des  Inhalts  zu.  Soll- 
ten wir  in  dieser  Hinsicht  ein  allgemeines  Urtheil  fällen,  so 
scheint  uns  der  Verf.  durch  sein  Buch  die  Wissenschaft  fast  auf 
jeder  Seite  gefördert  zu  haben;  so  Viel  Neues,  durchaus  Eigen- 
thümliches  und  zugleich  \  orzügliches  enthält  dasselbe.  Hr.  G. 
hat  offenbar  einen  entschiedenen  Beruf  zu  solchen  Forschungen ; 
er  besitzt  gerade  jene  glückliche  Mischung  inniger  Zartheit  und 
zugleich  männlich  kräftiger  Stärke  des  Gemüths  und  Gefühls  mit 
der  ausgezeichnetsten  Klarheit  und  Schärfe  des  kritischen  Ver- 
standes ,  welche  allein  einen  glücklichen  Erfolg  auf  diesem  Felde 
verbürgen  können.  \  iele  Partieen  seines  Werkes  tragen  daher 
auch  das  Gepräge  einer  so  innigen  Durchdrungenheit  von  dem 
jedesmaligen  Gegenstände,  einer  solchen  Energie  und  lebendigen 
Frische  der  Gesinnung  an  sich,  dass  man  darüber  den  blossen 
Gelehrten  ganz  vergisst  und  auf  eine  ähnliche  Weise  nur  den 
für  die  höheren  Tendenzen  des  Menschenlebens  begeisterten 
Mann  vor  Augen  hat,  wie  er  uns  ausLessings  oder  AVinckelmanns 
genialen  Leistungen  auf  verwandtem  Gebiete  entgegentritt.  Wenn 
irgend  ein  Literator  unserer  Zeit,  so  scheint  uns  Hr.  G.  geeignet, 
die  Gesetze  und  Verhältnisse  festzustellen,  unter  welchen  der 
deutsche  Genius  von  jeher  Grosses  und  Ausgezeichnetes  leistete 
und  auch  allein  zu  allen  Zeiten  etwas  Gediegenes  und  Tüchtiges 
zu  leisten  vermag.  Wir  glauben  diess  vielleicht  gewagt  schei- 
nende Urtheil  durch  die  Analyse  seines  Werkes,  zu  der  wir  jetzt 
übergehen,  zur  Genüge  belegen  zu  können;  wir  bemerken  indess 
zum  Voraus,  dass  wir  uns  blos  auf  die  Hauptpartieen  desselben 
beschränken  und  dagegen  die  in  oft  allzu  reichlichem  Masse  ein- 
gewebten  Episoden  oder  „Umwege",  wie  sie  der  Verf.  S.  37 
nennt,  ganz  übergehen;  sowie  auch,  dass  wir  weniger  eine 
kritisch  verbessernde  Kecension ,  als  eine  genaue  und  möglichst 
vollständige  Angabe  der  von  Hrn.  G.  entwickelten  Leistungen 
zu  geben  gedenken. 

Bereits  in  der  Einteilung  (S.  1—18)  enthüllt  uns  der  Verf. 
in  beredter,  geistreich  gewandter  Sprache  den  ganzen  Reichthuni 
seines  Geistes  und  Gemüths.  Nachdem  er  die  grossen  Schwie- 
rigkeiten, welche  der  modernen  Geschichtschreibung  entgegen 
stehen  und  fast' nur  die  Geschichtforschu/ig  mehr  möglich  ma- 
chen, auseinander  gesetzt,  findet  er  (S.  8)  unter  allen  Seiten  der 
Geschichte  unseres  Volks  vorzugsweise  die  Geschichte  der  deut- 
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fichen  Dichtung  zur  schildernden  Darstellung  ihrer  innern  Be- 
schaffenheit nach  eben  so  wählbar  als  ihrem  Werthe  und  unsern 
Zeilbedürfnissen  nach  wählcnswerth.  „Sie  ist,  wenn  anders  aus 
der  Gesclüchte  Wahrheiten  zu  lernen  sind .  zu  einem  Ziele  ge- 
kommen, von  wo  aus  man  mit  Erfolg  ein  Ganzes  überblicken, 
einen  beruhigenden,  ja  einen  erhebenden  Eindruck  empfangen 
und  die  grössten  Belehrungen  ziehen  kann."  Dieses  Ziel  findet 
der  Verf.  „bei  der  Scheide  der  letzten  Jahrhunderte  ;u  denn  hier 
ist  es,  „wo  die  Idee,  welche  in  jeder  vollendeten  (leihe  von 
Begebenheiten  in  der  Weltgeschichte  zur  Erscheinung1  zu  kom- 
men strebt,  wirklich  durchdringt,  und  wo  eine  wesentliche  For- 
derung der  Gesellschaft  oder  der  menschlichen  Cultur  dadurch 
erreicht  wurde.  "  Und  dieses  Ziel  ist  dem  Verf.  das  gelungene 
Bestreben  des  deutschen  Genius,  zu  der  Quelle  jeder  wahrhaften 
Dichtkunst  „  Vereinigung  des  (modernen)  Keichthums  an  Gefüh- 
len und  Gedanken  im  Inhalte  mit  der  (antiken)  Besonnenheit, 
Gesundheit  und  ruhigen  Thätigkeit  in  der  Form  zurückzukehren; 
ein  Bestreben,  bei  dem  alle  Nationen  von  Europa  die  Deutschen 
begleiten,  oft  überholen,  am  Ende  aber  eine  nach  der  andern 
zurückbleiben.  (S.  10)  „So  war  dieselbe  Nation,  die  einst  die 
Ideen,  welche  Sokrates  und  Christus  in  das  neue  Geschlecht  zur 
Bildung  der  Herzen  gestreut  hatten,  und  die  Keime,  welche 
Aristoteles  für  alle  Wissenschaft  gelegt,  mit  den  alten  Genera- 
tionen zugleich  vertilgen  zu  wollen  schien,  dieselbe  Nation  war 
bestimmt,  zuerst  die  Lehre  des  Messias  zu  reinigen,  und  dann 
den  Ungeschmack  in  Kunst  und  Wissenschaft  zu  brechen,  so 
dass  es  nun  laut  von  unsern  Nachbarn  verkündet  \\ird,  dass  wahre 
Bildung  der  Seelen  und  Geister  nur  bei  uns  gesucht,  wie  alle 
Bekanntschaft  mit  den  Alten  nur  durch  uns  vermittelt  werden 
kann ;  dass  sichtbar  unsere  Literatur  nun  so  über  Europa  zu  herr- 
schen beginnt,  wie  einst  die  italienische  und  französische  vor  ihr 
über  Europa  geherrscht  haben. u 

Dieses  ungewöhnlich  gesteckte  Ziel  konnte  der  Verf.  nicht 
hoffen ,  auf  dem  gewöhnlichen  W  ege  der  blos  ästhetischen  Be- 
urtheilung  zu  erreichen;  er  stellte  sich  daher  die  schwierigere 
Aufgabe  eines  Literarhistorikers,  (S.  11)  „die  Entstehung  aller 
poetischen  Producte  von  wahrhaftem  Werthe  aus  der  Zeit,  aus 
dem  Kreise  ihrer  Ideen,  Thaten  und  Schicksale  zu  zeigen,  und 
darin  nachzuweisen",  was  diesen  entspricht  oder  widerspricht ,  die 
Ursachen  ihres  Werdens  und  ihre  Wirkungen  aufzusuchen  und 
ihren  Werth  hauptsächlich  nach  diesen  zu  beurtheilen,  sie  endlich 
mit  dem  Grössten  der  Kunstgattung  gerade  dieser  Zeit  und  die- 
ser Nation,  in  der  sie  entstanden,  oder  je  nachdem  er  seinen  Ge- 
sichtskreis ausdehnt,  mit  den  weiteren  analogen  Erscheinungen  in 
andern  Zeiten  und  Völkern  in  Vergleichung  zu  setzen. u  Die  vor- 
nehmsten Schwierigkeiten  dieser  Aufgabe  weist  der  Verf.  auf 
tten  folgenden  Seiten  der  Einleitung  (11  —  17)  nach. 
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Der  /.  Abschnitt  (S.  18 — 30)  stellt  die  Spuren  der  ältesten 
Dichtung  in  Deutsehland  zusammen.  Dahin  zählt  der  Verf.  die 
bekannten  mancherlei  Gesangesarten,  welche  die  Deutschen 
nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  der  alten  Gcschichtsehreiber, 
besonders  des  Tacitus ,  gehabt  haben.  In  der  Verehrung  oder 
Besingung  des  Herkules  und  Ulysses  glaubt  er  Spuren  einer  prie- 
sterlich  poetischen  Sage  finden  zu  dürfen;  auch  hält  er  es  für 
wahrscheinlich,  dass  namentlich  in  den  Theilen  des  nördlichen 
Deutschlands,  die  der  scandinavischen  Bildung  näher  waren,  eine 
Gattung  priesterlicher  Gesänge,  verbunden  vielleicht  mit  aller- 
hand Zauberformeln,  geherrscht  haben  müsse;  von  eigentlich 
priesterlicher  Dichtung  aber,  die,  auch  dem  Stoffe  nach,  die 
Pflege  durch  den  Priesterstand  verriethe,  finde  man  in  Deutsch- 
land kaum  Spuren;  auch  deute  nichts  darauf,  dass  jemals  die 
Priesterschaft  in  Dichtung  oder  sonst  bei  den  Deutschen  ein  sol- 
ches Ansehen  gehabt  haben,  wie  die  Druiden  bei  den  Galliern; 
wenigstens  Hessen  sie,  wenn  sie  einen  Cultus  hatten,  der  priester- 
liches Ansehen  beförderte  und  mit  hierarchischer  Cultur  verbun- 
den war,  Alles  zusammen  noch  entschiedener  fallen,  als  die 
Griechen  in  der  achäischen  Zeit  der  Pelasger. 

Am  meisten  bedauert  der  Verf.  den  Verlust  der  historischen 
Gesänge,  über  deren  Inhalt  wir  gegenwärtig  nur  nach  der  Ana- 
logie der  ziemlich  trocknen  (gerippenartig)  historischen  Sage  bei 
Jornandes ,  mehr  noch  aber  nach  der  in  ihrem  vollen  poetischen 
Colorit  uns  erhaltenen  Sagengeschiehte  des  Paul  Warnefrieds 
Sohn  urtheilen  können.  (S.  21)  „Diese  Longobarden  hielten 
allein  eine  Sagengeschichte  oder  historische  Lieder  voll  der 
schönsten  Züge  fest.  Wir  haben  freilich  keine  poetischen  Reste 
zur  Vcrgleichung  mit  Pauls  Uebertragung  in  historischer  Erzäh- 
lung übrig,  allein  schwerlich  wird  man  irgend  Jemand  erst  über- 
reden müssen,  dass  eine  Menge  Stellen  in  seinem  Buche  wirklich 
auf  Liedern  beruhen ,  deren  gefälliger  Inhalt  noch  durch  den  ro- 
hen lateinischen  Vortrag  anziehen,  und  daher  auch  schon  längst 
eine  zweckmässige  deutsche  Bearbeitung  für  die  Jugend  verdient 
hätten." 

Nach  diesen  und  andern  Zügen,  besonders  aber  nach  den 
pnrdisr hpn  Dichtungen  und  Sagen ,  versucht  nun  der  Verf.  uns 
eine  ungefähre  Anschauung  des  eigentümlichen  Characters  und 
Inhalts  jener  noch  von  christlichen  Influenzen  rein  erhaltenen  Ge- 
sänge zu  gewähren.  Wir  heben  besonders  folgende  Stellen  als 
vorzüglich  gelungen  hervor.  (S.30)  „Ein  Volk,  wie  das  deut- 
sche, vor  der  Bekanntschaft  mit  den  Römern  schwerlich  je  in 
grösseren  Verbindungen,  getheilt  in  unzählige  Stämme,  ohne 
Städte  und  Dörfer,  in  kleinen  Reibungen  und  Kriegen,  wo  freiwil- 
liger Dienst  und  Fahrten  auf  Raub  und  Abenteuer  schon  vorka- 
men ,  wo  bei  der  wilden  Rauhheit  der  Menschen  Beleidigungen 
und  Privatzwist,   bei  dem  schonenden  Band  der  Gesetze  Selbst- 
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hülfe  alltäglich  war,  —  ein  solches  Volk  kann  nur  Gesänge  ha- 
ben, wie  jene  Beduinen  in  der  Wüste,  voll  von  Eifersucht, 
Stanimhass ,  Blutrache  und  kleinen  Kämpfen,  von  Beschäftigung 
mit  dem  kleinen  Kreis  der  Umgebung,  mit  der  Waffe  und  dem 
Ross,  dem  Wild  des  AValdes,  dem  Gast  und  dem  Feinde.  Diese 
kleinen  engen  Verhältnisse  werden  hier  wie  bei  den  Angelsach- 
sen, Walisen  und  allen  Völkern,  die  uns  so  alte  Denkmale  ihres 
Dichtens  hinterliessen,  den  sinnlichen  Reichthum  der  Sprache 
früherer  Zeiten  so  ausserordentlich  haben  befördern  helfen,  den 
wir  in  solchen  Resten  überall  gewahren,  und  der  sich  in  nichts 
mehr  kund  giebt,  als  in  Benennungen  der  Pferde,  Kameele,  Waf- 
fen und  alles  dessen,  was  diese  Natursöhne  nahe  umgab' und  an- 
ging.1" —  (S.  3>) Auf  das  Entsetzliche  und  Schreck- 
liche ging  die  Art  ihres  Angriffs,  ihre  Tracht,  ihr  Gesang,  gewiss 
auch  der  Inhalt  ihres  Gesangs.1"' 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnitts  lässt  der  Verf.  noch  einige 
Bemerkungen  über  die  Pflege  der  Dichtkunst  bei  den  Deutschen 
(S.  32  —  37)  folgen.  Wenn  sich  nun  auch  nicht  läugnen  lässt, 
dass,  wie  der  Verf.  S.  33  behauptet,  die  Deutschen  weder  Bar- 
den noch  Skalden  kannten,  welche  Sängerklassen  nur  den  galli- 
schen und  nordischen  Nationen  eigen  waren,  so  gab  es  doch 
immerhin  —  wiewohl  es  Hr.  G,  in  Zweifel  zu  ziehen  geneigt 
ist  —  einen  Stand  unter  den  Deutschen  (der  hochdeutsche  Scuof, 
der  angelsächsische  Scöp),  dem  die  Pflege  der  Dichtkunst  vor- 
zugsweise anvertraut  war,  wenn  auch  weder  auf  ihm  die  Weihe, 
noch  auf  seiner  Kunst  das  Ansehen,  wie  im  Alterthum  ruhte, 
ihm  auch  die  Gewohnheit  keineswegs  das  ausschliessliche  Vor- 
recht des  Singens  und  Dichtens  einräumte,  vielmehr  in  Deutsch- 
land bei  Gelegenheit  jeder  sang,  der  sich  dazu  aufgefordert 
fühlte,  sowie  überhaupt  keine  Dichtung  irgend  einer  Nation  der 
Erde  in  der  Masse  wie  die  deutsche  von  jeher  in  den  Händen  des 
Voiks  gewesen  ist. 

Der  IL.  Abschnitt  (S.  37  — 59)  schildert  die  Wirkungen 
der  Völkcrunind'rung  auf  den  historischen  Folksgesang.  Der 
Verf.  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dass  von  der  Zeit  an,  wo  wir 
unsere  Vorfahren  deutlicher  in  der  Geschichte  auftreten  sehen, 
die  theuersten  religiösen  und  historischen  Erinnerungen  dersel- 
ben unter  den  ewigen  Eroberungen  und  Wanderungen,  noch 
mehr  aber  unter  den  Einwirkungen  der  römischen  Cultur  nicht 
einen  Augenblick  ungestört  ihrer  Fortpflanzung  überlassen  wer- 
den; daher  sich  auch  schon  frühzeitig  die  geschichtliche  Sage 
von  dem  historischen  Elemente,  von  dem  treuen  Anschlüssen 
die  geschichtliche  Wahrheit  entfernt  zu  haben  scheine.  Völ- 
lig aber  werde  dieser  alte  Stoff  über  der  Welt  erschütternden 
Völkerwanderung  vergessen,  und  selbst  aus  dieser  blieben  nur 
die  obersten  Häupter,  Attila  und  Theodorich,  noch  erkennbar, 
und  würden  alsbald  durch  ihre  grossen  Persönlichkeiten  die  Mit- 
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telpuncte,  um  welche  sich  alle  geschichtlichen  poetischen  Sagen 
ihrer  und  der  Folgezeit  wie  in  einem  Cyclus  versammelten« 

Die  Notwendigkeit  zu  der  späteren,  mehr  und  mehr  von  der 
Wirklichkeit  der  JVatur  abweichenden  Gestaltung  der  historisch- 
poetischen Sage  entdeckt  der  Verf.  in  der  durch  die  A  ölkerwan- 
derung  selbst  und  das  Christenthum  herbeigeführten  unendlichen 
Erweiterung  des  Gesichtskreises,  sowie  in  dem  den  Deut- 
schen eigenen  beschaulichen  Hang  und  ihrem  Bemühen,  sich 
des  ihrer  unmittelbaren  sinnlichen  Auffassung  mehr  und  mehr 
entschwindenden  Stoffes  mit  der  Phantasie  zu  bemächtigen.  (S.-MS) 
„Geblendet  von  den  ausserordentlichen  Gegenständen,  welche 
die  wirkliche  AVeit  darbot,  unfähig,  diese  zu  übermächtige  wirk- 
liche Welt  zu  zwingen,  rang  die  Dichtkunst,  sie  noch  zu  überbieten, 
und  niusste  nothwendig  in  jenen  Hang  zum  Ucbertreiben  verfal- 
len, der  mit  der  Zeit  stets  wuchs  und  stärker  ward,  weil  der 
äussere  Glanz  der  arabischen  Reiche,  wenigstens  ihr  wunder- 
barer und  fremdartiger  Glanz  das  Altrömische,  und  weil  Karl 
der  Grosse  die  alten  Könige  der  Völkerwanderung  in  eben  dem 
Masse  übertraf.  (S.  47)  „Das  Fassbare  und  Einfache  verschwin- 
det hinfort  aus  der  Geschichte,  an  die  Stelle  der  Kraft  tritt  die 
Macht,  an  die  Stelle  des  Vaterlandes  die  Welt ,  au  die  Stelle 
der  Einzelnen  die  Massen;  man  kann  Alles  zusammenfassen:  an 
die  Stelle  des  einfachen  Handelns ,  wie  es  Verhältnissen  und 
Umständen  gegenüber  dem  Verständigen  nothwendig  wird,  ein 
weit  aussehendes,  aus  Planen  oder  Grillen,  aus  Ideen  oder  Lau- 
nen fliessendes  Bestreben.  Diess  wird  eine  lange  Zeit  hin  der 
Character  der  Fürsten  im  Mittelalter  und  ihrer  Handlungen ,  es 
ist  der  Character  der  Dichtungen  und  der  darin  erzählten  Bege- 
henheiten. " 

Jene  grossen  Verhältnisse,  jener  weite  Umfang,  der  hier 
durchaus  characteristisch  ist ,  treten  denn  auch  bereits  in  dem 
ältesten  und  reinsten  Denkmal  jenes  urkräftigen  Heldenwesens, 
dem  berühmten  Hildebrandsliede  aus  dem  8.  Jahrhundert,  her- 
vor. Den  eigentlichen  Werth  und  die  grosse  Bedeutung  dieses 
Liedes  findet  Hr.  G.  in  dem  episch  engen  Anschluss  desselben 
an  den  weiteren  Kreis  der  Sagen,  welchem  es  angehört;  ja  er 
behauptet  (S.  f>5)  geradezu ,  dass  es  vielleicht  ausser  einigen 
griechischen  Besten  keine  rhapsodische  Erzählung  aus  der  alten 
Zeit  giebt,  welche  das  Gepräge  und  die  Fähigkeit  zu  einem  en- 
gern Zusammenhang  mit  einem  epischen  Ganzen  so  deutlich  an 
sich  trägt,  wie  dieses  Hildebrandslied. 

Diese  Einheit,  welche  aus  einem  bestimmten  Gedanken 
fliesst,  um  den  sich  die  einzelnen  Theile  wie  von  selbst  versam- 
meln ,  ist  indess  nur  die  Grundbedingung  jedes  grösseren  in  ein 
Ganzes  geschlossenen  Volksgedichts  und  ist  als  solche  schon  zu- 
gleich mit  dem  weiten  und  würdigen  Stoff  gegeben.  Um  ihn 
nun  aber  auch  zu  einem  Producte  der  Kunst,  zu  einem  wirklichen 

A.  Jahrb.  f.  BUl.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XVIII.  HJt.  9.  6 
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Epos  zu  erheben,  bedurfte  es  der  Einheit  und  Rückführung  auf 
ein  Ganzes.  Die  ersten  Bemühungen  dieser  Art  oder  die  ersten 
Schritte  cur  Sammlung  und  Vereinigung  unserer  epischen  Sagen 

glaubt  Hr.  G.  der  Zeit  Karls  des  Grossen  zuschreiben  zu  müssen. 
(S.  57)  „Denn  sobald  eine  zusammenhängende  Reihe  solcher 
Lieder  gegeben,  aufgeschrieben  und  bequem  zu  übersehen  war, 
so  musste  wohl  an  einem  Hofe,  der  mit  der  lateinischen  und 
griechischen  Literatur  bekanntzuwerden  strebte,  und  der  poe- 
tisch das  Alterthum  zu  verjüngen  suchte ?  von  selbst  die  Auffor- 
derung kommen,  jene  Lieder  unter  einander  zu  verbinden." 

Leider  aber  wurde  gleich  darauf  die  deutsche  INationaldich- 
turig  in  ihrer  organischen  Fortbildung  auf  das  empfindlichste  ge- 
stört. Ehe  aber  der  Verf.  diess  weiter  an  dem  Yolksepos 
nachweis't,  zeigt  er  uns  erst  im  ///.  Abschnitt,  Christliche  Dick- 
tungen im  !).  Jahrhundert  (S.  51) — 15),  welcherlei  Dichtung 
um  und  nach  Karls  Zeit  besonders  gehegt  ward,  um  uns  nach- 
her erklären  zu  können»,  warum  wir  in  der  Zeit  der  Ottonen  das- 
selbe plötzlich  aus  dem  Munde  des  Volkes  in  die  Feder  der 
Geistlichen,  aus  der  Volkssprache  in  die  lateinische  übergehen 
sehen.    Die  Hauptmomente  seinerBetrachtung  sind  hier  folgende. 

Gleich  seit  Einführung  des  Christenthums  unter  den  deut- 
schen Stämmen  waren  es  die  Geistlichen,  welche  sich  Anfangs 
der  lateinischen,  nach  und  nach  aber  auch,  um  den  neuen  Glau- 
ben desto  inniger  einzupflanzen,  der  Vulgarsprache  zu  einzelnen 
Gebeten  und  Formeln,  Uebersetzungen,  Auslegungen,  Ermah- 
nungen, Kirchengesängen  und  Ordensregeln  auf  das  eifrigste  be- 
dienten, so  \iele  Muhe  es  auch  kostete,  bis  mau  nur  die  Sprache 
diesen  \  ersuchen  gewachsen  gemacht  hatte. 

Der  Verf.,  streng  Alles  ausscheidend,  was  von  den  lite- 
rarischen Denkmälern  der  damaligen  Zeit  der  Prosa  angehört, 
hebt  aus  der  geistlichen  Poesie  dieser  Zeit  hauptsächlich  nur  die 
beiden  bekannten  l&Hmgelienhai  nio//ien,  die  hochdeutsche  und 
die  niedersächsische,  zur  nähern  Betrachtung  hervor,  nachdem 
er  vorher  (S.  (»2  —  <i(ä)  einige  sehr  treffende  Bemerkungen  über 
die  |  thersi  hätzung  dieser  und  anderer  altdeutscher  Werke  ge- 
macht und  dieselbe  vornehmlich  aus  der  Verwechslung  des  sprach- 
lichen mit  dem  poetischen  Werthe  hergeleitet  hatte.  Der  \erf. 
findet  zwar  in  dein  Wohlklang  der  althochdeutschen  Sprache 
eines  Otfried,  in  dem  mannigfaltigen  Wechsel  ihrer  Flexionen 
und  Bildungen,  in  dem  Bcichthum  und  der  Fülle,  die  sie  darbie- 
tet, vortreffliche  Elemente  zur  poetischen  Diction,  aber  er  kann 
doch  daium  mit  Becht  Otfried's  und  ähnlichen  Werken  nicht 
wirkliche  Poesie  zum  bleiben  und  am  allerwenigsten  sie  mit  Giujf 
„zu  einer  stehenden  Leelion  auf  der  Universität  und  in  den  obe- 
rentlassen der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen"  anem- 
pfelden. 


Gervinus :  Geschichte  der  poct.  Nationallittcratur.  83 

Ein  ganz  verschiedenes  Christenthum ,  eine  ganz  andere 
Bildung  bedingte  übrigens  im  Norden  und  Süden  Deutschlands 
ganz  abweichende  poetische  Producte  dieser  Art.  Nachdem  da- 
her der  Verf.  diese  zunächst  (S.  07 — GS)  parallelisirt,  versucht 
er  auf  den  folgenden  Seiten  (f>9  —  72)  das  gewonnene  Resultat 
an  den  beiden  Evangclienharmonien,  als  den  characteristischen 
Repräsentanten  der  geistlichen  Poesie  des  Nordens  und  Südens, 
im  Kinzclnen  nachzuweisen.  Während  nämlich  dem  sächsischen 
Gedicht  dieAlliteration,  die  der  alten  Volkspoesie  eigenthümlichen 
stehenden  Umschreibungen  und  Wiederholungen,  ja  selbst  ein- 
zelne Erinnerungen  an  den  Ton  der  Volksdichtung  und  Anklänge 
aus  den  Vorstellungen  des  scandinavischen  Ileidenthums;  ferner 
treue,  gemüthlich  ergänzende  Wiedergabe  des  Evangelientextcs, 
lebendige  und  innige  Erzählung,  ein  einziger  gehaltener  Ton  in 
Unschuld  und  Bewusstlosigkeit  als  characteristisches  Kennzeichen 
eigen  sind,  besitzt  dagegen  O/fried's  Gedicht  folgende  ganz  ver- 
schiedene Characterzüge :  den  Reim,  der  hier  zum  ersten  Male 
erscheint,  den  hrisch-didactischen  Ton,  die  Allegorieen,  häufige 
eigenthümliche  Einschaltungen  von  moralischen,  mystischen  und 
spirituellen  Betrachtungen,  Freiheiten  mancherlei  Art ,  Mangel 
an  faktischer  Erzählung,  beständiges  Hervortreten  der  Subjectivi- 
tät,  Berufen  auf  Auctorität  oft  an  ganz  unpassenden  Orten,  über- 
haupt Kunst  und  Absichtlichkeit. 

Das  Grossartige  eines  solchen  Entwurfs  in  dunkler  3Iönchs- 
zeit,  die  Ausdauer  des  guten  Willens,  und  selbst  die  klösterliche 
Gelehrsamkeit  Otfried's  vollkommen  anerkennend,  ist  doch  der 
Verf.  weit  entfernt,  seinem  Producte  das,  was  es  der  Natur  sei- 
ner Entstehung  nach  nicht  besitzen  kann,  nämlich  irgend  einen 
poetischen  Werth,  beizulegen.  (S.  73  u.  74)  „Ueberall  schreckt 
uns  hier  die  unbeholfene  und  ermüdende  Breite,  die  Flachheit 
und  Gewöhnlichkeit  der  Gedanken,  die  allen  Eindruck  schwächt, 
sogar  den,  welchen  der  Stoff  an  und  für  sich  machen  hönnte; 
hier  begegnet  uns  überall  Engherzigkeit,  Geisteszwang  und  die 
dicke  Luft  der  Zelle;  das  Leben  ist  diesen  Geistlichen  durchaus 
fremd  ;  selten  verräth  ein  irgendwo  abgelesenes  glückliches  Bild 
eine  leise  Anregung  ihrer  Phantasie;  —  wie  kann  also  von  ei- 
gentlicher Poesie  hier  die  Rede  sein'?u 

Der  IV.  Abschnitt,  die  Volksdichtung  in  den  Händen  der 
Geistlichen  (S.  70  —  95) ,  zeigt  uns  nun ,  wie  die  Geistlichen, 
sobald  sie  einmal  anfingen,  sich  mit  Versmachen  abzugeben  und 
der  eben  nicht  reiche  biblische  Stoff  erschöpft  war,  wohl  von 
selbst  auf  den  Gesang  des  Volks  hingeführt  wurden,  dem  sie 
ohnediess  gerade  in  diesen  Zeiten  in  ihren  Neigungen,  Wünschen 
und  Bestrebungen  am  nächsten  standen. 

Wie  gross  auf  der  andern  Seite  dielnnnigkeit  des  religiösen 
Lebens  jener  Zeit  war,  wie  sehr  damals  Hof,  Adel  und  Volk 
von  dem  Glauben  an  die  göttliche  Hülfe  aufs  heiligste  durchdrun- 

6* 
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gen  \\arcn,  weis't  der  Verfasser  (S.  18)  aus  dem  bekannten  Sie- 
geslied über  die  Normannen  nach,  -welches,  obgleich  augen- 
schciulich  das  Product  eines  Geistlichen,  dennoch  ein  durcliaus 
^olknuässiger  Gesang,  ein  Sclilachtlied  (wicliet)  in  vollem  Sinne 
des  Wortes  bleibt.  Diess  Verhältniss  erhält  sich  auch  unter  den 
Ollüiien,  obgleich  liier  durch  die  ihrer  Zeit  eigne  Verschmelzung 
des  Altklassischcn  mit  dem  JNationalen  in  allen  möglichen  Verhält- 
nissen des  Lebens,  der  Wissenschaft,  der  Poesie  und  der  Kunst 
neue  ganz  cigcuthümlichc  Momente  hinzukommen.  Ein  insignes 
Beispiel  dafür  ist  dem  Verf.  das  von  dem  Mönch  Eckehard  I.  in 
St.  Gallen  herrührende  lateinisch -epische  Gedicht  von  IValther 
von  Auiiitavien ,  welches ,  so  wahr  und  treu  es  auch  den  Cha- 
racter  der  echt  deutschen  Heldenzeit  aus  dem  Kreise  des  Attila 
und  der  Wormser  Könige  wiedergiebt,  in  der  Beschreibung  sei- 
ner vielen  Einzelkämpfe,  in  seinen  Bildern  sowie  überhaupt  in 
der  ganzen  äussern  Eonn  dem  antiken  Epos  (Virgil  und  Homer) 
völlig,  wenn  auch  nicht  sclavisch ,  nachgebildet  ist. 

An  diese  einzelne  Erscheinung  knüpft  der  Verf.  zunächst 
die  allgemeine  Bemerkung,  dass  in  dieser,  sowie  auch  in  der  fol- 
genden Zeit  die  lateinische  Poesie  in  Deutschland  blühte,  und  dass 
namentlich  eine  grosse  Menge  unserer  Dichtungen  aus  dem  12.  und 
13.  Jahrhundert  auf  lateinische  Quellen  hinweisen,  die  der  Natur 
der  Sache  nach  ins  II.  und  10.  Jahrhundert  zurückleiten.  Sodann 
scheinen  ihm  auch  diese  sächsischen  und  fränkischen  Zeiten  vor 
andern  eigen  zu  haben,  dass  gleichzeitige  Helden  und  ihre  Tha- 
ten  unmittelbar  vielfach  in  deutschen  oder  lateinischen  Gesang 
übergegangen  sind.  Diese  doppelte  Erscheinung  führt  den  Verf. 
darauf  wieder  auf  unser  nationales  Epos,  die  JSibelungen,  zu- 
rück, für  welches  diese  Zeit  der  Ottonen  gleichfalls  eine  Durch- 
gangsperiode, eine  Zeit  der  Wiederaufnahme  und  Umgestaltung 
war,  wie  der  Verf.  aus  vielen  Gründen  zu  glauben  geneigt  ist, 
besonders  aber  deswegen,  (S.  87)  „weil  die  Zeit  der  Ottonen 
und  die  Einbrüche  der  Ungarn  das  Andenken  an  die  alte  Hunnen- 
sage  erneuten  (denn  nur  solche  Zeiten  nehmen  alte  Sagen  in 
besondere  Pflege,  die  von  irgend  etwas  Entsprechendem  in  ihnen 
selbst  bestimmter  darauf  hingewiesen  werden)  ;  und  weil  eben 
mit  jenem  Heinrich  I.  die  alte  Ileldenzeit  Deutschlands  ganz  zu 
verschwinden  und  ein  neues  Ritterthum  aufzukommen  anfing, 
(denn  solche  Zeiten,  die  einen  frühern  Zustand  ganz  vollenden, 
pflegen  demselben  alsdann  in  der  Dichtkunst  Monumente  zu 
setzen). " 

Und  gerade  in  diesen  sicli  in  jeder  neuen  eigenthümlichen 
Zeitperiode  immer  wiederholenden  Umgestaltungen  eines  Natio- 
nalepos  findet  der  Verf.  die  wahre  Volksmässigkeit  desselben. 
(S.  1)0)  „Stoffe,  in  sich  so  gross,  so  weit,  so  fest  und  gewaltig, 
dass  sie  jede  neue  Idee  jeder  folgenden  Ze  t  in  sich  aufnehmen, 
jede  neue  Form,   die  diese  mit  sich  bringt,  ausfüllen  können, 
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gehen  auf  diese  Weise  von  Tlaml  zu  Hand ,  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht,  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert;  man  behält  sie 
in  jedem  Wechsel  Heb,  man  formt  sie  um  und  überliefert  sie  der 
folgenden  Generation ;  hundert  geschäftige  Geister  >  ersuchen  sieh 
daran;  selbst  wenn  sie  schon  die  letzte  Gestalt  erhalten  haben, 
die  Alles  zu  erschöpfen  scheint,  unterbleibt  das  leichtere  Ueher- 
arbeiten  nicht.  Diese  ausdauernde  Natur  bedingt  allein  eines 
Gedichtes  Yolksmässigkoit,  und  wird  ihrerseits  wieder  bedingt 
durch  die  innere  Abgeschlossenheit  des  Gedichts,  die  eine  unbe- 
greifliche Welt  eröffnet,  die  wir  nicht  zu  entstellen  wagen, 
deren  plastische  Wahrheit  alles  Meistern  abweist,  die  jeder 
Dichter  oder  Ordner,  der  später  seine  Hände  daran  legt,  nur 
mit  Scheu  in  seine  Sprache  überträgt,  ohne  an  den  Kern  zu 
tasten. " 

Diese  Art  der  Fortbildung  zeigt  der  Verf.  S.  92  und  93  an 
dem  deutschen  Epos  nach.  „Das  deutsche  Epos,  bemerkt  er  dabei 
unter  andern,  veränderte  mit  der  Zeit  Alles,  nur  die  Form,  die 
die  Hauptsache  hätte  sehi  müssen ,  am  wenigsten  oder  am  sorg- 
losesten ;  das  Nibelungenlied  erhielt  nicht  einmal  einen  so  feinen 
letzten  Ordner,  wie  die  Gudrun;  Alles  klafft  von  Lücken,  und 
die  Sprache  von  Unebenheiten,  während  der  letzte  Bearbeiter 
der  homerischen  Gedichte  vielleicht  nur  wenig  der  Feile  bedurfte, 
aber  die  feinste  gebrauchte,  um  auch  die  letzte  offene  Fuge  zu 
verbergen. u 

Wenn  wir  auch  Hrn.  G.  in  dem,  was  er  hier  und  im  Fol- 
genden über  den  Unterschied  des  antiken  und  deutschen  Kunst- 
ideals eben  so  geistreich  als  gründlich  bemerkt,  vollkommen 
beistimmen  und  mit  ihm  ersteres  in  der  Beschlossenheit  und  Voll- 
endung der  äussern  Form,  letzteres  dagegen  hauptsächlich  in 
dem  Reichthum  an  Gefühlen  und  Gedanken  erkennen,  so  können 
wir  ihm  doch  nicht  zugeben,  dass  die  Fortbildung  des  homeri- 
schen Epos  bis  zu  seiner  Abschliessung  in  Homers  Zeit  in  der 
Hauptsache ,  d.  h.  in  der  Aufnahme  einzelner  Thatsachen ,  vor- 
nehmlich aber  der  Sitten ,  Gebräuche,  Ansichten  etc.  aus  der 
jedesmaligen  Umgebung  der  Zeit  und  des  Orts  so  sehr  von  der 
des  deutschen  verschieden  gewesen  sei ;  wir  glauben  vielmehr, 
dass  diese  Ansicht  auf  blosser  Täuschung  beruhe,  indem  wir  jene 
Zeiten  und  Zustände  im  Einzelnen  viel  zu  wenig  kennen ,  um  im 
Homer  die  vielfach  in  einander  laufenden  Grenzen  und  Räume 
derselben  nachweisen  zu  können.  Doch  diess  ist  eine  Sache,  über 
die  wir  uns  vorbehalten,  früher  oder  später  im  Zusammenhang 
unsere  Meinung  mitzutheilen. 

Der  V.  Abschnitt  schildert  (von  S.  95 — 251)  den  lieber- 
gang  zur  ritterlichen  Poesie  der  hohe  nst  aufischen  Zeit  in  8 
verschiedenen  Abtheilungen,  nämlich:  1.  fränkische  Zeit;  2.  Rein- 
hart Fuchs ;  3.  Kreuzzüge ;  4.  französisches  Volksepos ;  5.  Le- 
genden und  Novellen;  veränderter  Geschmack  der  Zeit;  6.  Aus- 
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artung  der  Volkspoesie;  1.  Einführung  hritischer  Dichtungen; 
8.  antike  Dichtungen  in  neuer  Gestalt. 

Die  fränkische  Zeit  (1.  Abtheilung  S.  95 — 251)  schliesst 
sich  zwar  auf  der  einen  Seite,  in  sofern  während  derselben  Kunst 
und  Wissenschaft  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Geistlichkeit 
blieb,  eng  an  die  vorhergehende  Periode  an;  auf  der  andern 
Seite  aber  begegnen  wir  gegen  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
einigen  Erzeugnissen  von  Geistlichen  (als:  Werner,  Lamprecht, 
Konrad  u.  a.),  welchen  der  Geist  des  Rhterthums  bereits  eben  so 
fest  und  sicher  aufgeprägt  ist,  als  jenen  früheren  Arbeiten  der 
Mönche  das  echt  Geistliche,  das  Religiöse.  Die  ganze  Periode 
der  fränkischen  Kegenten  selbst  übrigens  bildet  mit  ihren  rein 
auf  das  Practische  und  Politische  gerichteten,  jeder  höheren 
Bildung  und  Sinnesart  entbehrenden  Bestrebungen  einen  grossen 
und  schneidenden  Gegensatz  sowohl  gegen  die  grossartigen  Ideen 
und  Tendenzen  der  sächsischen  Kaiserzeit ,  als  noch  vielmehr  ge- 
gen die  glänzende  Periode  der  Hohenstaufen  mit  ihren  kühnen 
und  idealen  Leistungen  in  Politik,  Wissenschaft,  Kunst  und 
Poesie.  In  dem  ganzen  12.  Jahrhundert  zeigt  sich  nichts,  was 
die  Phantasie  und  Begeisterung  erregt  hätte;  weder  die  Geist- 
licbkcit  noch  die  Könige,  noch  der  Adel,  nahmen  sich  der  Kunst 
mehr  an;  es  war,  zumal  unter  Heinrich  IV.,  gleichwie  im  SOjäh- 
rigeu  Kriege,  eine  Zeit  der  Anarchie,  des  brutalen  Haubwesens 
und  der  Auflösung  aller  geselligen  Bande;  kein  Wunder,  wenn 
unter  diesen  höchst  ungünstigen  Verhältnissen  die  Poesie  stockte 
und  selbst  das  Andenken  an  unsere  alte  Dichtkunst  verloren  ge- 
gangen zu  sein  scheint,  zumal  da  diese  Periode  fast  gar  keine 
eigne  Stolle  darbot.  rVur  der  JNiederrhein  und  das  Belgische  Ge- 
biet scheint  in  Rückwirkung  von  Frankreich  damals  ein  Rel'ugium 
für  Bildung  und  Gelehrsamkeit  gewesen  zu  sein,  gleichwie  sich 
in  jener  neueren  Zeit  in  Schlesien  ein  isolirter  Zufluchtsort  für 
die  Poesie  aufthat.  In  Flandern  war  es  denn  auch,  wo  im  12. 
Jahrhundert  die  Thiersage  in  lateinischer  Sprache  von  Geistlichen 
bearbeitet  wurde  und  wo  unter  andern  der  Reinardus  vulpes  als 
der  vollkommenste  Repräsentant  der  Art  von  Poesie  hervorging, 
welche  in  einer  Zeit,  wie  die  der  fränkischen  Kaiser,  etwa  ent- 
stehen konnte. 

Diese,  in  der  Literatur  des  Mittelalters  so  merkwürdige, 
Erscheinung  wird  nun  in  der  2.  Abtheilung,,  Reinhart  Fuchs 
(S.  Hi2 — 123),  so  weit  sie  der  Zeit  nach  hierher  gehört,  ziem- 
lich ausführlich  besprochen  und  dabei  besondere  Beziehung  auf 
die  von  J  Grimtn  über  den  Ursprung  und  Cbaracter  derselben 
geäusserte!  Ansichten  genommen  ;  wozu  der  \  erf.  in  einer  Sclbst- 
anzeige  im  Septcmberhcft  der  Heidelb.  Jahrb.  183."»  nachträglich 
noch  Einiges  bemerkt  haben  soll.  Wir  wollen  uns  bemühen,  die 
Hauptpuncte  der  von  Hrn.  G.  mit  vieler  Sachkenntniss  und  grossem 
Scharfsinn  aufgestellten  Behauptungen  in  der  Kürze  anzudeuten. 
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Diese  moralische  Thierfabel,  ein Erzeugnisses  n//^??  Orients, 
ist  von  dem  Character  der  Thiersagen  oder  hesser  des  Thiermähr- 
chens,  eine«  ursprünglichen  nnd  eigenthiünlichen  denf sehen  Pro- 
ducts, durchaus  verschieden.  In  ersterer  ist  das  Didaktische,  die 
Moral  das  Ursprüngliche  und  so  zu  sauren  die  Seele  des  Ganzen ; 
in  letzterer  dagegen  die  Fabel  seihst  oder  der  Stoff  und  die  Kv- 
zählung  an  nnd  lnr  sieh,  olme  alle  Rücksicht  auf  jede  eigentliche 
lein  hafte  Tendenz.  Was  aher  diese  totale  Verschiedenheit  des 
deutschen  Thiermiihrchens  nnd  der  orientalischen  Thierfabel  nnd 
\vas  ihre  beiderseitige  Abtrennung  bedingt,  ist  eben  der  Boden, 
dem  sie  entstammen. 

Während  der  alte  Orient  und  überhaupt  das  ganze  Alterthum 
im  Thier-  und  Pflanzenleben  nur  das  Allgemeinste  und  zwar  zu 
einem  bestimmten  Zwecke  auffasstc  und  in  der  Erzählung  wie- 
dergab, eignet  der  neueren  Zeit  in  dieser  Hinsicht  ein  unvcrtilg- 
barer  Hang  zum  Stillleben  und  zur  INaturfrcude,  d.  i.  zum  tie- 
feren Beobachten  des  pflanzlichen  und  thierischen  Lebens,  „der 
Heimlichkeiten  des  Thierlebens"  (nach  Grimm),  sowie  der  klei- 
neren menschlichen  Verhältnisse ,  worin  die  eigentliche  Seele  die- 
ser Dichtungen  zu  erblicken  ist.  Diess  trifft  im  Allgemeinen  auf 
Deutschland  überhaupt,  insbesondere  aher  auf  Flandern.  Dort 
ward  daher  auch  das  Thierepos  ohne  Zweifel  zuerst  gezeugt  und 
gewiegt,  hier  aher  ward,  gleichwie  die  niedere  Malerei,  so  auch 
diese  niedere  Poesie  ganz  eigentlich  gepflegt  und  gross  •rezogen. 
Ueberall,  bemerkt  der  Verf.  ferner,  steht  diese  Art  der  Malerei 
und  Dichtkunst  in  einer  Parallele  mit  republikanischem  oder  rich- 
tiger mit  bürgerlichem  Sinn,  mit  Achtung  der  niederen  Classen, 
mit  Freiheitssinn,  mit  Tyrannenhass;  sie  fand  daher  auch  überall 
nur  da  Eingang,  wo  diese  herrschten. 

Anfangs,  so  lange  noch  ein  Unterschied  der  Stände  weniger 
fühlbar  war,  war  das  Thierepos  Allgemeingut;  und  in  dieser  Zeit 
mochte  auch  die  Erzählung  an  und  für  sich  in  Mährchen  oder  in 
Fabeln  dem  Hörer  oder  Leser  behagen  und  die  Freude  an  dem 
räthselhaften  Treiben  der  Thiere  ihm  in  dem  blossen  Stoffe  Befrie- 
digungschaffen. Sobald  aber  die  Priester-  und  Sittenwelt  sich  in 
unnatürliches,  widersinniges  Träumen  und  Treiben  verlor,  so 
fing  auch  diese  Thierpoesie,  der  Spiegel  der  gemeinen  Wirklich- 
keit, an,  einen  Gegensatz  gegen  die  höheren  Stände,  ihr  Trei- 
ben und  ihre  Poesie  zu  bilden;  wobei  man  sich  übrigens  eben  so 
sehr  hüten  muss ,  keine  angelegte  und  absichtliche  Allegorie  zu 
suchen,  als  auf  der  andern  Seite  das  Allegorische  zu  verkennen, 
was  diese  ganze  Dichtung  ihrer  Natur  und  ihrer  Entstehung  nach 
an  sich  hat. 

Schon  die  erste  Gestaltung  eines  Thi^rstaates  musste  not- 
wendig das  Bild  dazu  von  dem  wirklichen  Staate  nehmen  ;  und  so 
sehen  wir  denn  auch  in  der  Art,  wie  der  Wolf,  welcher  anfänjr- 
ucn,  d.  h.  in  den  lateinischen  Gedichten  Isengrimus  und  lteinardus 
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rulpes,  die  Hauptrolle  spielt,  ausdrücklich  ci>t  stets  aK  Mönch, 
dann  als  grosser  Vasall,  und  wie  dann  der  ihn  aus  seiner  Stellung 
verdrängende  Ft/rhs  zuletzt  ah  Kanzler  uif tritt,  die  Geistlichkeit, 
die  grosse  bewaffnete  Ritterschaft  und  die  Bpitereo  ritterlichen 
HofleqtC  und  Rechtsgclehrten  wie  in  einer  zufälligen  Personiti- 
cation  erscheinen. 

Von  den  beiden  lateiniseben  Bearbeitung«*  dieser  Sage,  wel- 
rbe  wir  au*  dieser  Zeil  [13t  JihrhnndiTt)  besitzen,  i*i  da»  ältere, 
der  Bruchstücke  Isengrinws,  wenn  auch  schon  voll  mönchisch 
witziger  Satyre  gegen  das  Mönchthum,  doch  muh  mehr  auf  den 
Gang  der  Erzählung  berechnet  und  deshalb  auch  % iel  kurzer:  da- 
w  ird  im  Reinardm»  vulpes  (willkürlich  >o  genannt,  indem 
Isengrinun  oder  der  Wolf  hier  wie  dort  der  alleinige  Mittclpunct 
d.  -  (iedichtes  ist)  die  Fabel  oder  die  Erzählung  gleichnani  zur 
Nebensache,  und  überall  tritt  dafür  ein  oft  frecher  und  mit 
schmuaigem  Witz  vermischter  Snott  auf  die  Habsucht  der  G 
lichkeit,  auf  die  Synoden,  auf  die  Ordensregeln,  auf  das  i  ir- 
derbte  Klosterleben,  auf  Rom  und  seine  geistliche  Obergewalt 
hervor.  Zu  tadeln  findet  Hr.  G.  hauptsächlich  das  endlos  breite 
Geschwätz,  das  Haschen  nach  Phrasen,  nach  Sentenzen  und 
Antithesen,  die  Sophistik,  Wortspielerei  und  schale  Witzelei, 
die  langweilig  gedehnten  und  dabei  höchst  massigen  Reden:  zu 
loben  etwa  die  Bekanntschaft  mit  der  scholastischen  Philosophie 
und  mit  antiken  Dichtern,  da?  gewandte  Latein,  einzelne  Be- 
schreibungen etc. 

Indem  nun  der  Verf.  zur  3.  dh&  ,    die  K,  . 

ss  auf  das  poetische  Leben  (S.  123 — 137  .  übergeht, 
bemüht  ersieh  knnächst,  den  Geskhtsponct  für  eine  wahrhafte 
Geschichte  dieser  merkwürdigsten  Begebenheit  des  Mittelalters 
festzustellen,  wobei  er  selbst  die  Hauptmomentc  am  Schlüsse  noch 
einmal  in  folgender  Stelle  zusammenfaßt:  ,  S.  1 2.">  ..Die  Kreuz- 
züge  legen  erst  die  Ideen  der  alten  Welt  ab  und  setzen  christliche 
und  moderne  an  die  Stelle:  sie  bilden  die  grosse  Umwälzung 
der  alten  zur  neuen  AVeit:  bis  zu  ihnen  hatten  die  Griechen  und 
Rümer  nie  aufgehört,  das  geistige  Reich  zu  beherrschen:  \<<n 
jetzt  aber  beginnt  jene  schrankenlose  Herrschaft  des  Gemüths  und 
der  Empfindung,  welche  den  schärfsten  Gegensatz  des  Mittelalters 
gejrcn  namentlich  die  römische  Zeit  bildet.  •■ 

Unter  den  unmittelbaren  Folgen,  wodurch  die  Kreuzzüge. 
..diese  bewaffneten  Wallfahrten",  einen  so  grossen  EinüV- 
die  Dichtkunst  gewannen,  zählt  der  Verf.  vor  Allem  die  grösser« 
Ausdehnung  der  Kultur  durch  die  Zusammentreffung  der  ver- 
schiedensten Nationen;  der  Gebrauch  der  \  ■  s  räche;  das 
Verdrängen  der  Geistlichkeit  aus  dem  ausschliesslichen  Besitz 
der  geistigen  Bildung  d.  h.  der  Ritterschaft,  welche  sie  zugleich 
nach  den  One  Orden  sowie  ihr  ganzes  Handeln  leitenden  schwär- 
merischen Ideen  und  Principien  aus  einer  kirchlich- religiösen  in 
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eine  ritterlich  -  religiöse  verwandelte;  der  au  den  Cultus  der 
Jungfrau  Maria  geknüpfte,  romantische  Frauendienst,  welcher 
jedoch  in  Deutsehland  nicht  wie  in  Frankreich  die  Empor-  und 
Heraushebung  der  Frauen  aus  den  Verhältnissen,  die  ihnen  die 
Natur  in  der  Gesellschaft  anwies,  zur  Folge  hatte.  .Nachdem 
Hr.  G.  nun  noch  Einiges  üher  die  Rückwirkung  von  diese»  Allen 
auf  die  Poesie  im  Allgemeinen  angedeutet,  geht  er  die  «riefe* 
tigsten  Momente  in  den  4  nächsten  Abtheilungen  im  Einzelnen 
durch. 

Die  4.  Abtheiluvz,  Französisches  Volksepos  (S.  137 — l')2), 
zeigt  uns,  wie  der  Geist  des  christlich -frommen  Ritterthums, 
der  mit  den  ersten  Kreuzfahrten  entstanden  war,  und  hinfort 
durch  Jahrhunderte  die  Schicksale  der  Welt  entschied  und  alle 
Geister  durchdrang,  vor  Allem  in  der  echt  fränkischen,  an  Karls 
des  Grossen  Person  geknüpften  Sage  seine  ersten  und  frischesten 
"Wurzeln  schlus.  und  wie  daher,  zumal  da  die  französische  Na- 
tion  von  jeher  die  günstigste  Stellung  zu  einer  solchen  Wirksam- 
keit in  Europa  einnahm,  die  aus  diesen  höchsten  Ideen  der  Zeit 
hervorgehenden  Dichtungen  das  Vorbild  und  so  zu  Bdgea  die 
Seele  der  mittelalterlichen  Poesie  wurden.  Jenen  Geist  zei>rt 
der  Verf.  vorzugsweise  in  dem  aus  einer  französischen  Quelle 
ursprünglich  geschöpften,  Gedicht  des  Pfaffen  Konrad  \on  Karls 
des  Grossen  Thaten  in  Spanien  nach,  da  er  nirgends  so  unmit- 
telbar und  treu  wie  hier  in  poetischem  Schmucke  ausgesprochen 
ist.  (S.  140;  »Was  aber  gerade  diese  Gedichte  für  jene  Periode 
so  wrerthvoll  machte,  das  raubte  ihnen  der  allgemeinere  Werth, 
den  die  Nibelungen  gegen  die  Karlsage  behaupten.  Was  die-e 
an  Geschlossenheit ,  an  gleichem  Guss ,  an  gehaltenem  Tone  vor, 
jenen  voraus  hat,  das  überbieten  jene  an  weitem  Interesse  und 
an  grossartiger  Wirkung.44  Bemerkenswcrth  findet  auch  der 
Verf.  die  häufigen  Anklänge  an  den  Styl  und  den  \  ortrag  des  al- 
ten Testaments .  ja  selbst  an  den  prophetisehen  und  andächtigen 
Schwung  der  Psalmen,  der  hier  zu  finden  ist;  ferner  das  die 
volksmässige  Entstehung  der  Karlsage  beweisende  Romanzenartige, 
welches  selbst  in  unserra Konrad  noch  sehr  deutlich  durchscheint, 
obgleich  w  ieder  die  Subjectivität  der  letzten  Bearbeiter  mein:  her- 
vortritt, als  in  unserm  Nationalepos. 

Die  5.  Abtheilung.  Legenden  und  Novellen  (8.152  —  171), 
zeigt  uns,  wie  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  der 
ganze  Geschmack  der  Zeit ,  welcher  sich  bis  dahin  hauptsächlich 
an  uralte,  nationale  Schwanke,  Mährehen,  Lieder  und  die  Rha- 
psodieen,  vielleicht  aber  auch  schon  an  grössere  Bearbeitungen 
des  A  olksepos  hielt,  offenbar  von  Grund  aus  änderte,  und  nun- 
mehr, in  entschiedenen,  oft  selbst  feindselig  polemischen  Gegen- 
satz gegen  die  altdeutsche  Volksdichtung,  Legenden,  Romane 
und  Novellen,  ernsten  wie  komischen,  heiligen  wie  weltlichen 
Inhalts,   in  welchen  allen   aber  der  tollste  historisch -poetische 
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"Wirrwarr  mit  einer  christlich -religiösen  Tendenz  verbunden  ist, 
zu  seiner  Licblingsunterhaltung  machte. 

Riess  zeigt  sich  schon  in  dem  Lobgesang  auf  den  heitigOn 
Hanito  (f  1075),  am  merkwürdigsten  aber  in  <ler  sogenannten 
Kaisercnronik \  welche  ihrer  deutschen  Quelle  nach,  auf  die  sie 
sich  beruft,  in  den  \nfan:r  des  12.  Jahrhunderts  ersetzt  werden 
darf,  obgleich  der  Text  der  Heidelberger  Handschrift  (Cod.  Pal. 
N.  Stil.  Fol.  1.)  nicht  vor  dem  Ende  desselben  abgefasst  ist. 
(S.  150)  ,.  Diese  Kaiserchronik  ist  nämlich  nichts  anders,  als  eine 
legen dcnarlige  und  novellistische  Chronik  des  alten  und  neuen 
römischen  Kaiserthums;  alle  alte  und  neue  Geschichte  wird  aufs 
merkwürdigste  durch  einander  geworfen.  u  (S.  150)  „Wie  in 
einem  Chaos  drängt  sich  hier  fast  Mies  zusammen,  was  nur  irgend 
die  erste  allerfrischeste  und  schrankenloseste  Thätigkeit  einer 
jugendlich  ausschweifenden  Phantasie  erschaffen  kann;  ja  die  v  icl- 
fältigsten  Richtungen  späterer Poesiecn  liegen  hier  wie  im  Keime, 
und  die  Geschichte  der  deutschen  Dichtkunst  hat  kein  Werk,  das 
sie  früher  als  dieses  in  dieser  Periode  nennen  dürfte.  Nichts  ist 
für  den  Leichtsinn  der  Phantasie  und  die  bereitwillige  Erfindungs- 
und  Combinationskraft  jenes  Geschlechts  und  des  ganzen  Mittel- 
alters bezeichnender,  nichts  zeigt  zugleich  bestimmter,  wie  auch 
in  diesem  neuen  Zweig  der  Romantik,  die  sich  jetzt  vielfältiger 
ethnologischer  und  historischer  Stoffe  bemächtigt,  von  dem  Ma- 
teriellsten, von  der  Anknüpfung  an  Städtenamen  und  dergleichen 
ausgegangen  wird,  woher  denn  jene  unzähligen  Sagen  von  Städtc- 
gründungen  und  Eponymen  entstanden  sind,  die  man  für  nichts 
als  blosse  Erdichtungen  müssiger  Mönchsköpfe  ansehen  darf  und 
trotz  aller  \ "olksmässigkeit,  die  sie  in  späteren  Jahrhunderten  er- 
langt haben  mögen,  nicht  als  Volkssage  Betrachten  kann. 

Die<s  zeigt  nun  der  Verf.  noch  weiter,  indem  er  über  die 
Art  und  Weise  dieser  Erdichtungen  und  wie  man  dabei  vom 
blossen  Borgen  altjrriechNchcr  und  römischer  Sagen  zur  historisch 
poetischen  l  inbildung  älterer  Sagen  in  neuere  und  umgekehrt 
Überging,  die  mannigfaltigsten  Belege  beibringt.  Auch  macht  er 
S.  KMJtr.  noch  besonders  darauf  aufmerksam,  wie  seitdem  sich 
Eiterst  die  durch  Karl  und  Otto  den  Grossen  mit  Italien  und 
Griechenland  angeknüpften  Verbindungen  jetzt  vielfach  erneut 
und  erweitert  hatten,  man  von  da  in  grösster  Leichtigkeit  den 
ganzen  Schatz  von  Novellen  und  Legenden  herüberholen  konnte, 
der  sich  dort,  insbesondere  aber  in  Italien,  dem  Heerd  der  Un- 
terhaltungspoesie seit  undenklichen  Zeiten,  viel  früher  aufge- 
häuft hatte ,  als  im  Norden,  und  nunmehr  in  den  Zeiten  der 
Kreuzzüge  im  Orient  und  Occident  fast  überall  in  grösseren  oder 
kleineren  Sammlungen  hervortritt. 

Und  eben  zu  den  frühesten  Versuchen  dieser  Art  zählt  Hr. 
G.  nächst  den  lateinischen  Werken  des  Petr.  J/phonsus  (de  cle- 
ricali  diseiplina)  unsere  Kaiserchronik,  deren  Inhalt  dem  grössten 
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Theile  nach  christliche  Novelle  oder  Legende  ist  („nichts  ver- 
knöpft die  Poesie  der  alten  und  neuen  Welt  so  sichtbar  und 
deutlich  als  die  Legende '■•),  dabei  aber  allklassische  Erzählun- 
gen, orientalische  Legenden,  vaterländische  Sagen  und  Küge 
aus  der  Volksgeschichte  zusammenmischt,  und  zwar  diess  Alles 
an  dem  mühselig  fortgeführten  Faden  der  römischen  und  deut- 
schen Kaisergeschichte.  (S.  170)  „Einen  Werth  der  dichteri- 
schen Behandlung  wird  man  daher  in  einem  chronikartigen  Küche, 
wie  dieses,  selbst  in  den  grösseren  und  mit  mehr  Liebe  behan- 
delten Episoden,  nicht  suchen,  zumal  da  selbst  die  darin  enthal- 
tenen Legenden,  in  denen  dieser  Werth  blos  zu  suchen  Märe, 
unter  den  Händen  geschickter  Dichter  vermöge  ihres  für  die  Poe- 
sie meist  ungeschickten  Stoffes  wenig  zu  gedeihen  pflegen;  wor- 
auf der  Verf.  in  einem  spätem  Abschnitte  ausführlich  wieder 
zurückkommt. 

Die  0.  Abtheibmg ,  Ausartung  der  Volkspoesie  (S.  171  — 
11)5),  zeigt,  wie  die  nationale  Volkspoesie  mehr  und  mehr  in 
willkürlich  romanhafte  Kunstpoesie  ausartet ,  und  erklärt  dieses 
sowie  aus  byzantinisch -orientalischen  Einflüssen,  als  auch  aus 
der  Neuheit  und  dem  Jüngern  Alter  der  geschichtlichen  Stoffe. 

In  erster  Beziehung  glaubt  der  Verf.  allerdings  sehr  vorsich- 
tig sein  zu  müssen,  indem  oft  die  ähnlichsten  Züge  an  Orientali- 
sches erinnern  mögen  und  dennoch  selbständig  national  sind ; 
daher  es  auch  ein  sehr  grosser  Irrthum  sei ,  die  Entstehung  der 
sogenannten  romantischen  Vorstellungen  auf  Eine  Nation,  auf  Ein 
Lokal  zurückführen  zu  wollen ,  da  gleicher  Geist  und  gleiche 
Verhältnisse  („Dunkelheit  und  Unklarheit  in  neuen  und  zum 
Theil  blendenden  Vorstellungen  und  Erfahrungen tt)  diese  Ro- 
mantik überall  hervorrufen  können  und  auch  hervorgerufen  ha- 
ben; überhaupt  begegneten  sich  im  sinkenden  Alterthum,  sei  es 
im  Orient,  in  Griechenland  oder  Italien,  eine  Unzahl  von  Er- 
scheinungen in  allen  möglichen  Beziehungen  des  Lebens  mit  ähn- 
lichen Erscheinungen,  die  von  jene.,  ganz  unabhängig  in  den 
nordischen  Nationen  aufkeimten,  so  dass  an  eine  Entlehnung  oder 
Nachahmung  auch  nicht  im  entferntesten  zu  denken  sei.  Allein 
auf  der  andern  Seite  leuchte  auch  das  ausserordentlich  leicht  ein, 
dass .  sobald  nur  eine  solche  Nation  im  Laufe  der  Zeiten  und  in 
gesteigerter  Erleichterung  der  Verbindungen  mit  Producten  einer 
andern  Nation  bekannt  ward,  die  mit  der  ihrigen  eine  grosse 
Aehnlichkeit  darboten,  sie  sich  derselben  mit  grosser  Leichtig- 
keit bemächtigt  haben  mochte.  Es  sei  daher  auch  nichts  natür- 
licher, als  dass  sich  gewisse,  in  Deutschland  unabhängig  ent- 
standene Sagen,  die  aber,  woher  es  immer  sei,  namentlich  in 
der  Construction  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  den  griechischen 
Bomanen  trugen,  zu  der  Zeit,  als  der  Weg  nach  ßyzanz  sich 
öffnete ,  und  deutsche  Kreuzfahrer  dorthin  kamen ,  sich  diesen 
südlichen  Dichtungen  dergestalt  näherten ,    dass  ausser  der  all- 
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gemeinen  Verwandtschaft,  die  sie  von  Natur  hatten ,  auch  eine 
wirkliche  äussere  eintrat. 

Eine  solche  Einwirkung:  äusserer  Verhältnisse  glaubt  Hr.  G. 
vor  Allem  in  dem  Gedicht  von  'König  Rother  (aus  dem  Ende  des 
18.  Jahrhunderts)  zu  erblicken,  indem  dasselbe  zwar  offenbar 
ein  ursprünglich  deutsches  Werk  sei ,  aber  zugleich  auch  nicht 
nur  in  vielen  Zügen  eine  Veränderung  und  Aceommodation  der 
Sage  an  spätere  (christliche  ritterliche)  Sitten  und  Züge  zeige, 
gondern  auch  die  Namen  vielfach  verändert  ,  ja  den  Schauplatz 
gar  aus  Nordosten  nach  Constantinopel  und  Italien  verlegt  habe 
und  dabei  sehr  auffallende  Beziehungen  auf  die  Zustände  des 
byzantinischen  Hofes  zur  Zeit  des  Kaisers  Ale\ius  und  die  Colli- 
sionen  der  Kreuzfahrer  mit  diesem  Hofe  enthalte,  —  Beziehun- 
gen, die  einen  (ursprünglichen)  Dichter  verrat hen,  der  in  Con- 
stantinopel war.  Aus  der  Analyse  dieses  Gedichts  zeigt  der  Verf. 
sodann,  wie  dasselbe  nach  dem  Character  jeder  unbeholfenen 
Kunst  nicht  nur  gewissermassen  denselben  Faden  zweimal  ab- 
spinne und  sich  also  selbst  Miederhole,  sondern  auch  ähnliche 
Züge  aus  Jf'olf  Dieterich  und  dem  Roman  von  Salomon  und 
Morolf ,  in  welchen  beiden  gleichfalls,  besonders  aber  in  letz- 
term,  deutsche  und  byzantinisch -orientalische  Stoffe  sich  innig 
durchdrungen,  darbiete. 

Den  volksmässigen  Wcrth  aller  dieser  Dichtungen  aber,  so 
manche  Züge  darin  auch  dem  echt  deutschen  Völksepos  ent- 
sprechen mögen,  schlägt  Hr.  G.  nur  sehr  geringe  an,  da  ihnen 
zum  echten  Volksgcdicht  alle  historische  Anlehnung  (das  wesent- 
lichste Erforderniss !)  und  zum  Volksepos  die  Weihe  des  Alters, 
die  Würde  und  der  Ernst  gänzlich  abgehe.  Er  sieht  daher  in 
diesen  Werken  eine  Kunstpoesie  gleichsam  innerhalb  der  Volks- 
poesie, er  sieht  ferner  darin  den  UebergangTon  der  alten  Sim- 
plicität  und  Heiligkeit  des  Volksgesangs  zu  der  Entstellung  des- 
selben durch  subjeetive  Bearbeitung,  und  macht  dasselbe  auch 
von  der  Karlsage  und  dem  kritischen  Epos  späterer  Zeit  geltend. 
(S.  1S5)  „  Das  Geschichtliche  ist  hier  überall  in  stetem  Sinken, 
die  Erdichtung  und  das  Wunderbare  in  stetem  Wachsen,  die  ob- 
jeetive  Treue,  Scheu  vor  der  Tradition,  Wahrheit  und  Leben- 
digkeit hält  Schritt  mit  jenem  und  der  subjeetiven  Zudringlichkeit 
der  Dichter  mit  diesem  \  der  würdevolle  Ernst  fällt  mit  jenem 
und  das  Komische  steigt  mit  diesem ;  die  Wirkung  des  Ganzen 
wechselt  mit  der  Wirkung  der  Thcile;  die  alten  Verhältnisse 
werden  von  neuen  verdrängt,  die  grossen  von  kleinen.'1,  Uebri- 
gens  ist  nach  Hrn.  G.  der  innere  epische  Kern  dieser  Dichtungen, 
welche  endlose  Verse  um  ein  einziges  Factum  häufen,  nichts  an- 
ders, als  jene  Ideen  von  Dienstmannschaft  und  Herrenpflicht, 
die  wir  auch  in  der  Wirklichkeit  erst  seit  den  Ottonen,  der  lTr- 
sprungszeit  dieser  Dichtungen,  in  lebhaftere  Anregungen  kom- 
men sehen. 
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Was  mm  noch  den  zweiten  Erklärung?  grund  für  die  Ausar- 
tung der  Voikspocsie,  die  Neuheit  und  das  jüngere  Alter  der 
geschichtliches  Stoffe  betriirt,  so  nimmt  Hr.  G.  die  Belege  dafür 
von  dem  Herzog  Einst  Heim r.'a  v  f'eldegk  her,  welchen  sclion 
Gotti'r.  v.  Strasburg  als  den  ersten  höfischen  Dichter  auszeichnete 
und  welchem  auch  der  Verf.  keinen  besseren,  schlagenderen  Re- 
präsentanten dieser  Uebergangspeiiode  an  die  Seite  zu  setzen 
wüsstc.  Während  nämlicli  der  erste  Theil  jenes  Gedichts,  der 
sich  mit  den  einheimischen  Schicksalen  des  genannten  anruhigen 
Stiefsohns  Konnuls  II.  beschäftigt,  ohne  gerade  wirkliche  Ge- 
schichte oder  Chronik  zu  sein,  doch  nur  allzusehr  an  den  trock- 
nen nüchternen  Ton  derselben  erinnert,  ist  im  zweiten  TheiJe 
eine  anschaulichere  Darstellung,  und  es  herrscht  der  wohlthuende 
freundliche  Ton  des  Mährchenerzählers,  dem  bereits  eine  Menge 
der  bedeutendsten  Sagen  des  späteren  Griechenlands  und  Orients 
zu  Gebote  standen.  Man  sieht  also,  je  mehr  die  Geschichte  sich 
der  Begebenheiten  des  Lebens  bemächtigte  und  hier  Boden  ge- 
wann, desto  mehr  Boden  verlor  die  Poesie  in  den  wirklichen  Ereig- 
nissen ;  sie  flüchtete  daher  jetzt  in  die  Ferne,  nahm  ihren  Stoff 
aus  alten  Zeiten,  aus  der  Fremde,  oder  erdichtete  ihn  geradezu 
und  suchte  ihn  grossartig  mit  den  Ideen  der  Gegenwart  zu  durch- 
dringen. Hier  ist  deshalb  die  höchste  Spitze  und  Scheide  des 
alt  eil  und  neuen  Geschmacks.  Der  Herzog  Ernst  ist  übrigens 
so  gut  ein  Volksgedicht  zu  nennen ,  wie  nur  irgend  Etwas  diesen 
Namen  verdient,  was  im  Munde  des  Volks  war  und  viellache  Me- 
tamorphosen erlitten  hat ;  auch  ist  er  einer  von  jenen  beliebten 
Gegenständen,  die  nachher  in  die  Volksbücher  und  selbst  in  den 
jüdischen  Dialekt  übergingen.  —  Schliesslich  erwähnt  der  Verf. 
noch  ganz  kurz  des  Grafen  Iiudolf,  als  eines  neuen  Zeugnisses 
für  die  unmittelbare  Einwirkung  der  Kreuzzüge  auf  die  Dichtung, 
ausführlicher  aber  des  Biierolf  als  eines  Beispiels  von  höchster 
Ausartung  der  Volkspoesie  in  die  Manier  der  britischen  Dichter 
und  zugleich  „als  einer  so  langweiligen  und  leeren  Reimerei,  w'm 
wir  doch  nicht  viele  haben. u 

Die  7.  Abth.,  Einführung  britischer  Dichtungen  (S.  195 
bis  2lö)  handelt  von  der  aus  England  oder  der  Bretagne  herstam- 
menden Gattung  von  Romanen,  welche,  obschon  voll  der  elende- 
sten Erfindungen,  der  mechanischsten  Verbindungen  und  der 
wunderlichsten  Albernheiten,  gleichwohl  wegen  des  hier  zum 
ersten  Male  in  der  epischen  Poesie  vorherrschenden  Elementes 
der  Courtoisie  und  Frauenliebe  fast  jedes  andere  Interesse  über- 
wand und  verschlang.  Voraus  schickt  der  Verf.  einen  flüchtigen 
Blick  auf  die  britisch -walisische  Poesie  und  Sage  und  deren  Um- 
gestaltung und  Entartung,  wobei  er  sich  jedoch  mehr  auf  histori- 
sche Analogie,  als  auf  das  Ergebnis«  einer  weitern  Kenntniss 
vielfältiger  Quellenschriften  stützen  müsse.  Darnach  erscheint 
es  ihm  gewiss,  dass  die  walisische  Dichtung  in  ihrem  Ursprung 
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den  reinen  Charakter  hatte,  den  wir  nach  so  langer  Zeit  an  den 
galischen  Gesängen  des  Ossian  entdecken,  die  sich  eben  in  jenen 
Gegenden  gestaltet  und  erhalten  haben,  welche  den  äusseren 
Einflüssen  minder  ausgesetzt  waren.  Schon  zu  der  Zeit  aber, 
als  man  die  Thaten  des  Arthur  in  elegisch -lyrischen  Bardenlie- 
dern besang,  war  römische  Bildung  und  Christenthum  in  Eng- 
land mehr  wie  irgendwo  eingedrungen  und  hatte  hier  bei  der  der 
britischen  Nötion  eigenthiimlicheu  Schrankenlosigkeit  der  Phan- 
tasie eine  wilde  Mischung  und  Durchdringung  von  vielerlei  un- 
klaren und  übertriebenen  Vorstellungen  zur  Folge,  welche  nach- 
her durch  die  Ankunft  der  Angelsachsen  und  in  einem  noch  hö- 
heren Grade  durch  die  der  Normannen  wieder  aufgenommen 
Wttrden  und  England  nebst  der  Bretagne  zu  einem  der  ersten 
Heerde  der  romantisch -epischen  Poesie  machten. 

Als  Belege  für  diese  verschiedenen  Behauptungen  werden 
angeführt:  die  Sage  von  Prydain,  welche  gelehrt-römische  Ein- 
flüsse erfuhr,  die  angelsächsischen  Sagen  von  Vordrem  und 
Hengist,  die  sich  als  echt  volksmassig  noch  mit  einiger  Sicherheit 
an  die  Geschichte  anlehnen;  das  angelsächsische  Gedicht  BeowulJ\ 
in  welchem  sich  Britisches  und  Sächsisches  durchdringt;  die  Sa- 
gen von  Arthur  und  Merlin  (bei  Gottfr.  v.  Monmouth),  die,  so 
volksmässig  sie  an  und  für  sich  auch  waren,  doch  schon  alle  (be- 
sonders in  dem  zweiten  Theile,  der  von  dem  famosen  Kriege 
Arthurs  mit  Lucius  Tiberius  handelt),  weit  nicht  mehr  das  ein- 
fache Gepräge  der  Yortigernsage  oder  gar  der  historischen  Bar- 
denlieder tragen,  vielmehr  mit  ihren  Wundern  und  Abenteuern 
eben  soweit  davon  abstehen,  wie  Bother  vom  Ilildebrandliede; 
endlich  jene  Romane  von  der  Tafelrunde ,  eine  neue  Beihe  aoh 
Gedichten,  in  welchen  das  Meiste  ohne  allen  Zweifel  reine  Er- 
dichtung ist  und  selbst  die  wenigsten  der  Helden  auch  nur  dein 
Namen  nach  eine  historische  Beglaubigung  oder  alte  Auctorität 
haben,  und  in  welchen  nur  die  volkstümlichen  und  beliebten 
Züge  der  alten  Gedichte  festgehalten  und  auf  eine  höchst  mibe* 
holfene  und  lang«  eilige  Art  variirt  werden.  Und  diese  Dichtun- 
gen, die  der  allerersten  und  allereinfachsten  Bedingung  jedes 
erzählenden  Gedichts,  der  lebendigen  sinnlichen  Darstellung, 
sowie  des  innern  nothwendigen  Zusammenhangs,  vollkommen 
entbehren,  musste  das  Schicksal  gerade  in  einer  Zeit,  wo  man 
in  frischester  und  junger  Begeisterung  nach  Idealen  in  Kunst  und 
Leben  rang,  als  ein  wahres  Gift  für  die  wahre,  echte  Poesie  des 
christlichen  Europas  überallhin  verbreiten!  Dieses  allerdings  et- 
was strenge  IJrtheil  sucht  der  Verf.  (S.  208  —  215)  durch  eine 
ausführliche  Analyse  des  Lanzelot  v  Ulrich  von  Zazichoven  (mit 
besonderer  Hervorhebung  der  charakteristischen  Züge  für  die 
Art  der  Sage  und  des  Stoffes  sowie  der  Behandlung  in  dieser, 
wie  in  den  übrigen  Hauptdichtungen  derselben  Gattung,  als: 
IVigamur,  Itvein,  H  igalois  etc.)  noch  näher  zu  motiviren. 


Gt-rviims:  Geschichte  der  poet.  Nntionallitteratur.  95 

Die  8.  Ahth.,  Antike  Dichtungen  in  neuer  Gestalt  (S.  215 
Ins  251),  handelt  von  den  alexandrinisch  -  römischen  Einflüssen 
auf  die  romantische  Dichtung  und  hebt  dabei  besonders  die  Sage 
Aon  dem  trojanischen  Krieg  nach  Dares  Phrygius,  die  griechisch- 
orientalischen  Alexandriaden ,  und  die  Aeneide  des  Virgil 
hervor. 

llr.  G.  redet  zuerst  von  der  Alexandersage ,  als  der  ver- 
breitetsteii  und  auf  das  mannigfaltigste  variirten  unter  allen.  Er 
eclit  dabei  mit  sichtbarer  Vorliebe  auf  Alexanders  ausserordent- 
liche Persönlichkeit  und  sein  Verhältniss  zur  Weltgeschichte 
zurück,  welches,  je  mehr  es  unmittelbar  in  der  Wirklichkeit 
selbst  die  Bewunderung  und  die  Phantasie  aller  Völker  des 
Orients  und  Westens  in  Anspruch  nahm,  in  der  Ferne  der  Zeit 
und  des  Orts  späterhin  desto  poetischer  und  grossartiger  bis  zur 
völligen  Erdichtung  umgestaltet  werden  musste.  Schon  im  Zeit- 
alter des  Hadrian  entstanden  poetische  Alexandriaden,  welche 
die  vielfach  verbreiteten  Ilaupüjuellen  dieses  Sagencyklus  im 
Mittelalter  wurden. 

Nirgends  aber  findet  sich  diese  Sage  würdiger  und  dichte- 
rischer behandelt,  als  in  dem  Alexander  desffaß'efi  Lamprecht. 
Wenn  auch  als  desselben  nächste  Quelle  der  Alexander  des  uns  sonst 
unbekannten  Alberich  von  Vicenza  oder  Besancon  gilt,  so  ist  doch 
in  Lamprecht  Alles,  was  in  der  gewöhnlichen  Gestalt  der  Sage 
lag  und  unserm  Dichter  oder  seinem  V  orbilde  meistens  bekannt 
Mar,  mit  meisterhafter  Sicherheit  und  dem  reinsten  Gechmack  ver- 
mieden oder  verändert.  Es  weicht  daher  auch  Alles,  was 
sonst  in  England,  Frankreich,  Spanien  und  Deutschland  in  dieser 
Art  ei'schien,  völlig  von  dem  Geiste  dieser  wahrhaft  grossarti- 
gen deutschen  Dichtung  ab,  welche  Hr.  G.  unbedenklich  einen  der 
schönsten  Schätze  der  ganzen  älteren  mittelalterigen  Poesie 
nennt.  (S.  221.)  „Ich  glaube  nicht ,  bemerkt  derselbe  weiter, 
dass  die  damalige  Zeit  überhaupt  sich  höher  zu  erheben  fähig 
war;  denn  dieser  Lambert  scheint  mir  an  die  grössten  Ideen  zu 
reichen  oder  vielmehr  sie  zu  eröffnen,  deren  sich  damals  Men- 
schen und  Dichter  bemächtigten,  für  die  sie  sich  begeistert  ha- 
ben, und  an  wahrhaft  dichterischem  Genius  dürfen  sich  nur  ganz 
Wenige  neben  ihn  stellen,  so  schlicht  und  einfach  er  sich  neben 
einem  Wolfram  oder  Gottfried  ausnimmt. "  (S.  223.)  „Seine 
Darstelhingsweise  ist  (nämlich)  noch  mehr  die  trockne  Zeichnung 
des  Volkslieds,  der  anspruchlose  \  ortrag  dieses  Jahrhunderts ; 
der  Mann  will  nichts  gelten  durch  sich,  sondern  alles  durch  seine 
Sache;  allein  diese  Trockenheit  ist  weit  verschieden  von  der  des 
Zazichoven,  sogar  von  der  der  Nibelungen;  Alles  ist  dabei  Wärme, 
Gefühl,  innerer  Drang  und  Fülle,  und  oft  strömt  in  wahrhaft  me- 
lodischem Flusse  seine  Periode  ungesucht ,  und  ohne  die  mühse- 
lige Künstelei  der  Ilofdichter,  ohne  Zwang  empfangen  und  ohne 
Verrenkung  wiedergegeben,  schliefst  sich  der  rechte  Ausdruck 
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sin  seinen  kernigen  und  gesunden  Gedanken ,  das  lebendige  Wort 
legt  sich  um  seine  Vorstellungen  und  für  die  Bilder  seiner 
Phantasie  lallt  ihm  die  verkörpernde  Hede  mühlos  zu."  (S.  22J>.) 
(Kurz)  „es  ist  der  Eindruck  einer  kernfesten  Männernatnr;  den 
wir  davon  tragen,  der  uns  liebt  und  kraftigt,  während  uns  alle 
mittelalterigen  deutschen  Dichtungen  fast  ohne  Ausnahme  er- 
schlaffen." 

Wie  in  allen  Alexandersagen,  so  sind  auch  liier  zwei  Theile 
zu  unterscheiden,  welche  die  Geschichte,  von  der  sich  diese  Ge- 
dichte nie  ganz  entfernten,  selbst  bedingte.  Der  erste  ,  welcher 
bis  zu  dem  Zuge  Alexanders  ins  Land  der  SCythen  geht,  ist  ge- 
schichtlich, klar,  einlach  und  überhaupt  ganz  in  den  Grünten 
der  Wahrscheinlichkeit  gehalten;  im  letzten  dagegen,  welcher 
Alexanders  weitern  Zug  bis  ans  Ende  der  AVeit  und  die  gefahr- 
volle Rückkehr  von  da  durch  die  Schrecknisse  der  Wüsten  und 
Wälder  enthält,  häufen  sich  die  Wunder  der  Ferne.  Der  Verf. 
weist  diess  durch  eine  mit  entschiedener  Vorliebe  für  diesen 
wahrhaft  grossen  Dichter  ausgeführte  Analyse  nach,  die  er  mit 
den  mannichfachsten  erläuternden  Bemerkungen  in  obigem  Sinne 
begleitet  (v.  S.  223  —  230).  Er  sagt  u.  a.  (S.  230) :  „  Wenn  es 
wahr  ist,  dass  Alexander  nicht  ein  Eroberer  gemeiner  Art  war, 
dass  seine  riesenhaften  Plane  in  einem  grossen  Verbände  mit  sei- 
nes grossen  Lehrers  Bestrebungen  standen;  wenn  es  Mahr  ist, 
dass  das  Aiterthum  gross  geworden  ist  durch  sein  Vertrauen  auf 
menschliche  Kraft  und  im  äussern  Leben,  Mährend  die  neuere 
christliche  Zeit  gross  Mard  durch  das  innere  Leben,  das  sie  er- 
schloss;  wenn  es  Mahr  ist,  dass  das  Aiterthum  aus  eben  jener 
Eigenschaft  in  Egoismus  eben  so  leicht  fallen  musste,  Mie  die 
christliche  Zeit  aus  eben  dieser  in  Erschlaffung  und  Thatenlosig- 
keit;  wenn  es  Mahr  ist,  dass  Alexander  den  Liebergang  von  alter 
zu  neuer  Zeit,  von  jenem  zu  diesem  Charakter  bahnte,  so  sehen 
wir  auf  Einen  Blick  die  ganze  Grösse  dieses  Dichters.  Er  schil- 
dert den  Charakter  des  Helden  im  ersten  Theile  des  Gedichts 
ganz  treu  der  Geschichte  und  fasst  sein  Wirken  im  Ganzen  in 
dem  erhabensten  Sinne  auf;  er  schildert  zugleich  das  Aiterthum 
und  seinen  Geist  auf  das  wahrste,  und  giebt  auf  eine  ganz  wun- 
derbare Weise  zu  eben  der  Zeit,  wo  die  alte  Rüstigkeit,  dieses 
äusserlich  Thatkräftige  mit  allen  den  milden  christlichen  Schwär- 
mereien darauf  zu  gehen  drohte,  M'ie  zum  Scheidegruss  dieses 
Gedicht,  in  welchem  er  die  völlig  erstorbenen  Ideen  der  alten 
Welt,  jedoch  nach  dem  höhern  Sinne  der  christlichen  Ansichten, 
noch  einmal  ins  Leben  zurückruft."  (Bei  Ulrich  v.  Escnenb.  u. 
Wolfr.  kömmt  Hr.  G.  nochmals  auf  Lampr.  Alexander  zurück, 
um  dort  die  Bedeutung  dieses  Gedichts  ganz  übersehen  zu 
können.) 

Der  Verf.  stellt  nun  zunächst  dieser  Alexandrias  mit  ihrem 
alterthümlich  kernhaften  Geiste  die  völlige  Verflüchtigung  jedes 
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antiken  Moments  in  der  Eneii  des  Heinr.  v.  Veldegh  entgegen, 
in  welcher  zugleich  vollends  alles  zerstäuht,  was  nur  irgend  nach 
einem  Fall  des  gewöhnlichen  Lebens  aussieht.  Alle  Spielereien 
und  Tändeleien,  die  man  sich  etwa  im  Minueliede  noch  gefallen 
lässt,  drangen  hier  im  ernsten  Epos  die  bedeutendsten  Scenen 
weg;  welche  Wirkung  musste  diess  hinfort  thun?  (S.  241.)  „Im 
Virgil  dünkt  man  sich  in  einer  alten  aus  dem  Schutt  aufgegrabe- 
nen Stadt  zn  wandeln,  die  aus  jedem  Steine  stumm  zu  uns  spricht 
und  grosse  Ruinen  erhalten  hat;  hier  geht  man  träge  und  ge- 
täuscht zwischen  wüßten  Trümmerhaufen,  unter  denen  uns  ein 
gut  meinender,  eingelernter,  abergläubischer,  auf  seinen  Unsinn 
stolzer  Cicerone  mit  endlosem  Geschwätz  und  Fabeln  fast  zur 
Verzweiflung  bringt."  Zur  Entschuldigung  Veldegk's  muss  frei- 
lich angeführt  werden,  dass  er  einem  französischen  Texte  folgt, 
der  schon  die  meisten ,  wenn  auch  nicht  alle  Abweichungen  von 
dem  lateinischen  Gedichte  Virgils  enthielt. 

Ein  so  elendes  Machwerk  diese  Eneit'nun  auch  ist,  so  gross 
sind  doch  die  Lobeserhebungen  Veldegks  selbst  bei  den  bessten 
spätem  Dichtern,  was  wir  uns  hauptsächlich  dadurch  zu  erklären 
haben,  dass  er  unter  den  Uebersetzern  der  französischen  Romane 
einer  der  frühesten  und  bedeutendsten  war,  und  als  solcher  also 
die  ganze  Fluth  französischer  Romane  für  das  stets  poetischer 
Unterhaltung  bedürftige  Deutschland  Thür  und  Thor  geöffnet 
hat,  dass  er  ferner  offenbar  die  Reimkunst  und  die  Sprache  der 
mittelhochdeutschen  Poesie  zuerst  gestaltete,  und  endlich  dass 
er  als  Repräsentant  der  Blüthezeit  des  Ritterwesens  unter  Frie- 
drich I.  nicht  nur  zuerst  die  höfische  Bildung,  sondern  auch  — 
und  diess  verschaffte  ihm  wohl  den  grösstenGenuss  —  die  31inne 
in  der  Weise  einführte ,  wie  das  Minnelied  damals  diesen  Gegen- 
stand behandelte.  Und,  in  der  That,  das  letzte  Verdienst  ist 
keines  seiner  geringsten.  Denn ,  abgesehen  von  den  Spielereien, 
die  mit  unterlaufen,  hat  die  deutsche  Dichtung  jener  Zeit  gewiss 
weniges  an  Lieblichkeit,  an  Herzlichkeit,  an  inniger  Unschuld  und 
Naivetät  den  Gesprächen  zwischen  derLavinia  und  ihrer  Mutter  zu 
vergleichen,  ja  wir  werden,  besonders  in  dergleichen  Nachahmun- 
gen im  Epos,  mit  Erstaunen  sehen,  wie  schnell  mit  der  Ausartung 
der  Sitten  zugleich  auch  dieser  Ausdruck  unbefangener  Unschuld, 
die  so  tief  in  jener  Zeit  gewurzelt  scheinen  sollte,  verloren  ward 
und  wie  vergebens  selbst  namhafte  Dichter  sich  abmühten,  auf 
diese  Reinheit  zurückzukommen. 

Hr.  G.  erwähnt  nun  noch  des  trojanischen  Kriegs  von  Her- 
bort v.  Fritzlar  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrb.,  welcher,  ohne 
eigentlichen  Beruf  zum  Dichten,  einem  wälschen  Text  auf  das 
genaueste  folgt  und  dabei  eine  merkwürdige  Mitte  zwischen  Lam- 
precht und  Veldegkhält,  indem  bei  ihm  die  neue  Sentimentalität 
und  die  alte  rohe  Kraft  auf  eine  ebenso  geschmacklose  als  er- 
gotzliche  Weise,  ohne  auch  nur  einen  \  ersuch  von  .Versöhnung 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.XYlll.  Hft,9.  7 
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beider  Manieren,  neben  einandergestellt  sind;  gleichwie  er  ganz 
deutsche,  ganz  heimathliche  Züge  unter  das  Fremdesie  mischt 
und  das  Alte  in   die  neuen  Sitten  übersetzt. 

Zum  Schlüsse  stellt  der  Verf.  die  drei  genannten  Dichter 
,  als  Repräsentanten  einer  ganzen  Zeitrichtung  nochmals  zusam- 
men. (S.  250.)  „Wenn  Lampr.  Alexander  durchweg  eine  feste, 
dauernde,  männlich  ruhige  Kraft  athmet,  und  die  Zeit  ausspricht, 
wo  Deutschland  in  ehrwürdiger  Grösse  unter  dem  zweiten  Ho- 
henstaufen  glänzte,  eine  Zeit,  die  sich  in  dem  ernsten  und  erha- 
benen Charakter  eines  Walther  und  in  der  Wiederbelebung  der 
Nibelungen  noch  abspiegelt,  und  wenn  Lampr.  selbst  mit  seinem 
ritterlichen  Sinne  an  jene  Bischöfe  unter  Friedrich  erinnert,  die 
Zierde  der  deutschen  Nation,  die  kriegerischen  Adel  und  geist- 
liche Würde  in  sich  vereinten ,  so  leitet  dagegen  Veldegk  ganz 
auf  die  weichere  Folgezeit  über,  die  das  Heroische  ganz  aufgiebt, 
im  Herbort  aber  spiegelt  sich  eine  Zeit  der  Verwilderung,  wie 
die  der  Gegenkönige  Philipp  und  Otto  war,  und  in  ihm  erscheint 
eine  gleichsam  erzwungene  Kraft  und  die  unnatürliche  Anstren- 
gung eines  Jünglings,  der  zwischen  Talent  und  Leichtsinn,  zwi- 
schen zügelloser  Kraft  und  Weichheit,  zwischen  Geschmack  und 
Gemeinheit  getheilt  und  von  Ungleichheiten  voll  ist,  eine  Erschei- 
nung, die  ich  neben  ISithart  mit  dem  teutonischen  Geschlechte 
unserer  jungen  Göttinger  Dichter  des  vorigen  Jahrhunderts  ver- 
gleichen möchte." 

Der  VI.  Abschn. ,  Regeneration  des  deutschen  Volksepos 
(S.  251  —  283),  schliesst  sich,  unserer  Ansicht  nach,  richtiger  als 
.diei).  Ablh.  der  vorigen  Hauptrubrik  an,  indem  nirgends  mehr  als 
gerade  in  der  Art,  wie  das  deutsche  Volksepos  in  damaliger  Zeit 
regenerirt  wurde,  der  Uebergang  von  der  alten  volksmässigen 
Dichtung  der  altdeutschen  Heldenzeit  zur  ritterlichen  höfischen 
Poesie  der  hohenstaufischen  Zeit  zu  erblicken  ist.  Wiewohl  dieser 
Abschnitt  sowie  beiläufig  schon  manche  frühere  Stellen  dieses 
Werks  (besonders  S.  20  u.  S.  4!)  —  52)  Vieles  enthält,  was  un- 
serer Ansicht  von  der  Geschichte  der  deutschen  Heldensage  *) 
geradezu  widerspricht,  so  halten  wir  es  doch  nicht  für  geeignet, 
liier  unsere  Meinung  zu  verfechten,  und  beschränken  uns  daher 
wie  bisher  um  so  mehr  mit  einer  blossen  Anführung  der  Ansich- 
ten unsers  \  erf.,  als  wir  dem  ästhetischen  Urtheile  desselben  voll- 
kommen beistimmen ;  vielleicht,  dass  es  uns  bald  möglich  ist,  auf 
jene  streitigen  Puncte  im  Zusammenhang  unserer  Untersuchungen 
über  die  deutsche  Heldensage  zurückzukommen. 


*)  In  den  „Untersuchungen   über   die  Geschichte  und  das-  Verhält" 

niss  der  nordischen  und  deutschen  Hcldcnsuge,  aus  P.  E.  Müller  s  Saga- 

bibliothck  II.   ü.iihI,     i ■[(■..   übersetzt   und  kritisch   bearbeitet   von  Dr. 

6'.  Lange.  Frankf.   a.  M.    b.    Drönner   1832,    besonders    im  Anhange 

'S.  423  —  48?). 
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Hr.  G.  glaubt  mit  Recht,  ton  den  Nibelungen  und  der 
Gudrun,  den  beiden  Haupterzeugnissen  auf  dem  Gebiete  des 
deutschen  Volksepos,  an  keinem  schicklichem  Orte  reden  zu  kön- 
nen, als  gerade  hier,  wo  sie  auf  der  einen  Seite  zwar  mitten  unter 
den  aus  der  neuen  Richtung  der  Zeit  geflossenen  Dichtungen 
stehen,  aber  zugleich  am  auffallendsten  dagegen  contrastiren  und 
die  Opposition  der  Hofdichter  erklären,  und  wo  sie  auf  der  andern 
Seite  noch  am  nächsten  an  die  Dichtungendes  12.  Jahrhunderts 
Tücken,  in  welchem  sie  die  grossen  Veränderungen  erlitten,  die 
ihnen  allmählig  ihre  jetzige  Gestalt  geben,  nach  der  sie  in  den 
Anfang  des  13.  gehören. 

Diese  Veränderung  findet  der  Verf.  hauptsächlich  darin, 
dass  die  ursprünglich  deutsche  Siegfriedssage,  in  der  verän- 
derten Gestalt,  die  ihr  der  Norden  gegeben  hatte,  wieder  in  das 
deutsche  Volksepos  aufgenommen  und  ungeachtet  ihres  höchst 
unähnlichen  Stoffes  auf  eine  ziemlich  ungeschickte  Weise  mit  der 
ursprünglich  allein  stehenden  Dietrichssage  in  ein  Ganzes,  näm- 
lich in  das  Gedicht  der  Nibelungen,  verknüpft  wurde.  Er  findet 
es  natürlich,  dass  diess  in  IViederdeutschland  geschah,  wo  wir 
überhaupt  im1!  2.  Jahrhunderte  eine  Werkstätte  für  unsere  Lite- 
ratur mehr  ahnen  als  nachweisen  können ,  wo  die  strophischen 
Lieder  unsers  Volksgesangs  aber  noch  gesungen  werden  mochten, 
als  man  im  Süden  nichts  that ,  als  die  fremden  Sagen  lesen,  und 
•wo  endlich  auch  die  ersten  Zeugnisse  für  die  Siegfriedssage  im 
12  Jahrhunderte  gefunden  werden. 

Die  ältere  Gestalt  und  die  innere  Structur  unseres  Nibelun- 
genlieds vor  dieser  heterogenen  Vereinigung  lässt  uns  die  Klage, 
wenn  wir  sie  mit  unserem  Text  vergleichen,  zwar  nur  noch  ahnen ; 
aber  wir  sehen  doch  daraus,  dass  der  Werth  dieses  verlornen 
Gedichts,  was  das  wahre  innere  Verständniss  der  Sage  und  deren 
treue,  ehrfurchtsvolle  Wiedergabe  betrifft,  bei  weitem  grösser 
war,  als  der  des  erhaltenen.  Einen  Hauptmangel  des  letzteren 
findet  Hr.  G.  noch  darin,  dass  es,  im  umgekehrten  Verhältnisse 
wie  der  ritterliche  Roman,  einen  schneidenden  Contrast  zwischen 
Stoff  und  Form  mit  sich  trägt,  indem  gegen  die  Gewalt  und  Grösse 
des  Stoffes,  wie  uns  derselbe  namentlich  beim  Ueberschauen  des 
Ganzen  erscheint,  die  trockne,  ton-  und  klanglose  Sprache,  die 
dürftige,  kalte,  eintönige,  fast  pedestrische  Darstellung  und  der 
völlige  Mangel  an  Reife  des  Seelen  -  und  geistigen  Lebens  sehr 
unangenehm  absticht;  ein  jedenfalls  unerfreulicher  Contrast,  wel- 
chen der  Verfasser  des  Nibelungenliedes  —  denn  einen  solchen 
von  einigem  bedeutenden  willkürlichen  Einfluss  anzunehmen, 
scheint  ihm  in  einer  Zeit  ganz  subjeetiver  Dichtung  unerlässlich  — 
in  das  Gedicht  gebracht  hat,  indem  es  ihm  bei  Einführung  von 
so  vielem  Schmucke,  der  an  seine  ritterliche  Zeit  erinnert,  den- 
noch nicht  gelang,  zugleich  Vortrag  und  Sprache  höher  zu  heben. 
(S.  263)     „Wir  vermissen  die  Bildung  der  damaligen  ritterlichen 
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Dichter,  und  diess  giebt  diesen  ein  Recht,  sich  dagegen  zu  erklä- 
ren.u (An  verschiedenen  Stellen.)  „Sobald  wir  uns  in- 
dessen über  diesen  Zwiespalt  wegsetzen  ,  sobald  wir  das  äussere 
Gewand  wegdenken,  und  auf  die  Sache  selbst  sehen,  so  erscheint 
uns  das  Gedicht  allen  übrigen  ritterlichen  Epen  der  Zeit  über- 
legen und  gross,  und  allein  würdig,  in  so  grandioser  Anlage 
neben  dem  griechischen  Epos  zu  stehen ,  so  sehr  es  auch  dem 
letzten  dichtenden  Anordner  desselben  an  Reife  der  Einbildungs- 
kraft fehlte,  um  es  gleich  diesem  zu  einem  vollkommenen  Kunst- 
werk zu  gestalten.  Wir  stehen  hier,  wie  es  das  echte  Epos  ver- 
langt, in  einer  Welt  von  Menschen,  die  nicht  die  Miene  oder  der 
blosse  Zufall  bewegt,  sondern  der  Zwang  der  Verhältnisse,  die 
nicht  mit  Chimären  im  Kampfe  liegen,  sondern  mit  dem  Fatum, 
die  nicht  blind  in  Abenteuer  stürzen,  sondern  in  ein  grossartiges 
Verhängniss  von  einer  ausser  ihnen  liegenden  Gewalt  gestürzt 
werden;  dabei  erscheinen  die  Figuren ,  die  gleichsam  die  Träger 
des  Schicksals  sind,  Krimhilde  und  Hagen,  nicht  wie  Helena  und 
Paris  bei  Homer,  mehr  im  Hintergrunde ,  sondern  sie  stehen  ge- 
rade vor  allen  Andern  hervor  und  reissen  durch  Eigenwillen  sich 
und  Freunde  und  Feinde  in  das  Verderben  auf  eine  Weise, 
welche  zwar  mehr  in  tragischer  als  epischer  Weise,  aber  doch  ganz 
vortrefflich  und  eines  Genius  erster  Grösse  würdig  geschildert  ist." 
Der  Verf.  beleuchtet  nun  noch  (S.  26"i  ff.)  einige  mangelhafte 
Eigenheiten  des  deutschen  Epos  im  Verhältniss  zum  griechischen, 
welche  der  Stoff  mit  sich  brachte.  Aus  der  Fülle  der  geistreich- 
sten Ideen  heben  wir  auch  hier  nur  das  Wichtigste  in  gedrängter 
Zusammenstellung  hervor.  Im  Homer  ist  der  unendliche  Hinter- 
grund das  Grosse;  Alles  arbeitet  zusammen,  uns  auf  dem  ausser- 
ordentlich weiten  Gebiete  der  Sage  den  Gegenstand  der  Iliade 
als  eine  einzelne  Episode  betrachten  zu  lassen,  die,  wie  sie  selbst 
aus  Rhapsodieen  zusammengesetzt  ist,  uns  wieder  als  Rhapsodie 
in  einem  noch  Ungeheuern  Cyclus  erscheint.  Dagegen  hat  der 
Stoff  der  A ibelungen  noch  Etwas  von  der  Eigenheit  der  poeti- 
schen Sagen  vor  der  Völkerwanderung  an  sich ,  die  sich  überall 
mit  einer  einzigen  geschlossenen  Begebenheit  beschäftigen ;  da- 
her man  auch  dieses,  wie  überhaupt  alle  Dichterwerke  jener 
Zeit,  erst  in  ihrer  Gesammtheit  (gegenseitigen  Ergänzung)  und 
nach  dem  Studium  der  ganzen  Geschichte  der  Poesie  in  ihrer 
rechten  Bedeutung  erkennen  lernt.  Dabei  fehlt  den  Nibelungen 
der  Rcichthum  der  Verhältnisse,  der  Umfang  der  Sage,  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Episoden,  Alles  was  einem  epischen  Gedichte 
erst  Leben  giebt,  und  damit  dem  Dichter  die  Mittel,  auf  so  end- 
los verschiedene  Weise  zu  fesseln  und1  seine  Erzählung  mit  immer 
neuen  Reizen  zu  schmücken.  Hier  soll  ferner  immer  Alles  zu- 
gleich, ein  (historisch)  Vollendetes  dargestellt  werden,  und  wir 
hören  von  Siegfrieds ,  wie  Krimhildens  Jugend  und  Tod.  Den- 
noch muss  man  gestchen ,  dass  die  Charaktere  oder  die  Gruppen 
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von  Charakteren,  welche  in  den  Nibelungen  auftreten,  ihrgrösster 
Vorzug  sind.  Stellen  sie  auch  nicht  in  der  Mannigfaltigkeit,  wie 
das  homerische  Gedicht,  den  menschlichen  Charakter  überhaupt 
in  seinen  Haupteigenschaften  dar,  so  kann  man  uns  doch  schwer- 
lich ein  anderes  Gedicht  nennen ,  worin  diess  annähernd  so  sehr 
geschieht,  wie  hier.  (S.  2t>!>.)  „Wenigstens  erscheinen  die 
Hauptheiten  des  Nationaleharakters  vortrefflich:  in  dem  jungen 
Siegfried  arglose,  harmlose  Ehrlichkeit,  im  männlichen  Dietrich 
die  weise,  ruhige,  fast  bedächtliche  Ueberlegung  und  besonnene 
Kraftübung,  im  greisen  Hildebrand  berathende  Treue  und  Ge- 
rechtigkeit, zu  der,  wenn  man  die  Züge  aus  andern  Gedichten  an- 
führen darf,  derbe  Geradheit  und  natürliche  Heftigkeit  hinzu- 
kommt. " 

Ganz  aus  unserer  Seele  gesprochen  ist,  was  unser  verehrter 
Freund  nun  noch  über  den  pädagogischen  und  poetischen  Werth 
der  Nibelungen  gegenüber  von  dem  homerischen  Epos  anführt. 
(S.  272  ff.)  „Wenn  man  uns  doch  nicht  mit  dem  schönen  Ge- 
danken einer  Nationalerziehung  ködern  und  fangen  wollte!  Eine 
Nation,  die  die  Bibel  und  den  Homer  zu  ihren  Erziehungsbüchern 
gemacht  hat,  die  sich  am  besten  Mark  der  ganzen  Menschheit 
nähren  will,  eine  solche  Nation  kann  einem  solchen  Werke,  wie 
die  Nibelungen,  keinen  so  bevorzugenden  Rang  unter  ihren  Bil- 
dungs-  und  Unterrichtsmitteln  gönnen;  sie  bleibt  trotz  ewigen 
Widersprüchen  der  Klüglinge  auf  dem  betretenen  Wege  mit 
fester  Ausdauer,  während  die  Begeisterung  für  unsere  alte  Poe- 
sieen  von  heute  und  gestern  ist,  und  aus  Zeiten,  die  von  einer 
Deutschthümelei  befallen  waren,  über  die  wir  bei  kaltem  Blute 
lachen.  —  —  Trachten  wir  doch  nicht  der  Sache  mit  eitlen 
Lobeserhebungen  einen  Werth  zu  geben»  den  sie  nicht  hat:  die 
Folge  ist  immer,  dass  man  statt  der  Liebe,  die  man  bezweckt, 
das  gerade  Gegentheil  hervorruft.  Dem  Knaben ,  dem  werden- 
den Menschen,  können  die  Helden  der  Nibelungen  die  achäischen 
des  Homer  nicht  ersetzen.  Die  Strebsamkeit;  das  Feuer,  das 
Vertrauen  auf  menschliche  Kraft,  von  dem  diese  beseelt  sind, 
kann  allein  Menschen  von  tüchtiger  Art  bilden ;  die  Passivität 
dieser  alten  Germanen  hingegen,  die  ihre  heidnische  Unruhe 
schon  mit  einer  gewissen  Schläfrigkeit  vertauscht  haben,  kann 
uns  nicht  das  Geschlecht  schaffen,  das  den  gegenwärtigen  Zeiten 
gegenüber  nothwendig  ist.  Auch  fühlen  wir  uns  schwerlich  die- 
sen Burgundern  verwandter,  als  den  Achäern  des  Homer,  die  uns 
doch  noch  Liebe  zum  Vaterlande  lehren  können ,  für  das  im  gan- 
zen Nibelungenliede  nicht  einmal  der  Name  existirt.  Und  was 
vollends  den  poetischen  Werth  betrifft,  so  dürfen  die  Nibelungen 
höchstens  auf  das  immerhin  grosse  Verdienst  Anspruch  machen, 
mit  Homer  in  seiner  plastischen  Kunst  nicht  ohne  einigen  P^rfolg 
gewetteifert  zu  haben ;  während  Homer  selbst  in  unerreichbarer 
Meisterschaft  dasteht  und  zugleich  durch  die  ausgedehnteste  und 
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wohlthätigste  Wirksamkeit  merkwürdig  ist,  die  er  gleichsam  als 
prophetischer  Offenbarer  im  Gesaramtgebiete  der  Künste  hervor- 
gebracht hat.u 

Das  Gegen-  oder  Seitenstück  der  Nibelungen,  gleichsam  die 
deutsche  Odyssee  zur  deutschen  llias,  ist  die  Gudrun  (S.  274  ff.). 
Was  den  im  tiefen  Dunkel  liegenden  Ursprung  dieses  merkwürdi- 
gen Gedichts  betrifft,  so  nimmt  der  Verf.  an,  dass  in  demselben 
die  Sagen  mehrfacher  Nationen ,  als  der  nordischen ,  britischen 
und  deutschen,  zu  einem  Ganzen  zusammengeflossen  seien,  in 
welchem  der  Anfang  ein  leicht  abzutrennender,  britischen  oder 
willkürlichen  Ursprung  verrathender  Theil,  die  Mitte  mit  einem 
eigenthümlichen  Schlüsse  im  Norden  eine  vielfach  bekannte, 
selbständige  Sage,  die  letzte  Hälfte  aber,  der  eigentliche  Kern 
nnsers  Gedichts,  wieder  etwas  ganz  für  sich  bestehendes  ist.  Im 
Uebrigen  nimmt  dieses  Gedicht  überall  eine  ganz  originale  Mitte 
zwischen  Kunst-  und  Volksepos  ein;  bei  aller#Beibehaltung  der 
volkstümlichen  Manier  hat  es  eine  viel  kunstmässigere  Feile 
erhalten,  als  die  Nibelungen.  Von  der  trocknen  Farbenlosigkeit 
der  Nibelungen,  wie  von  der  leeren  Prunksucht  der  Hofdichter 
gleich  weit  entfernt,  ist  es  im  poetischen  Ausdruck,  in  sprachli- 
cher Gewandtheit,  Reichthum  der  Gedanken,  der  Wendungen,  der 
Reime,  kurz  in  allem,  was  formell  ein  Gedicht  auszeichnen  kann, 
weit  vorzüglicher  als  die  Nibelungen;  alle  Situationen  sind  leben- 
diger, die  Charaktere ,  wenn  auch  nicht  so  grossartig  entworfen, 
doch  theilweise  noch  fester  gezeichnet. 

Hr.  G.  zeigt  diess  (S.  277 — 282)  in  einer  kurzen  Angabe  des 
Gangs  der  Handlung  nach,  in  welche  er  zugleich  einige  Züge  aus 
der  Darstellung  mit  einfliessen  iässt.  Er  schliesst  sodann  (S.  283) 
mit  einer  begeisterten  Anerkennung  des  inneru  und  bleibenden 
Werths  unserer  beiden  vorzüglichsten  Volksdichtungen.  Wer 
möchte  nicht  gern  seinUrtheil  unterschreiben?  „Wenn  wir  diese 
Dichtungen  voll  gesunder  Kraft,  voll  biederer  wenn  auch  rauher 
Sinnesart,  voll  cherber  aber  auch  reiner,  edler  Sitte  betrachten 
neben  dem  schamlosen,  eklen  und  windigen  Inhalt  der  britischen 
und  neben  den  schalen ,  läppischen  und  zuchtlosen  Stoffen  der 
französischen  Romane,  ja  neben  dem  bigott  fränkischen  Volksepos, 
so  werden  wir  ganz  andere  Zeugnisse  für  die  angestammte  Vor- 
trefflichkeit unseres  Volkes  reden  hören,  als  die  dürren  Aussagen 
der  Chronisten,  und  im  Keime  werden  wir  bei  unsern  Vätern  schon 
die  Ehrbarkeit,  die  Besonnenheit,  die  Innigkeit  und  alle  die  eh- 
renden Eigenschaften  finden,  die  uns  noch  heute  im  Kreise  der 
europäischen  Völker  auszeichnen.  Diese  herrlichen  Stoffe  ural- 
ter Dichtung  lassen,  wenn  sie  auch  nicht  geistige  Routine  zur 
Schau  tragen ,  wie  das  die  fremden  Poesieen  jener  Zeit  besser 
können,  auf  eine  Fülle  des  Gemüths  und  auf  eine  gesunde  Deur- 
theilung  aller  menschlichen  und  göttlichen  Dinge  schliessen ,  die 
seitdem  ein  Erbtlieil  der  Nation  geblieben  sind ,  das  mit  jedem 
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neuen  Umsatz  wuchernd  zu  einem  weiten  Vermögen  heran- 
wachst." 

Der  VII  Abschn.  schildert  (S.  354  —  895)  die  TiliHhe  der 
ritterlichen  Lyrik  und  Epopöe  in  folgenden  4  fcbtheilüngek:  1) 
Minnegesaiur;  V)  Hartmann  von  der  Aue  und  Wirht  von  Gra- 
venherg;  3)  Wolfram  von  Eschenbach  und  4)  Gottfried  aus 
Strasburg. 

Das  Grundthema  der  1.  Abth.y  Minne«csan°  (S.  2S4-322), 
scheint  uns  der\  erfi  seihst  am  prägnantesten  in  folgender  Schluss- 
stelle  zu  bezeichnen:  (S.  322.)  „Das  eigenthümlichste  Merkmal 
deutscher  IVatur  tritt  in  dem  Minnegesang,  wenn  man  ihn  mit  dem 
Troubadourgesang  vergleicht,  zum  erstenmal  in  dichterischen 
Productionen  im  Extrem  deutlich  dem  Charakter  unserer  Nach- 
barn entgegen.  Das  Rückziehen  aufs  Innere,  die  abschliessende 
Beschäftigung  mit  dem  Innern,  die  sanfte  und  gleichmässige  Ruhe, 
die  diess  mit  sich  führt,  steht  der  Acusserlichkeit ,  der  Zertheilt- 
heit,  der  leidenschaftlichen  Unruhe  des  Franzosen  aufs  entschie- 
denste entgegen."  Dieses  reiche  Thema  ist  in  den  mannigfaltig- 
sten Variationen  durchgeführt,  und  verdiente  auch  in  der  That 
diese  ausführliche  Behandlung,  weil  in  der  Charakteristik  des 
Minnegesangs  nicht  bloss  die  der  ganzen  ritterlich  romantischen 
Poesie,  sondern  auch  die  jener  ganzen  Zeit  mehr  oder  minder 
enthalten  ist.  Versuchen  wir  es,  auch  durch  diese  überströmende 
Fülle  der  geistreichsten,  sehr  oft  von  einem  wahrhaft  dichteri- 
schen Genius  belebten  Ideen  den  verbindenden  Faden  hindurch 
zu  finden. 

Es  war  die  Bestimmung  der  neueren  Kunst,  das  Innere  des 
Menschen  zu  ihrem  hauptsächlichsten  Gegenstande  zu  machen; 
es  ist  ihr  daher  der  lyrische  Charakter  ebenso  sehr  vorzugsweise 
eigen ,  als  das  Element  aller  lyrischen  Kunst  der  Gegenwart  ist. 
In  dieser  bewegte  man  sich  nun  mit  der  grössten  Selbstgenüg- 
lichkeit,  die  sich  besonders  in  dem  Kreise  der  Rittersleute  auf 
das  unverholenste  kund  giebt^und  schon  um  deswillen  kund  ge- 
ben musste ,  weil  diese  zugleich  mit  dem  Verdienst  der  Beschir- 
mung und  der  Erhöhung  der  Christenheit  die  moralische,  intel- 
lectuelle  und  die  artistische  Cultur  an  sich  zu  reissen  begann, 
und  zu  dem  christlichen  Stolz  gegen  die  Ungläubigen  noch  den 
des  Standes  und  Ranges ,  der  Macht  und  der  feinen  Bildung  hin- 
zubrachte. Während  sich  nun  dieses  ritterliche  Leben  im  Sü- 
den, und  zwar  namentlich  in  Spanien  und  Frankreich,  unter  man- 
nigfach günstigen  Umständen  auf  das  glänzendste,  lebhafteste  und 
vielseitigste  gestaltete ,  versetzten  die  eigenthiimlichen  Verhält- 
nisse in  Deutschland  diess  Leben  und  die  Kunst  sogleich  nach 
ihrem  ersten  selbständigen  Erwachen  in  einen  heiligen  Frost,  in 
eine,  innere  Trauer  und  Düsterheit,  die  gegen  das  fröhliche  Ge- 
wimmel und  die  Unruhe  (das  wahre  gai  sahen  des  südlichen  Euro- 
pas möglichst  abstach;  zugleich   aber  drängt  sich  dicht  neben 
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diese  Heiligkeit  eine  Frivolität  und  eine  fast  antike,  heitere,  selbst- 
vertrauende Lebensphilosophie,  die  hier  wie  überall,  wo  eine 
Nation  solche  Innigkeit  und  Gründliclikeit  zu  Eigenschaften  hat, 
einen  Gegensatz  bildet,  dessen  ganze  Schärfe  wir  nachher  auch 
in  der  Dichtung  werden  erscheinen  sehen. 

Aber  das  ewig  und  stets  wiederkehrende  Thema  des  Minne- 
lieds und  des  Epos  in  Deutschland  ist  und  bleibt  der  Gesang  von 
der  Liebe  Freud  und  Leid.  Zwar  ist  dasselbe  eng  und  beschränkt, 
sowohl  wenn  man  es  gegen  die  lebensvolle,  alle  menschlichen 
Verhältnisse  in  sich  schliessende  griechische  Lyrik  hält,  als  auch 
wenn  man  es  mit  all  der  Lebenskenntniss ,  der  Frische  und  Frei- 
heit, der  Vielseitigkeit  und  Schöpferischkeit ,  der  Lebhaftigkeit 
und  selbst  Leidenschaftlichkeit,  den  die  provenzalische  Lyrik  an 
sich  trägt;  aber  gleichwolil  hat  der  deutsche  Minnegesang,  in 
Beinen  Wirkungen  auf  die  Verhältnisse  des  neueren  geselligen 
Lebens  und  der  ganzen  ritterlichen  christlichen  Gesittung  be- 
trachtet, eine  unübersehbare,  ausgebreitete  und  merkwürdige 
Bedeutung.  Denn  diese  Dichtung  war  es,  welche  bei  allen  ihren 
Mängeln  und  Einseitigkeiten  allein  geeignet  war,  die  heilige  und 
sanfte  Stimmung  der  Menschen  jener  Periode  hervorzurufen  und 
zu  unterhalten,  und  so  eine  ideale  Seite  gegen  die  äussere  mate- 
rielle Welt  aufrecht  zu  halten;  und  mögen  Christenthum  und 
Naturanlagen  zur  Erschaffung  und  ersten  Gestaltung  dieses  Ver- 
hältnisses in  der  neueren  Gesellschaft  das  Frühere  und  Wesent- 
lichste gethan  haben,  indem  sie  die  Frauen,  im  Gegensatz  zu 
ihrer  Stellung  im  Staat  und  Recht  in  der  alten  Welt  aus  ihrer 
Unterordnung  heraushob  und  zur  Herrschaft  der  Gemüther  be- 
rief, so  ist  es  gewiss,  dass  erst  das  ritterliche  Leben  und  diese 
ritterliche  Minnepoe&ie  demselben  seine  Blüthe  gegeben,  sowie 
hernach  die  folgende  Zeit  des  bürgerlichen  Hausstands  erst  die 
Reife  hinzugab ;  der  Geuuss  der  Früchte  war  vielleicht  erst  uns 
Späten  vorbehalten. 

So  müssen  wir  jenen  Zeiten  und  jenen  Sängerkreisen  ein 
echt  poetisches  Leben  zuerkennen,  aber  nimmermehr  eine  poeti- 
sche Kunst,  welches  schon  die  Nähe  der  Zeit,  die  befangende 
Unmittelbarkeit  der  Empfindungen  nicht  zuliess ;  erst  in  Italien  ward 
diess  möglich,  als  nicht  allein  die  ritterliche  poetische  Zeit  wirk- 
lich schon  in  die  Ferne  gestellt,  sondern  auch  durch  alte  Bildung 
und  jederlei  Aufklärung  das  künstlerische  Verfahren  gereifter 
war,  wie  denn  überhaupt  das  Höchste  in  der  Kun^t  nur  durch  die 
Berührung  beider  Extreme,  nämlich  bei  der  Uebernahme  des 
echt  Volksmässigen  durch  echt  kunstsinnige  Dichter,  geleistet 
worden  ist  *). 


*)  Wir  bedauern ,  aus  Mangel  an  Raum   nicht  auch  die  vortreff- 
liche Parallele  der  untiken  und  deutsch  -mittelalterlichen  Lyrik  (S.  312 
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Als  Repräsentant    der    frühesten  und   schönsten  Zeil  des 
deutschen  Minnegesangs  ist  Walther  von  der  Vogelireide  zu  be- 
trachten,   der  übrigens  der  Mannigfaltigkeit]  seiner  Dichtungen, 
der  verständigen  Ansicht  aller  Lebensverhältnisse,  der  Vielseitig- 
keit des  Geistes  nach  den  Troubadours  näher  steht,  als  den  spä- 
teren deutschen  Minnesängern,  so  sehr  er  jene  sonst  an  Tiefe  des 
Gemüths  und  der  Einsicht,  an  schlichter  Natur,  an  "Würde  des 
Charakters  übertrifft ,    und  so  ein  echt  deutscher  Mann  er  ist. 
Noch  höher  selbst  als  W.  setzt  Gottfried  von  Strasburg  im  Tri- 
stan den  von  Hagejiau,  über  den  wir  aber  leider  nichts  weiter 
wissen.     Doch  lässt  uns  diess  gewiss  mit  Recht  schliessen ,  dass 
die  flache  Allgemeinheit  der  spätem  Dichter  unter  ihren  ersten 
Führern,  wohin  auch  der  ungleich  rohere  und  derbere  Nithart 
gehört,  sowenig  geherrscht  habe,  wie  im  Lamprecht ,  wenn  wir 
ihn  mit  den  spätem  Epikern  vergleichen.     Eine  der  ersten  Stel- 
len nimmt  auch  Heinrich  v.  Morungen  ein,  bei  dem  Alles  den 
feurigsten  Schwung  noch  hat,   Alles  reicher  an  Gedanken    und 
neuen"  Bildern ,    Alles   überzeugender,    wahrer,    eindringender, 
durch  eine  seltene  Klugheit  anziehender  ist.  (S.  320.)    „Bei  ihm 
und  allen  Besseren  der  ersten  Zeit  kann  man  die  Innigkeit  und 
Herzlichkeit  nicht  einen  Augenblick   verkennen,  der  diese  Ge- 
dichte entsprechend  sind ;  und  wer  für  den  reinsten  unschuldigen 
Ausdruck  sanfter  Gefühle  einen  Sinn ,  wer  für  die  Hohlheit  und 
den  lieblichen  Reiz  unserer  alten  Sprache  Ohr  und  Verständnis** 
hat,  wer  mit  offner  Seele  sich  seiner  Jugendempfindungen  erinnert 
und  gerne  nachempfindet,   was  er   damals   von  Gram  und  Lust 
durchlebt  hat,  —  der  wird  einstimmen,  dass  dieser  Minnegesang, 
voll  der  geheimsten  Züge  der  Wahrheit,  jenen  schwer  zu  erfas- 
senden, gegen  jede  Beziehung  in  Worten  sich  sträubenden  Zu- 
stand  des  ersten  Seelenlebens  in  einer  Wärme  und  Tiefe  aus- 
spricht, die  nur  künstlerisch  von  Petrarka  übertroffen  ist,  bei  dem 
dagegen  die  innige  Unschuld  und  Harmlosigkeit  unserer  sanften 
Meister  bereits  verloren  ging,  der  wird  einstimmen  mit  Gottfried 
von  Strasburg,  „  dass  diese  Nachtigallen  ihres  Amtes  wohl  pfleg- 
ten und   lobvvürdig  ihre  süsse  Sommerweise   mit  lauter  Stimme 
sangen ,  das  Herz  mit  Wonne  füllten ,  und  der  Welt  hohen  Muth 
gaben,    die   alles  Reizes    entblösst  und  sich  selbst  lästig  -wäre, 
wenn  nicht  der  liebe  Vogelgesang  dem  Menschen,  dem  je  nach 
Liebe  sein  Herz  stand,-  die  Freude  und  Wonne  und  die  mancher- 
lei Lust  ins  Gedächtnis«  riefe,  die  edele  Herzen  beseeligt;  dass 
es  freundlichen  Muth  und  innigliche  Gedanken  weckt,  wenn  der 
süsse  Gesang  der  Welt  ihre  Freuden  zu  sagen  beginnt  j"  der  wird 


bis  319)  hier  näher  andeuten  zu  können.  Wir  können  aber  nicht  umhin, 
sie  als  ein  wahres  Labsal  für  Geist,  Herz  und  Gemüth  jedem  gefühl- 
vollen Freunde  der  Poesie  zu  empfehlen. 
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gerne  einmal  aus  dem  Anspruch  an  männliche  Gedanken  und 
Empfindungen  weichen  und  dem  Klageton  zarter  Herzen  lauschen 
und  dem  Ausdruck  züchtiger,  keuscher,  empfindsamer,  reiner 
Sinnesart. -r „Es  ist  eine  Verehrung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts mehr,  als  einzelner  Frauen,  die  wir  hier  finden;  diess 
zeugt  von  der  Tiefe,  es  eröffnet  uns  die  Quelle,  und  deutet  uns 
die  ungemeine  Bedeutsamkeit  dieses  Gesanges  in  der  moralischen 
Geschichte  unserer  Nation  an."  —  —  Selbst  die  ungeheuere 
Verbreitung,  die  allgemeine  Theilnahrae  an  der  Verfertigung 
solcher  Lieder  ,  die  ganz  offenbar  der  künstlerischen  Ausbildung 
derselben  das  grösste  Hiuderniss  und  an  ihrer  schnellen  Ausar- 
tung die  vornehmste  Ursache  war,  selbst  diese  Verbreitung  ge- 
winnt, von  dieser  Seite  her  betrachtet,  ganz  ein  anderes  Licht. 
Der  Ernst,  die  Würde,  die  Ehrbarkeit  aller  dieser  Gesänge  stellte 
für  alle  späteren  Zeiten  diese  zierenden  Eigenschaften  als  ein 
unverbrüchliches  Gesetz  auf.  —  „ Und  auch  das  wird  sich  hier 
vergleichen  lassen,  dass  sich  nie  unsere  Liederpoesie,  so  in  alle 
Lebensverhältnisse  eingedrängt  hat,  wie  die  französische;  daher 
auch  alles ,  was  damals  auf  die  Sphäre  der  Liebe  und  den  Minne- 
gesang Bezug  hat,  in  den  deutschen  Dichtern-  um  so  viel  zarter 
und  schöner,  als  das,  was  das  äussere  Leben  berührt,  bei  den 
Troubadours  reicher  ist." 

„Wir  haben,  beginnt  der  Verf.  seine  %Ablh.,  Ilartmann 
von  der  Aue  und  Wirnt  von  Gravenberg  (S.  322  —  344),  bis 
jetzt  den  Stamm  heranwachsen  und  so  ziemlich  auch  die  einzel- 
nen Zweige  sich  ausbreiten  sehen,  welche  die  Krone  der  epischen 
Dichtung  tragen  sollten,  der  wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit  un- 
getheilt  schenken  dürfen. "  Es  trat  diese  Zeit  der  höhern  Dicht- 
kunst offenbar  erst  mit  der  ausgebreitetem!  lyrischen  Kunst  ein, 
die,  da  sie  die  höfische  Gesellschaft  unmittelbar  berührte,  erst 
den  Sänger  Ansehen  und  Würde  zu  geben  anfing,  und  dadurch 
auch  umgekehrt  wieder  auf  die  Würde,  die  innige  und  edle 
Richtung  seiner  Kunst  wieder  zurückwirkte. 

Was  nun  zur  höhern  Reinigung  der  Dichtung  geschah ,  war 
zuerst  die  Einführung  einer  angemessenen  Sprache,  einer  neuen 
Vers-  und  Reimkunst ,  an  der  Stelle  der  Volkssprache  im  alten 
Nationalepos  und  seiner  vierzeiligen  Strophe.  (Vgl.  S.  21)3  ff.) 
Aber  auch  was  die  ganze  Behandlungsweise  oder  Manier  des 
Vortrags  betrifft,  so  lässt  sich  von  dem  Lanzelot  des  Ulrich  von 
Zazicho\en  und  Eilharts  Tristan  an  bis  auf  ParcivaJ  und  Gottfr.'s 
Tristan  die  allmäligste  Entwickelung  und  Veränderung  dieser 
Dichtungen  beobachten.  So  hält  sich  Ulrich  noch  streng  an 
seine  Quelle,  Hartmann  erlaubt  sich  leise  und  unmerklich  Zu- 
sätze und  Aenderungen ,  Wirnt  folgt  bereits  bloS  einer  mündli- 
chen Quelle  in  seinem  Wigalois,  Gottfried  und  Wolfram  aber 
schalten  ganz  frei  mit  ihrem  Stoffe ;  so  tritt  ferner  die  Persönlich- 
keit des  Dichters  im  Ulrich  erst   ganz  von  weitem  herein,   im 


Gervinus:  Geschichte  der  poct.  Nationallitteratur.  107 

Hartmann  schon  stärker,  wenn  auch  noch  immer  auf  versteckte 
Weise,  Wirnt  dagegen  stellt  sich  und  seine  Ansichten  recht  auf- 
fällig neben  sein  Gedicht ,  lässt  jeden  Augenblick  recht  arg  den 
deutschen  Dichter  neben  der  fremden  Sage  hören  und  deren  Gang 
beständig  unterbrechen,  im  Wolfram  und  Gottfried  endlich  ver- 
schmilzt sich  die  Lebensansicht  gar  mit  dem  Sagenstoffe,  dieser 
wird  in  Folge  von  jenem  sichtbar  gewählt  und  durch  sie  in  allen 
Beziehungen  frei  gestaltet. 

Was  Hartmann  und  Wirnt  insbesondere  betrifft,  so  sieht 
man  an  ihnen  noch  ganz  deutlich,  wie  wenig  bis  dahin  innerer 
Beruf  zum  Dichten  auch  in  diesen  bedeutendem  Männern  war, 
und  wie  namentlich  W.,  erfüllt  von  dem  Gedanken,  dass  das  tha- 
tcnlose  „  Verliegen "  und  die  Hingebung  an  Gemächlichkeit  und 
Müsse  um  Ehre  und  Ruhm  bringe ,  die  Dichtkunst  als  Allotrium 
ansah  und  so  natürlich  zwischen  den  Drang  seines  wirklichen 
Talents  und  seinen  ihm  nicht  gelingenden  Producten  zweifelnd 
schwankte,  auf  die  ihn  seine  Neigung  hinwies,  die  Standespflicht 
aber  nur  halbe  Kräfte  verwenden  liess.  Wenn  wir  daher  auch 
als  die  wahren  und  dauernden  Vorzüge  dieser  beiden  Männer  die 
Frömmigkeit  und  Güte  ihres  Herzens,  die  fast  frauenhaft  zarten 
und  feinen  Gesinnungen  in  Bezug  auf  das  gesellige  Leben,  auf 
den  menschlichen  und  wenn  man  so  sagen  darf,  auch  auf  den 
literarischen  Verkehr,  gerne  anerkennen,  so  müssen  wir  um  so 
mehr  bedauern,  dass  ihreProducte  gleichwohl  ganz  den  Charakter 
einer  abgeschlossenen  Menschenklasse  und  einer  beschränkten 
Zeit  an  sich  tragen  und  somit  die  wichtigste  Forderung  der 
Knust,  in  der  Behandlung  jeglichen  Stoffes  das  Zufällige  zu 
meiden  und  die  Urform  jedes  Gegenstandes  darzustellen ,  kei- 
neswegs entsprechen ;  was  hauptsächlich  daher  rührte ,  dass  sie 
nicht  verstanden ,  die  richtigen  Stoffe ,  welche  sie  meist  aus  dem 
Kreise  der  britischen  Dichtungen,  zum  Theil  aber  auch  aus  den 
heiligen  Volkssagen  wählten  ,  an  und  für  sich  mit  dichterischer 
Freiheit  zu  gestalten,  sondern  sie  eben  ziemlich  ängstlich  als  unan- 
tastbar betrachteten.  ' 

So  ist  im  armen  Heinrich  von  Harfmann  alles  Einzelne 
vortrefflich.  H.  trifft  mit  seinem  offnen  Sinne  den  Geist  dieser 
Sage  von  Häuslichkeit,  Treue  und  Hingebung  so  vollkommen  mit 
dem  idyllischen  Ton  seiner  Erzählung,  dass,  wenn  man  einmal 
diesen  Stoff  als  gegeben  und  unantastbar  betrachten  müsste,  man 
die  sinnvolle  Behandlung  bewundern  würde;  allein  eben  hier  ver- 
missen wir,  da  die  Poesie  so  wenig  wie  die  Geschichte  Wunder 
als  solche  duldet,  eine  Rückführung  der  wirklichen  Motive  auf 
menschliche  Empfindungen,  eine  Vertauschung  der  miraculösen 
Entwickelung  mit  einer  psychologischen.  —  Von  einer  andern 
Seite  drängen  sich  uns  im  Iwein,  dem  jüngsten  Werke  unseres 
Dichters,  ähnliche  Bemerkungen  auf,  da  es  durchweg  den  Cha- 
rakter der  bereits  besprochenen  britischen  Dichtungen  trägt.    Es 
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ist,  als  ob  ein  Ceremoniegesetz  auch  hier  jeden  Schritt  der  Aben- 
teuer vorgeschrieben  hätte;  weder  natürliche  Leidenschaften  im 
Menschen,  noch  natürliche  Verwicklungen  in  den  äussern  Ver- 
hältnissen, sind  hier  die  Triebfedern  der  Handlungen,  sondern  die 
Launen  der  Damen,  die  Grillen  der  Herren,  die  Convenienz  der 
Cirkel. 

S.  335  geht  der  Verf.  zum  Wigalois  des  Wind  von  Gra- 
venberg  über,  der,  wenn  er  auch,  was  die  reine  und  richtige 
Sprache,  die  Klarheit,  Einfachheit  und  Anmuth  betrifft,  eine 
wahre  Familienähnlichkeit  mit  Iwein  hat,  sich  gleichwohl  durch 
seine  Manier,  die  Erzählung  seiner  Quelle  mit  steten  Bemerkun- 
gen ,  wie  sie  ihm  Menschen  -  ,  Sagen  -  und  Dichterkenntniss  und 
moralische  Principien  eingeben,  zu  begleiten,  wesentlich  von 
demselben  unterscheidet.  (Hr.  G.  zeigt  diess  an  einem  Fragmen- 
ten-Auszug  der  Erzählung  (S.  337  ff.)  nach.)  Ueberhäupt  eig- 
net ihm  eine  Neigung  zu  didactischen  und  sittenrichterlichen  Be- 
trachtungen, die  ihn  aber  sehr  gut  kleidet,  und  die  uns  in  vieler 
Beziehung,  besonders  was  den  Geist  des  Ritterthums  betrifft,  an 
den  Winsbeke  erinnert.  Hr.  G.  nimmt  nun  Gelegenheit  (S.  34t  ff), 
von  diesem  Gedicht  ausführlich  zu  reden.  Er  nennt  es  einen  der 
th eu ersten  unter  allen  Resten  unserer  ritterlichen  Poesie ,  weni- 
ger als  poetisches  Werk,  denn  als  eine  Reihe  von  Lebensregehi 
und  Maximen,  die  dem  schönsten,  dem  edelsten  und  allgemein- 
gültigsten an  die  Seite  gesetzt  werden  dürfen,  was  je  über  Mo- 
ralität  und  würdiges  Leben  gesagt  wurde.  Zuletzt  kömmt  der 
Verf.  noch  einmal  aufWirnt  und  sein  Gedicht  zurück,  um  auf  das 
lebhafteste  zu  bedauern,  dass  dieser  Dichter,  welcher  als  Person 
ganz  dieselbe  practische  Weisheit,  ganz  dieselbe  milde  und  zu- 
gleich kräftige  Gesinnung  ,  wie  sie  in  dem  Winsbeke  vorkommen, 
hegt,  bei  der  Abgeschmacktheit  seines  Stoffes  so  wenig  natürliche 
Gelegenheit  fand,  sie  in  seinem  Gedicht  selbst  darzustellen. 

Die  3.  und  4-  'Abtheilung,  Wolfram  von  Eschenbach  und 
Gottfried  von  Strasburg  (S.  344 — 395),  schildert  den  eigentlichen 
Culminationspunct  der  ritterlichen  romantischen  Epopöe  in 
Deutschland ;  denn  jetzt  ist  es,  wo  endlich  unter  dem  Hervor- 
treten grösserer  Snbjectivitäten,  in  demselben  Verhältniss  wie 
der  Sagenstoff  unbedeutender  wird,  die  dichterische  Form  über 
die  Materie  ihr  Recht  zu  behaupten  anfängt.  Die  Sage  vom  Par- 
cival ,  ursprünglich  wohl  dem  britischen  Kreise  und  der  britischen 
Manier  angehörend ,  erlitt  in  der  Provence  jene  phantastische 
Ausbildung,  wodurch  die  daraus  geschöpften  Dichtungen,  jeder 
historischen  Wahrheit  entbehrend,  schon  an  sich  den  strengsten 
Gegensatz  gegen  alle  Volkssagen,  gegen  Homer  oder  die  Nibelun- 
gen bilden ;  was  durch  die  Behandlungsweisc  der  Dichter  vollends 
den  höchsten  Grad  erreichte.  Denn  was  diese  betrifft,  so  ist  in 
ganz  Europa  damals  ein  einziger  grosser  Rückgang  von  der  Ob- 
jeetivität  der  alten  Kunst  zu  der  vollendetsten  Subjectivität  er- 
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kennbar.  Im  Parcival  und  Tristan  ist  diess  bereits  so  weit  gedie- 
hen, dass  die  deutschen.  Dichter  ganz  unverholen  ihren  Helden 
ihre  eigne  Weltansicht  leihen.  (S.  319)  „  Wir  rücken  beständig 
ans  der  alten  historischeu,  wirklichen  AVeit  in  die  neue,  ideale 
Geniüthswelt;  die  alte  Heldenzeit  der  Nibelungen,  die  alte  Glau- 
benszeit des  Kaisers  Karl  geht  verloren;  in  den  britischen  Ge- 
dichten ist  alle  sinnliche  Anschaulichkeit  wie  aller  historische 
Boden  verschwunden;  im  Tristan  zieht  durch  Gottfr's  Kunst  das 
getreuste  Abbild  des  feinsten  gegenwärtigen  Lebens  ein,  im 
Wolfr.  das  der  grössten  gegenwärtigen  Ideen ;  Dante  endlich  so- 
wie er  sich  selbst  unverholener  als  jene  zum  Mittelpunct  seines 
Gedichts  machte ,  so  nahm  er  auch  unverholener  die  Gegenwart 
auf  und  schied  aus  seinem  epischen  Gedichte  das  sinnliche  Object, 
die  Grundbedingung  desselben,  geradezu  aus  oder  behielt  es  nur 
in  Episoden,  und  machte  dagegen  seine  eigne  Seelengeschichte 
zum  Hauptstoß"  seines  Gedichts. "  Ja  es  ist  das  grösste  Zeichen 
von  der  genialen  Tiefe  der  beiden  trefflichen  Meister,  dass  sie 
die  auseinander  liegenden  Theile  ihrer  Gedichte  mit  einem  be- 
stimmten Gedanken  zu  einem  Ganzen  zu  binden  und  so  der  Sage 
von  Tristan  und  Parcival  eine  solche  Seite  abzugewinnen  wussten, 
von  wo  aus  behandelt,  sie  als  eine  eigenthüniliche  Gattung  der 
Epopöe  betrachtet  werden  muss. 

Wie  wenig  Anlage  zu  diesem  Allen  in  der  Quelle  unserer 
Dichterlag,  können  wir,  was  den  Tristan  angeht,  an  Eilhart's 
Bearbeitung  sehen,  und  was  den  Parcival  betrifft,  so  liegt  das 
in  unsers  Jf'olfrarns  Werke  selbst  klar  am  Tage.  Denn  (S.  353) 
„jenes  träumerische  Hinleben  ohne  Princip,  jenes  dünkelhafte 
Wesen  ohne  Grund,  jene  tapfern  Thaten  ohne  Zweck,  jenes 
Gewirr  der  Abentheuer  ohne  Ende,  jenes  innere  Drängen  ohne 
Ziel  und  Gegenstand,  was  Alles  wir  so  stehend  finden  in  diesen 
Romanen,  ist  auch  im  Parcival  zu  treffen."  Es  geschah  diess 
aber  nicht  etwa,  wie  h&  Atiost,  in  der  bestimmten,  mit  freiem 
Bewusstsein  aufgefassten  und  mit  genialer  Gewandtheit  durchge- 
führten Absicht,  gerade  durch  dieses  scheinbare  Chaos  das  ganze 
vage,  wilde,  ungezähmte  Treiben  dieser  ritterlichen  Welt  un- 
mittelbar darzustellen;  —  denn  so  hoch  über  diese  Welt  konnte 
sich  ein  Deutscher  des  12.  und  13  Jahrhunderts,  der  noch  mit- 
ten darin  befangen  war,  nicht  stellen.  —  Gleichwohl  aber  liegt 
im  Parcival  ein  bestimmter  Gedanke  deutlich  zu  Grunde ;  ja  nur 
dadurch  eben ,  dass  die  Handlungen  des  Parcivals  aus  einer  ein- 
zigen Quelle  fliessen,  in  einem  einzigen  Zusammenhang  stehen, 
mit  dem  Schicksale  im  Kampfe  liegen,  wird  dieser  erst  ein  voll- 
kommen epischer  Character,  wenn  man  auch  im  strengsten  Sinne 
das  Gedicht  selbst  nicht  eine  Epopöe  nennen  wollte.  Und  dieser 
bestimmte  geniale  Gedanke,  dieser  grossartige  Plan  ist  kein  an- 
derer als  in  der  Characterzeichnung  eines  Helden  ein  treues  Ab- 
bild der  allgemeinen  zwiespältigen  Natur  jener  Menschen  und 
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Zeiten  zu  gehen,  und  den  Kampf  der  individuellen  Richtung  mit 
der  universellen  darzustellen,  der  in  den  Jugendjahren,  wenn 
sich  die  weltumfassenden  Träume  strebender  Jünglinge  mit  dem 
Egoisniris  der  Knabenjahre  und  der  Prosa  des  männlichen  iUters 
mit  den  Idealen  des  Jünglings  streiten,  so  gewöhnlich  ist.  Und 
wer  fände  diess  nicht  in  dem  Gedichte?  (S.  358)  „Der  rohen 
Kraft  der  Ritterlichkeit  nur,  ihrer  ziellosen  Thätigkeit,  dem 
Egoismus,  der  Gewalt  und  Ueberlegenheit  wird  im  Parcival  ein 
Gegengewicht  gegeben,  indem  jene  Kraft  einer  grösseren  unter- 
geordnet, jene  unbestimmte  Thätigkeit  mit  Bewusstsein  auf  einen 
Zweck  gerichtet,  jener  Egoismus  einem  allgemeinen  Interesse 
zum  Opfer  gebracht,  die  Rauhheit  des  kriegerischen  Lebens 
von  dem  Sinnigen  des  Seelenlebens,  von  der  Hinwendung  zum 
Uebersinnlichen  gemildert,  indem  das  Irdische  nicht  mehr  genü- 
gend gefunden,  sondern  ein  höherer  Bezug  auf  ein  Unendliches 
gesucht  wird,  welches  letztere  in  einer  solchen  Ungewissheit 
und  Unklarheit  bleibt ,  wie  sie  eben  der  Sache  einzig  gemäss  ist; 
dasAhnungs-  und  Geheimnissvolle,  das  diesen  inneren  Bewe- 
gungen eigen  ist,  liegt  über  dem  Gedichte  eben  so  vortrefflich, 
'wie  der  grelle  Widerstreit  und  Zwiespalt,  der  sie  charakterisirt.u 
Der  Verf.  zeigt  diess  noch  weiter  in  einer  kurzen  Analyse  des 
Gedichts  (S.  336— 3G0). 

Höchst  genial  ist  nun  die  Art,  wie  Hr.  G.  an  Lamprechts 
Alexander ,  Wolfram's  Parcival  und  Dante's  göttlicher  Komödie 
den  allmäligen  Uebergang  von  der  alten  plastischen  Kunst  zu  der 
neuen  geistigen  nachweis't,  und  wie  dadurch  so  ganz  modernen 
Epopöen ,  wie  der  Messiade  und  dem  verlornen  Paradies ,  der 
Weg  gebahnt  wurde  Parcival  ist  ihm  gleichsam  das  erste  Bei- 
spiel des  vollständigen  Wegwendens  von  aller  sinnlichen,  physio- 
logischen Dichtkunst  der  Alten  zur  geistigen  psychologischen  der 
Neueren  ;  denn  sowie  Lamprecht  dem  antiken  Sinne  und  der  an- 
tiken Form  gewissermassen  noch  das  letzte  Denkmal  stiftete,  so 
Parcival  das  erste  dem  moderne!  Geschmack.  Dante  aber  schloss 
diesen  Kreis;  erst  ihm  gelingt's,  einen  reinen  Gedanken  poetisch 
zu  gestalten ;  diese  schwierigste  aller  Aufgaben ,  die  der  neueren 
Poesie  gegeben  ward;  er  giebt  alles  Objective  ganz  auf,  und 
macht  sich,  macht  seine  eigne  Seelengeschichte  zum  Gegenstand. 

Diese  innern  Beziehungen  bieten  die  Gedichte  dieser  drei 
Männer  ihrem  Inhalte  nach  dar,  wornach  sie  gleichsam  eine  Tri- 
logie  bilden.  (S.  3(>.">)  „Das  Irdische  und  Weltliche  ist  das  Thema 
der  Hölle,  wie  im  Alexander;  die  Reinigung  der  Seele  ist  der 
Mittelpunct  des  Parcival;  das  Paradies  ist  der  Mittelpunct  des 
Dantischen  Gedichts,  nach  dem  alles  Andere  hinstrebt. "  So 
bilden  diese  Gedichte,  welche  wir,  einzeln  betrachtet,  kaum 
begreifen,  im  gegenseitig  ergänzenden  Zusammenhang  den  schön- 
sten Körper.     Und  da  sie  in  keiner  unmittelbaren  Anlehnung  ste- 
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hen,  so  sehen  wir  erstaunt,  wie  durch  Jahrtausende  diese  grossen 
Gedanken  in  Kuropa  verbreitet  waren  und  sich  fortbildeten. 

In  der  Kürze  betrachtet  der  Verf.  nun  noch  die  beiden  Bruch- 
stücke, die  wir  ausserdem  noch  von  Wolfram  besitzen,  den  Titu- 
rel  und    Jf'illchalm    —    Was  den  Tilurel  betrilFt,  so  ist  dieses 
Bruchstück  wahrscheinlich  das  einzige,    was  Wolfram  in  diesem 
Stoffe  arbeitete,   unstreitig  aber  der  ausgezeichnetste  Best  alt- 
deutscher Dichtung;  überall  entwickelt  es  eine  viel  grössere  Ob- 
jecto itat,    ja  fast  eine  völlige  Verleugnung  des  Dichters;    seine 
Kunst  zu  characterisiren  ,  ist  unendlich  fortgeschritten;   nur  we- 
nigen Dichtern  ist  es  so  wie  Wolfram  gelungen,  so  zarte  Seelen- 
zustände  so  lebendig  zu  malert,    so  geschickt  zu  belauschen  und 
für  so  feine  Empfindungen  den  rechten  Ton,    das  rechte  Wort 
und  das  rechte  Zeitmaass  der  Periode  zu  treffen ,    was  Alles  wir 
in  den  alten,  den  menschlichen,  den  naturvollen  Griechen  so  hoch 
bewundern;    an  Wahrheit,    an  Innigkeit,   an  Empfindung  kann 
sich  mit  jenem  Geständniss  der  sehnsüchtige  Sigune  anllerzelaude 
von  ihrer  Liebe  zu  Schionatulander  nichts  in   unserer  alten  Lite- 
ratur ,  auch  nichts  im  Tristan  vergleichen  und  nichts  unter  allen 
Minnesingern.   —     Im  Willehalm  wählte  Wolfram  einen  volks- 
thümlichen  französischen  Stoff  (Wilhelm  von  INarbonne  war  schon 
frühe  der  Gegenstand  von  Volksliedern),    dem  daher  auch  die 
den  französischen  Romanen  eigne  ungeheuere  Breite  nicht  fehlt; 
namentlich  treffen  wir  hier    auf  jene  Titurelschlachten ,    jenes 
Völker-  und  ISamengewirr,  die  immensesten  Erweiterungen  der 
Schlachtbeschreibung  im  Rolandsgedicht.     Ausser  Schlacht  und 
Belagerung  aber  finden  wir  im  Willehalm  nichts,    als  das  nicht 
sehr  rühmliche,   noch  auch  sehr  fein  gehaltene  Verhältuiss   des 
Willehalm   zuArabele,    die  Vater,    Gatten,    Kinder  und  Götter 
verlassen  hatte,  um  dem  Christenthum  und  dem  christlichen  Gat- 
ten anzugehören;   übrigens  herrscht  sonst  in  dem  Gedichte  eine 
mildere  Ansicht  vom  Christenthum   als  z.  B.  in  der   Ronceval- 
schlacht.      Die  feste  Chracterzeichnung,   sowie  die  ganze  übrige 
Manier  ist  noch  dieselbe  wie  im  Parcival ;  ja  die  Ausführung  ist 
sogar  noch  feiner  und  gebildeter. 

In  vielfachem  Gegensatz  zu  Wolfram  steht  Gottfried  von 
Strasburg  ;  ja  diese  beiden  Dichter  bilden  ,  was  die  LebenSan- 
sicht  und  die  davon  durch  und  durch  bedingte  Darstellungsweise 
betrifft,  unter  sich  eine  so  vollendete  Opposition,  wie  sie  in  allen 
Zeiten  einer  hohen  Bildung  und  wie  sie  namentlich  in  neuerer 
Zeit,  unter  sehr  bedeutenden  Modifikationen  natürlich,  an  neue- 
ren Dichtern  sichtbar  ward.  So  scharf  die  heitere,  leichte  und 
gefällige  Lebensansicht  Gottfrieds  von  der  ernsten  und  strengen 
des  Eschenbach  absticht,  eben  so  gewaltig  contrastirt  die  Zier- 
lichkeit und  Lieblichkeit  des  ersteren,  sein  weicher  aber  reiner 
Geschmack,  die  reizvolle  Form  seines  Werks  mit  der  Härte  und 
Strenge  des  Wolfram.     Die  Walü  des  Stoffes  ihrer  beiden  Haupt- 
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gedichte  sowie  ihre  abweichende  Darstellungsart  ist  aber  ganz 
eigentlich  von  jener  Weltansicht  bedingt. 

Aus  dieser  innern  Verschiedenheit  der  beiden  Dichter  erklärt 
sieh  nun  auch  das  verschiedene  Urtheil,  das  man  über  sie  (sowie 
ia  aeuerer  Zeit  etwa  über  Schiller  uad  Goethe  oder  in  der  alten 
über  Aeschylos,  Sophokles  und  Euripid.es)  fällen  hört,  je  nach- 
dem nämlich  der  Beurtheiler  das  Leben  mehr  von  der  ernsten 
oder  von  der  heitern  Seite  zu  betrachten  pflegt,  je  nachdem 
er  Geist  sucht  oder  Geschmack,  Erhabenheit  liebt  oder  Ge- 
fälligkeit, Tiefe  vorzieht  oder  Reiz;  denn  nur  Wenigen  ist  das 
zur  richtigen  gleichmässigen  Schätzung  beider  unentbehrliche 
Ebenmass  zwischen  moralischer  und  ästhetischer  Bildung  der  Seele 
verliehen.  An  diesen  Gegensatz  Gottfried'«  und  Wolfram's  schliesst 
der  Verf.  die  weitere  Bemerkung,  dass,  wie  sich  in  der  künst- 
lerischen Entwickelung  der  Völker  mehrfach  eine  gewisse ,  den 
Menschen  natürliche  und  gemeinsame ,  Trilogie  wiederhole,  wie 
z.  B.  in  Aeschylos,  Sophokles  und  Euripides,  in  Buonarotti, 
Leon,  da  Vinci  undRaphael,  so  auch  HartmannvonderAue  gleich- 
sam die  Mitte  zwischen  Wolfram  und  Gottfried  bilde ,  obgleich 
er,  was  der  häufigere  Fall  ist,  mehr  negativ  die  Extreme  beider 
ausschliesse  als  positiv  in  sich  harmonisch  verbinde. 

Um  aber  auf  einen  Blick  die  ungeheuere  Kluft  zu  über- 
schauen, die  unsere  beiden  Dichter  von  einander  trennt,  macht 
uns  der  Verf.  nicht  blos  mit  der  innern  Structur  und  dem  Plan 
des  Tristan,  sondern  auch  mit  der  Ausführung  desselben  in  ihren 
Haupt-  und  JNebenpartieen  analysirend  bekannt.  Wer  möchte 
dann  nicht  mit  Hrn.  G.  die  höchste  Bewunderung  für  den  Dichter 
theilen,  der  aus  einer  Materie,  die  noch  in  dem  Tristan  des  Eil- 
hart von  Hobergen  so  wüst  und  ekel  daliegt,  und  in  sich,  gleich 
den  gewöhnlichen  britischen  Novellen,  von  aller  Grösse  und 
Würde  vollkommen  entblösst  ist,  ein  so  bedeutungsvolles,  ein 
so  wahrhaft  geniales  Kunstgebilde  geschaffen  hat,  das  uns  in  die 
Mitte  des  Gemüths-  und  Gefühlslebens  der  Ritter-  und  Hofwelt 
versetzt  und  uns  dadurch  erst  das  ganze  innere  W  esen  jener  Zeit 
des  Minnegesangs  wahrhaft  aufschliesst. 

So  sehen  wir  also  in  Parcival  und  Tristan  unsere  damalige 
Kunst  auf  ihrer  höchstmöglichen  Höhe ,  die  indess  an  sich  nur 
den  Uebergang  zu  ihrer  wahren  Vollendung  in  späterer  Zeit  bil- 
det; daher  auch  wir  erst,  die  wir  auf  diese  Zeiten  zurückblicken, 
nachdem  sich  der  Entwicklungskampf  der  Menschheit  nach  vielen 
unerfreulichen  Umwälzungen  wirklich  lös'te,  diese  Dichtungen 
in  ihrem  rechten  Werthe  erkennen,  was  freilich  wiederum  zur 
Folge  hat,  dass  unser  Gefallen  daran  und  unsere  Bewunderung 
dafür  nur  zum  Theil  die  Frucht  des  poetischen  Gemüthes  und 
mehr  die  des  historischen  Studiums  ist. 

Zum  Schlüsse  zeigt  nun  noch  der  Verf.  an  dem  sonst  liebli- 
chen und  an  sich  trefflichen  Roman  von  Flore  und  Blancheflur 
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von  Konrad,  Fleche ,  wie  wir  hier  bereits  alles  rermissen ,  wa9 
die  letzt  besprochenen  Gedichte  und  Dichter  uns  Werthvollcs 
darboten,  ihre  moralische  Kraft,  ihre  ästhetische  Höhe,  ihre 
sinnliche  Schärfe  oder  ihre  intellcctuelle  Tiefe,  und  wir  dagegen 
nebst  dem  Gepräge  jener  Schwächlichkeit,  die  schon  im  Tristan 
missfällt,  nur  die  Kirnst  der  leichten,  gewandten,  unterhalten- 
den Darstellung  übrig  behalten  ,  die  wir  überhaupt  in  diesen  Zei- 
ten —  nichts  ist  natürlicher —  eben  so  allgemeiner  werden  sehen, 
wie  neuerlich  noch  Schiller  und  Goethe ,  ohne  dass  dadurch  der 
Ruin  der  Kunst  irgend  wäre  aufgehalten  worden. 

Der  VIII»  und  letzte  Abschnitt  behandelt  die  Reproduction 
früherer  Dichtungen  und  zugleich  die  ersten  Spuren  des  bar- 
gerlichen  Elements  (von  S.  3i>5 —  461)  in  vier  verschiedenen 
Abschnitten,  nämlich:  1.  didactische  Pocsieen;  2.  Legenden; 
3r  Rcinhart  Fuchs;  4.  Konrad  von  Würzburg  und  Rudolf  von  Ems. 

I.  Abtheilung»  Didactische  Poesieen  (S.  395-— 424).  Die 
didactische  Poesie,  welche  bei  der  zunehmenden  Neigung  zum  Mo* 
ralisiren  und  Philosophiren  mehr  und  mehr  selbständig  hervortrat, 
zählt  in  dem  (bis  dahin  noch  ungedruckten)  luülschen  Gast  des 
Thomasin  Tirkler  aus  Friaul  (vom  Jahre  1216),  eines  der  bedeu- 
tendsten Werke,  die  uns  aus  jener  bessten  Zeit,  den  zwei  ersten 
Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts  (und  zwar  in  vielen  und  guten 
Handschriften,  z.  B.  dem  vom  Verf.  benutzten  Cod.  Pal.  Nr.38ü), 
erhalten  sind.  Nirgends  wohl  findet  mau  den  nothwendigen  Fort- 
gang der  Geistesbildung  damaliger  Zeit  schärfer  angegeben;  der 
verständig  gereifte  Thomasin  begnügt  sich  nicht  mehr  mit  den 
Mährchen  und  Abenteuern  der  ritterlichen  Poeten,  den  Phanta- 
siebildern, die  seinem  Jugendalter  und  seinen  kindischen  Vor- 
stellungen genügt  hatten,  er  sucht  vielmehr  das  Wesen  der  Dinge 
und  den  Menschen  zu  ergründen ,  trifft  aber  dabei  die  Haupt- 
gebrechen der  ganzen  Zeit  und  greift  sie  in  ihrem  Kerne  an. 

Im  Zweifeln  und  Schwanken  die  Klippe  sehend,  an  der  die 
alte  biedere  Sitte  zu  scheitern  droht,  wählt  er  zum  Mittelpuncte 
seines  (in  10  Büchern  abgefassten)  Werkes,  um  den  sich  Alles 
Andere  herumlegt,  die  Lehre  von  der  Unstete  und  Stete  und 
setzt  sich  darin  die  Aufgabe ,  in  dieser  grundsätzlichen  Tugend 
dem  Wechsel  der  Welt  gegenüber  dem  Menschen  ein  Ewiges 
und  Dauerndes  zu  geben ,  mit  dem  er  sich  nicht  mehr  von  Freud 
zu  Leid,  von  Leid  zu  Freud  soll  werfen  lassen,  sondern  im  Un- 
glück Fassung  und  Mässigung  im  Glück  bewahren.  Nirgends  re- 
det dabei  unser  Dichter  im  Styl  des  moralischen  Gemeinplatzes, 
sondern  überall  in  dem  eindringenden  und  überzeugenden  Tone, 
der  überall  vcrrälh,  dass  nicht  halb  verstandene  Floskeln  nach- 
geredet, sondern  Erfahrungssätze  aufgestellt  werden,  die  eine 
eigne  und  gesunde  Beobachtung,  das  eigne  Leben  wie  die  Zeit- 
läufte und  das  Studium  der  Geschichte,  besonders  aber  die  Le- 
bensbeschreibungen, Lehren  und  Schriften  der  alten  Philosophen, 
N.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Paed.  od.  Krit.  Biil.Bd.  X  VIII.  Hfl.  9.  8 
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ihni  eingegeben  haben,  und  die  auch  durcli  die  redliche  Meinung 
und  überführende,  Beredsamkeit ,  mit  der  sie  vorgetragen  wer- 
den, ihre  Wahrheit  und 'Preffliehkeit  beglaubigen.  So  viel  wird 
übrigens  aus  dem  Ausgezogenen  deutlich,  dass  Thomasin  („unser 
philosophischer  Dichter  oder  diclitende  Philosoph")  in  der  Ge- 
schichte der  alten  Philosophie  eine  nichtigere  Rolle  spielen 
musstc,  als  in  der  Dichtkunst;  denn  er  geht  nicht  wie  Dante 
darauf  aus,  seiner  Philosophie  einen  poetischen  Körper  zu  ver- 
leihen ,  sondern  umhüllt  sie  Mos  mit  dem  Gewände  der  dichteri- 
schen Sprache  und  nur  hier  und  da  mit  dem  Schmucke  der  bild- 
lichen Darstellung. 

Ist  zwar  Thomasin  offenbar  von  den  alten  Philosophen  zir 
seinem  Werke  angeregt  und  in  seinen  moralischen  Sätzen  geleitet 
und  bestimmt,  so  liegt  doch  in  seiner  Gesinnung  so  viel  echt 
Deutsches  oder  Modernes ,  in  seiner  Tendenz  so  viel  Populäres, 
in  seiner  'Darstellung  so  viel  Bildliches  und  Gnomologisches  aus 
der  volksmässigen  Moral,  dass  man  deutlich  sieht,  wie  ein  gleich- 
massiges  Studium  des  Alten  und  Neuen,  der  griechischen  um\ 
christlichen  Weltansieht  sieh  in  ihm  vereinigt,  wie  überhaupt, 
trotz  einiger  Vorneigung  zur  Verachtung  dieser  Welt,  jene  kräf- 
tige Lebensansicht  und  Achtung  der  menschlichen  Selbständig- 
keit und  Kraft  hier  wie  im  Winsbcke  durchweg  noch  sehr  stark 
hervorscheint;  jener  Zug  unserer  ^Nationalität,  der  sich  mit  der 
antiken  Denkart  berührt,  im  Mittelalter  aber  durch  das  Christen- 
Ihum  oder  vielmehr  die  Entartung  desselben  zu  Zeiten  bis  aufs 
Unkenntlichste  verwischt  ward. 

Der  j')d>\la/.>k  —  das  zweite  didactische  Erzeugniss  von  Be- 
deutung aus  dieser  Zeit  —  giebt  dem  Verf.  durch  sein  rein 
sprichwörtliches  und  völks^liümliehesEIement  Veranlassung,  das 
Ursprüngliche  und  Eigenthümliehe  unserer  deutschen  Spruch- 
lehre,  dem  Wesen  nach,  inder  vollständigen  Klugheitsregel,  die 
vor  Allen  Andern  auf  Mcnscheukenntniss  hinarbeitet,  nachzuwei- 
sen, wahrend  der  Mittelpunct  der  griechischen GnOmologie  Selhsl- 
erkenntniss,  ■  Maass  und  Besonnenheit  im  Wandel,  den  Menschen 
und  Göttern  gegenüber,  i>t ;  in  den  unter  Salomon's  Namen  ge- 
sammelten Proverbien  der  Hebräer  aber  Alles  auf  eine  positive 
Moral  mit  einer  dogmatischen  Vergeltungslehrc  hinausläuft.  Eine 
rein  practische  Ansieht  der  Welt  und  Menschen  also  wäre  das 
älteste  Element  in  unsern  Sprüchwüitern;  damit  mischte  sich 
aber  eine  rein  religiöse  oder  stand  damit  je  nach  den  Zeiten  in 
Opposition.  (S.  414)  „Beherrschung  der  Welt  mittelst  Welt- 
iind  Menschcnkenntniss  neben  Verachtung  der  Welt  vermöge 
Sehnsucht  nach  einem  künftigen  Leben  sehen  wir  nämlich  aus 
einer  ursprünglichen  grösseren  Opposition  sich  mehr  und  mehr 
mit  einander  versöhnen,  und  iii  einer  andern  Region  begegnen 
wir  also  den  früheren  Gegensätzen  der  Vergnüglichkeit  und  der 
Trauer  in   den   ritterlichen  Dichtern  wieder.      Nicht  allein  der 
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mehr  sprüchwörtliche  Theil  des  Freidank  zeigt  diese  Eigenfhüm- 
lichkeit,  die  wir  bereits  im  Winsbökö  trafen,  sondern  auch  der 
Theil,  den  der  Dichter  selbst  mehr  von  seinem  Eigenen  hihzuthat, 
zeigt  ganz  dasselbe  nur  auf  einer  andern  Stufe,  eben  wie  auch 
Tbomasin.  Er  mischt  biblische  Sprüche  unter  die  Regeln  der 
ritterlichen  Sitte,  religiöse  Mystik  unter  die  Khighcitslchre  deg 
gewöhnlichen  Lebens,  unter  heitere  Bilder  aus  dem  wirren  Ver- 
kehr der  Menschen  die  schwärzeste  Ansicht  der  Welt  und  die 
Erwartung  der  Zeit  des  Fluches  und  der  jüngsten  Vergeltung,  die 
auch  Thomasin  hcreindrohen  sieht,  unter  volksmässige,  allgemein 
gültige  Weisheit  die  dogmatischen  Sätze,  die  Vorstellungen  aus 
der  damaligen  Glaubenslehre. u 

Hr.  G.  zeigt  diess  S.  415  ff.  in  einer  kurzen  Analyse  des 
Freidanks  nach.  Am  Schlüsse  derselben  macht  er  auch  darauf 
aufmerksam,,  wie  in  der  Gesinnung  des  Dichters  wie  in  seinem 
Stoffe  ein  bürgerliches  Element  laut  wird  und  wie  dieses  mit  dem 
Hervortreten  der  mittlem  Klassen  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
in  jener  Zeit  in  dem  genauesten  Verhältniss  steht,  indem  die 
grossere  Masse,  weichein  der  Dichtung  keine  andere  als  mora- 
lische Bedeutung  kennt  und  sucht,  die  didactische  Poesie  stets 
zu  ihrem  Lieblingsgegenstand  und  so  zu  sagen  zu  ihrem  Eigen- 
thum  wählt.  Endlich  erklärt  sich  der  Verf.  in  der  Vorrede  S'.VII 
gegen  die  Meinung  W.  Grimms  in  desselben  Ausgabe  des  Frei- 
dank, dass  der  geniale  selbstschöpferische  Walthcr  der  Dichter 
dieser  nur  eine  ganz  passive  Empfänglichkeit  des  Talents  ver- 
rathenden  Sprüche  sei;  so  viele  Verwandtschaft  sich  auch  sonst 
in  der  Bcurtheilung  der  Welt,  im  Stoff  wie  in  der  Form,  zwi- 
schen beiden  nachweisen  lasse  und  natürlicherweise  auch  vor- 
handen sein  müsse,  da  der  Freidank  sowie  alle  andern  Dichter 
jener  Zeit  Walther'n  zu  benutzen  und  auszuschreiben  pflegten. 

Die  didactischen  Arbeiten  des  Stricker  sind  das  Dritte  und 
Letzte,  was  der  Verf.  hier  zur  Betrachtung  herbeizieht.  Dahin 
gehören  besonders:  diu  Frauenehre,  die  Klage,  die  Freude  und 
die  Welt  (ein  grosses  Sammelwerk  von  sogenannten  Beispielen). 
An  den  drei  ersten  wird  nachgewiesen ,  wie  es  jetzt  Styl  unter 
diesen  Dichtern  wird,  über  den  Verfall  der  Kunst  und  der  Sitte 
heftig  zu  klagen  und  wie  man  schon  jetzt  nur  in  dem  Christcn- 
thume  Trost  findet,  sowie  denn  Busse,  llcue,  Beichte  das  Thema 
einer  Menge  seiner  kleinen  moralischen  Gedichte  siinl  und  diese 
Denkart,  so  wenig  auch  sonst  Stricker  von  Heiligen  und  von  der 
Gottesmutter  und  deren  Fürsprache  für  uns  weiss,  den  deutlich- 
sten Uebergangzu  der  unmässigen  Ileiligenverehrung  macht,  die 
in  diesem  Jahrhunderte  zu  einem  neuen  Schwünge  kam.  Was 
insbesondere  die  sogenannten  Beispiele  Stricker' s  oder  diejenigen 
Gedichte  betrifft,  die  er  in  dem  Sammelwerk,  die  7fe/£,  ver- 
einigthat, so  umfassen  diese  die  unähnlichsten  Stücke  unter  sich, 
welche  nur  die  nirgends  fehlende  moralische  Nutzanwendung  zu- 
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sainmen  biiuljet.  Bald  sind  es  kurze  Sermone  in  Versen,  bald 
dazu  vorarbeitete  Gleichnisse  des  N.  Testaments,  bald  blosse  AI- 
k'goriccn,  bald  kleine  Satyrcn  auf  einzelne  Stände  und  Klassen 
der  mc,nsclüichen  Gesellschaft,  l)ald  kleine  Schwanke,  bald 
MährcJicn  und  Fabeln.  Auch  dem  Werlhc  nach  sind  diese  Stücke 
.sehr  ungleich;  Alles,  was  feierlicher,  christlicher,  ernster  sein 
soll,  wird  matt  und  eintönig;  und  nicht  leicht  hat  das  Mittelalter 
in  dieser  Zeit  dann  etwas  so  färb-  und  glanzloses,  als  diese  Lehr- 
gedichte. Aber  wo  ersieh  seinem  Humor  freier  überlässt,  wie 
im  Pfaffen  ^/jfcjs,  mehr  aber  noch  in  vielen  seiner  Fabeln,  zeigt 
sich  sein  Talent  am  schönsten.  Höchst  merkwürdig,  ja  vielleicht 
das  Merkwürdigste  bei  Strickerist  hierbei,  wie  sich  das  einhei- 
mische Mährchen  mit  der-  fremden  Fabel  kreuzt. 

2,  Abllmlung,  Legenden  (S.  424 — 443).  »  In  den  Ansich- 
ten des  Thomasin,  des  Freidank  und  des  Stricker  ist  also  ein 
steter  Fort-  oder  Ruckgang  von  dem  Derben,  Gesunden,  Mensch- 
lichen der  Volksmoral  und  der  ähnlichen  des  Alterthums  zu  der 
christlichen  und  frommen ,  von  der  handelnden  Tugend  zur  lei- 
denden ,  vom  Vertrauen  auf  eigne  Kräfte  zur  Hoffnung  auf  über- 
irdische Mächte. fct  Mit  diesem  Satze  leitet  der  Verf.  die  obige 
(2.)  Abtheilung  ein,  und  zeigt  sodann,  wie  in  diesem  Jahrhundert 
die  schon  seit  früher  Zeit  verbreiteten  Ideen  von  der  Gewalt  der 
Reue,  von  den  Verdiensten  der  Heiligen  und  der  Märtyrer,  ins- 
besondere aber  von  der  Fürsprache  der  Jungfrau  Gottesmutter 
mit  der  moralischen  Unselbständigkeit  oder  mit  der  zunehmenden 
Sittenv  erderbniss  und  Sündenangst  immer  fester  wurzelten  und 
immer  weiter  um  sich  griffen,  und  wie  sie  zugleich  in  der  Poesie 
eine  Klasse  vou  Dichtungen  schufen  oder  vielmehr  wieder  lebhaf- 
ter hervorriefen,  die  nicht  mehr  als  Erzeugnisse  eines  lebendigen 
Dichlertriebcs ,  sondern  vielmehr  als  solche  fromme  Handlungen 
bussfertiger  Sünder  zu  betrachten  sind,  mit  denen  sie  keinen  welt- 
lichcnRuhm,  sondern  ewiges  Heil  zu  erwerben  hofften;  wiewohl 
auch,  besonders  in  Frankreich ,  durch  eine  hier  sehr  nahe  lie- 
gende Berührung  der  Extreme  eine  Masse  von  solchen  legenden- 
artigen Anecdoten  und  sclnvankartigen  Heiligengeschichten  (con- 
tes  devote)  zum  Vorschein  kamen,  in  welchen  die  frivolsten  Spässe 
und  die  unflätigsten  Zoten  eineStelle  finden  und  zu  jenen  ernsten, 
grösseren,  in  frommer  Begeisterung,  in  andächtiger  Beklemmung, 
in  Sündenangst  und  christlicher  Demuth  gedichteten  Legenden 
einen  ähnlichen  Gegensatz  bilden,  wie  die  neckischen  und  leich- 
ten weltlichen  Schwanke  zu  den  feierlichen  und  pomphaften  Rit- 
terepen. 

Im  Folgenden  hebt  nun  der  Verf.  nur  das  Bedeutendste  aus 
dieser  Gattung  und  zwar  gerade  an  dieser  Stelle  hervor,  weil  die 
meisten  und  vorzüglichsten  Legenden  gerade  aus  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  stammen  und  in  dieser  Zeit  auch  nur  eine  ge- 
schichtliche Bedeutung  und  einen  wenigstens  relativen  poetischen 
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Werth  haben,  während  die  spatere  Zeit  nur  Wiederholungen  und 
theüweise  Umsetzungen  derselben  hervorbrachte.  Zu  den  vor- 
züglichsten derselben  zählt  er  (die  hierher  gehörigen  Versuche 
Konrads  von Würzburg  als  werthlos  ganz  übergehend):  den  Bar- 
Iruim  und  Josaphat  von  Rudolf  von  /£ms,  in  welchem  er  jedoch 
die  religiöse  Begeisterung  vennisst,  und  selbst  das,  was  den  Dich- 
ter dieser  Zeit  sonst  auszeichnet,  Gewandtheit  der  Diction  und 
eine  gewisse  poetische  Uebting  nur  in  massigem  Grade  findet, 
während  eine  grössere  Breite  und  ein  kunstliches  gezwungenes 
Bestreben,  alles  Dagewesene  zu  überbieten,  vorherrscht  und  ge- 
rade alle  Wirkung  verloren  gehen  macht;  insbesondere  aber  i\c\\ 
heiligen  Georg  von  Rcinbot  von  Dorn ,  von  welchem  er  daher 
auch  eine  ziemlich  ausführliche  Analyse  giebt  (S.  433— 36),  um 
wenigstens  an  Einem  Beispiele  den  Character  dieser  Dichtungsart 
näher  darzulegen ;  übrigens  findet  er  häufige  Verwandtschaft  der 
Gedanken  und  Form  mit  Wolfram  von  Eschenbach.  Grosse  eigen- 
thümliche  Vorzüge  besitzt  auch  die  heilige  Martina  von  Hugo  von 
Langenstein,  welche,  während  die  bisherigen  Legenden  in  der 
blossen  Erzählung  und  dem  heiligen  Stoffe  ihr  Verdienst  stächen, 
mit  Allegorie  und  moralischer  Lehre  zu  wirken  sucht,  und  daher 
einen  Zusammenhang  dieser  Gattung  mit  der  didactischen  Poesie 
öffnet.  Obgleich  das  Gedicht  erst  in  das  Jahr  1293  fällt,  so  ist 
doch  sein  Vortrag,  den  von  Graif  mitgetheilten  Fragmenten  nach 
zu  urtheilen  ,  der  blühenden  Periode  einer  Dichtung  werth,  'er 
ist  ganz  und  gar  nach  Gottfried  gebildet  und  hält  sich  dabei  in 
einer  Reinheit  und  Natürlichkeit  und  doch  schmuckvollen  Breite 
und  Gewandtheit,  dass  dagegen  weder  die  Weichheit  und  die 
Schwulst  des  Konrad  von  Würzburg,  noch  die  matte  Rede  des  Ru- 
dolf aufkommen  kann.  So  sinnreich  und  feurig  ist  alles  ausge- 
führt, dass  man  wohl  einsieht,  wie  selbst  auch  ein  widerstre- 
bender Gegenstand  einem  grossen  Talente  sich  fügen  und  neue 
Seiten  der  Betrachtung  darbieten  kann. 

Die  Gedichte  zur  Ehre  der  heiligen  Jungfrau ,  welche  ITr. 
G.  zuletzt  berührt,  sind  nach  demselben  entweder  lyrisch  und 
psalmenartig  oder  episch  und  hymn#nartig.  Diese  letzteren  sind 
die  älteren  und  fliessen  ihrer  Quelle  nach  aus  den  Kirchenvätern. 
Das  vorzüglichste  darunter  ist  das  heben  der  Maria  vom  Pfajj'en 
Werner  nach  dem  Lateinischen  des  Hieronymus.  Den  W. ,  wie 
überhaupt  die  priesterliche  Dichtung  des  12.  Jahrhunderts,  em- 
pfiehlt Wissen,  Sprachkenntniss,  Bildung  in  Ton  und  Sprache, 
scldichte  Einfalt,  in  der  Gesinnung  patriarchalischer  Geist,  in 
der  poetischen  Ausführung  Fülle,  Behaglichkeit,  ausgemalte  Bil- 
der ,  wie  sie  die  späteren  Dichter  nicht  kennen ,  in  der  gesamm- 
len  Auffassung  und  Behandlung  jene  Würde  und  Wärme,  jene 
Gründlichkeit  und  Kraft,  jener  herzliche  Ton  bei  gesunder  Ver- 
ständigkeit, der  aus  dem  Herzen  quillt  und  nicht  dem  Buche  nach- 
spricht.    Sein  Gedicht  würde,  wäre  nur  mehr  Mass  gehalten  und 
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nicht  durch  Lange  und  Langweiligkeit  der  Eindruck  geschwächt, 
sichvortheilhaft  auszcicluien  und  einen  lesbaren  christlichen  Hy,m- 
jms  darbieten,  den  weder  die  Sonderbarkeiten  der  späteren  Vor- 
stellungen, noch  die  Felder  der  lyrischen  Form,  die  gerade  Lob- 
preisung und  Anrufung;,  entstellen. 

Auf  die  Grundlage  Werner'«  bauten  sich  nachher  die  vielfa- 
chen späteren  poetischen  Biographieen  der  heiligen  Maria  eben 
so  auf,  wie  etwa  die  spätere  Bearbeitung  der  Alexandersage  auf 
der  Lamprccht'schcn,  mit  derselben  Ausdehnung  und  V crschlech- 
tcrung  des  Stolfes,  mit  derselben  Verwischung  und  Entstellung 
alles  Schönen  und  Trefflichen.  Der  Verf.  macht  zwei  davon 
namhaft,  die  dem  Bruder  Philipp  zugeschriebene,  welche  durch 
prosaischen  Ton  und  trocknen  Gang  der  Erzählung  schon  sichtbar 
absticht,  und  eine  noch  weitläufigere  spätere,  in  welcher,  wie  in 
den  meisten  Werken  des  äussersten  13.  und  11.  Jahrhunderts, 
zwar  nicht  selten  ein  gewisser  Schwung  der  Rede  mit  einigem 
Erfolge  gesucht  wird ,  aber  das  Ganze  im  Styl  der  Chronik  er- 
müdend hinschleicht,  nnd  in  welcher  ferner  eine  Heiligkeit  und 
Grösse  des  Gegenstandes  empfunden,  damit  aber  eine  Herabwür- 
digung der  Darstellung  verbunden  wird,  die  nichts  scheut  und 
allen  Anstand  mit  Füssen  tritt. 

Eine  ähnliche  Ausartung,  wie  an  den  epischen  Gedichten 
zur  Ehre  der  heiligen  Jungfrau,  linden  wir  an  den  lyrischen,  was 
der  Verf.  an  den  Stücken  dreier  ausgezeichneter  Dichter,  dem 
Leich  des  J° 'all  her  v.  d.  F.,  dem  Loblied  Gollfr.  v.  Str.  und 
der  goldenen  Schmiede  Konrads  v.  W.  nachweis't.  Während 
das  erste  nämlich  sich  durch  die  Wahrheit,  Innigkeit  und  Frische 
des  Inhalts  und  der  Form  auszeichnet,  zeigt  Gottfrieds  Lied  schon 
eine  fast  anwidernde  Künstelei  und  Ueberladung  im  Vortrage, 
welche  von  Konrad  in  seiner  goldenen  Schmiede  vollends  zum 
Extrem  getrieben  wird,  indem  man  hier  ewig  nichts  hört,  als 
endlose  Variationen  weniger  Gedanken  und  Bilder,  mit  denen  mau 
den  gehcimnissvollen  und  wunderbaren  Eigenschaften  und  Ver- 
richtungen der  Jungfrau  sich  zu  nähern  sucht;  dabei  stösst  man 
oft  auf  die  gemeinsten,  ja^anz  zuchtlosen  Vergleichungen  der 
Eigenschaften  Gottes  oder  der  Jungfrau. 

Die  3.  Abth.,  Iteinhart  Fuchs  (S.  413  — 161),  zeigt  nun, 
wie  sich  neben  den  geistlichen  Schwänken  und  Legenden  ihr 
natürlicher  Gegensatz,  der  weltliche  Schwank  und  die  Thier- 
sagc,  ebenso  wie  jene  auf  einer  höhern  Stufe  regenirt;  wie  sie 
aber,  als  nothwendige  Folge  des  steigenden  Bürgerthums,  im  Ge- 
gensatze der  idealen  Vornehmheit  bei  preeiöser  Abgeschlossenheit 
desllitterthums,  sich  hauptsächlich  mit  der  Darstellung  des  niedern, 
bürgerlichen  Lebens  befassen,  und  diess  schon  in  der  äussern 
Form  durch  eine  ebenso  heitere,  leichte  und  lebendige  als  kleine, 
minutiöse  und  detaillirte  Schilderung,  im  Gegensatze  gc^en  den 
grossen  und  schwuiigrcicheii  Sljl  der  llitterepeu,  ausdrücken. 
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Des  Fabliaus  und  Schwanks  gedenkt  der  Verf.  hier  nur  Im 
Allgemeinen,  das  Weitere  auf  ihre  eigentliche  Blüthenzcit,  die 
Zeit  der  Reformation,  aufsparend.  Sehr  ausführlich  ist  er  dage- 
gen über  die  Thiersage.  Der  französische  Jtcnart  behauptet 
freilich  den  Vorzug  der  grösseren  Verbreifung  und  Ausdehnung, 
und  die  nord -französischen  Gedichte  mögen  in  diesem  Sinne 
allerdings  der  Thiersage  ergiebigste  Ader  heissen;  allein  Keines- 
wegs ihre  lauterste  Quelle,  indem  sie  nicht  allein  im  Ganzen  mit 
dem  Stoffe  äsopischer  und  avienischcr  Fabeln  überladen  sind  und 
oft  eine  lehrhafte  Wendung  nehmen,  sondern  noch  mehr  von  der 
Manier  der  Fabliaux  und  Contes  gelitten  haben.  Ucbcrali  fast 
siebt  man  daher  diese  Dichtungen  der  Franzosen,  gleich  einer 
Keihe  von  Fabliaux,  nichts  als  die  flachste  Unterhaltung  be- 
zwecken und  in  frivolen  Leichtsinn  und  oberflächliche  und  thörichte 
Spässe  überstreifen,  wodurch  die  Wahrheit  und  Treue  der  Dar- 
stellung nur  allzusehr  verletzt  wird. 

Wie  ganz  anders  der  niederländische  oder  flandrische  Rei- 
naert  von  Willam  die  Matoh  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts, 
der  sowie  der  unmittelbcr  daraus  geflossene  niedersächsische 
Jteineche,  den  Schlussstcin  des  Ganzen,  gegen  die  disparsen  fran- 
zösischen Thierdichtungen  als  ein  vollendetes,  in  sich  geschlosse- 
nes .und  innerlich  von  Einem  Geiste  belebtes  Epos  erscheint, 
welches  den  reinsten  und  tiefsten  dauernden  Eindruck  zu  ma- 
chen im  Stande  ist,  weil  es  nur  Einen  totalen  Eindruck  zu  machen 
sucht,  wie  jedes  echte  Gedicht  thun  soll,  das  nicht  blos  auf  Zer- 
streuung und  flüchtiges  Vergnügen  berechnet  ist.  Hier  ist 
wirklich  eine  Thienvelt,  eine  poetisch  abgeschlossene  Welt,  nicht 
blos  was  den  Kreis  der  Bestreb  ungen,  sondern  auch  was  das  Intel- 
lektuelle angeht.  (S.  4«')(i.)  „  Dieser  Willam  hat  es  über  sich 
vermocht,  sich  nach  dem  Eingange  seines  Gedichts  aus  der  Erzäh- 
lung zu  entfernen;  nirgends  tritt  er  im  Geringsten  hervor,  und 
indem  er  allein  mit  dem  Gange  seiner  Begebenheiten  und  dem 
Treiben  seines  Helden  die  Phantasie  fesselt,  verschmäht  er,  mit 
sinnbildernder,  moralischer  oder  gelehrter  Weisheit  seinen  Leser 
zu  behelligen ;  und  mit  dieser  verleugnenden  Natur  begabt,  konnte 
er  reiner  das  Wesen  der  Thiersage  in  sich  aufnehmen  und  mit 
dem  trefflichsten  Genius  die  rechte  Form  mit  dem  rechten  Geiste 
beleben.  .  Er  leiht  seinen  Thieren  all  die  menschliche  Ein- 
sicht, die  zu  eben  jenem  alltäglichen  Leben  gehört,  welches  die 
Sphäre  der  Tliierdichtung  überall  bilden  sollte  ,  eine  Einsicht, 
welche  lloutine,  Gewohnheit,  angeborner  Instinct  von  selbst 
die  Hand  geben. "  (S.  4f>8.)  „Indem  nämlich  der  Dichter 
überall  mit  einer  Mässigung  und  einem  Tactc,  der  ganz  un- 
vergleichlich ist,  diese  Geschöpfe  ohne  Prineipien  immer  nur 
so  handeln  lässt,  wie  sie  nach  ihren  Trieben  handeln  können, 
indem  er  sie  nur  in  solche  Situationen  bringt,  tue  dem  an- 
gemessen sind ,   so  musste   er  nothwendig  auch  ihre  Intelligenz 
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Jimitircn  und  dem  Ausdruck  und  der  Sprache  einen  passenden 
Charactcr  geben.  Natürlich  fiel  also  alles  Haisonniren ,  all  das 
subtile,  sophistische  Geschwätz  bei  Lateinern  und  Franzosen 
{ranz  weg;  alles  planrnässige  Entwerfen,  aller  grösserer  Ueber- 
blick,  alle  Grundsätzlichkeit  und  dergleichen  konnte  nicht  dienen; 
nicht  einmal  den  Witz  durfte  er  ihnen  in  der  Masse  wie  die  frü- 
heren Bearbeiter  leihen;**  (S.  459.)  „Durch  diese  Auffassung 
und  Behandlung  der  Sage  nun  tritt  hier  wieder  von  einer  andern 
Seite  hervor ,  wie  durchaus  diese  Dichtung  den  übrigen  Dichtun- 
gen jener  Zeiten  und  dem  ganzen  Treiben  der  oberen  Regionen 
in  der  damaligen  menschlichen  Gesellschaft  entgegengesetzt  ist." 
(S.  4()0.)  ..Und  in  der  That  steht  der  Reinhart  Fuchs  dieses 
Willam  in  demselben  absoluten  Gegensatz  gegen  die  ritterlichen 
Epen  und  Komane,  wie  Aristophanes  gegen  die  grieebischen 
Tragiker.  Wie  dieser  dem  ernsten  Drama  und  seinen  heroischen 
Sitten  des  Altcrthums  die  Gegenwart  mit  aller  ihrer  Gesunken- 
heit  im  schneidendsten  Contraste  entgegenstellt,  so  dieses  Ge- 
dicht ein  gemein  menschliches  Treiben  dem  sublimen  der  epi- 
schen Heroen.  Die  Erhabenheit  des  alten  Dramas  zwang  Alles, 
was  sich  ihr  entgegensetzen  wollte ,  ins  Komische;  anders  war 
es  hier,  wo  in  den  Romanen  keinerlei  Erhabenheit  zu  finden  ist, 
weil  immer  die  Gegenwart  selbst  ihr  Boden  ist,  die  sie  mir  in 
einen  übermenschlichen  Glanz  stellen.  Das  Thierepos  entzog 
daher  dieser  nämlichen  Gegenwart  selbst  noch  das  Menschliche, 
um  sie  ebenso  eine  grosse  Stufe  herabzusetzen,  wie  sie  jene  hin- 
aufgerückt hatten.  Ein  mit  so  ausserordentlichem  Glück  gewon- 
nenes Terrain,  ein  darauf  so  fest  und  sicher  gegründetes  Ge- 
bäude musste  sich  von  gleicher  Dauer  und  Gediegenheit  auswei- 
sen, wie  die  unsterblichen  Werke  des  athenischen  Komikers." 

In  der  4.  Ablh.,  Konrad  von  W.  und  Rudolf  v.  Ems 
(S.  461  —  474),  wird  in  sichtlicher  Eile  und  Kürze  gezeigt,  wie 
sich  unter  dem  Eindränge  der  bis  dahin  angeführten  neuen  Ten- 
denzen die  ältere  ritterliche  Epik  und  Lyrik  auf  eine  freilich 
höchst  kümmerliche  Weise  zu  erhalten  suchte. 

WTas  zuerst  die  lyrischen  Gesänge  betrifft,  so  hebt  der  Verf. 
als  Repräsentanten  dieser  Uebergangszeit  vor  allen  Reimar 
v.  Zweter  und  Ulrich  v.  Lichtenstein  hervor.  Bei  Reimar  ist 
vor  Allem  die  Verehrung  der  Jungfrau  auffallend;  auch  hat  er 
von  der  sittlichen  Gewalt  der  Liebe  und  der  Hoheit  und  Würde 
der  Frauen  grosse  Begriffe;  sonst  überwiegt  m  seinen  Liedern 
der  „unminniglicbc"'  Stoff  vor  dem  Liebesgesang,  Mie  bei  Wal- 
ther, seinem  Vorbild,  seine  Ansicht  weiss  er  zwar  im  Ganzen  schön 
auszusprechen,  doch  findet  man  auch  nicht  selten  jenen  Mangel 
an  feinem  Sinn  für  anständigen  Ausdruck,  der  jetzt  überall  in  die 
Gedichte  der  höfischen  Poeten  von  fern  hereinspielt,  um  sich 
bald  weiter  auszudehnen;  im  Uebrigen  schliesst  ersieh,  was  den 
häufigen  Gebrauch   der  Gnomen,  der  Beispiele,  der  Allegorien 


G minus:  Geschichte  der  poot.  Nationalllttcratur.  121 

und  der  Räthsel,  deren  er  einige  ächr  schöne  hat,  betrifft,  an 
die  didactische  Poesie  an.  An  Ulrich  v.  Lichtenstein  zeigt  sich 
dann,  -wie  der  Minnegesang  für  die  Lyrik  seine  alte  Bedeutung 
verloren  hat,  wie  Sinn  und  Gefühl  daraus  verschwinden  und  aller 
Geschmack  mit  diesem.  Wenige  seiner  Lieder,  die  er  in  dem 
unter  dem  Titel:  Frauendienst  bekannten  Koman  venvebt  hat, 
haben  in  sich  einen  Werth,  viele  zeichnen  sich  zwar  durch  Ge- 
wandtheit und  Uebung  aus,  keineswegs  aber  durch  wahrhaftes 
Gefühl,  das  die  Kälte  der  Künstelei  "überböte.  Wie  hart  zu- 
gleich die  alte  Weichheit  und  Zartheit,  die  in  der  Form  des 
Ganzen  gemehrt  sind,  jetzt  mit  den  rohen,  indelicaten  Zügen  des 
neuen  Geschmackes  hier  zusammenstossen,  zeigt  der  Verf.  durch 
einen  Blick  in  den  Gang  der  Geschichten,  die  uns  der  Dichter 
erzählt ,  w ornach  wir  auf  der  Seite  des  Weibes  nichts  als  eine 
höhnische  Laune  und  ärgerliches  Spiel  mit  dem  Gimpel,  der  sie 
zu  seiner  Gebieterin,  und  auf  der  Seite  des  Mannes  nichts  als 
Unzucht  und  unsittliche  Werbung  einer  sinnlich  begehrlichen 
Natur  und  Streben  nach  nichts  als  rohem  Genuss  erblicken ! 

Als  Repräsentanten  für  die  Gattung  des  Rittercpos  führt  der 
Verf.   die  in  der  Ueberschrift    genannten   beiden  Hauptpoeten 
dieser  Zeit  an,  Rudolf  v.  Ems  und  Konrad  v.  W. —     Die  hier 
besprochenen  Werke   des    Erst  er  en  sind :  der  Roman   Wilhelm 
v.  Orleans  und   die   Welt ehr ouik  nach  Gottfr.  v.  Viterbo.     Das 
Urtheil  über  ersteren  fällt  besonders  ungünstig  aus :  es  sei  viel- 
leicht das  früheste  Werk  des  Dichters  und  kündige  sich  in  Allem 
als  eine  ganz  unreife  Arbeit  an;  zu  rühmen  sei  zwar  die  zier- 
liche,  dem  Gottfried  nachgeahmte  Diction;  was  aber  das  höchst 
prosaisch  gewählte  Mährchen  selbst  angehe,  so  habe  er  darin 
so  viel  plump  und  ungeschickt  von  Gottfried  Entlehntes,  dass 
man  die  Hilflosigkeit  und  prosaische  Armuth  seines  dichterischen 
Genius  wohl   erkennen   könne. —      In  der  Weltchronik ,  durch 
welche  R.  v.  E.  bekanntlich  den  Grui.d  zu  den  höchst  zahlreichen 
Reimchroniken  der  späteren  Zeit  legte,  suchte  er,  wie  in  allen 
seinen  übrigen  Werken  (Alexander,  trojanischer  Krieg  etc.),  der 
iSchilderung  wie  dem  Stoffe  nach  zu  copiren  und  in  dem  Einen 
wie  in  dem  Andern  zu  überbieten ;  besonders  aber  scheint  er  es 
auf   einen   Ungeheuern   äussern   Umfang   abgesehen    zu  haben. 
Seine  Quelle,  Gottfried  v.  V.,  dient  ihm  zu  nichts,  als  um  alles 
mögliche  einzuschalten,  was  ihm  allerhand  Gelehrsamkeit  an  die 
Hand  giebt.     (S.  470.)     „Durchweg  tritt  zugleich  an  die  Stelle 
von  Gottfr.'s  Gelehrsamkeit    eine  ganz  andere,  und  wie  in  der 
Kaiserchronik  durch  die  Wunder,  so  wird  hier  die  wahrhafte  Ge- 
schichte entstellt  durch  geographische  und  naturhistorische  Fa- 
beln, durch  Mythologie  und  Sagenhistoric,  ja  durch  die  Aufnahme 
eigentlicher  poetischer  Stoffe.     Das  Verhältniss  der  Bearbeitung 
zur  Quelle  ist  daher  eigentlich  nur  ein  scheinbares ;  man  erkennt 
das  letztere  aus  der  ersteren  kaum  wieder."     (S.  471.)     „liier 
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wird  dem  Lateiner  seine  Belcsenheit  abgeborgt,  allein  für  Alles 
vas  ihm  Hauptsache  sein  würde,  hat  der  gute  IL  keine  Worte ; 
die  Einbildung  des  lateinischen  Verfassers  flicsst  mit  in  den 
demüthigen  Deutschen  über,  der  seine  Unfähigkeit  selbst  kennt; 
die  subtilsten  Sätze  im  übermüthigsten  Latein  »erden  ersetut 
durch  ein  trocknes  unbestimmtes  Geschwätz;  die  poetische  Prosa 
des  Gottfried  wird  zur  prosaischsten  Poesie;  an  die  Stelle  des 
llcdewechscls,  der  scharfsinnigen  Gegensätze  und  der  Manuich- 
faltigkoit,  die  das  lateinische  Werk  anstrebt,  tritt  ein  ewiges  end- 
loses Unisono  in  Form  und  Vortrag;  an  die  Stelle  des  Behagens 
und  des  Gelehrtendiinkels  nichts  als  Lamentationen  über  die 
Kunstlosigkeit  des  Dichters;  wo  dort  hochtrabender  Witz  und 
Grübeleien  der  Scholastik  stehen,  linden  sich  hier  zuweilen  die 
Tändeleien  der  Minnesänger,  für  eine  philosophische  Erörterung 
ein  Gebet;  statt  einer  theologischen  Paraphrase  der  biblischen  Ge- 
schichte die  Erzählung  der  Geschichte  selbst." 

Ebenso  wird  dem  Konr.  v.  W.  (von  dessen  Werken  der 
Verf.  übrigens  nur  im  Vorbeigehen  den  Schwanritter ,  den  troja- 
nischen Krieg  und  einige  kleinere  Erzählungen  [letztere  als  das 
vielleicht  noch  empfchlendste,  was  er  hinterlassen  hat],  anführt), 
der  eigentliche  Beruf  zum  Dichter  gänzlich  abgesprochen.  (S.  472.) 
„Denn  man  gehe  nur  einmal  dem  gerühmten  Künstlergenius 
des  K.  v.  W.  auf  den  Grund,  um  zu  finden,  wie  auch  Er  mit  dem 
Einen  Fusse  schon  in  all  der  prosaischen  Plattheit  steht,  die 
jetzt  neben  dem  hochpoetischsten  Schwulst  allgemein  wird,  wie 
ja  auch  immer  die  ärgste  Prosa  im  Geschmacke  einer  Zeit  nur 
das  Uebcrladenstc  für  Poesie  hält. ",  (S.  413.)  „Wenn  man 
von  irgend  einer  Dichtkunst  sagen  kann ,  sie  ist  gelehrt  und  ge- 
lernt ,  so  ist  es  ganz  gewiss  die  des  Konrad.  \  on  der  unlernba- 
reu  Kunst  der  Mcnschenkenntniss,  der  Seelenbcobachtimg,  der 
lebendigen  und  wahren  Darstellung  hat  er  seinem  Gottfr.  v.  St. 
nichts  abgesehen,  aber  wo  es  aufs  Ausschmücken,  aufs  \ er- 
schwenden grosser  Kräfte  an  kleine  Dinge  ankömmt,  da  hat  er 
den  Meister  zu  erreichen  gesucht,  und  hat  diese  Künste  sogar 
in  allerhand  Beschreibungen  und  Malereien  angewandt,  die 
Gottfr.  verschmähte;  er  hat  also  nicht  einmal  überall  mit  Geist 
und  dichterischem  Sinne  abgelernt." 

Durch  diese  Anführungen  glaubt  Hr.  G.  seine  Leser  für  die 
nächsten  Erscheinungen,  zu  denen  er  nun  übergeht,  genugsam 
\orbereitet;  daher  er  auch  die  übrigen  Dichter  aus  dieser  Zeit, 
namentlich  die  vielen  Fortsetzer  Turlin,  Türheim,  \ribcrg  und 
Andere,  ganz  übergeht.  Er  schlicsst  mit  dem  Gedanken,  der  zu- 
gleich den  Ucbergaug  zum  folgenden  Bande  bildet:  „Mit  den 
poetischen  und  idealen  Bestrebungen  der  hohenstaufischen 
Kaiser  sank  auch  die  Poesie  herab;  sie  sucht  bald,  eben  wie  die 
Kaiser  an  der  Scheide  des  i;{.  und  14-  Jahrhunderts,  noch  ein- 
mal zu  den  alten  Planen  derllohcnstaufen  zurückzukehren,  noch  ein- 
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mal  mit.  der  alten  Kunst  zu  wetteifern,  allein  iu  beiden  Fällen 
bleibt  es  bebn  erfolglosen  Nachahmen;  nüt  der  materiellen  poli- 
tischen Richtung  der  Kaiser  seit  Rudolf  stellt  die  äbnliche  poeti- 
sche der  gleichen  Zeit  in  genauer  Parallele;  und  baue  man  früher 
in  Kunst  wie  im  Staate  das  Nahe  versäumt  über  dem  Entfernten, 
so  langt  man  jetzt  das  Umgekebrtc  an.  Ehe  wir  diese  letzte  neue 
Richtung  verfolgen  konnten,  mussten,  wiediess  zuletzt  geschehen, 
die  Dicbtcr  besonders  betrachtet  werden,  in  denen  sieb  der  Zwie- 
spalt zu  erkennen  gab,  der  auf  diese  Erscheinung  vorbereitete." 

Wir  aber  können  unmöglieb  scbliesscn ,  obne  unserm  treffli- 
chen Freunde  den  herzlichsten  Dank  zu  sagen  für  den  herrlichen 
Geistcsgenuss,  den  uns  sein  Werk  gewährt  bat;  niebt  leiebt  bat 
ein  anderes  einen  solcben  Eindruck"  auf  unser  ganzes  geistiges 
und  gemütblicbes  Wesen  hervorgebracht,  niebt  leiebt  uus  so  sebr 
gekräftigt,  erboben  und  begeistert  für  das  dem  deutseben  Volke 
vorzugsweise  vorbebaltene  Ziel  eebter  Ilumanitätsbildung.  Nir- 
gends störte  uns,  wie  so  oft  in  ähnlichen  Werken,  ein  bestimmt 
hervortretendes  philosophisches  System,  in  wclcbes  alle  Erschei- 
nungen, so  frei  und  unabhängig  von  demselben  sie  sich  auch  im- 
mer in  ihrer  Zeit  entfaltet  haben  mochten,  eingezwängt  wären; 
Hr.  G.  fasstc  vielmehr  ganz  im  Lessingischen  Geiste  eine  jede  Er- 
scheinung in  ihrer  historisch  -  concreten  Wesenheit  auf,  und 
wusste  daher  auch  seiner  Schilderung  meistens  eine  solche 
Seele,  eine  solche  Lebenswärme  einzuhauchen ,  dass  wir  gleich- 
sam iu  das  i. meiste  Wesen,  in  den  geheimsten  Organismus  des 
poetischen  Genius  des  deutschen  Volkes  hineinschauen.  Dabei 
findet  der  unbefangene  Leser  nach  keiner  Seite  hin  eine  L^eber- 
treibung.  Und  doch,  wie  nahe  lag  es  ihm,  dem  begeisterten 
Freunde  der.  antiken  Kunstschöpfungeu,  für  die  deutsche  INatio- 
liallitteratur  der  mittleren  Zeiten  einen  Standnunct  zu  gewmnen, 
der  gleich  dem  Gibbon's,  in  der  modernen  Welt  nur  eine  traurige 
Ruine  des  prachtvollen  Tempels  antiker  Kunst  und  Poesie  erbli- 
cken Hess!  Allein,  macht  auch  seine  Schilderung  der  litterari- 
schen Zustände  des  deutschen  Mittelalters  gleichsam  den  Ein- 
druck einer  Ungeheuern  chaotischen  Gäbrung  auf  uns ;  so  schwebt 
doch  schon  allüberall  der  Geist  Gottes  über  diesem  Gebäbrungs- 
Mecre  kolossaler  Kräfte  und  Keime,  und  schon  taucht  hier  und 
da  eine  grosse,  viel  für  die  Folge  versprechende  Erscheinung 
auf;  und  der  Verf.  versäumt  nie,  mit  prophetischem  Sinne  bis  in 
die  fernste  Zukunft  hinab  die  Reihe  der  geistigen  Eutwickclun- 
gen  anzudeuten,  und  uns  au  deren  äussersten  Spitze  —  endlicb, 
wenn  auch  des  zu  durchlaufenden  mehr  und  mehr  unendlichen  Rau- 
mes wegen  verhältnissmässig  sehr  spät  —  das  glücklich  erreichte 
Ziel  der  Vollkommenheit  erblicken  zu  lassen.  Wer  fühlte  sich 
daher  auch  nicht  durch  Hrn.  G.  mehr  als  je  in  der  Ucberzcugung 
bestärkt,  dass  das  Mittelalter ,  wie  in  politischer  und  culturhisto- 
rischer  Hinsicht  überhaupt,  so  namentlich  auch  in  poetischer,  nur 
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den  oft  erfreulichen,  öfter  aber  sehr  unerfreulichen  Uebergang 
ku  einer  neuen  Schöpfung  und  Ordnung  der  geistigen  Welt  bildet, 
und  dass  es  deshalb  thöricht  wäre ,  Vollendetes  in  Form  und  In- 
halt da  zu  erblicken,  wo  nur  die  ersten  Anfänge  dazu  vorhanden 
sind,  so  grosse  und  geniale  Geisteskraft  dieselben  auch  immer 
offenbaren  mögen. 

Worms.  Dr.  Georg  Lange. 


Miscellen. 


■Im  Octobcrhcfte  1835  von  Sillimanns  American  Journal  wird  von 
J.  W.  Drap  er  durch  einen  Aufsatz  über  alte  Münzen  darauf  hinge- 
wiesen, dass  mau  durch  chemische  Analy se  derselben  noch  bedeutende 
Aufschlüsse  über  die  Fundorte  der  edleren  Metalle  erhalten  könne. 
Bekanntlich  verstanden  nämlich  die  Alten  das  Reinigen  der  Metalle 
nicht,  sondern  prägten  es  ungeschieden  aus.  Das  Gold,  welches  C?sar 
aus  Gallizien  mitbrachte,  Mar  so  unrein,  dass  man  nur  das  neunfache 
Gewicht  von  Silber  dafür  erhielt,  während  sonst  das  zwölffache  Sil- 
bergewicht  der  Durchschnittswert!!  war.  Die  Denare  des  Diocletian 
sind  von  weit  reinerem  Silber,  als  die  seiner  Vorgänger,  welche  ihr 
Silber  aus  Spanien  bezogen.  Eine  Münze  des  Kaisers  Hadrian  be- 
stand aus  40,45  Gr.  Silber,  (i  Gr.  Kupfer  und  1,4  Gr.  Blei;  eine 
Kupfermünze  Constantins  des  Grossen  aus  fast  reinem  Kupfer  mit  einer 
Spur  von  Eisen;  eine  sächsische  Abtsmünze  aus  12  Gr.  Kupfer,  9  Gr. 
Zink  und  4  Gr.  Blei.  —  In  Athen  ist  zwischen  dem  Lykabettos  und 
dem  Tempel  des  olympischen  Zeus  innerhalb  der  alten  Stadtmauern  ein 
Begräbnissplatz  gefunden  worden:  was  allerdings  auffallend  ist,  da  nach 
einem  alten  Gesetz  zu  Athen  niemand  innerhalb  der  Stadt  begraben 
werden  durfte.  Die  archäologische  Ausbeute  dieser  Gräber  bestand 
nur  in  kleinen  Thränenfläschchen  und  Lampen  ohne  Werth.  Nur  m 
einem  ausgemauerten  und  mit  Marmorplatten  ausgesetzten,  von  Westen 
nach  Osten  gelegten  Grabe  fand  man  eine  silberne  sechseckige  Büchsu 
mit  Weihrauch,  eine  silberne  Thränenflasche  mit  stark  ausgeschweif- 
tem Bauche,  ein  silbernes  Sistrum  mit  vier  Stäben  und  eine  kleine 
Kupfermünze  Constantins  II.  Daraus  geht  hervor,  dass  der  ganze  Be- 
gräbnissplatz  erst  im  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  angelegt  sein  mag, 
wo  das  schon  von  den  Gothen  verwüstete  Athen  an  Häuser-  und  Ein- 
wohnerzahl sehr  abgenommen  hatte,  und  darum  innerhalb  der  Ring- 
mauer Raum  für  Begräbnissplätze  fand.  —  Bei  dem  Aufräumen  der 
Trümmer  des  Parthenons  werden  immer  noch  eine  Menge  altertüm- 
licher Gegenstände  aller  Art  gefunden.  Von  Sculpluren  war  bis  zu 
Anfang  des  Aprils  d.  .1.  eine  kleine  sitzende  weibliche  Figur  im  stren- 
gen ägyptisirenden  Stil  das  Wichtigste.  Bcachtenswcrth  sind  besonders 
noch  dio  aufgefundenen  Ziegel    uud  Riniilei&tcu  aus  gebrannter  Erde, 
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weil  sie  alle  äussere  Verzierungen  darbieten.  Die  Ornamente  der 
Kinnlcisten  sind  sehr  zusammengesetzt  und  künstlich.  Die  Dachziegel 
sind  gewöhnlich  mit  einer  Guirlandc  von  Olivenzweigen  oder  mit  einem 
sogenannten  Mäander  oder  auch  mit  andern  Ornamenten  verziert,  und 
von  grüner,  rother,  gelber  und  hlauer  Farbe.  Von  den  an  der 
äussern  Seite  ebenfalls  verzierten  Stirnziegeln  zeichnen  sich  besonders 
eine  Art  aus ,  welche  mit  der  Gorgoncninaskc  in  der  ältesten  Form, 
ähnlich  dem  Medusenhaupte  auf  einer  Metope  in  Selinus,  verziert  sind 
—  einer  Art  von  Ziegelverzierung,  welche  nach  Plinius  II.  N.  35,  Fi. 
der  alte  sicyonische  Töpfer  Dibutadcs  erfunden  hat.  Auf  diesen  Medu- 
eenniaskcn  liegt  das  Haupthaar  in  dichten  krausen  Locken  auf  der  Stirn; 
unter  der  Stuiupfuasc  öffnet  sich  der  breitgezerrte  Mund  und  zeigt  die 
langen  gelben  Hauzähne  und  die  hervorgestreckte  Zunge;  zu  beiden 
Seiten  des  Kinns  unter  den  Wangen,  wo  der  dicke  Hals  anfangt,  rin- 
geln sich  Kleine  schwarze  Schlangen  mit  langem  spitzigen  Barte.  Daa 
Gesicht  hat  eine  fahle  Todtenfarbc,  die  Zunge  ist  roth ,  das  Haar 
bläulieh- schwarz.  [Aus  dem  Tübing.  Kunstbl.  183G  Nr.  56  und  57.] 
Während  des  Aprils  hatte  man  an  der  östlichen  Seite  des  Parthenons 
ein  grosses,  6chönerhaltenes  Friesstück  von  der  Ostfacade  des  Tempel 
(mit  zwei  männlichen,  und  einer  weiblichen  Figur,  die  nach  der  Vis- 
eontischen Anordnung  Poseidon,  Theseus  und  Agraulos  6ein  müssten), 
und  einen  schönen  Thronsessel  von  weissem  Marmor  gefunden.  Bc- 
eonders  wichtig  aber  ist  die  Auffindung  einer  grossen  Inschrift,  welche 
eich  auf  den  Bau  des  Erechtheions  bezieht  und  Rechnungen  über  ge- 
fertigte Bildhauer-  und  Bildgiesserarbeit  enthält.  Bruchstücke  daraus 
hat  Boss  im  Kunstbl.  1836  Kr.  60  mitgetheilt.  Als  Architekt  des  Ganzen 
wird  in  derselben  Archilochus  aus  Agryle  genannt,  der  für  12  Tage  30 
Drachmen,  ein  andermal  37  Drachmen  2  Obolen  Besoldung  erhielt.  Die 
Wachsbildner  Ncses,  Schutzbürger  in  Milete,  und  Agathanor  aus 
Alopeke  fertigten  Modelle  zu  bronzenen  Rosetten  der  Felderdecke  (ttg 
ra.  y.cdvfifiara) ,  und  der  letztere  erhielt  für  das  Modell  einer  Akanjhus- 
blüthe  8  Drachmen.  Dionysodorus ,  in  Melite  wohnhaft  (vielleicht  der 
von  Plinius  36,  8,  19.  erwähnte  Schüler  des  Kritias),  bemalte  enkau- 
stisch  die  Hohlkehle  am  innern  Architrav  und  erhielt  für  jeden  Fuss 
Länge  ein  Pentobolon  (für  113  Fuss  Länge  44  Dr.  1  Obol).  —  Zwi- 
schen der  Mündung  des  Liman  von  Tiligul  (des  alten  Axiakes)  und 
dem  See  Karabat,  wo  man  Spuren  einer  alten  Niederlassung  sieht,  hat 
man  eine  |- Elle  lange  und  \  Elle  breite  Marmorplatte  mit  einer  wohl- 
erhaltenen griechischen  Inschrift  gefunden,  welche  etwa  aus  dem  zwei- 
ten Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  sein  mag,  und  nicht  nur  die  am  Pon- 
tus  Euxinus  zu  Ehren  des  Achill  angestellten  Spiele  erwähnt,  sondern 
auch  die  Existenz  der  altgrichischen  Stadt  Odyssos  am  rechten  Ufer 
des  Axiakes  (Bog),  welche  Stempkowsky  vermuthet  hatte ,  wirklich 
bestätigt.  —  Auf  den  Dämmen  von  Kairo  nahe  am  Mamudieh- Kanal 
hat  man  bei  Ausgrabungen  ,  welche  wegen  Erwerbung  von  Baumate- 
rialien angestellt  wurden,  einen  grossen  viereckigen  Bau  und  Ueber- 
hleibscl  von   zwei  alten  Monumenten  gefunden,    von  denen  das  eine 
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ans  der  Zeit  Rhamsca  II,,  des  angeblichen  Scsostris,  herrührt,  das 
andere  «in  Tempel  aus  der  ptolcmüischen  Zeit  ist  und  noch  die  Namen 
Sotcr  und  Philadelphua  erkennen  Hess.  Der  Engländer  Walnc  theilt 
im  englischen  Athen, leum  die  A  ermuthung  mit,  dass  diese  Ruinen  dem 
alten  Schcdia  angehören,  welches  zu  Strabo's  Zeit  ein  ßehr  bevölker- 
ter Zollplatz  au  der  Stelle  der  Vereinigung  des  Kanals  von  Alexandrien 
mit  dem  kanopischen  Nilarme  war.  —  Für  die  Topographie  des  alten 
Roms  hat  man  neuerdings  durch  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  wieder 
mehrere  gute  Entdeckungen  gemacht.  Auf  dem  Forum  Cäsars,  wel- 
ches den  Tempel  der  Venus  Gcnitrix  und  einen  besondern  Raum  für 
Gerichtspflege  und  Verwaltung  enthielt,  hat  man  in  dem  Thurmc  des 
1150  erbauten  For  de  Conti,  unter  zweifingerdickem  Anwürfe  ,' die 
Mauer  der  Cella  des  Tempels  von  Peperino  in  7  —  9  Fuss  langen 
Blöcken  gefunden,  mit  Bronzehaken,  welche  die  Marmorbckleidung 
festhielten.  Hie  Tempelmauer  war  50  Fuss  hoch,  von  denen  36  ver- 
schüttet sind.  Auf  Trajans  Forum  sind  3  Tempel  entdeckt;  der  grösstö 
unter  dem  Paläste  des  preussischen  Generalconsuls  Valentini;  so  wie 
ein  Tempel  Hadrians  mit  10  Säulen  in  der  Fronte  und  4  Trophäensäu- 
len an  den  Ecken.  Im  Forum  selbst  hat  GR.  Bimsen  die  dritte  Rnstril 
gefunden,  welche  von  Septimius  Severus  oder  ans  noch  späterer  Zeit 
herrührt.  —  Dass  der  Theil  des  Juragebirges,  welcher  in  die  Schweiz 
hinüberreicht,  ausser  von  den  römischen  Hcerstrasscn  von  la  Jongnc, 
Joux  und' Pierre -Pcrtuis  auch  von  andern  römischen  Wegen  durch- 
zogen war,  wird  durch  aufgefundene  alte  Mauerüberreste  und  römische 
Münzen  erwiesen.  Besonders  hat  man  auf  der  Passwang  und  dem 
Dofih'  von  Gänsbrunnen  mehrere  Spuren  solcher  Art  gefunden.  Noch 
im  April  dieses  Jahres  ward  im  obern  Theilc  de*  Bergdörfchens  Rohr  im 
Kanton  Solothurn,  nahe  an  dem  wenig  gebrauchten  Fahrwege  über  die 
Schafmatt,  eine  silberne  Münze  mit  dem  Bildnisse  Tibers  gefunden, 
welche  noch  vor  dem  Regierungsantritte  desselben,  kurz  vor  Christi 
Geburt',  geprägt  sein  muss.  Auf  der  Kehrseite  sitzt  ein  Frauenzimmer 
mit  einem  Zweige  in  der  linken  und  einem  graden  Stabe  in  der  rechten 
Hand;  dazu  die  Umschrift :  Poutif.  Maxim.  Die  Legende  der  Kopfseite 
lautet:  Ti.  Caesar  Pivi  Aug.  F.  August.  —  Bei  Laval  im  Marne- 
departcinent,  unweit  der  alten  Römerstrassc  von  Rhcims  nach  Vcrdnn, 
hat  man  einen  irdenen  Krug  mit  Clfi  silbernen  Münzen  gefunden,  von 
denen  4  das  Bild  des  Pompejus,  11  das  des  Julius  Cäsar,  22  das  des 
Antonius  (G  mit  Cleopatra  auf  der  Rückseite) ,  KiO  das  des  Augustus, 
20  das  des  Tiberius  zeigen.  —  Bei  Aachen  hat  man  am  Wege  nach 
Frankenberg  eine  ziemlich  gut  erhaltene  römische  Wasserleitung  ge- 
funden, welche  wahrscheinlich  von  den  Höhen  bei  Trimbom  das 
Trinkwasser  nach  Aachen  führte.  —  In  der  Nähe  des  Dorfes  G ünstedt 
bei  Erfurt  haben  Chausseearbeiter  eine  Urne  von  schwarzem  ,  äusser- 
lich  glänzendem  Thon  mit  50  gut  erhaltenen  römischen  Silbcrmünzen 
und  3  von  Silberdraht  gewundenen  Armbändern  ,  die  eich  enger  und 
weiter  schieben  lassen ,  ausgegraben. 


T  o  d  o  8  r  ü  1  1  o.  i$? 

In  Paria  ist  eine  Hisloire  de  1«  Gaule  meridionale  eous  la  domi- 
natlon  des  conquerans  Germains  par  Fäuriel  [4  Udo.  8.]  erschienen, 
welche  die  Geschichte  des  endlichen  Frankreichs  von  der  Auflösung 
der  römischen  Herrschaft  his  zum  Ende  der  carlovingischcn  Dyna^ie 
enthält  und  üher  jene  Zeit  viele  Aufschlüsse  gehen,  überhaupt  mit  viel 
Einsicht  und  Gelehrsamkeit  ahgefasst  sein  solL 


Todesfälle. 


1/en  3.  Decemher  1835  starh  zu  Freiburg  im  Breisgau ,  seiner  Vater- 
stadt, wohin  er  sich  seiner  Brustleidcn  wegen  mit  Urlaub  auf  unbe- 
stimmte Zeit  begeben  hatte,  der  als  Mensch,  Geistlicher  und  Lehrer 
gleich  achtbare  und  geachtete  Prof.  Fad.  Sattler  von  dem  Oftenburger 
Gymnasium.    S.  NJbb.  XIII,  475  vcrgl.  mit  V,  404. 

Den  9.  Januar  183b  in  Genf  der  Professor  der  Theologie  an  der 
methodistisch -evangelischen  Schule  'I Villi.  Steiger,  im  28.  Lebensjahre, 
bekannt  durch  einen  Commentar  zum  ersten  Briefe  Petri  und  durch 
eine  Kritik  des  Rationalismus  in  Wegscheiders  Doguiatik. 

Den  23.  Januar  in  London  James  Mill}  ein  sehr  geschätzter  engli- 
scher Schriftsteller. 

Den  29»  Januar  in  Neapel  der  sehr  geachtete  dramatische  Dichter 
Franc,  dclla  falle,  Marchesc  di  Casanova,   im  35.  Lebensjahre. 

Den  31.  Januar  in  Turin  der  Professor  der  Logik  und  Metaphysik 
au  der  Universität  Andr,  Abba,  als  Schriftsteller  bekannt. 

Den  2ß.  Februar  in  London  der  Lehrer  der  französischen  und  deut- 
schen Sprache  Daniel  Boilcau,  früher  zu  Hüll,   73  Jahr  alt. 

Den  8.  März  in  l'-avia  der  Professor  der  Philosophie  an  der  Uni- 
versität, Cav.  Luigi  Mobil,  durch  seine  Uebersetzung  des  Livius  (La 
storia  romana  di  T.  Livio  coi  supplem.  del  Freinshemio.  Brescia  1804  — 
18.  39 Bde.  8.)  und  andere  Schriften  bekannt,  geboren  in  Paris  am  21. 
August  1752. 

Den  4.  April  der  Lordbischof  der  Diöcese  Ely,  Dr.  thcol.  liotoyer 
Edw.  Sparice,  ein  gewandter  Uebersetzcr  englischer  Gedichte  ins  Grie- 
chische, 7b  Jahr  alt. 

Den  7.  April  in  Westminster  der  fruchtbare  Schriftsteller  William 
Godivin,  Esq. ,  pseudonym  Edw,  Baldwin,  geboren  zu  Wisbcach  in 
Cumbridgeshire  am  3.  März  1756. 

Den  10.  April  in  Rom  der  Jesuit  und  Professor  am  Collegium 
Romanum,  P.  Anton  Kohlmann,  Verf.  einiger  apologetischen  und  pole- 
mischen Schriften,  geboren  zu  Kaiscr&bcrg  in  Ober-Elsass  am  13. 
Juli  1771. 

Den  11.  April  in  Padua  der  Professor  der  Anatomie  und  der  Zeit 
,  Rector  magniftcus  der  Universität  Florian  Caldani,  C4  Jahr  alt.  Ei- 
lst durch  mehrere  geschätzte  Schriften  auch  im  Auslände  bekannt. 
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In  der  Mitte  des  Apvll  zn  Genf  der  Professor  der  flechte  an  der 
Akademie  P.  F.  Jiellot,   durch  mehrere juristische  Schriften  bekannt. 

Den  20.  April  in  Küln  der  Lehrer  Martin  \iegcmann  am  katholi- 
schen Gymnasium. 

Den  5.  Mai  zu  Breslau  der  ehemalige  Custos  an  der  Universitäts- 
bibliothek, Dr.  Joh.  Cp.  Friedrich,  durch  mehrere  Schriften ,  besonders 
durch  die  Kritischen  Erörterungen  zum  übereinstimmenden  Ordnen  und 
Verzeichnen  öffentlicher  Hibiinthckcn  (Lcipz.  1835.  gr.S.)  bekannt,  ge- 
boren in  Halle  am  27.  Juni  1773. 

Den  10.  Mai,  in  Haileyburg  der  Professor  der  persischen  Literatur 
nni  dasigen  College  für  orientalische  Sprache  Daniel  Shca,  durch  die 
Uebersetzung  von  Mirkhonds  Geschichte  der  Könige  Pcrsiens  und  andere 
Schriften  bekannt,  geboren,  in  .Dublin  1770. 

Den  13.  Mai  in  London  der  Mitbegründer  der  asiatischen  Gesell- 
schaft zu  Calcütta  und  des  Oricntul  Translation  Fund  in  iiondon,  Sir 
Charles  If'ilkins,  eiu  vorzüglicher  Schriftsteller  in  der  Sanskritliteratur, 
85  Jahr  alt. 

Den  14.  Mai  zu  Herne -hill  in  England  der  Hydograph  der  ostin- 
dischen Compagnie,  Capt.  James  Horsbnrgh,  durch  viele  hydographisebo 
Schriften  und  Karten  bekannt,   74  Jahr  alt. 

Den  27.  Mai  in  Wien  der  k.  k.  Uechnungsrath  Joh.  Goiifr.  Stranssy 
früher  Director  des  protestantischen  Gymnasiums  in  Pressburg,  im 
80.  Lebensjahre. 

Im  Mai  auf  der  Insel  Mauritius  das  Mitglied  des  Instituts  von 
Frankreich  Lislet  Geoffroy,  durch  seine  Karten  der  Isle  de  France, 
der  Sechellen  und  der  Insel  Madagaskar  bekannt. 

Den  21.  Juni  in  Pad.ua  der  Professor  der  Botanik  an  dasiger  Uni- 
versität, Dr.  Gius.  Ant.  llonaito,  durch  mehrere  Schriften  bekannt,  ge- 
boren ebendaselbst  am  12.  Juli  1753.        .    . 

Den  25.  Juni  in  Breslau  der  Caoonicus  Dr.  Kühler,  Senior  der 
katholischen  Geistlichkeit  Schlesiens  und  letztes  Mitglied  der  Gesell- 
schaft Jesu  in  Schlesien. 

Den  25.  Juni  in  Erfurt  der  Professor  Scheibner  am  Gymnasium, 
im  52.  Lebensjahre. 

Den  27.  Juni  zu  Görsbach  im  Herzogthum  Sachsen  der  Pfarrer 
Joh.  Imm.  Hansi,  früher  Director  des  Schullehrerseminars  zu  Weisseu- 
fels  ,   69  Jahr  alt. 

Den  28.  Juni  in  Danzig  der  Professor  Dr.  W.  A.  Förstemann  am 
Gymnasium,  Director  der  dasigen  naturforschenden  Gesellschaft,  ge- 
boren in  Nordhausen  am  29.  Octob.  1791. 

Anfangs  Juli  zu  Mömpelgard  der  ehemalige  k.  würtembergischc 
Hofdomäncndirector  Joh.  Leonh.  von  Parrot ,  besonders  durch  seinen 
/ ersuch  einer  Entwicklung  der  Sprache ,  Abstammung,  Geschichte,,  My- 
thologie und  bürgerlichen  Verhältnisse  der  Liwcny  Lallen,  Esten  etc. 
[Stuttgart  1828.   8.]  bekannt,   8«  Jahr  alt. 

Den  2.  Juli  zu  Brescia  dcrSccrctair  des  dasigen  Athenäums  Caesar 
Arki,  einer  der  bessern  ueuern  Dichter  Italiens,  im  54.  Lebensjahre. 


Schul-  u,  Universitätsnachrr.,  Beforderr.  U.Ehrenbezeigungen.  120 

Den  5.  Jult  zu  Losdorp  der  nls  Altcrthumsfnrscher  bekannte  Pre- 
diger NkoI.  U'estendorp ,   63  Jahr  alt. 

Den  7.  Juli  in  Mühlhausen,  der  Director  des  Gymnasiums  Dr. 
Crüfcnhan. 

Den  9.  Juli  in  Dresden  der  bekannte  Nuraismatiker  M.  Kurl  Friedr. 
irilh.  Erbstein,  früher  Buchhändler  in  Meißen  ,  gthuren  in  Wehlen 
am   1.  Febr.  1757. 

In  der  \Jitte  des  Juli  in  Paris  der  bekannte  Schriftsteller  Edme 
Jlä-eau  ,  geboren  in  Paris  am  3.  März  1791. 

Den  21.  Juli  -in  Warschau  der  kais.  russ.  Staatsrath  und  Akade- 
miker A.  Peroicki,  ein  gepriesener  belletristischer  Schriftsteller, 
psendnnytn  A.  Pogcrelsky  genannt,  im  48.  Lebensjahre. 

Den  22.  Juli  zu  Kopenhagen  der  Conferenzrath  und  erste  Pro- 
fessor der  Rechte  an  der  Universität  Dr.  J.  F.  W.  von  Schlegel ,  als 
akademischer  Lehrer  und  Schriftsteller  hochverdient. 

Den  23.  Juli  in  Berlin  der  frühere  Redactcur  des  Freimüthigea 
Jf'ilh.  Karl  Ludw.  Albrecht,   geboren  in  Glogau  am  7.  Nov.  1788. 

Den  31.  Jnli  in  Tübingen  der  ordentliche  Professor  in  der  katbol. 
thenl.  Facultät  Dr.  Johann  Georg  Herbst,  ein  geachteter  Schriftsteller, 
geboren  in  Rotweil  am  13.  Januar  1787. 

Den  3.  August  in  Ilihlhurghausen  der  Consistorialrath  und  Gym- 
nasialdirector  Dr.  Friedr.   Karl  Ludw.  Sickler. 

Den  5.  August  in  Bonn  der  Professor  der  Rechte  Dr.  Eduard 
Puggv,    iiu  34.  Lebensjahre. 

Den  10.  August  in  Göttingen  der  Geh.  Cabinetsrath  und  Comman- 
dern- des  Guelphenordens  Dr.  Aug.  Jfilh.  Rehberg,  ein  fleissiger  und 
hochgeachteter  Schriftsteller,  geboren  in  Hannover  am  13.  Januar  1757. 

Den  11.  August  in  Petersburg  der  Adjunct  der  Akademie  der 
Wissenschaften  Dr-  Hob.  Lenz,  früher  Lehrer  an  der  Domschule  in 
Reval,  durch  seine  Forschungen  in  der  Sanscritliteratur  und  der  ver- 
gleichenden Sprachkunde  berühmt,  geb.  in  Dorpat  am  23.  Jan.  1808. 

Den  14.  August  in  Halbcrstadt  der  historische  Schriftsteller  Dr. 
Friedrich  Cramer ,  dessen  Denkwürdigkeiten  der  Gräfin  M.  Aur.  Königs- 
mark erst  in  diesem  Jahre  erschienen  sind. 

Den  25.  August  in  Berlin  der  kön.  Leibarzt,  Staatsrath  Dr.  CAri- 
stoph  Jf'ilh.  Hufeland,  geboren  zu  Langensalza  am  12.  August  1762. 
Nekrolog  in  der  Berlin.  Voss.  Zeit.  1836  Nr.  200. 

Den  12.  September  in  Detmold  der  bekannte  dramatische  Dichter 
Grabbe. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten,    Beförderungen   und 
Ehrenbezeigungen. 

A\naberg.     Das  hohe  Königl.  Ministerium  des  Cultus  und   des 
öffentlichen  Unterrichts   bat  sich  durch  den  Bericht  des  Geh.  Kirchen- 
und  Schulraths  Dr.  Schulze  über  die  Ergebnisse  der  vom  13 — 16.  Juli 
iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.WÜl.  Hfl.  9.  9 
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d.  J.  vorgenommenen,  genauen  Revision  des  hiesigen,  am  C.  Mai  des 
vorigen  Jahres  eröffneten,  Gymnasiums  veranlasst  gefunden,  in  einem 
huldvollen  Schreiben  vom  8.  Aug.  d.  J.  nicht  nur  die  rühmliche  Thätig- 
keit  und  Umsicht  der  Schulcommission ,  den  Eifer,  die  Kraft  und  Um- 
sicht des  Rectors,  Professor  Frotschcr,  und  die  Pflichttreue  der  eümmtli- 
chen  Lehrer  dieser  Anstalt  mit  besonderem  Beifall  anzuerkennen,  sondern 
auch  überFleiss,  Aufmerksamkeit  und  die  guten  Fortschritte  der  Schüler, 
wie  über  deren  unständiges  Betragen  seine  hohe  Zufriedenheit  zu  er- 
kennen zu  geben.  [Egsdt.] 

Arnstadt.  Zum  Director  des  dasigen  Gymnasiums ,  an  des  ver- 
storbenen Töpfer  Stelle ,  ist  der  bisherige  Lehrer  am  Ulochmannischen 
Institut  in  Dresden  Dr.  Vubst  ernannt  worden. 

Berlin^  Am  Cöllnischen  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat 
Dr.  Herrn.  Burmeistcr  als  Lehrer  angestellt  worden,  und  am  Gymnasium 
zum  grauen  Kloster  hat  der  Oberlehrer  Liebetreu  eine  ausserordentliche 
Unterstützung  von  50  Rthlrn.  erhalten.  Die  kön.  Bibliothek  hat  das 
Exemplar  der  lutherischen  Ucbersetzung  des  Neuen  Testaments,  ge- 
druckt in  Grimma  1523,  zum  Geschenk  erhallen,  welches  der  vor 
einiger  Zeit  in  Rom  verstorbene  Doctor  med.  Jtobbi  aus  Leipzig  Sr. 
Maj.  dem  Könige  von  Preussen  vermacht  hatte.  Es  ist  das  Exemplar, 
welches  Luther  als  Handexemplar  gebraucht  und  an  dessen  Rand  er 
viele  Verbesserungen  angeschrieben  hat,  die  aber  zum  Thcil  schon  in 
der  Wittenbergcr  Ausgabe  vom  Jahre  1517  im  Texte  stehen.  Bei  der 
Universität  ist  der  Privatdoceut  Dr.  Jul.  Heinr.  Petcrmanu  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  in  der  philosophischen  Facultät  ernannt  worden. 
Zur  Erlangung  de.-  philosophischen  Doctorwürdc  hat  der  Schulamts- 
candidat Ernst  Siegfried  Köpke  (Sohn  des  Directors  Dr.  G.  G.  S.  K&pkc 
in  Berlin)  eine  sehr  flcissige  und  gelehrte  Dissertatio  de  lonis  Chii  poc- 
tac  vita  et  fragmentis  [Berlin  gedr.  b.  Schade.  1836.  X  u.  106  S.  gr.  8.] 
herausgegeben.  Bis  jetzt  waren  die  Fragmente  dieses  berühmten  Po- 
lygraphen aus  der  Zeit  des  Perikles  noch  ungesammelt,  obschon  meh- 
rere Gelehrte,  namentlich  Bentlcy ,  Toup  ,  Lobeck  im  Aglaophamiis, 
Osuuii  in  den  Beiträgen  zur  griechischen1  und  römischen  Literaturge- 
sJüchte  und  Urlichs  de  Achae'o  Eretiensi,  schon  eine  Anzahl  derselben 
behandelt  hatten.  Zugleich  mit  der  Köpke.-chen  Sammlung  aber  ist 
noch  folgende  zweite  erschienen:  De  lonis  Chii  vila ,  moribus  et  studiis 
doctrinae  scripsit ,  fragmentaque  collcgit  Curolus  Nieberding.  [Leipzig, 
Hartmaun.  1836.  108 S.  8]  Köpke  hat  diese  letztere  Sammlung  in  sei- 
ner Schrift  bereits  benutzt,  und  überhaupt  eine  vollständigere  Samm- 
lung der  Fragmente  und  eine  abseitigere  Erörterung  derselben  sowio 
der  Lebensverhältnisse  des  Ion  geliefert.  Nieberding  hat  nämlich 
mehrere  zu  einer  solchen  Sammlung  nöthige  Schriften,  selbst  die 
Erörterungen  von  Lobeck,  Osann  und  Urlichs  nicht  benutzen  können, 
und  überdiess  die  Fragmente  mehr  in  sachlicher  Hinsicht,  oft  bis  zum 
Uebermaass,  erläutert,  dagegen  die  kritische  Behandlung  derselben  sehr 
mangelhaft  und  unzulänglich  gelassen.  Jedoch  enthält  seine  Schrift 
über  das  Leben  und    den  schriftstellerischen  YVerlh  des  Ion   viel  gute 
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Bemerkungen;  Tgl.  Köpke's  Benrtheilung-  in  Zimmermanns  Zcitschr. 
f.  d.  Alterthumswiss.  1830  Nr.  73  f.  S.  589— 51)4.  Küpke  «biegen  hat 
Alles  Vorhandene  benutzt,  und  die  Fragmente  eben  so  gut  kritisch 
als  exegetisch  erörtert,  ja  selbst  den  Inhalt  und  das  Wesen  der  voll- 
ständigen Schriften,  nus  denen  sie  stummen ,  nachzuweisen  versucht. 
Fr  beginnt  mit  einer  Abhandlung  de  vita  loitis,  worin  er  die  Lebens- 
verhältnisse des  um  die  Mitte  der  84.  Olympiade  geborenen,  um  468 
v,  Chr.  nach  Athen  gekommenen  und  um  421  gestorbenen  Dichters, 
Philosophen  und  Historikers  allseitig  bespricht,  ihn  von  demlonEphe- 
eius  bei  Pluto  und  dem  weit  jüngeren  Ion  bei  Lucian  unterscheidet, 
und  die  verschiedenen  Schriften  desselben:  aufzählt  und  charakterisirt. 
Fast  von  allen  Schriften  sind  Fragmente  übrig;  nur  von  den  Päancn 
und  Skolicn  hat  eich  Nichts  erhalten.  Die  Komödien,  welche  Ion 
uach  dem  Zeugniss  einiger  Schriftsteller  geschrieben  haben  soll ,  ver- 
wirft Hr.  K.  und  deutet  diese  Nachricht  vielmehr  auf  die  Satyrdra- 
muta  desselben.  Die  Fragmente  selbst  sind  nach  den  verschiedenen 
Schriften  in  folgender  Weise  geordnet :  Cap.  II.  Fabulurum  fragmenta 
(Agamemnon,  Alcmena,  Argivi,  Eurytidae,  Laertes,  Magnum  Drama, 
Omphalia  ,  Phoenix  s.  Caeneus  ,  Phoenix  altera,  Praesidiarii ,  Teu- 
cer);  Cap.  III.  Carminum  fragmenta  (Elegiae ,  epigrammata  ,  odae  et 
dithyrambi ,  hymuus) ;  Cap.  IV.  Fragmenta  e  libris  prosa  öratione  con- 
scriptis  (drei  historische  Werke:  Xiov  y.ziacg ,  iniSrjitlai  und  vnofivsv- 
fiava,  und  ein  philosophisches:  r^iay/ioC,  worin  er  ein  aus  dem  Py- 
thagoräismu.  hervorgegangenes  System  in  der  Vortragsweise  der 
Sophisten  aufgestellt  hatte);  Cap.  V.  Fragmenta  incertae  sedis.  Die 
ganze  Sammlung  und  Erörterung  verdient  vieles  Lob,  wenn  sich  auch 
un  Einzelheiten  noch  Mancherlei  ausstellen  lässt.  Der  Hauptmangel 
besteht  darin  ,  dass  Ion  zu  wenig  von  Seiten  seiner  politischen  und 
literarischen  Stellung  zu  seiner  Zeit  betrachtet  ist.  Einiges  davon  hat 
Hr.  K.  später  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  a.  a.  0.  angedeutet 
und  auch  das  Trilogiecnverhältuiss  der  Ionischen  Dramata  nachzuwei- 
sen versucht. 

Brandenburg  q.  IL  Das  diesjährige  Osterprogramm  des  Gymna- 
nasiums  enthält  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr.  Paschkc  {Carmen 
Theoorileinii  XIV.  in  vernaculum  sermonem  conversum  et  anrtotatione 
illustratuni) ,  auf  welche  wir  glauben  die  Freunde  der  bueolischen  Muse 
des  Theocrit  aufmerksam  machen  zu  müssen.  Der  Verf.  gieht  zuvör- 
derst den  griechischen  Text  in  selbständiger  Recension  und  eine  me- 
trische Uebersetzung  in  deutscher  Sprache ,  der  man  weder  den  Vor- 
wurf der  Undciitschheit ,  noch  der  zu  grossen  Freiheit,  noch  des 
Unmetrischen  wird  machen  können.  Sie  zeichnet  sich  im  Gegeiltheil 
durch  Verständlichkeit  aus,  ist  fliessend  und  schliesst  sich  ziemlich 
treu  an  das  Original  an.  Bei  Bestimmung  der  Zeit,  in  welcher  das 
Gedicht  geschrieben  sei,  geht  der  Verf.  aus  gewichtigen  Gründen  voft 
der  Meinung  Passows  und  Spohns  ab,  und  setzt  es  in  das  Jahr  2G1  v.  Chr:, 
yto  Mdgus  von  Cyrcne  die  friedliche  Regierung  Ptolemäus  II.  störte. 
Der  Zweck  des  Gedichtes  ist  den  Fürsten.,    der  ihn,   den  Dichter,    so 
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wohlwollend  aufgenommen,  zu  verherrlichen.  Sodann  werden  die 
Personen  besprochen ,  welche  darin  redend  eingeführt  werden  ,  und 
dabei  hemcrklich  gemacht,  von  welchem  Gesichtspuucte  aus  die  Ge- 
dichte des  Theocrit  überhaupt  zu  beurtheilen  wären.  Die  Anmerkun- 
gen verbreiten  sich  nicht  blos  über  Kritik,  sondern  geben  auch  Wort- 
und  Sachcrklärungeii  in  der  noth wendigen  Ausführlichkeit. 

[Egsdt.] 

BBAVNSBEnc.      Der  Professur  Dr.  Neumann  am  Lyceum  llosianiim 

ist   unter  Entbindung  von   «einer  Professur  zum  Domcnpitular  an   dec 

Kathcdralkirche    in  Frauenberg    befördert ,    dagegen    aber    der  Pfarrer 

Annegarn  zu  Sehn  im  Heg.  Bez.  Munster  zum  Professor  der  Theologio 

am  Lyceum  ernannt  worden. 
t. 

Brkslat.      Am  Gymnasium  zu  St.  Elisabeth  ist  der  Schulamtscan- 

didat  Aarl  August  Kamhly  als  achter  Lehrer  angestellt  worden.  Bei 
der  Universität  hat  der  Professor  Dr.  K.  A.  Dom.  Unterholzner  zum  vor- 
jährigen Prorecturatswcchsel  eine  gelehrte  und  gründliche  Dissertu'tio 
de  mulata  ratione  centuriatorum  cumiliorum  a  Servio  Tullio  rege  institu- 
torum  [Breslau,  1835.  22  S.  4.]  herausgegeben,  worin  er  den  bekann- 
ten Streitpunkt  über  die  allmäligen  Veränderungen  der  Coniitia  centu- 
riata  bei  den  Römern  während  der  Zeit  ihres  Bestehens  bespricht,  und 
im  Gegensatz  zu  den  früheren  Erörterungen  dieses  Gegenstandes  dadurch 
zu  einem  sicherern  Resultat  zu  gelangen  sucht,  dass  er,  bevor  er  seine 
Vermuthungen  vorträgt,  zunächst  die  wesentliche  Gestaltung  der  von  Ser- 
viusTullius  eingerichteten  Comitia  centuriata  nach  Livius  1,43.  festsetzt 
und  dann  die  Punkte  jener  Einrichtung  aufsucht,  welche  sich  bis  auf  die 
späteste  Zeit  erhalten  haben.  Die  Abhandlung  lüsst  sich  nicht  ausziehen, 
wenn  nicht  der  ganze  Streitpunkt  zugleich  mit  erörtert  werden  soll,  und 
ihre  weitere  Besprechung  muss  also  für  einen  andern  Ort  aufgespart  wer- 
den. V  on  dem  Professor  C.  E.  Chr.  Schneider  erschienen  zur  Feier  des  Ge- 
burtstages des  Königs:  Codicis  Goerlizensls  Luciani  in  somnio ,  judiciö 
vocalium,  Timonc,  deorum  dialugis ,  dialogis  martnts,  mortuorum  dia- 
logis ,  Charonc,  de  sacrißeiis,  vitarum  auetione  et  piscatore  variae  lectio- 
ue8  [Breslau  1835.  37  S.  gr.  4.] ,  und  vor  dem  .Verzeichnis*  der  Vor- 
lesungen für  den  Sommer  1836  eine  historisch -kritische  Abhandlung 
De  scriptoribus,  qui  nomine  Marsyae  apud  Gruecos  innotuerunl.  [1836. 
12  S.  4.J  In  der  juristischen  Facultät  schrieb  und  vertheidigte  Ludw. 
Gitzler  zur  Erlangung  der  Rechte  eines  Privatdocenten:  tyuaestionum 
juris  Rum.  de  lege  Julia  et  Papia  Poppaca  spec.  IL  [1835.  45  S.  gr.  8.] 
Zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctorwürde  sind  erschienen:  De 
pace  Cimonica  von  Karl  Jleinr.  Lachmann  [1835.  47  S.  gr.  8.];  De  menie, 
quae  subessc  videlur  deorum  certamini  iheologiae  Acschylcac ,  cm*  nomcA 
Orcsliac,  von  Friedr.  Alex.  Tiülcr  [183(>.  24  S.  8.];  De  homueotetcuti  na- 
tura et  indole  von  Aug.  Kahlert  [1830.  58  S.  gr.  8.]  ;  De  Assyriis  von 
Herrn.  Hesse  [183C.  52  S.  gr.  8.]. 

Cmcve.     Der  Director  des  Gymnasiums  Dr.   Riegler   ist  in   glei- 
cher Eigenschaft   an  das  Gymnasium    in  Potsdam    versetzt  und   das 
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hiesige   Directornt    wird    dem    Director   Ilclmke   vom    Gymnasium    iu 
Asthersleben  übertragen  werden.  II  tu 

Eisr.EBKV.  Ad  amlicndas  oraf/oncs,  quibvs  memoria ■  viri  •  exiniii 
J.  G.  Langii  in  gymnasio  regio  celcbrabitur  ....  invital  Frid.  Kllcndl, 
A.  M.  gymn.  Dircctor.  [1830.  8S.  8.]  In  dieser  kleinen  Schrift  giebt 
Hr. 'Dir.  K.  eine  gedrängt«  Nachricht  von  den  Handschriften,  welche  er 
auf  seiner  Reis«  nach  Italien  für  eine  neue  kritische  Ausgabe  von  <'i- 
cero's  Schriften  de  oratore  und  de  claris  oratnribus  verglichen  hat.  Es 
sind  folgende:  2  Venediger,  1  Vatieanische ,  1  Ottnbonianische  und 
•)ti  an<  Lagomarsiuis  Apparat,  die  der  Mehrzahl  nach  sich  in  Florenz 
befinden.  Dazu  hat  er  noch  in  Deutschland  eine  Victoriiiische  und  3 
Gudianische  Handschriften  verglichen,  und  also  einen  sehr  reichen  kri- 
tischen Apparat  zusammengebracht..  Die  beigegebene  Beschreibung 
der  Handschriften  ist  sehr  kurz,  da  es  dem  Verf.  hier  nur  darauf  an- 
kam,  den  Reichthuth  seiner  Sammlungen  darzulegen. 

Görlitz.  Chronik  des  Gymnasiums  voa  Oßtern  1834 
bis  183n\]  Der  Sehulamtseandidat  Moritz  Matthäi,  welcher  sein 
Probejahram  3.  Jim  i  1833  angetreten  hatte,  gab  den  Unterricht  in 
der  Mathematik ,  zuletzt  auch  in  der  Physik*  nuch  vollendetem  Probe- 
jahr noch  bis  zum  5.  Jan.  1835  fort,  worauf  er  unsere  Schale  verliess, 
und  der  Suhrectnr  .Mint  ermann  die  Mathematik  wieder  übernahm,  auch 
in  wen  Physik  Unterricht  ertheilto.  \ Um  14.  April  1834  bis  14.  April 
I«35  hielt  der  in  Görlitz  am  15.  Jan.  1811  gieborene  Schulamtseandidat 
Karl  If'ilh.  Kugel  sein  Probejahr  unentgeltlich  ab,  worauf  er.  aber, 
nachdem  der  Hauptlehrer  der  vierten  Classe  Aar!  Friedrich  Immanuel 
fiergmann  am  3.  April  1835,  30  Jahre  alt,  gestorben  war,  mit  einem 
jährlichen  Gehalte  von  300  Thlm.  an  dessen  Stelle  trat.  Am  12.  Oeto- 
ber  1835  begann  der  in  Trotsohenirorf  am  20.  Jnl.  1806  geborene  Schul- 
amtseandidat Karl  Gottfried ':  tf'iedemaun  sein  Probejahr  an  unseriH  Gym- 
nasium ,  wofür  ihm  100  Thlr:  ans  der  Schulkasse  bewilligt  wurden.  — 
Vorf  dem  durch  eine  frühere  Erhöhung  des  Schulgeldes  entstandenen 
Ueherschusse  wurden  auf  die  Zeit  vom  1.  Jul.  1833  bis  zum  31.  Dez. 
1835  1267  Thlr.  15  Sgr.  unter  die  Lehrar  verlheilt.  Die  höchste  An- 
zahl der  Schüler  betrug  im  Jahre  1834  iu  Prima  b'ß,  in  allen  Classen 
zusammen  201,  im  Jahre  18S5  in  Prima  (13,  in  allen  Classen  zusammen 
280.  AufgenouiiHen  wurden  in  beiden  Jahren  138;  im  Jahre  1834  72, 
im  Jahre  1835  (iß.  Abgegangen  sind  157,  im  Jahre  1834  84,  im  Jahre 
18S5  73.  Von  diesen  gingen  auf  die  Hochschule  34;.  im  Jahre  1834 
20,  und  im  Jahre  1835-  14.  Von  den  M  des  Jahres  1834  erhielten  5 
die  Censur  Nr.  I,  14  Nr.  II,  1  Kr. III.  Die  14  des  Jahres  1835  wurden, 
da  die  Bezeichnung  durch  Zahle»  in  Folge,  des  neuen  Reglements  für 
die  Prüfung  Aer  zur  Universität  abgehenden  Schüler  vom  4.  Juu.  1834 
Aufgehoben  worden  war,  für  reif  erklärt.  Theologie  studiren  15,  die 
Hechte  0,  Arzneiwis-senscbaften  2,  Philologie  7,  Mathematik  und  Phy- 
sik 1.  Nach  Berlin  gingen  5,  naeh  Breslau  21,  nach  Greifswald  5, 
nach  Halle  1,  nach  Ivönigsherp;  l  nud  nach  Leipzig-  1.  leberhaupt 
eiiW  von  1801  — 1830,   die  zu  Ostern  dieses  Jahres  abgegangenen,   oben 
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nm:h" nicht  angegebenen  18  Abiturienten  mit  eingerechnet,  4H!  Schü- 
ler zur  Hochschule  übergegangen ,  von  denen. ,234  Theologie,  132  die 
Rechte,  23  Medicin ,  24  ^Philologie ,  1  Musik,  1  die  Hergwissenschaf- 
t<  n  ,  und  1  Mathematik  .etudiren  wollten.  Von  diesen  41(i  sind  369  von 
dem  dermaligen  ltcctor  (seit  1809),  33  in  den  6  Jahren  seines  Con- 
Tectorats,  und  14  in  den  Jahren  1601,  1802  und  1803  entlassen  wor- 
den. Die  Schulschriften  waren  folgende:  1)  Pauca  de  Orestca  Acschyli, 
auetore  Car.  Fr.  Ucrgmann,  Coli.  11 ;  zur  von  Gersdorfischen  Gediicht- 
nissfeier  am  24.  Sept.  1834.  14  S.  4.  2)  Observutioncs  aliquot  in  Sopho- 
tlis  Ahtigonac  Carmen  tertium,  Purticula  I.,  auetore  E.  Ae  Sinuc,  Conr. ; 
cum  Karl  Gchlcrschcn  Gedächtnis*-  Actus  den  22.  Dec.  1834.  4  S.  Fol. 
3)  Königlich  Prcussisches  Reglement  für  die  Prüfung  der  zu  den  Univer- 
sitäten übergehenden  Schüler  vom  4.  Jun.  1834 ,  herausgegeben  von  K,  G. 
Anton,  Professor  und  Rector ;  zum  Lob-  und  Dank  -  Actus  nach  dem 
Jahresschlüsse  am  12.  Jan.  1835.  3G  S.  4.  Das  Reglement  ist  ali^e- 
druckt,  und  mit  Anmerkungen  begleitet,  besonders  solchen  ,  wt.-Ir.lic 
das  frühere  vom  12.  Jun.  1812  damit  vergleichen.  4)  Materialien  zu 
einer  Geschichte  des  Görlitzer  Gymnasiums  im  19.  Jahrhundert,  36.  Beitrug, 
zur  öffentlichen  Prüfung  vom  8  — 13  April  1835  von  Demsclte/i.30  S.  4. 

5)  Codicis  Luciani,  qui  in  bibliotkeca  Milichiana  nostra  asservatur ,  de- 
scriptio  adjunclis  ex  libro  de  conscribenda  historia  §§.  I — XVII  lectioni- 
bus ,  quibus  a  Rcitziana  editione  discrepat ,  nuetore  C.  Th.  Anton ,  Prof. 
et  Rect. ;   zum  SvIverstainUchen  Gedächtniss  den  5.  Juni  1835.  16  S.  4. 

6)  Arrianus  JSicomediensis  et  Q.  Curtius  Rufus,  scriptorcs  verum  ab 
Alexandro  M.  gestarum,  comparantur,  auetore  C.  A.  Mauermann,  Stihr. ; 
zum  Andenken  an  die  v.  Gersdorfische  Stiftung  den  28.  Sept.  1835. 
11  S.  4.  7)  Observationes  aliquot  in  Sophoclis  Anligonae  carmen  tertium, 
Particula  H;  auetore  E.  Ae.  Slruve,  Conr.;  zum  Andenken  an  Karl 
Gehler,  den  21.  Decbr.  1835.  6  S.  Fol.  8)  Alphabetisches  l'erzeichniss 
mehrerer,  in  der  Oberlausitz  üblichen,  ihr  zum  'Vhcil  cigcnUiünilichen 
Wörter  und  Redensarten,  neuntes  Stück  zum  Lob-  und  Dank -Actus 
am  11.  Januar  1836  von  K.  G.  Anton.  22  S.  4.  9)  Materialien  u.  s.  w. 
Fortsetzung  von  Nr.  4:  37.  Beitrag  zur  öffentlichen  Prüfung  vom  23. 
bis  28.  März  1836.  28  S.  4.  10)  Commcntalio  seeunda  de  codice  Lu- 
ciani ,■  qui  in  bibliotheca  Mtlichiana  nostra  asservatur,  ex  libri  de  Qon- 
ecribenda  historia  paragraphis  XVIII — LXIH  et  ex  Phalaride  priorc 
et  posteriore,  atque  ex  patriae  encomio  lectiones,  quibus  a  Luciano,  'quem 
Reitzius  edidit,  discrepat,  exhibens ,  auetore  C  77t.  Anton;  zum.-  Ge- 
düchtnisstage  des  Freiherrn  von  Svlverstain  und  Pillnickau,  den  13. 
Mai  1836.  12  S.  4. 

Göttisgex.  Die  Univeriifät  war  im  verflossenen  Sommer  von  854 
Studenten  [im  Winter  vorher  van  904]  Studenten  hesneht,  für  welche 
51  Professoren,  39  Privatdocenten  und  11  Nchcnlebrcr  in  der  theolo- 
gischen Facnllät  30,  in  der  juristischen  34,  in.  der  medicinischen  42, 
in  der  philosophischen  45  Vorlesungen  angekündigt  hatten.  Die  gün- 
stige .ökonomische  Stellung  dieser  Universität  wird  aus  dem  diessjähri- 
gen  Budget  klar,    welches  in  der  Hanno v.  Zeitung  1836  Nr.  121   mit- 
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getheilt  ist.  Ausser  den  Summen ,  welche  gegenwärtig  für  $en  Bau 
des  neuen  Universitätsgebüudcs  verwendet  werden  (02000  Rthlr),  •  be- 
trägt die  jährliche  regelmässige  Gesamintausgabe  103199  Ktlilr., 
Welche  sich  nach  der  Erklärung  der  Staatsregierung  bei  dem  steten. Fort- 
echreiten der  Wissenschaften  eher  .erhöhen,  als  vermindern  wird.  Um 
nur  Einiges  zu  erwähnen,  so  sind  für  Besoldungen  in  der,  theologi- 
schen V. Knlt.it  474(i,  in  der  juristischen  9380,  in  der  medicinuteben 
8(i5l,  in  der  philosophischen  22110,  für  die  Societät  der  Wissenschaf- 
ten 10(19,  für  die  Bibliothek  7848,  für  medicinische  und  chirurgische 
Institute  10000  llthlr.,  für  die  Sternwarte,  Kunst-,  Naturalien-,  phy- 
sikalisches Cabinct  und  Thicrarznciinstitut  2182,  für  Gärten  und  Her- 
barium 3080  Rthlr.  ausgesetzt.  —  Vor  dem  Catalogns  praclcctionum 
per  semestre  acstiium  a.  1830  habendarum  hat  der  Hofrath  und  Prof. 
K,  O.  Müller  auf  4  Seiten  eine  gelehrte  Erörterung  über  den  Begriff 
des  Ao<3Ö5  der  Griechen  im  epischen  Zeitalter  und  dessen'  Verschie- 
denheit vom  Chor  der  Tragiker  mitgethcilt  und  darin  eine  Reihe  Stel- 
len des  Homer  geschickt  und  glücklich  erläutert.  In  dem  zur  An- 
kündigung des  Prorectoratswcchscls  erschienenen  Programm  hat  der 
Hofrath  Prof.  Disscn  die  Pars  I.  einer  Pisputatio  de  partibus  noctis  et 
dici  ex  divisionc  veterum  [Göttingen  1830.  10  S.  Fol.]   herausgegeben. 

Gotha.  Bei  der  neuerrichteten  Realschule  ist  der  Professor  am 
Dumgymnasium  zu  Naumburg  Joh.  Ileinr.  Traugott  Müller  zum  Director 
und  ersten  Lehrer,  —  der  vormalige  Auditor  bei  dem  herzogl.  Justiz- 
collegio  zu  Gotha  Dr.  Anton  Bretschneider  znm  zweiten  Lehrer,  mit 
dem  Prädikat-  als  Professor,  der  Privatdocent  Carl  Hcinr.  Hassenstein 
zu  Gotha  zum  dritten  und  der  Candidat  der  Theologie  Dr.  Aug.  Emil 
Alfred  Beck  zu  Gotha  zum  vierten  Lehrer,  beide  mit  dem  Prädikate 
Oberlehrer,   ernannt  worden. 

GnossimiTTANiKV.  Wie  in  Deutschland  und  Frankreich,  so  ist 
auch  in  England  neuerdings  viel  über  das  Schulwesen  geschrieben  wor- 
den, und  besonders  hat  man  dort,  wie  bei  uns,  das  Verkehrte  und 
Mangelhafte  der  bestehenden  Schulcinrichtungen  hervorzuheben  ge- 
sucht und  Vorschläge  zur  Verbesserung  gemacht.  Es  würde  zu  Nichts 
helfen,  die  Reihe  der  Schriften  aufzuzählen,  welche  über  alle  Zweige 
des  Unterrichts,  besonders  über  die  Eton  Shool  und  über  die  Univer- 
sitäten, erschienen  sind,  da  es  im  Wesen  solcher  Streit-  und  Partei- 
schriften liegt,  dass  sie  nicht  einmal  im  Inlande  gehörig  bekannt  wer- 
den, geschweige  denn  ,  dass  sie  für,  den  Ausländer  zugänglich  würden. 
Wer  eine  allgemeine  Ansicht  von  dem  Wesen  dieser  Schriften  haben 
will ,  den  verweisen  wir  auf  den  Bericht  über  vier  die  Eton  Shool  be- 
treffende Schriften  im  Quarterly  Review  1834  Nr.  103  p.  128-^177  oder 
auf  die  in  demselben  Jahre  in  London  bei  Bnrness  erschienene  E.rami- 
nation  into  the  Cavscs  of  the  dcclining  repntation  of  the  Uniucrsily  of 
Edinburgh,  vgl.  Literary  Gazette  Nr,  904,  1834  p.  337  —  339.  Noch 
leichter  zugänglich  ist  wahrscheinlich,  Jngh's  Werk  über  Irland,  wo 
über  das  irische  Schul-  und  Erziehungswesen,  das  freilich  in  ganz 
Grossbrittanicii  am  tiefsten  steht,  mehrfache  Auskunft  gegeben  ist,  wie 
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schon  der  kitr7.e  Auszug  in  Zimmermanns  Schulzeit.  1836  Nr.  172  zeigt. 
Heber  das  statistische  Ygrhaltiiiss  und  den  äussern  Zustand  der  Schulen 
berichten  die  alljährlich  in  London  erscheinenden  Baports  of  the  British 
and  Foreign  Shool  Society  and  of  the  yalional  Shool  Society,  über  wel- 
che das  Edinburgh  Review  1833  Nr.  117  p.  1 — 30  nachzulesen  ist.  Einen 
besondern  Anstoss,  die  Mängel  des  brittischeu  Schulwesens  herauszu- 
stellen, hat  Cousin'»  bekanntes  Werk  über  den  Volksunterricht  in 
Preusscn  gegeben,  welches  Mistriss  Sara  Austin  in's  Englische  über- 
setzt hat.  lndess  scheint  mau  hei  der  Verschiedenheit  des  Unterrichts- 
wesens beider  Länder  das  Ruch  im  hohen  Grade  miss* erstanden  zu 
haben  ,  und  besonders  bat  der  Einstand,  dass  in  Preusscn  alle  Untcr- 
richtsanstalten  unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  Staatsauctorität 
stehen,  in  England  aber  durchaus  unabhängig  von  derselben  und  na- 
mentlich' im  Elementarschulwesen  nur  willkürliche  Institute  einzelner 
Cörporationen  oder  Gemeinden,  ohne  allen  wechselseitigen  Zusammen- 
hang vorhanden  sind,  die  sonderbare  Meinung  hervorgebracht,  d.iss 
man' sich  die  preussischen  Schulen  als  militärische  Zwaugsanstalten 
denkt  und  natürlich  die  Institutionen  von  Old  England  darüber  erhebt. 
Wir  wissen  nicht,  ob  durch  diesen  Umstand  der  Esq.  James  veranlasst 
worden  ist ,  in  seiner  neuen  Schrift  On  the  educational  Institutions  of 
(lermany  das  süddeutsche  Schulwesen  über  das  preussische  zu  stellen; 
augenscheinlich  aber  ist  es,  dass  Lord  Brougham  durch  diesen  Missver- 
etand verleitet  wurde,  in  seinem  Raport  on  the  slate  of  Education  (183-L) 
viel  von  einem  erschreckenden  Zwangsystem  in  Preusscn  zu  reden  und 
den  englischen  Schulen  eine  bedenkliche  Apologie  zu  halten.  Wer  im 
Allgemeinen  sehen  will,  wie  viel  anders  es  indem  hriitischen  Ele- 
mentar- and  Gelehrtenschul  -Wesen  steht,  dem  wird  Fricdr.  von  Bau- 
mer in  der  Schrift:  England  im  Jahr  1835,  ein  anschauliches  und  reiches 
Bild  vorführen  [s.  Zimmermann'*  Schulzeit.  1836  Nr.  120  vgl.  mit  1835 
Nr.  681;  urtd  von  dem  Zustande  der  englischen  Universitäten  hat  V.  A. 
Jluber  in  den  Mecklenburgischen  Rlättcrn  von  1835  eine  Charakteristik 
gegeben,  welche  ebenso  durch  Treue,  wie  durch  Allseitigkeit  der  Be- 
obaehtung  sich  empfiehlt. 

'  Gi'itrn.      Der  Conrector  Sause   am  Gymnasium  hat  eine  ausseror- 
dentliche Unterstüzung  von  50  Rthlrn.  erhalten. 

II  ausübst*  dt.  Den  Lehrern  Dr.  Schöne  und  Dr.  Jordan  am  Gym- 
nasium ist  das  Frädicat  Oberlehrer  beigelegt  worden. 

II  \i.i  i..  '  Unter  den  an  der  hiesigen  Universität  erschienenen  aka- 
demischen Schriften  sind  zunächst  die  Fest  -  Programme  zu  erwähnen, 
die  statutenmässig  von  den  ordentlichen  Professoren  der  Theologie  zu 
den  drei  hohen  Festen  der  christlichen  Kirche  geschrieben  werden.  Das 
Weihnachtsprogramm  enthielt  Caroli  UUmanrii  dp  Beryllo  Boslrcno  vius- 
que  doctrina  commentatio  (SOS.  4.),  einen  sehr  schälzenswerthen  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Unitarier  in  der  nlten  christlichen  Kirche.  Dus 
Pfingst- Programm  erschien  unter  dem  Titel  Gull.  Gesenii  disputatio 
de  inscriptione  Punica  Lybica  (Leipzig  bei  Vogel  18  S.  4.  mit  2  lithogrrt- 
phirten   Inschriftentafeln) ,    iu  welcher  der  berühmte  Verf.  eine   neue 
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Probe  des  in  kurzer  Zeit  erscheinenden  grössern  Werks:  Scriptnrae  lin- 
guaeque  Phocniciac  monumenta  quotquot  supersunt  edita  et  ine'dita>  gege- 
ben and  die  Erwartung  auf  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über 
diesen  bisher  so  wenig  behandelten  Gegenstand  noch  erhöht  hat.  Diese 
Abhandlung  zerfällt  in  dreiThcile,  deren  erster  die  Geschichte  dieser 
zu  Ditgge  gefundenen1  Inschrift  enthält,  in  dem  zweiten  wird  der  Puni- 
eche  Text  der  Inschrift  nach  den  vorhandenen  drei  Abschriften  festgestellt 
und  erläutert,  in  dem  dritten  endlich  wird  der  Lybische  Text 'behan- 
delt und  Untersuchungen  über  das  Lybische  Aluhabet  angestellt.  Das 
Programm,  welches  zur  Ankündigung  der  Feier  des  Geburtstages  des 
Königs  abwechselnd  von  den  Decanen  der  vier  Facultäten  geschrieben 
zu  weiden  pflegt,  hat  im  Namen  des  Decans  der  medicinischen  Facul- 
tät der  Professor  der  Anatomie  ä" Alton  verfässt,  de  Boae  cc  Ptßhonh 
ossibus,  und  damit  die  Bekanntmachung  eines  neuen  Beweises  könig- 
licher Munincenz  verbunden.  Die  reichen  zootomisch- anatomischen 
Sammlungen  des  verstorbenen  Geh.  Käthes  Mcikcl  nämlich  hat  «Tor 
König  für  25000  Rthlr.  anzukaufen  und  der  Universität  als  Geschenk 
zu  übergeben  befohlen.  Einen  Verlust  hat  die  Universität  erlitten 
durch  'den  zu  Michaelis  erfolgten  Abgang  des  allgemein  geschützten 
Prof.  Vllmann,  der  einem  sehr  ehrenvollen  Kufe  an  die  Universität 
Heidelberg  mit  2400  Fl.  Gehalt  gefolgt  ist.  Dt'r  bisherige  Privatdoccnt 
an  der  Universität  in  Berlin  Dr.  Johann  Eduard  Etdmann  ist  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  in  der  hiesigen  philosophischen  Facultät  ernannt, 
und  dem  Professor  Dr.  von  Schlechtcndal  sind  zur  Fortsetzung  seines 
Journals  Linnaea  100  Rthlr.  bewilligt  Morden.  —  Die  Würde*  eines 
Licentiatcn  der  Theologie  erwarb  sich  llr.Olio  Fridolin  Fritzsche ,  der 
jüngste  Bruder  der  beiden  Rostocker  Professoren,  durch  die  Vertheidi- 
gung  seiner  commentatio  de  Theodori  Mopsvesteni  commentariis  in  Psalmon 
et  in  libros  Novi  Testament*  (37  S.  8.),  die  nur  einen  Theil  der  dem- 
nächst in  der  Waisenhaus -Buchhandlung  erscheinenden  Schrift  über 
das  Leben  und  die  Schriften  dieses  Theodorus  bildet.  In  der  medicini- 
schen Facultät  habilitirte  sich  Hr.  Dr.  Jul.  Rvscnbaum  und  vertheidigte 
bei  dieser  Gelegenheit  Analecta  quaedam  ad  sectionis  caesareae  antiqtri- 
tates.  (32  S.  8.)  Die  neunte  der  angehängten  Thesen  vertheidigt  in 
Horat.  Satir.  I.  2.81  die  gewöhnliche  Lesart  s/t  licet  hoc,  Cerinthe,  tuvm 
gegen  Bentley's  Aenderung.  Nur  dürfte  sich  diese  Lesart  nicht  durch 
die  in  des  Verf.  früherer  Schrift  de  sexualis  organismi  fabrica  p.  öl 
beigebrachten  Gründe  schützen  lassen,  vielmehr  sind  die  AVorte  paren- 
thetisch zu  fassen  in  dem  Sinne:  das  mag  deine  Sache  sein,  Cerinthus. 
Wie  sehr  dieser  schöne  Jüngling  von  den  römischen  Frauen  in  Affcction 
genommen  war,  ist  ja  aus  Tibull  hinlänglich  bekannt,  und  der  Sinn 
der  ganzen  Stelle  kein  Anderer  als :  Die  Matrone  hat  bei  dein  Schmuck 
der  Edelsteine  doch  keine  zartere  Lende,  keine  netteren  Schenkel  als 
die  togata.  —  Zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctöi'M  ürde 
schrieb  Hr.  Friedr.  Aug.  Arnold  aus  Halle:  Amrilkaisi  carminis  nunc 
■primum  editi  speeimen.  (24  S.  4.)  Eine  der  Thesen  enthält  eine  un- 
uöthige  Coujectur  in  Cicer.  Tuscul.  disp.  IV.  13.  29,  wo  in  den  Worten 
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non  enim  omnc  vitium  partes  habet  dissentientes  nnr.h  partes  pariter  ausge- 
fallen sein  soll.  Die  Verteidigung  des  vulpccula  bei  Horat.  Epist. 
I.  7.  29,  eine  in  Halle  tehr  beliebte  These,  wird  nach  den  Beweisen 
anderer  Gelehrten  doch  etwas  zu  trivial.  ..Das  proc-emium  zu  dein  In- 
dex acholaruvi  per  hiemem  habendarum  enthält  toiu  Hrn.  Prof.  Meier 
eine  Commentatio  prima  de  Aristophanis  Runis.  (luS.  gr.  4.)  Vau  dem 
mit  dein  Theaterwesen  der  Alten,  so  wie  überhaupt  mit  dem  ganzen 
griechischen  Altcrthume  genau  bekannten  Verf.  erhalten  wir  hier  nicht 
blos  sehr  genügende  Aufschlüsse  über  Kostüme  und  Scencric,  sehr 
.gründliche  Erörterungen  über  historische  und  antiquarische  Beziehun- 
gen ,  wie  z.  B.  über  Empusa,  sondern  auch  eine  Reihe  von  kritischen 
Bemerkungen  über  die  ersten  300  Verse,  durch  d\e  der  Text  des  Stücks 
bedeutend  gewonnen  hat.  Besonders  hervorzuheben  scheint  uns  eint; 
bessere  Abtheilung  der  redenden  Personen,  wie  r.  48,  wo  nach  des  Verf. 
Ansicht  Dionysos  allein  insßüxevov  spricht,  seine  Thci Inadine  am  See- 
gefecht bezeichnend  ,  den  Dativ  K).sia&tv£i  aber  der  übermülhige  Diener 
hinzugefügt  und  in  grober  Zweideutigkeit  auf  den  Genuss  der  masculn 
venus  deutet.  Demselben  gehören  auch  die  Worte  «per,  tycoy'  tgj?ypö- 
(ij]v  in  v.  51  an.  V.116  wird  ganz  dem  Herakles  zugetheilt,  was  um 
6o  passender  ist,  da  in  den  «al  cvys  die  Verwunderung  desselben  dar- 
über sich  ausspricht,  dass  auch  Bacchus  in  die  Unterwelt  zu  steigen 
beabsichtige,  wie  z.  B.  Theseus ,  Herakles  selbst.  V.  181  kömmt  die 
Frage  rovxl  xi  tau;  vom  Dionysos,  die  Antwort  crtheilt  dann  Xan- 
thias,  die  Verse  183.  184  wieder  Dionysos,  welche  letztere  Bestimmung 
jedoch  noch  einige  Bedenken  zulässt.  Einen  gleichen  Personenwechsel 
hält  der  Verf.  auch  v.  312  fgg.  für  nöthig,  wo  er  so  ahtheilt: 

J.  ovrog ;  £.  xi  tßxiv;  d*  ov  yiaxTJuovaag ;  £.  xivog; 

d.  avXcöv  Ttvorjs;  ä  iycays,  %ai  däStov  yi  ps 
avQct  xig  stgtTivsvas  [ivaxcy.caxdxT], 

+J.    CiXV    T](j£{lCC  7lX}j£cCVXeg   Uy.QOCtGCOtlt&CC. 

Auch  durch  eine  Aendcrung  in  der  Intcrpunction  ist  besonders  das  Ver- 
ständnis« von  v.  291  und293  gefördert,  wo  allerdings  die  Fragen  der 
Aengstlichkeit  des  Dionysos  weit  angemessener  sind.  Unter  den  ein- 
zelnen Versen  will  Ref.  nur  das  Hauptsächlichste  kurz  berühren.  V.  9 
wird  £n'  ifiavxov  ,,für  mich  allein"  vermuthet.  Der  von  Dindorf  an- 
gegriffene v.  15  ist  vollkommen  gerechtfertigt  und  zugleich  die  Lesart 
ay.FVTjcpÖQovg  durch  die  Analogie  ähnlicher  Wortbildungen  bei  Lobeck 
ad  Phryn..p.680  hinlänglich  geschützt.  V.  57  entscheidet  sich  der  Verf. 
für  unartuu  V.  132  wird  die  Vulg.  xajrftr'  iiiubuv  tpäaLv  ol  &i(ö(i£vot 
ilvu.1  durch  die  Erklärung :  „  wenn  die  Zuschauer  sagen  werden  nun 
gehe  es  los",  gesichert  und  die  von  Scidler.  erhobenen  Bedenken  be- 
seitigt. V.  115  ist  iuv  ln.u^w  xi  am  beibehalten:  „ob  wir  wohl  einig 
werden,"  V.  180  wird  die  neuerdings  empfohlene  Lesart  rj  itg  v.Öqcc- 
v.ag  zurückgewiesen  und  das  alte  i\  's  %ÖQcc/.cig.  durch  den  attischen 
Sprachgebrauch  gesichert.  Wie  gebräuchlich  diese  Form  gewesen  sei, 
konnte  der  Verf.  auch  durch  das  Vcrbnm  oy.oQuy.i'Qco  und  die  davon 
abgeleiteten  Wörter  weiter  bestätigen.      V.  189  wird  gov  y'  itvtitu  und 
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l'fißcdve  empfohlen ;  v.  285  geschrieben:  4.  tcov  ,  nov  ;  &*  'istmiofttv* 
A.  i^oniG&tv  ovv  ifti.;  v.  304  also:  a.  'Hfinovecc  yoovär],  z/.  xatöfio- 
oov,  a.  vi)  xuv  Aia.  Endlich  mögen  noch  die  vv.309  und  3|0  erwähnt 
verdt-n,  die  hauptsächlich  nach  handschriftlicher  Auctorität  so  wieder 
hergestellt  werden : 

oi{ioi,  7tö$£v  rccvrl  »tax«  [tot  itQogsrtzccTO ; 
xlv'  atzifiaauca  dsäv  /j,'  unollvvcci; 
Unter  den  beiläufig  gemachten  Emendationen  verdienen  Erwähnung  die 
hei  Isaeus  de  Pbiioctciu.  her.  s,  57.  ft'A^f  S'  verzog  ftp'  tavtov-  (f. 
huvrcp)  tov  EvKT?](iovog  -AfoiQOv,  und  im  Lex.  rhet.  p.  250  init. ,  wo 
der  Verf.  dg  ös  'ido/jlivzvg  eprjet.  drjficcycoyäjv  i  restituirt  und  über  dieses 
Lampsacencrs  Schriften  Mehreres  beigebracht  hat,  was  die  Unter- 
suchung von  Sintenis  ad  Flutarch.  Perich  p.313  ergänzt  und  berich- 
tigt. Nicht  ganz  deutlich  ist  des  Verf.  Bemerkung  über  dqn  Gebrauch 
des  Particips  f^tuv.  Ueber  die  Bedeutung  desselben  ist  nach  Ilermann 
ud  Viger.  nr.  351  kein  Zweifel;  dem  Ucf.  scheint  es  aus  der  Sprache 
des  gemeinen  Lebens  .geflossen  zu  sciiv,  tXßlv  jst  in  dem  intransitiven 
Sinne  von  einem  Zustande  genommen,  W"3  *•  B,  in  ug  i'j;«..  „wie  ich 
hier  bin",  und  so  wird  es  hinzugesetzt ,  wo.  das  Verweilen  in  einem 
und  demselben  Zustande  ausgedrückt  werden  soll.  Cf.  Pierson  ad 
Moerid.  p.  391.  Bergler  ad  Aristoph.  Anh.  131.  Ast  ad  Plat.  Phuedr. 
p.  304.  Im  verflossenen  Sommerhalbjahr  war  die  Universität  von  bb3 
immatriculirten  und  32  nicht  immatriculirten  Studirenden  besucht;  von 
den  erstem  gehörten  328  Inländer  und  72  Ausländer  zur  theologischen, 
69  Inländer  und  12  Ausländer  zur  juristischen,  78  Inländer  und  42 
Ausländer  zur  medizinischen ,  50  Inländer  und  12  Ausländer  zur  philo- 
sophischen Facultät.  —  An  der  lateinischen  Hauptschule  ist  endlich 
doch  die  Beförderung  des  Candidaten  Diediich  zum  Collegcn  an  dieser 
Anstalt  erfolgt,  in  die  dadurch  erledigte  Collaboratur  ist  Hr.  Dr.  jfy. 
Kr ahner  ,  in  die  Adjunctur  Hr.  Schulamts-  Candidat  Scheuerlein  ejuge- 
riiclit.  An  dem  Jubiläum  des  Oekouomie -Inspcctors  der  Franckcschcn 
Stiftungen,  des  Hofrath  Kirchner,  am  11.  September  hat  auch  das  Leh- 
rer-Collegium  jener  Schule  seine  Theilnahme  durch  Ueberreiehnng 
einer  in  Inhalt  und  Form  gleich  ausgezeichneten  lateinischen  Ode  zu 
erkennen  gegeben ,  deren  Verf.  Dr.  Th.  Hagle  ist.  Der  Mathematikus 
der  höhern  Realschule  Hr.  Hülsen  ging  in  gleichen  Functionen  an  das 
Dom  -  G vmuasium  in  Naumburg  ab.  ,  [F.  A.  E.l 

Hamm.  Die  durch  den  Abgang  des  Professors  Tcltkajnpf  [s.  NJbb. 
XV,  4-18.]  erledigte  Lehrstelle  der  Mathematik  und  Physik  am  Gymna- 
sium ist  dem  Schulamtscandidaten  Friedr.  Hädenkamp  übertragen  worden. 

Heidelberg.  ;Die  Universität  zählte  jm  Sommersemester  1836 
im  Ganzen  457  Studirende,  mithin  wieder  und  zwar  um  die  bedeu- 
tende Zahl  von  53  weniger  als  im  Winterhalbjahr  18M,  so  dass  ulso 
die  Frequenz  der  Universität  innerhalb  eines  Studienjahres  um  113  ab- 
genommen hat.  Die  Studirenden  waren  1)  Theologen  15  Inländer,  2 
Ausbinder;  2)  Juristen  37  Inl. ,  173  AusLs  3)  Mcdicincr,  Chirurgen  und 
Pharmaccuten  51  Inl. ,    122  Ausl. ;    4)  Cameralisten  ur.d  Mineralogen  11 


140  Schul-  und '  Un  ivers!  tu  t  snnchr  ichtcn, 

In!.,  lOAnsl.;  5)  Philosophen  und  Philologen  28  Inl. ',  8  Aus!.,  zu- 
sammen" 142  Inländer  und  315  Ausländer.  S.  NJbl».  XVI,  490.  Dein  Prof. 
der  Philologie  und  Oberbihliothckar  'an  der  'hiesigen  Universität,  Dr. 
J.  Christian  Fei.  Bäht1,  ist  von  Sr.  königl.  Hoheit  dein  Grossherzog 
der  Titel  als  Hofrath  verliehen  worden.  fW.] 

Helmstedt.  Das  dasige  Gymnasium  ist  seit  dem  1.  October  vori- 
gen Jahres  von  der  Bürgerschule,  mit  welcher  es  früher  verbunden 
war,  getrennt  nnd  zur  eigentlichen  Gelehrtenschule  erhoben  worden, 
welche  aus  vier  Gymnasialclasscn  und  einer  lateinischen  Vorbereitungs- 
<la--i:  besteht.  Doch  soll  dasselbe  nicht  blos  zum  akademischen  Stu- 
dium vorbereiten,  sundern  es  sollen  auch  junge  Leute,  welche  pich 
eine  höhere  wissenschaftliche  Bildung  für  das  Forst-,  Bau-  und  Berg*- 
weseii,  Oekonomie  u.  dergli  erwerben  wollen ,  darin  Aufnahme  finden 
können  ,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  sie  an  allen  Lectionen 
Theil  nehmen,  mit  Ausnahme  des  Griechischen  ',  wovon  sie  gegen  eine 
zu  Anfange  des  Semesters  beim  Dircctor  einzureichende  Bescheinigung 
des  Vaters  dispensirt  werden  'können.  Um  aber  den  doppelten  Bil- 
dungszweck entsprechend  verfolgen  zu  können,  sind  im  Lchrplanc 
mehrere  Veränderungen  vorgenommen  und  Realismus  und  Humanismus 
h»  entsprechendes  Verhältniss  zu  einander  gebracht  worden.  Neu  auf- 
genommen ist  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  und  zwar  so,  dass 
In  Quarta  und  Tertia  Naturbeschreibung  (in  je  2  Stunden),  in  Secunda 
und  Prima  Naturlehre,  in  Verbindung  mit  Astronomie  und  mathemati- 
scher Geographie,  vorgetragen  werden.  Alle  Gymnasiasten  müssen 
an  dein  Zeichen-  und  Singunterrichtc  Theil  nehmen,  und  von  dem 
letztern  können  sie  nur  durch  ein  ärztliches  Zeugniss  auf  eine  gewisse 
Zeit  oder  für  immer  dispensirt  werden.  Die  Lehrciirscn  sind  jährig, 
weshalb  auch  jährlich  nur  einmal  Versetzung  statt  findet;  der  Classen- 
cursiis  ist  für  IV.  III.  und  II.  auf  2,  für  I.  auf  3  Jahr  festgesetzt.  Um 
den  religiösen  Sinn  der  Jugend  zu  wecken  und  zu  befördern ,  wird  der 
Unterricht  am  Montage  jeder  Woche  mit  einem  Gebete  in  jeder  Ciasse 
cröfTnet  und  am  Sonnabend  mit  einem  gemeinschaftlichen  Gesänge  be- 
schlossen. Der  Unterrichtsplan  für  den  Sommer  I83ß  zeigt  folgende 
Yertheilung  der  Lehrgegenstände:  Lateinisch  in  10,  10,  9  Und  0*)  wö- 
chentlichen Lehrstunden,  von  denen  je  3  auf  Grnmmatik  und  Styl- 
ubiingcn  ,  überdiess  1  in  I.  und  II.  auf  lateinische  Metrik  verwendet 
werden;  Griechisch  in  6,  6,  (i  und  4  w.  St.,  von  denen  je  1  zum  Grie- 
chisch -  Schreiben  verwendet  wird;  Deutsch  je  2  w.  St.  und  ausserdem 
in  III.  nnd  IV.  eine  besondere  Declamationsstunde ;  Französisch  je  2 
Vf.  St. ;  Knglisch  und  Hebräisch  in  I.  und  II.  je  2  w.  St.;  Mathematik 
3,  3,  4  nnd  2  w.  St.  und  überdiess  in  IV.  2  St.  Tafelrechnen;  Physik 
und  Kalurbcschreibung  je  2  w.  St.;  Religion  je  2  w.  St. ,  und  1  Stunde 
Erklärung  des  Neuen  Testaments  in  I.;  Geschichte  je  2  w.  St.;  alte  Geo- 
graphie! St.  in  II.,  neue  Geographie  je  2  St.  in  II.  'III.  IV.;  Schreiben 
_____  '  ': 

assc-, 
die  beiden  mittlem  Secunda  und  Tertia. 
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2. St.  in  IV.;  Zeichnen  je  2  Stunden  für  je  2  Classpn;  Singen  4  Stunden 
für  den  ganzen  Cütus.  Den  Unterricht  erthrilen  10  Lehrer,  nämlich 
der  Ephorus,  GcneraL-uperintcndcnt  Ludewig,  der  DJrectur  Prof.  Dr. 
Hess,  der  Conrcctor  Dr.  Elster,  der  Suhcourector  Dr.  Schütte,  dio 
Oberlehrer  Mile.r  und  Dr.  Birnbaum  (Mnthematicus) ,  der  Collahorator 
Dr.  Dressel,  der  Singlehrcr  Rosse,  der  Schreib-  und  Rechenlehrer 
Sleinhoff,  der  Zeichenlehrer  Stiivesand.  Das  diesjährige  Osterpro-r 
grainiu,  aus  welchem  diese  Nachrichten  entnommen  sind,  enthält  noch 
eine  wissenschaftliche  Abhandhing:  die  religiös- sittliche  Bildung  auf 
Gymnasien,  vom  Sahconrector  Dr.  Schütte.  [Helmstedt.  30  (27)  S.  4.] 
Letztere  wird  nächstens  in  unsern  Jahrbüchern  noch  besonders  bespro- 
chen werden. 

HiusciipEKC.  Das  Programm  zum  diessjährigen  Frühlingscxamcn 
im  Gymnasium  enthält  als  Abhandlung  einen  Bericht  über  den  mathema- 
tischen und  naturwusenscJuiftlichen  Lehrapparat  des  hiesigen  Cymnasii 
nebst  einigen  J  orbemerkungen  über  die  Entstehung  und  den  Gebrauch 
desselben,  von  dem  i'rorector  Ender.  [Ilirschberg,  gedr.  h.  Lanilon. 
36  (18)  S.  4.]  Die  Schnlnaehrichten  bringen  die  gewöhnlichen  Mitthei- 
lungen ,  und  emufehlen  sich  durch  ausführliche  Darlegung  der  im 
verflossenen  Schuljahr  abgehandelten  Lehrgegenstände.  Die  Schule 
v»ar  zu  Ostern  vor.  J.  von  156,  zu  Michaelis  von  135  Schülern  (in  5 
Classen)  besucht;  zur  Universität  gingen  11  Schüler  mit  dem  Zcugniss 
der  iteife.  Im  Lehrercollegium  [s.  ]\Jbb.  XIV,  361.]  blieb  die  zweite 
Oberlehrerstelle  unbesetzt  und  wurde  interimistisch  vom  Sthulumts- 
canditlaten  Lucas  gegen  eine  Remuneration   vertreten. 

Jkxa.  Zu  der  vorjährigen  öffentlichen  Preisverteilung  hei  der 
Universität  lud  der  CjIIR.  Prof.  Dr.  Eichstüdt  durch  Dav.  Buhnkenii  in 
Aittiquitules  Romanas  lectiunes  academicae ,  Spec.  XXII.  (de  ludis  Roma- 
norum), cum  annotatione  editoris ,  [Jena,  Brau.  1835.  11  S.  4  ]  eiu 
und  gab  bald  nachher  auch  die  bei  der  Preisverteilung  gehaltene 
Rede:  Memoria  praetcrili  temporis  in  Academia  Jenensi  exaeli,  [ebenda*. 
40  S.  4.]  heraus.  Zum  Prorectoratswechsel  schrieb  er  eine  Exhortatio 
ad  cives  academicos  ex  C.  A.  Böttigeri  et  II.  A.  Schotti  vita  et  stvdiis 
dueta  [ebend.  1836.  18  S.  4.J  ,  und  gab  darin  eine  Charakteristik  dieser 
beiden  Männer,  von  deren  Verdiensten  er  besonders  Folgendes  den 
Studirenden  vorhielt:  „Sunt  autem  tria  potissimum,  quae  quo  magis< 
ab  saeculi  nostri  ingenio  et  consuetudine  abhurrent,  eo  diligeutius  iu 
duumviris  illis  gpeetanda  et  ad  imitationem  commendanda  cen-emus; 
primiim  quod,  dum  vixerunt ,  unum  semner  et  certum  finem  ante  oen- 
los  sibi  proposilum  habucrunt,  ad  quem  in  literarum  studiis,  »olido 
fuudamento  eruditae  autiquitatis  superstruetis,  tendereut;  nlterum,  quod 
in  eum  exsequendum  operae  nulli ,  liulli  labori  pepercerunt ;  tertiiim, 
quod  excellentes  ingenii  dotes  doctrinaeque  copias  insigni  animi  mode- 
ratione  et  modestia  condecorarunt. "  Koch  ist  von  demselben  Verfas- 
ser das  Prooemium  zur  Ankündigung  der  Wintervorlesungen  18ö5  zu 
erwähnen,  worin  er  über  die  Anfeindungen  spricht,  mit  welchen  dio 
Universitäten  in  der  jüngsten  Zeit  beunruhigt  worden  sind.     Er  geht 
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von  dem  Aasspruche  eines  Professors  in  Rom  aus,  welcher  zu  der  Zeit, 
als  Napoleon  auf  alle  Weise  drückte ,  auf  die  Frage ,  wie  es  in  seinem 
Vaterlande  um  die  Universitäten  stehe,  antwortete:  „On  les  tolere 
«•online  les  bordeis;"  und  bemerkt,  dass  gegenwärtig  viele  Leute 
gern  noch  sehlimmern  Druck  gegen  diese  Lehranstalten  üben  möchten. 
Dann  berührt  er  die  Anklage  eines  Universitütscuraturs  in  der  Schrift: 
Von  den  deutsthen  Universitäten  und  ihrer  nothwendigen  Unterdrückung, 
worin  die  Aufhebung  derselben  darum  vorgeschlagen  wird,  weil  einige 
Philosophen  widersinnige  Lehren  vorgetragen  haben  und  die  geheimen 
Verbindungen  der  Studenten  den  Staat  bedrohen.  Auf  weitläufige 
Widerlegung  dieser  Anklagen  geht  er  mit  Recht  nicht  ein ,  sondern 
ermahnt  nur  die  Studenten  ,  durch  ihr  wissenschaftliches  und  sittliches 
Benehmen  den  Ungrund  solcher  Anklagen  darzuthun,  und  lobt  den 
gegenwärtigen  guten  Geist  auf  der  Universität.  Von  andern  akademi- 
schen Schriften  sind  noch  zwei  lateinische  Reden  zu  erwähnen,  welche, 
von  zwei  Studenten  zur  vonLynkerschen  Gedächtnissfcier  gehalten  und 
dann  gedrückt  wurden,  nämlich:  De  Luihero  scholarum  fautore,  von 
Adolph  Fuclus,  [Jena  gedr.  b.  Schreiber.  1835.  22  S.  8.]  und  De  Joan- 
nis  Slaupitii  in  sacrorum  christianorum  instuurationem  meritis ,  von  Dr. 
JVilibuld  Grimm  [ebendas.  1835.  24  S.  8.].  —  Der  ausserordentliche 
Professor  der  Theologie  Dr.  Ernst  Ludw.  Thcod.  Henke  hat  von  der 
Universität  in  Basel  das  theologische  Doctordiplom  honoris  causa  er- 
halten und  ist  im  August  dieses  Jahres  als  Consistnrialrath  und  Director 
des  neuzuerrichtenden  theologischen  Seminars  nach  Wolfenbüttei.  ge- 
gangen. 

Kux.  Auf  der  dasigen  Universität  studirten  im  vergangenen 
Sommer  238  Studenten,  von  denen  sich  74  der  Theologie,  7  der 
Tbeologie  und  Philologie,  11  der  Philologie,  83  der  Jurisprudenz, 
57  der  Medicin,  3  der  Pharmacic,  3  den  philosophischen  Wissenschaf- 
ten widmeten.  227  waren  Inländer  (mit  Kinsdiluss  von  12  Dänen  und 
2  Westindicrn)  und  11  Ausländer,    vgl.  NJbb.  XVI,  490. 

Koblbxz.  Das  vorjährige  Programm  des  Gymnasiums  enthält 
als  Abhandlung:  Fragment  aus  der  Metropolis  Ecclcsiac  Trevericae  zur 
Geschichte  des  vormaligen  Collcgii  Putrum  S.  J.  Conjluentini ,  von  dem 
Director  Prof.  Dr.  Klein.  An  die  Stelle  des  im  November  vor.  J.  ver- 
storbenen Lehrers  Clemens  Matthiowitz  ist  der  Scliulamlscandid.it  Anton 
Tlück  zum  Lehrer  ernannt  worden. 

Kom  m;.  Das  zweite  Stück  der  Nachrichten  von  dem  herzogl.  Gym- 
nasium Casimirianum ,  womit  der  Consistorialrath  und  Director  Dr.  See- 
bode  zu  den  diessjährigen  Osterprüfungen  eingeladen  hat  [Koburg  gedr. 
b.  Dietz.  1836.  Ifi  S.  4.],  enthält  nur  Schulnachrichteti,  weil  zu  andern 
Mittheilungen  der  Raum  fehlte.  Diese  Schulnachrichten  selbst  gleichen 
sehr  denen  in  den  Programmen  baierischer  Gymnasien ,  und  enthalten 
namentlich  auch  ein  vollständiges  Namen-  und  Ordnungsverzeicbniss 
der  Schüler,  indessen  öffentlicher  Bekanntmachung  der  Director  ein 
Anregungsmittel  für  die  Zöglinge  findet,  sich  einen  hohem  Platz  zu 
verdienen.     Die  Schülerzahl  betrug  im  verflossenen  Schuljahr  59  in  3 
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nassen  ,  von  denen  36  Einheimische ,  14  Ausm  artige  und  9  Ausländer 
waren,  15  nicht  für  die  akademischen  Studien  sich  Vorbereiteten,  sondern 
nur  eine  höhere  geistige  Ausbildung  erstrehten.  Zur  Universität  wurden 
5  Selectaner  entlassen.  Im  Lehrercollegium  war  keine  Veränderung 
vorgekommen,  vgl.  NJbh.  XV,  3-15.  —  Die  Einladtingsschrift  zur  Feier 
des  Stiftungsfestes  des  Gymnasiums  am  3.  Juli  1835  hat  der  Professor 
E.  A.  J.  Ahrens  geschrieben,  und  darin  eine  historische  Abhandlung: 
M.  Livius  Drusus  der  J'olkstribun  des  Jahrs  0*63,  [Koburg,  Dietz.  80  S. 
8.J  mitgctheilt.  Es  ist  eine  gründliche  und  allseitige  Schilderung  des 
Lebens  und  Treibens  dieses  Mannes,  so  wie  des  damaligen  politischen 
Zustandcs  und  der  bürgerlichen  Unruheu  in  Kuiu ,  welche  aber  keinen 
Auszug  erlaubt. 

Koesfeld.  Der  im  vorigen  Jahre  erschienene  Siebente  Jahresbe- 
richt über  das  kön.  Gymnasium  [1835.  2(>  (17)  S.  gr.  4.]  enthält  als 
Abhandlung:  Einige  Eigenschaften  der  regelmässigen  Vielecke  in  Bezie- 
hung auf  ihre  Diagonalen  von  dem  Oberlehrer  Jiump.  Die  Schule  war 
in  ihren  7  Classen  zu  Anfange  des  Schuljahrs  von  115,  am  Ende  von 
116  Schülern  besucht,  welche  in  -'-'-  wöchentlichen  Lehrstunden  von 
dem  üirector  Sökeland,  dun  Oberlehrern  Dr.  Murx ,  Bump  und  Wippe, 
den  Lehrern  Gelle ,  Middendorf,  Teipel  und  Hagedorn  und  dem  Schul- 
umtscandidaten  Dr.  Grülcr  unterrichtet  wurdeu.  Zur  Universität  gin- 
gen 13  Schüler. 

Ktiuiessey.  Durch  höchsten  Beschluss  Sr.  Hoheit  des  Kurprin- 
zen und  Mitregenten  wurde  bereits  unterm  29.  Junius  d.  J.  eine  Schul* 
Commission  für  Gymnasial- Angelegenheiten  angeordnet,  damit  dieselbe 
a-U  technische  Behörde  unter  der  Aufsicht  des  Ministeriums  des  Innern 
diejenigen  Gegenstände  herathe ,  welche  auf  die  gesammte  innere  Lei- 
tung der  Gymnasien  überhaupt ,  auf  den  zu  befolgenden  Lehrplan,  die 
anzuwendende  Methode  und  die' Handhabung  der  Disciplin  bezüglich 
sind,  und  auch  nach  Massgabe  besonderer  Verfügung  den  Zustand  der 
einzelnen  Gymnasien  eih'er  Revision  unterwerfe;  dass  diese  Commission 
in  solcher  Weise  zusammengesetzt  werde,  dass  aus  den  sechs  Gymna- 
sial -  Directoren  je  drei  derselben,  nach  einer  bestimmten  Reihenfolge 
und  in  gewissen  Zeitabschnitten  mit  einander  abwechselnd,  die  Mit- 
glieder der  Commission  bilden ;  dass  die  zeitigen  Mitglieder  jährlich 
einmal  persönlich  zum  Zweck  der  Erledigung  alles  dessen,  was  einer 
mündlichen  Behandlung  bedürftig  erscheint ,  zusammentreten,  und  in 
der  Zwischenzeit  auf  dem  Wege  schriftlicher  Abstimmung  alles  zu 
der  bevorstehenden  Versammlung  vorbereiten,  dasjenige  aber,  was 
die  blos  schriftliche  Behandlung  verträgt,  zu  jeder  Zeit  zur  endlichen 
Beschlussnahine  an  das  Ministerium  bringen.  Die  für  die  nächste» 
zwei  Jahre  ernannten  Mitglieder  der  Commission,  die  Directoren  Dr. 
H'iss  zu  Rinteln,  Dr.  J  ilmar  zu  Marburg,  Dr.  Bach  zu  Fulda-,  hiel- 
ten ihre  erste  Conferenz  vom  3.  bis  10.  October  in  Cassel,  wo  sie 
unter  dem  Vorsitze  des  vom  Kurf.  Ministerium  des  Innern  dazu  be- 
auftragten  Regierungsraths    Vollmar  die  Bedürfnisse    der    Gymnasien 
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zum  Gegenstände  einer  mündlichen  Berathung  machten,  und  die  ih- 
rem Wirkungskreise  überwiesenen  Geschäfte  theils  sofort  erledigten, 
tlieils  so  weit  förderten,  dnss  eine  Einigung  in  den  Principicn  erzielt, 
und  die  weitere  Ausführung  der  schriftlichen  Alistimmung  vorbehalten 
winde.  Durch  Höchste  Genehmigung  ist  dieselbe  Commission  zu- 
gleich als  Prüflings-  Commission  für  die  zu  bestellenden  Gvinnasial- 
lahrcr  in  der  Weise  eingesetzt  worden  ,  dass  dieselbe  bei  ihrer  jährli- 
chen Zusammenkunft  die  praktische  Tüchtigkeit  derjenigen  zu  prüfen 
hübe,  welche  das  theoretische  Kxamen  bei  der  Prüflings -Commission 
zu  .Marburg  bestanden  und  hierauf  bei  einem  Gymnasium  ihr  Probe- 
jahr abgelegt  haben.  [E.] 

Taubehiusciiofsheim.  Innerhalb  der  zwei  Schuljahre ,  während 
welcher  von  dem  hiesigen  Pädagogium  keine  Anzeige  in  den  Jahrbb. 
gegeben  wurde,  ist  6ich  die  bekannte  Lehrverfassung  der  Anstalt  gleich 
geblieben ,  ohgleich  fast  alle  Mittelschulen  des  Grossherzogthums  in 
dieser  Zeit  den  Anordnungen  des  erwarteten  Lehrplans  theils  mehr 
theils  weniger  entgegenzukommen  bestrebt  waren.  Neben  diesem 
lobenswerthen  Festhalten  der  Schule  an  ihrer  bisherigen  Eigentüm- 
lichkeit, welche  sie  ohne  ausdrückliches  Gebot  aufzugeben  mit  Recht 
nicht  Willens  scheint,  muss  es  jedoch  auffallen,  dass  die  vacante  Lehr- 
stelle der  II.  Ciasse  noch  nicht  definitiv  besetzt  werden  konnte,  son- 
dern seit  anderthalb  Jahren,  nachdem  vorher  die  Pädagogiumslehrcr 
Schuck  und  Oberlc  fast  ein  ganzes  Semester  diese  Schule  zu  den  ihrigen 
übernommen  hatten,  durch  den  Stadtcaplan  Konrad  Haas  nushülfs- 
weise  versehen  wird,  wenn  nicht  diese  Vacatur  gerade  dadurch  erklär- 
bar ist,  dass  eiiie-.tb.eili  der  weltliche  Lehrer  an  der  I.,  d.  i.  untersten 
Classc  in  eine  hier  freiwerdende  höhere  Stelle  fuudationsgemäss  nicht 
aufrücken  darf,  auch  wenn  er  noch  so  befähigt  dazu  wäre,  und  dass 
die  examinirten  Lehramtscandidaten  geistlichen  Standes  lieber  auf  sol- 
che Schulstellcn  warten ,  die  dem  Bewerber  ausser  den  Lehrgeschäften 
nicht  auch  noch  die  Functionen  eines  Hülfspriesters,  wie  doch  an  dem 
Pädagogium  der  Fall  ist,  zur  Verbindlichkeit  machen.  Eben  so  auf- 
fallend bleibt  es,  dass  die  Frequenz  der  Anstalt  fortwährend  abnimmt. 
Am  Ende  des  Schuljahrs  1&$*  waren  nämlich  in  den  3  Classeu  mit  4 
Schulen  nach  Abzug  von  7  im  Laufe  des  Jahres  Ausgetretenen  und  1 
Hospitanten  32  wirkliche  Schüler  vorhanden,  worunter  nur  6  Tauber- 
bischofsheimer,  und  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  183-^  nach  Abzug  von 
5  unterm  Jahre  Ausgetretenen  und  cbenfallls  1  Hospitanten  28  wirkli- 
che Schüler  mit  5  Tauberbischofsheimcrn ,  nach  Classen  vertheilt  in 
1  a.  11  ausser  2  Ausgetretenen ,  in  I  b.  6  ausser  gleichfalls  2  Ausge- 
tretenen, in  II.  8  ausser  1  Ausgetretenen  und  in  III.  4  ausser  1  Hospi- 
tanten, mithin  im  Ganzen  8  wirkliche  Schüler  weniger  als  am  Ende 
des  Studienjahres  18^-,  wo  deren  Anzahl  36  betragen  hat.  S.  NJbb. 
XJI,  122.  [W.] 
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ie  allerhöchsten  Bestimmungen  über  den  deutschen  Unter- 
richt auf  den  lateinischen  Schulen  und  den  Gymnasien  des  Kö- 
nigreichs Baiern  setzen  1)  für  die  latei/i!  chen  Schulen  fest: 
dass  von  den  vier  Classen  derselben  die  zwei  untersten  iril  Rück- 
sicht auf  die  Kenntnisse ,  welche  die  Schüler  schon  mitgebrächt 
haben,  einen  fortschreitenden  grammatikalischen  Unterricht  er- 
halten, mit  welchem  durch  alle  Classen  ein  praktischer  Unterricht 
mit  Hülfe  eines  in  angemessener  Stufenfolge  fortschreitenden 
deutschen  Lesebuchs  verbunden  werden  soll,  damit  bei  den  Schü- 
lern ein  richtiger  Ausdruck  im  Lesen,  ein  messendes  Nacherzäh- 
len des  Gehörten,  guter  Vortrag  auswendig  gelernter  Stucke, 
Bildung  zuerst  einfacher,  dann  zusammengesetzter  Sätze,  endlich 
zusammenhängender  Aufsätze  (namentlich  U ebersichten  und  Aus- 
züge des  Gelesenen)  erzielt  werde;  2)  für  die  Gymnasien:  dass 
ein  grammatischer  Unterricht  nicht  mehr  ertheilt,  dagegen  ein 
desto  grösseres  Gewicht  auf  die  Bildung  des  Stiles  gelegt  und 
dieselbe  bis  zu  einiger  Fertigkeit  in  den  verschiedenen  Gattun- 
gen der  Rede  gesteigert  werden.  Daher  sollen  die  Schüler  der 
ersten  der  vier  Gymnasialklassen  eine  Anleitung  zur  Verfertigung 
kleiner  prosaischer  Aufsätze  erhalten;  in  der  zweiten  Classe  aber 
eine  zunächst  auf  die  altklassischen  Muster  zu  begründende  und 
hauptsächlich  aus  ihnen  herzuleitende  Theorie  der  redenden 
Künste  beginnen ,  welche  sich  für  diese  Classe  auf  die  Poetik, 
jedoch  mit  Ausschluss  der  Dramaturgie,  beschränkt.  Letztere 
wird  in  der  dritten  Classe  behandelt,  und  nach  ihr  die  Rhetorik 
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begonnen,  deren  Vollendung  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  mündlichen  Vortrags  der  obersten  Classe  anheimfällt.  Hierzu, 
sowie  zur  Bildung  des  deutschen  Ausdrucks,  sollen  neben  den 
deutschen  Classikern  auch  die  fremdsprachlichen,  namentlich  die 
alten  Schriftsteller,  in  mündlichen  und  schriftlichen  Übersetzun- 
gen, Auszügen,  Nachbildungen  u.  dergl.  benutzt  werden,  und 
überhaupt  soll  dem  theoretischen  stets  der  praktische  Unter- 
richt zur  Seite  gehen. 

Wie  nun  schon  die  Titel  der  obenbenannten  Bücher  an- 
deuten, und  wie  sich  im  Folgenden  näher  herausstellen  wird ,  ist 
die  „Grammatik M  für  die  lateinischen  Schulen,  die  „Stylistik" 
hauptsächlich  für  die  Gymnasien,  oder,  von  Baierns  Schulplan  ab- 
gesehen, jene  für  die  unteren,  diese  für  die  mittleren  und  oberen 
Ciassender  Gymnasien  bestimmt,  ohne  dass  dasVine  sich  unbe- 
dingt auf  das  andere  stützte ;  ohne  dass  dieses  oder  jenes  seine 
Selbständigkeit  aufgäbe.  Das  Charakteristische  beider  Werke 
ist  die  fast  ununterbrochene  Hinweisung  auf  die  alten  Sprachen, 
in  dem  ersteren  auf  die  lateinische,  in  dem  letzteren  auf  diese 
und  die  griechische,  mit  dem  deutlichen  Bestreben ,  ein  Idiom  mit 
dem  andern  und  durch  das  andere  den  jungen  Schülern  zum  kla- 
ren Bewusstsein  zu  bringen.  Diess ,  und  ein  zweiter  Vorzug  der 
beiden  Bücher ,  die  beständige  Einmischung  von  Uebungen ,  Auf- 
gaben, überhaupt  das  Hinarbeiten  auf  das  Praktische,  dürfte  auch 
anderer  als  bairischer  Schulmänner  Aufmerksamkeit  auf  sich  zie- 
hen. Der  Unterzeichnete  hielt  es  daher  für  ein  nicht  undankba- 
res Unternehmen  von  beiden  Werken  eine  ausführliche  Anzeige 
iu  diesen  öffentlichen  Blättern  niederzulegen. 

Dass  man  von  der  Wichtigkeit  und  Notwendigkeit  des  mut- 
tersprachlichen Unterrichtes  auf  deutschen  Gymnasien  jetzt  so 
ziemlich  allseits  überzeugt  sei,  bekundet  schon  das  Erscheinen 
so  zahlreicher  Lehrbücher  für  denselben.  Bedeutendes  ist  auch 
bereits  in  diesem  Fache  geleistet.  Wer  also  mit  einer  neuen 
Arbeit  darin  hervortritt,  muss  es  sich  gefallen  lassen,  dass  man 
dieselbe  mit  den  besten  Leistungen  in  Vergleichung  ziehe.  Je 
mehr  er  hinter  diesen  zurückbleibt,  desto  mehr  verdient  er  die 
Strenge  der  Kritik  zu  erfahren,  damit  er  nicht  auch  noch  Andere 
verleitet,  die  unzählbare  Menge  misslungener  Lehrbücher  zu 
vermehren  und  so  den  wirklich  gelungenen  die  gebührende  Ver- 
breitung zu  erschweren,  d.  h.  der  guten  Sache  zu  schaden.  Dass 
diese  Kritik  nicht  sowohl  den  dargebotenen  Stoff,  als  vorzüglich 
die  Verarbeitung  desselben,  die  Lehrmethode  ins  Auge  zu  fassen 
habe,  versteht  sich  von  selbst. 

Nr.  I.     Deutsche  Grammatik. 

Wir  haben  hier  die  dritte  Auflage  des  Buches  vor  uns, 
welche  der  Verf.  zugleich  auch  eine  verbesserte  nennen  zu  dür- 
fen glaubt,  in  sofern  er,  wie  er  in  der  Vorrede  andeutet ,  sich 
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bemüht  hat,  sie  praktischer  zu  machen  durch  die  Wahl  angemes- 
senerer Beispiele;  durch  Bezeichnung  jeder  Hegel  mit  einer 
eignen  Ziffer  (zur  Hülfe  für  das  Gedächtniss) ;  durch  Einstreuung 
lateinischer  Sätze  zur  Sprachvergleichung;  durch  gegenseitiges 
Vergleichen  des  Wesens  der  einzelnen  Satztheile,  wobei  die  Be- 
nutzung von  Beckers  Sprachwerken  manche  Abänderung  und 
Abweichung  von  der  früheren  Auflage  nöthig  machten ;  endlich 
durch  einige  Umstellungen  der  Paragraphen.  Diess  für  die  Be- 
sitzer der  vorigen  Auflage.  — 

Das  Ganze  zerfällt  in  zwei  Theile  in  13  Capiteln,  nebst 
Anhang: 

I.  Theil.  Etymologie.  Cp.  1 — 8.,  nach  gewöhnlicher  Weise 
handelnd  von  den  Buchstaben,  Silben,  Wörtern,  deren 
Orthographie  und  Beugung,  und  von  der  Wortbildung. 

II.  Theil.  Syntax.  Cp.  J)  — 13. ,  vom  Satze  und  dessen 
Theilen  (Attributiv-,  Objektiv-  und  Prädikativbestim- 
mungen), von  der  Satzverbindung  (Satzarten,  Topik  der 
Wörter),  von  der  Periode;  von  der  Interpunktion,  von  der 
Verslehre. 

Der  Anhang  enthält  die  wichtigsten  Titulaturen  und  Formulare. 

Ausser  den  zu  jeder  Erklärung  oder  Begel  gegebenen  Bei- 
spielen sind  jedem  Capitel  oder  auch  kleineren  Gruppen  von  §§. 
noch  besondere  „Uebungenu  beigefügt,  bestehend  theils  aus  feh- 
lerhaften Stocken  zur  Verbesserung,  theils  aus  Musterstellen 
deutscher  (meist  klassischer)  Schriftsteller  und  Dichter,  zur  Ana- 
lyse und  Einprägung  des  synthetisch  Vorgetragenen ;  die  lateini- 
schen Beispiele  sind  im  ersten  Theile  spärlich ;  desto  zahlreicher 
in  dem  zweiten.  — 

Die  nach  einer  kurzen  über  Sprache,  Dialekte,  Hochdeutsch 
und  deutsche  Grammatik  und  deren  Theile  handelnden  Einleitung 
(§  1 — 4)  folgenden  zwei  Capitel  enthalten  über  die  Buchstaben 
(§  5  —  1)  und  deren  Aussprache  (§8  — 12)  und  über  die  Silben 
(§  13  —  14)  das  trivialste,  was  man  in  jeder  Schulgrammatik  al- 
ten Zuschnitts  zu  finden  pflegt.  Das  3.  Capitel  „  Von  den  Wör- 
tern,u  leidet  an  allen  jenen  Gebrechen,  an  welchen  die,  nach 
synthetischer  Methode,  der  Erklärung  des  Satzes  und  seiner  Be- 
standtheile  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss  uww/sgeschickten 
Definitionen  und  Einteilungen  nothwendig  leiden  müssen.  Selt- 
samer Weise  handelt  der  Verf.  in  diesem  Capitel,  die  Erkenntniss 
des  Satzes  und  der  Satzverbindung  voraussetzend,  auch  schon 
von  den  Interpunktionszeichen  ,  und  hierauf  wieder  von  den 
Trennungs  -  und  Bindezeichen  der  Silben  (mit  mancherlei  Unge- 
nauigkeiten),  sowie  von  den  Abbreviaturen.  Im  4.  Cap.  ,5Von 
der  Orthographie"  will  der  Verf.  §  24  „ Hilfe "  geschrieben 
wissen,  welches  sich  zu  „helfen"  verhalte  wie  „ Gebirg u  von 
„Berg"  und  „Rhein"  wird  ebenso  zu  den  „fremdartigen"  Wör- 
tern gerechnet  wie  Rhabarber,  Rhapontik  u.  dergl.   Die  Uebungs- 
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stücke  enthalten  gar  zu  abgeschmackte,  ihren  Zweck  sicher  zer- 
störende Fehler  z.  B.  „penachrüchdigd"1"  —  „schrupp"  (sclirieb) 
„schreipdavelu  —  „füllen  Maus  darauv  fenvanndt1-1  u.  dergl.  — 
Zweckmässiger  ist  die  Sammlung  von  sog.  Homonymen  §  33.  — 

J)as  5.  Cap.  handelt  von  der  Deklination  aller  Nomina,  zu- 
nächst des  Artikels.  Die  Genusrcgelu  der  Substantiva  nach  de- 
ren Bedeutung  und  Endqng,  in  so  dürrer  Behandlung  wie  hier 
§38  und  39,  so  äusserlich  aufgefasst  und  ganz  von  der  Wort- 
bildungslehre losgerissen ,  hält  Bef.  für  ganz  und  gar  überflüssig. 
Zweckdienlicher  war  ein  Yerzeichniss  solcher  Wörter,  deren 
Geschlecht  provinziell  oder  von  manchen  Schriftstellern  falsch 
gebraucht  wird.  Der  Verf.  hat  ein  solches  §  39  angefangen, 
aber,  sehr  leer  gelassen.  Oder  sind  die  dort  aufgefülirten  Wörter 
die  einzigen,  deren  Geschlecht  die  Baiern —  auf  deren  Provin- 
zialismen der  Verf.  natürlich  vorzugsweise  Rücksieht  nehmen 
musste  -r-  falsch  gebrauchen?- Auch  das  ■Yerzeichniss  solcher 
Wörter,  die  bei  gleicher  Form  nach  Verschiedenheit  des  Ge- 
schlechtes; verschiedene  Bedeutungen  habe-n^  ist  nicht  vollständig 
genug.  Befriedigender  ist  das  Verzeichniss  der.  Substantive  mit 
doppelter  Pluralform.  Der  Verf.  bemerkt  §  39:  „Nach  diesen 
Regein,  darf  noch  einmal  .erinnert  werden,  dass  die  Selbstbeob- 
achtung /die  Hauptsache  sei,  und  dass  imsre  Regeln  und  Ausnah- 
men so  wenig  zureichend  sind,  dass  wir  ja  den  Ausländer  nicht 
auslachen  dürfen  ('.),  wenn  er  hierin  fehlte  Ebenso  heisst  es 
§40:  .,  Die  Bildung  des  Pluralis  aus  dem  Singularis  lehrt  die 
genaue  Beobachtung  am  besten;  diese  wird  vorausgesetzt  (!). 
Indessen  können  folgende  Regeln  gegeben  werden."  —  „,,  Aber 
nichts  nützen uu  möchte  Ref.  hinzufügen.  Was  der  Verf.  bei 
den  Wörtern  bemerkt,  die  im  Plural 'er  annehmen:  „Der  Ge- 
brauch lehrt  diese  Wörter," —  das  konnte  er  bei  jeder  einzel- 
nen Rubrik  bemerken.  Solche  Regeln  können  nur  Werth  haben, 
wenn  sie  absolut  erschöpfend  sind ,  alsdann  kann  man  sie  in 
s« -hwankenden  Fällen  nachschlagen ;  in  dieser  Dürftigkeit  können 
sie- nur  zu  Missgriffen  verleiten:  also  lieber  ganz  hinweg  damit 
aus  der  Schulgrammatik!  Durch  Bemerkungen  obiger  Art  und 
solche  wie  §  119  S.  15!)  „Ein  richtig  gewöhntes  Ohr  entschei- 
det hierüber  (über  die  Setzung  des  Artikels)  besser  als  Regeln," 
wird  dem  Schüler  der  Nutzen  seiner  Grammatik  gar  sehr  proble- 
matisch gemacht,   und  ihm  zuletzt  nothwendig  verleidet. 

Deklinationen  nimmt  der  Verf.  vier  an  (§  43)  und  sondert 
sie  nach  den  §  40  abgehandelten  vier  verschiedenen  Ausgängen 
des  Nominat.  Plur. :  1)  Plur.  =  Sing.,  2)  PI.  e,  3)  PI.  e/-,  4)  PI.  en 
(n).  Ref.  hält  es  in  solchen  Schulgrammatiken,  wenn  einmal  die 
Deklinationen  auseinandergesetzt  werden  sollen,  jedenfalls  mit 
denen,  welche  deren  am  wenigsten  annehmen.  Vier  lässt  er  sich 
noch  gefallen,  wiewohl  ihm  die  von  Seide nstücker  (Nachlass,  die 
deutsche  Sprache  betreffend.  1818)  und  Andern  vorgeschlagene 
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und  In  mehrere  neuere  Schulgrammatiken  aufgenommene  Einthci- 
hmg  in  die  substantivische  (starke)  und  die  adjektivische  (schwa- 
che) Deklinationsform    der  Appellativs   einfacher  und  eben   so. 
erschöpfend  erscheint ;  da  man  denn  doch  überall  den  Nom.  plur. 
wissen  muss  und  die  Eigennamen  sammt  den  Fremdwörtern,  man 
mag  eintheilen  wie  man  will,  doch  besonders  abzuhandeln  genö- 
thigt  ist.    Auch  durften  bei  der  vierten  Deklination  (plur.  en  (n)  ) 
die  doppelten  Formen   1)  mit  Genit.  Sg.  auf  n  (en)  und  2)  mit 
Gen.  Sg.  auf  s  (es)  nicht  mit  den  Namen  der  harten  und  der  wei- 
chen Form  belegt  werden,  da  die  umgekehrte  Benennung  bezeich- 
nender und  ausserdem  eine  Verwechslung  mit  den  Namen  der 
starken  und  der  schwachen  Deklination  vermieden  wäre.     Was . 
andere  Grammatiken  schtnache  Deklinationen  nennen;  heisst  hier 
harte  Form;  ebenso  bei  dem  Adjektivum  §  48,   wo  ausserdem 
noch  manche  Ungeschickte  Regel  zu  finden  ist.     Bei  der  Kom- 
parationslehre  §  49  S.  55  wird  bemerkt,  „der  Wohllaut  gebiete 
oft,  das  e  (theils  der  Positiv-,  theils  der  Komparativ-  oder  .Super- 
lativ-Endung) aus   zu  stossen  z.  B.  edeler  —  edler,,  artigest  — 
artigst."     Genauer,  im  Komp.  fällt  bei  den  Adjektiven  auf  die 
liquidä   (el,  em,  er,  en)  das  erste,  das  Bildungs-e  des  Stammes 
(im  Positiv)  aus  z.  B.  edler,  tapfrer,  goldner  ti.  dergl. ;  iril  Superl. 
aber,  sowohl  bei  jenen  als  bei  den  Adjektiven  auf  einen  Blaselaut " 
das  Bildungs  -  e  des  Gradus  z.B.  edelster,'  tapferster,   steifster' 
u.  dergl.;  be:  den   andern  entscheidet  der  Wohllaut.  —     Beim 
Pronomen  (§  54  —  61)  wird  S.  63  der  Genit.  sg.  der  Pers'onalia: 
meiner ,  deiner ,  unser  u.  s.  w.  als  Possessivum  mit  hinzugedach- 
tem Worte  „Person"  erklärt  und  die  Form:  unserer,  euerer  rich- 
tiger als  die  gewöhnliche  unser,  euer  erklärt!!  Solche  Willkür- 
lichkeiten und  Ungenauigkeiten  finden  sich  fast  auf  jeder  Seite 
mehrere. 

Das  6.  Cap.  handelt  von  der  Conjugation.  Das  Verbum  ver- 
dient als  der  wichtigste  Redetheil  die  sorgfältigste  Bearbeitung ; 
hier  hat  es- eine  verhältnissmässig  ausführliche,  aber  höchst  alt- 
fränkische, trockne,  unerspriessliche  Erörterung  gefunden.  Nach 
einem  sehr  verworrenen  Paragraph  über  die  Bedeutung  und  das 
Sätzverhältniss  des  Verbums  (§  03),  wo  es  z.  B.  heisst:  „das 
Verbum  wird  auch  Kopula  (Band)  genannt,  weil  es  das  Subjekt 
mit  dem  Worte,  welches  von  dem  Subjekte  etwas  aussagt  (Prädi- 
kate) verbindet,"  und:  „Wenn  ich  setze:  ich  sage,  ich  darf,  ich 
höre  auf,  so  hahe  ich  Sätze,  aber  zum  Subjekt  kein  Prädikat1' 
u.  s.  w.  (!) — -  wird  zu  der  Eintheilung  des  Verbums  in  das  ein-  \ 
fache  und  zusammengesetzte  fortgeschritten  und  zur  Erörterung 
der  sieben  Sachen,  die  bei  jedem  Verbum  zu  beachten  seien: 
Form,  Genus,  Modus,  Tempus,  Numerus,  Person,  Conjugation. 
Auffallend  ist,  dass  hier  bei  dem  Genus  (§  68)  der  Unterschied 
zwischen  regelmässigen  und  unregelmässigen  Verben  zur  Sprache 
kommt;  eine  Benennung,  welche  Ref.  missbilligen  muss,  auch 
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nachdem  er  die  Rechtfertigung  §  85  S.  103  gelesen  hat.  —  Die 
Erklärung  der  Modi  ist  ebenfalls  im  veralteten  Stil  abgefasst. 
Da  liesst  man  noch  vom  Modus  der  Wirklichkeit,  der  Möglichkeit, 
der  Notwendigkeit  und  der  Unbestimmtheit.  Letzterer  wird 
so  genannt,  weil  das  Verb  um  in  diesem  Modus  vom  Subjekt  gar 
nichts  aussage.  Weiterhin  heisst  es  wieder:  „der  Infinitiv  gibt 
nur  den  Inhalt  des  Verbums  an,  ohne  denselben  auf  ein  Subjekt 
zu  beziehen.'1  Nun  ist  aber  nach  der  vorausgeschickten  Defini- 
tion „der  Modus  die  Art  und  Weise,  wie  das  Verbum  auf  das 
Subjekt  bezogen  ist."  Also  lässt  sich  doch  dem  Schüler  der 
Infinitiv  nicht  als  ein  Modus  aufdringen. 

Die  sog.  unregelmässigen  Verba  sind,  nach  vorausgeschickter 
Andeutung  von  6  Klassen  derselben ,  in  welche  der  Schüler  sie 
zurUebung  wieder  tabellarisch  sondern  soll  (§  85),  in  ein  alpha- 
betisches Verzeichniss  gebracht  (S.  106  — 117),  so  dass  von 
jedem  Verb,  in  8  Spalten  angegeben  sind:  Infinitiv;  Praes.  Ind. 
2.  Pers.  und  3.  Pers. ;  Imperf.  Ind.;  Imperf.  Conj. ;  Imperat.  2» 
und  3.  Pers.  und  das  Particip.  Praet.  —    • 

Nachträgliche  Bemerkungen  enthalten  sehr  dürftige  Zusätze 
über  einzelne  Verba.  Hier  sucht  der  Schüler  vergebens  um  Aus- 
kunft z.  B,  über  das  Verbum  „dünken"  (mit  doppeltem  Imperf. 
„dünkte"  und  „däuchte,"  und  den  Missgeburten  „däucht," 
„däuchten"  und  gar  „  däuchtete " )  ;  über  „fragen  (frug  und 
fragst,  —  öder  fragte,  fragst);  über  „kommen""  (kömmst,  kömmt 
oder  kommst,  kommt)  u.  dergl.  m.  Vom  Intransitiv  „hangen" 
hat  der  Verf.  die  Formen  „hängst,  hangt"  aufgenommen;  diese 
sind  aber  erst  von  neueren  Grammatiken  ausgebrütete  Missge- 
burten ;  die  deutsche  Sprache  selbst  erkennt  sie  nicht  an ;  so- 
wohl vom  Intransitiv  „hangen"  als  vom  Transitiv  „hängen"  heissen 
sie:  „hängst,  hängt."  —  Aber  so  geht  es.  In  dergleichen  Gram- 
matiken findet  der  Schüler  meist  nur  das,  was  er  eigentlich  nicht 
erst  zu  erlernen  braucht,  was  er  mit  grosser  Mühe  später  wieder 
verlernen  muss;  dagegen  das  Schwankende,  das  wirklich  Erklä- 
rung Bedürfende  wird  übersehen. 

Iml.  Cap.,  welches  aber  von  den  Partikeln  handelt,  findet 
§  89  beim  Adverb,  sprachliche  Ungeheuer  wie  „  aufs  meiste," 
aufs  Öfteste,  öftestens  und  dergl.  als  Adverbia  unregelmässiger 
Gradation.  §  90  ist  von  den  Genitivformen  auf  s  als  Adverbien 
die  Hede :  morgens ,  abends  u.  dergl. ;  dazu  werden  auch  höch- 
stens, desfalls  gerechnet,  „wo  das  s  des  Gen.,  das  früher  fast 
durchgängiger  Ausgang  dieses  Casus  gewesen  zu  sein  scheint, 
noch  stehen  geblieben  ist."  Weiterhin  heisst  es  §  93  S.  127 
„Krankheitshalber,  schwachheitshalber,  ehrenhalber,  schanden- 
halber sind  als  Adv.  zu  betrachten  und  können  nicht  getrennt 
werden,  weil  ihre  Genitivsform  eine  unrichtige  ist."  Abgese- 
hen davon,  dass  erst  §  112  von  den  trennbaren  und  untrennbaren 
Zusammensetzungen  die  Rede  ist,  wie  kann  der  Verf.  hier  von 
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dem  s  als  Genitivzeichen  sprechen?  Wenn  man  so  die  Sprach- 
formen untereinander  würfelt ,  da  mnss  freilich  gar  manches  als 
„unrichtig"  erscheinen.  Der  Abschnitt  über  die  Präpositionen 
ist  verhältnissmässig  sehr  ausführlich  (§  91  — 100),  indem  die- 
sem etymologischen  Theile  nicht  nur  das  Lexikalische  (die  Auf- 
zählung ihrer  Bedeutungen),  sondern  auch  die  Rection  dersel- 
ben einverleibt  ist,  so  dass  später  der  Syntax  sehr  wenig  übrig 
bleibt. 

Nirgends  zeigt  es  sich  deutlicher,  wie  unzweckmässig  es  sei, 
die  Grammatik  der  Muttersprache  mit  Erklärungen  und  Einthei- 
hingen  der  Redetheile  anzufangen  statt  mit  dem  Satze  und  dem 
Satzgefüge,  als  bei  den  Konjunktionen.  Der  Verf.  theilt  sie  in 
drei  Klassen : 

1)  der  möglichen  Verbindung  (Conj.  conditionales  et  finales) ; 

2)  der  nothwendigen  Verbindung  (Conj.  consecutivae) ; 

3)  der  wirklichen  Verbindung,  mit  sechs  Unterabtheilungen: 
copulativae;  comparativae ;  disjunetivae ;  adversativae  und  exclu- 
sivae;  concessivae;  temporales;  causales.  —  Diese  Eintei- 
lung ist  nicht  sonderlich  zu  empfehlen.  Gar  manches  Binde- 
und  Fügewort  kann  nur  mit  Mühe  in  die  eine  oder  die  andere 
dieser  Classen  gezwängt  werden,  andre  sind  ganz  und  gar  wider- 
spenstig; wie  z.  B.  das  nicht -finale  „dass;"  weshalb  der  Verf. 
für  dieses  Fügewort  eine  eigne  Anmerkung  für  nothwendig  hielt, 
in  welcher  er  vier  verschiedene  Bedeutungen  desselben  angiebt 
und  zugleich  die  verschiedene  lateinische  Uebersetzung  andeutet. 
Diess  letztere  Verfahren  ist  als  praktisch  anzuerkennen ,  wenn  es 
sich  in  Anmerkungen  an  den  gerade  besprochenen  Gegenstand 
natürlich  anschliesst;  allein  eigene  §§  dieser  Art  lassen  sich 
wohl  nicht  rechtfertigen ,  wenn  sie  auch  nicht  so  mangelhaft  sind 
wie  §  104  über  die  Art,  wie  das  deutsche  „als"  lateinisch  aus- 
zudrücken sei. 

„Die  Interjektion,  heisst  es  §  105,  ist  Im  Ursprung  kein 
Wort,  nur  ein  Laut"  und:  „die  Interj.  sind  als  die  ersten  Laute 
und  sodann  Wörter  der  Sprache  zu  betrachten. "  Das  soll  doch 
heissen :  als  die  ersten  Laute  und  sodann  als  die  ersten  Wörter. 
Was  heisst  aber  jenes  „sodann*?"  Und  was  soll  der  Lehrer  sei- 
nem Quartaner,  der  diesen  §  im  Kopfe  hat,  weiss  machen,  wenn 
er  sich  bei  §  100  über  den  Widerspruch  Auskunft  erbittet,  dass 
„die  Verba  die  ersten  Wörter  in  der  Sprache  seien  ? "  Auch 
hier  zeigt  sich,  wie  naturgemäss  es  ist,  die  Grammatik  mit  dem 
einfachen  Satze  zu  beginnen  und  aus  diesem  das  Uebrige  auf 
analytischem  Wege  gleichsam  entstehen  zu  lassen  vor  den  Augen 
des  Schülers.  Waren  doch  das  Erste  in  der  Sprache  gewiss 
auch  nichts  als  Sätze  oder  solche  zum  Ausdruck  der  Vorstellun- 
gen, Gedanken,  Wünsche  dienende  Formen ,  in  welchen  Subjekt 
und  Prädikat  und  überhaupt  solche  grammatische  Unterscheiduu- 
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gen,  wie  die  der  Redetheile  in  ihrer  Gesondertheit,  noch  gar 
nicht  hervortraten. 

Cp.  8  enthält  die  Wortbildung  (§  100—116).  Die  hier  so 
wichtigen  Begriffe:  Wurzel  und  Stamm,  Kernform  und  Spross- 
form, Verbale  und  Determinätivum  sind  nicht  gehörig  bestimmt ; 
die  Bildungssilben  zum  Theil  zwar  etymologisch  erklärt,  daraus 
aber  die  Bedeutung  des  Gebildes  oft  sehr  mangelhaft  hergeleitet 
durch  Angabe  möglicher  Umschreibungen  z.  B.  „isch  als  Ablei- 
tung von  Geineinnamen  kann  aufgelöst  weiden:  wie  es  sich  für 
das  Primitiv  geziemt,  demselben  gefällt,  z.  B.  malerisch,  wie  es 
dem  Maler  gefällt,  musikalisch,  wie  es  dem  Musikus  geziemt-1, 
u.  dcrgl.  —  Die  so  wichtige  Lehre  von  der  Zusammensetzung 
ist  über  Gebühr  kurz  und  unvollständig  abgehandelt. 
Zweiter  Theil.  Syntax. 
:  Cap.  9.  Begriff  der  Syntax.  §  117  Satzbildung.  [DieUebcrJ 
Schriften  sind  verwechselt.  Also  Cap.  i)  Satzbildung.']  Hier 
heisst  es:  „Satz  ist  ein  m  Worten  ausgedrückter  Gedanke,  des- 
sen Ilauptbegriff  im  Verbum  liegt,  weshalb  auch  beim  Sprechen 
der  Hauptton  auf  demselben  ruht. —  Jeder  Satz  bezeichnet  eine 
Thatigkeit  und  diese  drückt  das  Verbum  aus  und  bezieht  dieselbe 
auf  ein  Seyn,  und  dieses  Seyn  wird  durch  das  Substantiv  oder 
dessen  Stellvertretung  benannt."     Dagegen  ist  zu  bemerken: 

1)  Diese  Definition  des  Satzes  giebt  blos  das  Materiale  des 
Satzes  an  und  wenn  sie  auch  schon  besser  ist  als  die  so  geläufige 
Erklärung,  der  Satz  sei  der  Ausdruck  eines  Urtheils,  die  der  YevL 
iii  seiner  Stylistik  wieder  hervorgesucht  hat  (S.  2(i):  so  hinkt 
sie  doch  ebenfalls,  weil  die  wesentliche  Form  des  Satzes  überse- 
hen ist.  Ein  in  Worten  ausgedrückter  Gedanke  ist  als  solcher 
noch  nicht  nothwendig  auch  ein  Satz.  Die  Definition  des  Satzes 
muss,  da  er  ein  grammatischer  Begriff  ist,  auch  eine  grammatische, 
eine  formale  sein,  die  freilich  der  logischen  nicht  widersprechen 
darf.  q 

2)  Allerdings  enthält  das  Verbum  den  Hauptbegriff  des  im 
Satze  ausgedrückten  Gedankens;  allein  den  Hauptton  hat  es  doch 
nur  in  ganz  nackten  Sätzen  j  sobald  das  Verbum  durch  objektivi- 
sche oder  adverbiale  Nebenbestimmungen  individualisirt  wird, 
erhalten  diese  den  Uebe'rton  und  unter  ihnen  wieder  gerade  die 
untergeordnetsten,  sodass  die  Betonung  und  Unterordnung  der 
Satztheile  in  umgekehrtem  Verhältniss  stehen. 

3)  Die  Erklärung,  dass  jeder  Satz  eine  Thätigkeit  bezeichne, 
die  er  auf  ein  Seyn  beziehe,  erinnert  an  die  Definition  ,  mit  wel- 
cher Herling  seine  Syntax:  der  deutschen  Sprache  (Th.  I.  S.  16) 
eröffnet:  „der  Satz  spricht  eine  Beziehung  einer  Thätigkeit  auf 
ein  Seiendes  aus,  von  welchem  diese  Thätigkeit  ausgeht."  Auf 
die  Mängel  dieser  Definition,  z.  B.  dass  tiTkäligkeü"  hier  in  einer 
Bedeutung  genommen  werden  müsse,  welche  dieses  Wort  weder  im 
Leben  noch  in  der  Wissenschaft  habe,  ist  schon  von  andern  Seiten 
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her  aufmerksam  gemacht  worden.  Ein  Seiendes,  von  dem  eine 
Thätigkeit  ausgeht,  ist  einThuendes;  Satz  >väre  also  die  Bezie- 
hung einer  Thätigkeit  auf  ein  Thuendes.  Diese  Gegenüberstel- 
lung ist  noch  vorstellbar.  Aber  wie  will  man  Thätigkeit  und 
Sein  als  gegenüberstehende  Begriffe  auffassen '?  Ueberhaupt  hat 
der  Verf.  von  dem  Begriff  Sein  eine  eigene  Vorstellung,  wenig- 
stens von  dem  Worte  .^Sein>'-.  Denn  sogleich  nach  obiger  Erklä- 
rung folgt  die  Bemerkung :  „das  Zeitwort  „segj&"  als  solches 
gehört  nicht  in  die  Beihe  der  Verba,  sondern  in  das  Gebiet  des 
Substantivs,  weil  es  keine  Thätigkeit  bezeichnet.  Es  heisst 
daher  ('?)  auch  verbum  substantivum,  und  wandelt  sich  erst  durch 
\  ereinigung  mit  einem  Adjektiv;  oder  Particip  zu  einem  Verbum 
um  und  erst  so  ist  es  zur  Satzbildung  brauchbar Anmer- 
kung: „In  Ausdrücken,  als:  Gott  ist  —  ich  bin;  trägt  sein  das 
eigne  Particip  in  sich:  Gott  ist  seiend  —  ich  bin  seiend.  Hl  — -— 

Ich  dächte:  „sei«u  sei  das  Grundterhum,  der  Träger,  die 
Grundlage  aller  Verba  (d.  i.  vcrb.  subst.) ;  jedes  andere  Verbum 
sei  ein  bestimmtes,  individualisirtes  Sein;  kein  Verbum  ohne  den 
Begriff  des  Seins;  also  auch  kein  Satz  ohne  den  Begriff  des  Seins. 
So  die  Sache  aufgefassti,  fällt  das  gewöhnliche  Gerede  von  der 
Copula  gänzlich  weg,  von  dem  sich  der  Verf.  frei  zti  erhalten 
sucht.  „Gott  iftf4*  und:  „der Baum  ist"  sind  schon  vollständige 
Sätze;  „Gott  ist  gerecht"  und:  „der Baum  ist  grifft"  sind  Sätze, 
in  denen  das  Sein  Gottes  oder  des  Baumes  als  ein  in  bestimmter 
Beziehung  gedachtes  hervortritt. 

Nachdem  nun  der  Schüler  die  Ueberzeugung  gewonnen  hat, 
dass  das  Verbum  das  Hauptbestandstück  des  Satzes  hat,  wird  er 
nach  einigen  §§   auf,  einmal  wieder  irre  gemacht  durch  §  125: 

„Jeder  Satz   muss  ein  Subjekt  und  Prädikat  haben  das 

Subjekt  steht  immer  im  Nominativ ,  und  ist  die  Grundlage  des 
Satzes."  Ebenso  §  129.  „Dieser  Casus  (Nora.)  ist  der  Träger 
des  ganzen  Satzes. "  Ein  Schüler  kann  liieriu  nur  Widerspruch 
finden. 

Der  Verf.  handelt  nun  von  den  Functionen  der  einzelnen 
Redetheile  im  Satze;  von  der  Congruenz  und  Beetion.  Die  Ca- 
suslehre ermangelt  aller  begriffsmässigen  Auflassung  und  ist  ganz 
so  eingerichtet  i  wie  in  den  lateinischen  Grammatiken  nach  altera 
Stil:  der  Nominativ  steht  auf  die  Frage:  >ver  oder  was'?  Der 
Genitiv  auf  die  Frage  wessen?  nach  diesen  und  jenen  Wörtern 
u<  s.  w. ;  der  Dativ  drückt  zunächst  die  Person  aus ,  die  vom 
Prädikat  aus  das  Nützliche  oder  Schädliche  u.  s.  w.  empfindet; 
der  Accusativ  steht  auf  die  Frage  wen  oder  Mas?  Er  ist  mehr  der 
Sachcasus  und  das  nächste  Objekt.  Bei  diesem  Casus  hat  der 
V«rf.  die  Behauptung  gewagt ,  dass  bei  dem  Verbum  Lehren  es 
richtiger  sei  in  jedem  Falle  die  Person  in  den  Acc.  zu  setzen," 
weil  man  von  lehren  sagen  kann:   ich  werde  gelehrt,   was*  bei 
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keinem  Verl) um  der  Fall  Ist,  welches  im  Aktiv  die  Person  Im  Da- 
tiv bei  sich  hat. " 

In  gleicher  Manier  sind  auch  die  Modi  behandelt  z.  B.  der 
Conjunktiv  steht,  wenn  etwas  als  ungewiss,  möglich,  zweifelhaft 
angegeben  wird  u.  s.  f.  Die  Beispiele  des  conditionalen  Con- 
junetivs:  „wäre  uns  gedient,  wenn  immer  die  Sonne  scheinen 
würde,"  und:  „wenn  die  Sclaven  Geissein  sehen  würden,  wür- 
den sie"  u.  s.  w.  —  sind  ganz  gegen  den  Sprachgebrauch  (statt 
„schiene"  und  „sähen");  das  „würde"  steht  in  bedingenden 
Sätzen  nie  bei  Activen,  sondern  nur  bei  Passiven. 

Von  dem  Gebrauch  der  verschiedenen  Zeitformen  des  Con- 
junktivs  schweigt  der  Verf.  gänzlich;  die  Untersuchungen  neuerer 
Sprachforscher  über  diesen  wichtigen  Gegenstand,  z-  B.  Herling's 
in  seiner  Syntax  (Thl.  I.)  und  Etzler's  in  seinen  Sprach -Erörte- 
rungen und  in  seiner  Abhandlung  in  diesen  Jahrbb.  Bd.  6.  Heft  4» 
S.  454  ff.  hätten  hier  treffliche  Vorarbeiten  geboten. 
Cap.  10.     Satzverbindung.     Arten  der  Sätze» 

Das  Verhältniss  von  Haupt-  und  Nebensatz,  von  Bei-  und 
Unterordnung  wird  erläutert;  die  Nebensätze  als  Substantiv-, 
Adjektiv-  und  Adverbialsätze  bezeichnet;  aber  über  diese  Ein- 
theilung  und  Nomenklatur  geht  der  Verf.  nicht  weiter  zu  einer 
eigentlichen  Syntax  der  Satzverbindung;  eben  so  wenig  in  dem 
auf  die  Topik  der  Wörter  (§  144)  folgenden 
Cap.  11.      Von  der  Periode. 

Von  dieser  giebt  der  Verf.  §  145,  2  eine  genetische  Defini- 
tion, die  seltsam  klingt:  „Wenn  ein  Hauptsatz,  als  Hauptge- 
danke, mit  einem  oder  mehreren  Nebensätzen,  so  dass  es  eine 
Satzbildung  von  etwas  grösserem  ('?)  Umfang  wird,  in  welcher 
ein  hoher  Grad  von  Ordnung,  Kbenmass  und  Wohlklang 
herrscht,  zu  einem  Gesammturtheil  verbunden  ist,  so  entsteht 
die  Periode  (periodus,  TTSQioÖog,  Gedankenverkettung)." 

§  146.  „Ueber  die  Verkürzung  der  Sätze  und  Perioden." 
Unter  diesem  Namen  wird  liier  abgehandelt  l)die  Ellipse,  ohne 
dass  dieser  ihr  Name  genannt  wird ,  2)  die  Verkürzung  der  Ne- 
bensätze, die  aber  hier  Zusammenziehung  heisst!  Seltsamer 
Weise  sieht  der  Verf.  als  zusammengezogene  Sätze  auch  blosse 
Satzfaktoren  an  z.  B.  „  zur  Zeit  der  Geburt  Christi "  als  zusam- 
mengezogen aus:  „als  Christus  geboren  wurde,"  u.  dgl.  Die 
Verkürzung  des  vollständigen  Substantivsatzes  (mit  „dass"  und 
„damit")  in  den  Infinitiv  (mit  „zu"  und  „um  zu")  soll  nur  statt- 
finden, wenn  der  Haupt-  und  Nebensatz  gleiche  Subjekte  haben; 
in  andern  Fällen  soll  sie  unterbleiben.  Unbegreiflich  schüler- 
hafte Regel!  wie  es  scheint,  blos  aus  den  gegebenen  Beispielen 
abstrahirt:  „ich  hoffe,  ihn  zu  finden"  und  „wunderschön  ist  Got- 
tes Erde ,  und  werth  darauf  vergnügt  zu  sein. "  Diess  letztere 
ist  allerdings  nicht  sprachrichtig.  Allein  deshalb  auch  Fälle  wie : 
„Ich  verbot  ihm ,    auszugehen "  oder :  er  hielt  sie  ab ,   ins  Was- 
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scr  zu  springen?'4  Hier  ist  doch  Ungleichheit  der  Subjekte! 
Die  Sache  ist  vielmehr  diese:  Lei  dem  Infinitiv  als  solchem  ist 
das  Subjekt  unbestimmt ;  es  lässt  sich  min  als  solches  ergänzen 
entweder : 

1}  ein  ganz  unbestimmtes  Subjekt  (man) ;  oder 

2)  das  Subjekt  des  übergeordneten  Satzes;  oder 

3)  ein  Objekt  des  übergeordneten  Satzes. 

Wo  nun  zwei  dieser  Fälle  zugleich  möglich  wären  und  des- 
halb eine  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  entstände ,  da  gebietet 
der  Sprachgebrauch  den  zweiten  Fall ,  d.  i.  Gleichheit  der  Sub- 
jekte, anzunehmen.  Es  ist  mithin  alsdann  jede  Verkürzung  falsch 
und  zu  vermeiden,  die  eine  andere  Annahme  zulässt  z.  B.  „Er 
ist  zu  stolz,  um  ihn  lieben  zu  können.'1  Hier  kann  ergänzt 
werden:  1)  „Er  ist  zu  stolz,  als  dass  man  ihn  lieben  könnte,'1 
und  2)  „Er  ist  zu  stolz,  als  dass  er  ihn  lieben  könnte."  Die 
Verkürzung  ist  also  hier  nur  zulässig,  wenn  das  letztere  bezeich- 
net werden  soll.  Ebenso  nachlässig  ist  die  Verkürzung  der  Ad- 
jektiv- und  Adverbialsätze  zu  Participialsätzen  behandelt.  Von 
der  eigentlichen  Zusammenziehung  der  Sätze  ist  gar  nicht  die 
Rede.  Kurz,  es  ist  unverantwortlich  von  dem  Verf.,  dass  er, 
der  doch  mit  den  Leistungen  Herling's ,  Becker's  u.  A.  bekannt 
sein  muss ,  die  Satzlehre  so  oberflächlich  und  ungenügend  hinge- 
stellt hat. 

Ueber  Cap.  12  „Interpunktion,"  Cap.  13  „Verslehre"  und 
endlich  über  den  Anhang,  enthaltend  die  Titulaturen  und  For- 
mulare für  Conto ,  Frachtbrief,  Mauthbrief  u.  dgl.  enthält  sich 
Ref.  einzelner  Bemerkungen;  sie  können  für  die  untern  Klassen 
der  Gymnasien  genügen. 

Soll  nun  Ref.,  nach  diesen  Ausstellungen  an  Einzelnem,  sein 
Urtheil  über  das  Ganze  abgeben:  so  muss  er  dem  Hrn.  Verf.  zu- 
gestehen, dass  er  überall  den  guten  Willen  zeigt,  den  deutschen 
Sprachunterricht  zu  fördern  und  seine  Grammatik  möglichst  prak- 
tisch zu  machen ,  namentlich  auch  durch  häufiges  Hindeuten  auf 
den  lateinischen  Sprachgebrauch ,  die  Erlernung  beider  Idiome 
seinen  jungen  Schülern  zu  erleichtern.  Allein  er  hätte  vor  allem 
bedenken  sollen,  dass  man  diess  erreichen  könne  und  mit  siche- 
rerm  Erfolge  erreichen  könne,  ohne  dem  ganzen  Lehrbuch  den 
Zuschnitt  einer  veralteten  lateinischen  Grammatik  zu  geben, 
deren  Gängelbande  die  deutsche  denn  doch  zum  Glück  entwach- 
sen zu  sein  sich  rühmen  darf;  dass  überhaupt  eine  Grammatik 
der  Muttersprache  nicht  denselben  Zweck  verfolge  als  die  einer 
fremden  Sprache,  also  auch  eine  andere  Anlage  erfordere  als 
diese.  Ausserdem  hat  Ref.  den  im  ganzen  Buch  herrschenden 
Mangel  der  Bestimmtheit,  Genauigkeit  und  gehaltvoller  Kürze 
in  den  Definitionen ,  Einteilungen  und  Erläuterungen  zu  rügen, 
und  kann  deshalb  das  Lehrbuch  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt 
nicht  sonderlich  anempfehlen* 
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Die  äussere  Ausstattung  ist  gut,  bis  auf  die  zn  häufigen 
Druckfehler;  ausser  den  angegebenen  bemerkt  Ref.  noch:  Glyp- 
thotek  S.26;  §15,  3  statt  14,3,  S.32;  Phidas  S.  19;  Synonima 
S.  155;  Chimorasso  S.  186,  nach  etwas  ganz  Unerwartete//  S.  196, 
überall:  Sto//berg.  —  Auch  der  Sprachausdruck  des  Verf.  ist 
nicht  ganz  rein.  So  steht  z.B.  S.  58:  „Gewöhnlich  schreibt  man 
(vom  alten  Stamm  mannig)  mannigfaltig ,  hat  aber  den  Umlaut 
iiicht.l>t  [Der  Verf.  selbst  schreibt  übrigens  manchfaltig]  und 
S.  158:  „Als  diess  Cäsar  benachrichtigt  wurde"  u.  s.  f.  —  S.  251, 
im  Muster -Formular  zu  einem  Zeugniss :  „eur  Erreichung  des 
sich  vorgesteckten  Zieles. u  —  Unpassendes  kommt  auch  in  den 
Beispielen  und  Uebunfren  vor  z.  B.  §  39  „Uhrsack  und  Sackuhr. u 
S.  49:  „Es  leben  alle  Theresen,  Sophien,  Carolinen  u.  s.  w. !"  — 
Von  widerlichen  Purismen  hat  sich  der  Verf.  gänzlich  frei  gehal- 
ten. "Die  Verdeutschungen  der  6  Casus  durch:  Nenner,  Eigner, 
Zueigner ,  der  vom  Verb  Geforderte ,  der  Angerufene ,  der  Ver- 
mittler; so  wie  die  der  zwei  Gradus:  Komparativ  (Vergleicher), 
Superlativ  (Uebertreffer) ,  werden  sich  aus  ihren  Parenthesen 
wohl  nie  herauswagen  dürfen. 

Seltsam  nehmen  sich  oft  die  glänzenden  Citate  zu  ganz  ge- 
wöhnlichen Redensarten  aus  z.  B.  „Hellenen ,  kämpft  den  Kampf 
des  Todes!"   (Se.  M.  König  Ludwig.) 

Drollig  klingen  §62  des  Verf.  Worte:  „Da  jetzt  alle  dekli- 
nable Redetheile  abgehandelt  sind,  so  wollen  wir  uns  ein  wenig 
auf  unseren  Schuhspitze?i  erheben  ,  um  das  ganze  Feld  noch  ein- 
mal zu  überblicken,  welches  wir  angebaut  haben. "  —  Ref. 
räth  dem  Hrn.  Verf.  eine  solche  oder  ähnliche  Erhebung  hinter 
jedem  kleineren  oder  grösseren  Abschnitt  und  zuletzt  am  Ende 
des  Buches  an,  damit  er  die  vielfachen  Mängel  desselben  kennen 
lerne  und  ihnen  abzuhelfen  befsser  im  Stande  sei.  Ref.  konnte 
sich  hier  auf  nicht  viel  mehr  als  einige  wenige  Andeutungen  ein- 
lassen. 

Nr.  2»     Lehrbuch  der  deutschen  Stylislik. 

„Die  neueste  allerhöchste  Bestimmung  über  den  Unterricht 
Sn  der  deutschen  Sprache  an  den  lateinischen  Schulen  und  Gym- 
nasien und  die  Ueberzeugung  der  NothwendJgkeit  geboten  mir, 
bei  der  neuen  Auflage  dieses  Buches  auch  das  Gebäude  vom 
Grund  aus  neu  aufzuführen.  Die  Auflage  ist  daher  ganz  umge- 
ändert: eine  vollständige  Lehre  über  Satz,  Satzgefüge,  Perioden 
und  Satzzeichnung ,  mit  vielen  Uebungen  verbunden ,  ist  neu 
dazu  gefügt  (;)  die  Lehre  von  den  Versen  ist  erweitert  und  mit 
Beispielen  bereichert  (;)  das  Kapitel  von  den  Eigenschaften  des 
ik,Mes  ist  neu  durchgesehen  und  verbessert,  jenes  vom  Gedanken- 
^'Te  ganz  umgearbeitet  und  bedeutend  vermehrt  worden.  Vieles 
*es  weckmässige  ward  gestrichen.  —  Wenn  ich  nicht  überall  an- 
*st  a,  aus  welchen  Quellen  ich  geschöpft  habe,  eo  beliebe  man 
„leb 
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anzunehmen,  das  Gute  komme  von  Herlingy  Falkmann,  Becker, 
Tacker,  Dieckhoff  \\.  A.;  wo  das  Buch  nicht  entspricht,  liegt 
der  Fehler  hei  mir,  und  ich  bitte  um  Nachsicht.*' 

Dicss  die  ganze,  anspruchslose  Vorrede  des  Verfassers. 

Den  überaus  reichen  Stoff  hat  der  Verf.  in  1  Capitel  vertheilt 
und  zwar  in  96  fortlaufenden  §§ ,  deren  jeder  seine  eigene  Ueber- 
schrift  hat;  wiewohl  auch  viele  derselben  (mitunter  lö — 10  Sei- 
ten lange)  wieder  mehrere  mit  eigenen  Ueberschriften  versehene 
Unterabtheilungen  enthalten.  Am  Ende  jedes  Capitels,  sowie 
auch  nach  einer  Reihe  von  wichtigen  §§  stehen  kleiner  gedruckte 
Fragen  zur  Wiederholung,  welche  der  Schüler  „schriftlich  in 
kurzen,  aber  möglichst  sprachrichtigen  Sätzen  beantworten  "  sölL 
Uebungsstücke  und  Beispiele  sind  überall  beigefügt;  im  2.  Cap., 
wo  dicss  allein  anwendbar  war,  sind,  um  auf  die  Uebereinstim- 
mung  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  mit  der  deut- 
schen hinzudeuten  und  so  die  allgemeineren  Sprachgesetze  an 
wenigstens  drei  Idiomen  nachzuweisen ,  stets  Beispiele  aus  den 
beiden  alten  Sprachen  den  deutschen  beigegeben. 

Cap.  I.  §  1.  Styl  im  Allgemeinen."  (Eigentümliche  Art 
des  Gedankenausdruckes  durch  Kode,  Schrift,  Malerei,  Bau- 
kunst ,  Musik  u.  s.  w.) 

§2.  „Erlernung  des  Styls."  (Der  Styl — als  Eigentüm- 
lichkeit origineller  Geister  —  kann  weder  gelehrt  noch  gelernt 
werden.  Aber  die  Mehrzahl  der  nicht  originellen  Menschen  ibe- 
darf  allgemeine  Stylgesetze.)  ; , .... 

§  3.  Nachahmung  des  Styls.  (Löbliche  und  tadelnswerthe 
Art  der  Nachahmung.)  .      .     .    . 

§  4.  Styl  in  engerer  Bedeutung  und  zwar  §  5  „deutscher 
StylLi  —  ist  die  eigentümliche  Art  eines  Menschen,  seine  Ge- 
danken vermittelst  der  deutschen  Sprache  mitzul.li eilen  und  zu 
verbinden," 

§  6.  Wesentliche  Erfordernisse  zum  Stylisiren:  a)  Stoff, 
b)  Bezeichnungsmittel  desselben  d.  i.  Sprache,  c)  Darstellungs- 
fqrm.  Der  Vcrf»  hat  es  aber  aus  praktischen  Gründen  für  zweck- 
mässiger befunden,  gegen  den  Gang  der  ersten  Auflage  so  anzu- 
ordnen :  a)  Sprache  Cap.  2 — 1.  b)  Stoff  Cap.  5.  c)  Form  der 
Darstellung  Cap.  6 — 7.  —  Er  hat  sich  in  diesem  ersten  Capitel, 
aber  auch  sonst,  bemüht,  seinen  Vortrag  durch  Anführung  von 
.Sentenzen  und  Urtheilen  geistreicher  Schriftsteller,  so  wie  durch 
Anspielungen,  Vergleichungen  und  Gleichnisse  zu  beleben  und 
so  dem  Schüler  eindringlicher  zu  machen.  Diess  ist  an  sich  sehr 
lobenswerth.  Allein  man  rouss  hierbei  sehr  vorsichtig  sein,  damit 
man  über  dem  Haschen  nach  Effekt  die  Gediegenheit  des  Darge- 
botenen nicht  vergisst.  So  kann  Ref.  in  §  5,  wo  von  demi  in  der 
Sprache  eines  Volkes  sich  offenbarenden  Nationalgeist  die  Rede 
ist,  folgende,  wenn  Ref.  nicht  irrt,  aus  Jean  Paul,  wenigstens 
zum  Theil,    entliehene  spielende  Vergleichung  nicht  billigen: 
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„  Charakteristisch  hat  der  leicht  bewegliche  Franzose ,  der  seine 
Person  überall  doppelt  geltend  machen  will ,  ein  doppeltes  Ich  — 
je  und  moi;  der  Engländer,  ein  reicher  Kaufherr,  der  die  Wich- 
tigkeit seiner  Person  fühlt,  schreibt  die  übrigen  Wörter  mit  klei- 
nen Anfangsbuchstaben ;  sein  ich  hingegen  stellt  er  wie  die  Masten 
seiner  Schiffe  stolz  in  die  Höhe Der  deutsche  Charak- 
ter ist  gutmüthig,  bieder,  männlich,  derb.  So  auch  die  deutsche 
Sprache  und  der  deutsche  Styl. w 

Cap.  II  handelt  von  der  Phrastik  und  zwar  der  prosaischen 
Rede;  die  Hauptabtheilungen  sind:  1)  Wörter  §8  — 16;  2) 
Wortverbindungen  §  17—20;  3)  Sätze  §21—31;  4)  Satzver- 
bindung §  32—54;  5)  Perioden  §55—60;  6)  Satzzeichnung  §61. 

1.  Wörter.  §  8.  Wörter  überhaupt.  Organismus  der 
lebendigen  Sprache,  der  das  unbrauchbar  Gewordene 
ausscheidet  und  das  Bessere  sich  aneignet.  Alte  und 
neue  Wörter.     Puristen. 

§9.  Wurzeln  der  Wörter.  Stimmlaut,  Anlaut,  Auslaut; 
deren  Häufung  und  Vertauschung ;  alles  mit  Hindeutungen  auf 
das  Alt  germanische.  (Diess  ist  recht  gut.  Wenn  auch  vorläufig 
das  Altdeutsche  noch  nicht  förmlich  Gegenstand  des  Gymnasial- 
Unterrichtes  werden  darf,  muss  doch  allezeit  auf  die  Wichtigkeit 
seines  Studiums  hingewiesen  werden.) 

§  10 — 12.  Stämme,  Ableitung,  Zusammensetzung  der  Wör- 
ter. Vcrgleichung  der  drei  Sprachen  in  Bezug  auf  Fügbarkeit 
ihrer  Wörter. 

§  13.  Bedeutung  der  Wörter.  Eintheilung  in  Begriffs-  und 
Formwörter.  Das  Zeitwort  als  Grundwort,  Leben  und  Seele 
der  Sprache. 

§  14.  Definition  der  Wörter.  Wesen  und  Arten  der  De- 
finition, mit  vielen  Beispielen. 

§  15.  Verschiedenheit  der  Bedeutungen:  eigentliche  und 
tropische. 

§  16.     Aehnlichkeit  der  Bedeutungen :  Synonyma. 

2.  Wortverbindungen*  §  17.  Individualisirung.  §  18. 
Attribut. 

§  19.     Objekt.     §  20-   Adverbiales  Verhältniss. 

3.  Der  Satz. 

§  21.  „Ein  Satz  ist  der  sprachliche  Ausdruck  eines  Ur- 
theils."  Diese  Definition  ist  sehr  befremdlich,  da  der  Verf.  in 
seiner  Grammatik  (§  117)  schon  auf  einem  besseren  Wege  war.  — 
Bestandteile  des  Satzes. 

§  22.  Ausgebildeter  Satz  d.i.  ein  solcher,  in  dem  das  Sub- 
jekt oder  das  Prädikat  oder  beide  durch  Attribute,  Objekte,  Ad- 
verbial- oder  Präpositionalverhältnisse  erweitert  sind. 

§  23.  Eintheilung  der  Sätze  (sowohl  der  nackten  als  der 
ausgebildeten)  a)  nach  der  Materie,  b)  nach  der  Form,  c)  nach 
ihrem  grammatischen,  d)  nach  ihrem  logischen  Werthe. 
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§  24«  A.  Materie  der  Sätze:  1)  einfache,  2)' zusammen- 
gesetzte, 3)  zusammengezogene,  4)  gemischte  Sätze. 

§  25.  B.  Form  der  Sülze:  I)  erzählende  (referirende), 
2)  behauptende  (affirmativ)  oder  schildernde  (descriptiv),  8)  be- 
fehlende, rathende,  bittende  (jussiv,  imperativ,  incitativ),  4) 
fragende  (interrogativ),  5)  wünschende  (optativ),  (>)  ausrufende 
(exclamativ). 

Ref.  muss  gestehen,    dass  ihm  diese  Art  der  Trennung  zwi- 
schen Materie  und  Form  der  Sätze  gar  nicht  zusagen  will.     Die 
hier  angegebenen  materiellen  Unterschiede  der  Sätze  sind  in  der 
That  eben  sowohl   auch  formale.     Das  Prinzip ,    wornach  hier 
sechs  formal -verschieden  sein  sollende  Arten  der  Sätze  —  deren 
Anzahl  sich  übrigens  leicht  noch  vermehren  Hesse,  nach  den  Ka- 
tegorien der  Logik  (z.B.  problematische,  negative,  negativ-fra- 
gende u.  dgl.)  —  aufgestellt  werden,   ist  gar  nicht  berechtigt, 
einen  Formal -Unterschied  der  Sätze  zu  begründen:    dieser  ver- 
meintliche Unterschied  wird  hier  bedingt  von  der  Modalität,  ja 
selbst  vom  Tempus  des  Yerbums !    Damit  ist  aber  nicht  gesagt, 
dass  die  Erwähnung  dieser  verschiedenen  Modalverhältnisse  gar 
nicht  in  die  Satzlehre  gehöre ,    —    sie  gehört  in  die  Syntax  des 
einfachen  Satzes ;    —    noch  weniger  will  Ref. ,    wie  diess  schon 
von  Andern  geschehen  ist,   behaupten,  dass  dieselbe  gar  keinen 
praktischen  Nutzen  habe;    denn  ganz  richtig  bemerkt  der  Verf.: 
„In  der  Rede  giebt  der  Wechsel  dieser  Sätze,   weil  er  auch  der 
Wechsel  der  Gefühle  in  der  menschlichen  Brust  ist ,    die  wohl- 
gefallende  Harmonie.     Wie  die  menschlichen  Empfindungen  ab- 
stufungsweise in  einander  übergehen ,  so  auch  diese  Sätze  als  die 
Ausdrücke  derselben."     Allein  das  ist  gewiss:    neben  der  Ein- 
theilung  der  Sätze  nach  ihrem  grammatischen  und  nach  ihrem  lo- 
gischen Werthe,  kann  sie  als  eine  besondere  Art  der  Eintheilung 
nicht  bestehen.     Ueberhaupt  hätte  der  Verf.  wohl  gethan,    die 
Begriffe  der  Materie,  der  Form,  des  logischen  und  des  gramma- 
tischen Werthes  gehörig  festzustellen.     Aus  der  gegebenen  dog- 
matischen Darstellung  der  Sache  wird  dem  Schüler  das  Wesent- 
liche dieser  Begriffe  und  ihre  gegenseitige  Beziehung  keineswegs 
klar  werden.     Was  er  unter  Form  verstehen  solle ,    hat  er  kaum 
aus  §  25  heraus  gefühlt:  so  findet  er  schon  bei  C.  „Grammati- 
scher Werth  der  Sätze,"    §2ß,    wieder:   „ Die  Grammatik  be- 
stimmt den  Werth  der  Sätze  nach  der  Form  der  Darstellung  und 
theilt  sie  in  Hauptsätze  und  Nebensätze,  von  denen  erstere  gram- 
matisch selbständig,    letztere  grammatisch  unselbständig  sind.11. 
Hier   ist   unter  Form  offenbar   wieder    etwas  ganz   anderes  zu 
verstehen  als  vorher.     Es  wird  hier  die  Satz- Eintheilung  Her- 
ling's  zum  Grunde  gelegt,  aber  zum  grossen  Nachtheil  des  ganzen 
Capitels  nicht  sorgfältig  genug  benutzt;  der  Verf.  geht,  ohne  die 
verschiedenen  Arten  der  grammatischen  Nebensätze  namhaft  zu 
machen,   sogleich  über  zu  der  Topik  derselben,   §  27,   wo  von 
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Vorder-,  Zwischen-  und  Zusätzen,  so  wie  von  den  Inversionen 
die  Rede  ist.  Hier  wird,  S.  33,  5,  so  wie  §20  S.  31,  3,  mir 
so  heiläufig  bemerkt,  dass  die  Nebensätze  eigentlich  nur  erwei- 
terte Faetoren  des  einfachen  Satzes  seien,  und  daraus  die  ur- 
sprüngliche Stellung  derselben  abgeleitet.  Eine  so  oberflächliche 
Berührung  der  Sache,  ohne  Hervorhebung  der  verschiedenen 
Arten  der  Nebensätze  nach  ihrer  Gattung  als  Substantiv,  Adjektiv 
oder  Adverb  ,  kann  dem  Schüler  keine  gehörige  Einsicht  in  den 
Satz-  und  Periodenbau  seiner  Muttersprache  gewähren.  Eben  so 
dürftig  ist  die  Verkürzung  der  (Neben-)  Sätze  behandelt,  §2S; 
etwas  genügender  die  Ellipse  in  den  Sätzen  §  20.  Hierauf  folgt, 
§  30,  die  „"/  (immatische  l '  erbindung  der  Sätze.  Das  \  erhältniss 
der  Beiordnung,  der  Nebenordnung  und  deren  Abstufungen,  so 
wie  auch  die  asyndetische,  polysjndetisehe  und  syndetische  \  cr- 
-bindungsweise,  der  Unterschied  zwischen  Binde-  und  Füge/o  > mein 
(d.  i.  =wörtern)  sind  hier  abgehandelt.  §  31  beschäftigt  sich 
mit  der  grammatischen  Umformung ,  wobei  zu  bemerken  ist, 
dass  der  Verf.'  den  Unterschied  zwischen  Umformung  und  Ver- 
tauschung der  Sätze  gänzlich  unberücksichtigt  lässt. 
D.     Logischer  Werth  der  Sätze. 

§  32-  Unterschied  zwischen  logischen  Haupt-  und  Neben- 
sätzen ;  logischer  Bei-  und  Unterordnung.  §33  logische  Ver- 
bindung der  Sätze  (im  Allgemeinen). 

§  3-{.  Beiordnung  der  Sätze.  Mit  diesem  §  beginnt  die 
Aufzählung  der  verschiedenen  Anknüpfungsweisen  beigeordneter 
Sätze,  mit  Angabe  der  jedesmal  üblichen  Bindewörter,  deren 
Abstammung  und  Synonymik.  Zuerst  die  Kopulativsätze;  dann 
§§  35 — 38  die  Kontinuativ-  und  Ordinativ-,  die  Partitiv-,  die 
Disjunktiv-  und  die  Adversativsätze.     Darauf  folgt: 

§  30.  „  Topif;  der  coordinirlen  /  erbinduug. "  Hier  steht 
die  alte  Begel:  „Wenn  ein  Satz  der  Zeit  nach  vorausgedacht 
werden  muss  oder  sich  zu  einem  andern  Satze  wie  Ursacbe  zur 
Wirkung,  Grund  zur  Folge  verhält,  so  muss  er  voranstehen," 
und:  „Ein  Fehler  gegen  diese  Begel  heisst  Hysteron  proteron 
(das  Hintere  vor  dem  Vorderen),   z.  B.   Moria  nun*  et  in  media 

arma  ruamus.     Virg Eripui  nie  leto  et  vttfettla  rupi.      Virg. 

....u  —  Also  solche  „Fehler"  machen  die  Klassiker!  Der 
Fehler  liegt  in  der  Erklärung  solcher  Satzverbindungen.  Es  ist 
hier  nicht  das  ganz  äusserliche  hinten  und  vorn  herauszuheben, 
sondern  das  Verhältnis*  der  Subsumtion.  Es  wird  ein  Allgemei- 
nes durch  ein  Besonderes  individualisirt,  und  zwar  in  der  lebhaf- 
ten (Dichter-)  Sprache,  welche  ja  überhaupt  die  parataktische 
SatzsteUung  der  hypotaktischen  vorzieht,  nicht  durch  Unterord- 
nung des  letzteren  unter  das  erstere,  sondern  durch  Beiordnung: 
„Lasst  uns  sterben  und  [zwar  in  der  Art  dass  wir]  uns  mitten  in 
die  Waffen  hineinstürzen.  "  —  „  Ich  habe  dem  Tod  mich  ent- 
rissen tind  [zwar  dadurch  dass  ich]  die  Bande  gebrochen  [habe]." 
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Man  lasse  nur  das  Bindewort  „wwrf"  weg,  und  dieselbe  Stellung 
der  Sätze  wird  noch  mehr  das  Auffallende  verlieren.  Im  Deut- 
schen haben  wir  manche  Hedeweise,  wo  wir  einen  Satz  dem  vor- 
angehenden grammatisch  beiordnen,  statt  ihn  demselben  wie 
logisch  so  auch  grammatisch  untergeordnet  erscheinen  zu  lassen 
z.  B.  „Sei  so  gut  und  leihe  mir  ein  Buch. "  Der  mechanische  Er- 
klärer setzt  über  solche  Fälle  hinweg  mit  dem  hölzernen  Pferd 
alter  sprachgelehrter  Ritter,  entweder  mit  Nennung  einer  Figur, 
wie  Hysteron  proteron,  Hypallage  u.  dgl.,  oder  mit  der  gleich 
schlechten  Annahme  einer  Vertauschung  der  Bindewörter.  Es 
kann  mit  dieser  Satzverbindung,  in  Bezug  auf  die  Trennung 
und  grammatische  Gleichstellung  des  Allgemeinen  und  des  Beson- 
deren ,  des  Ganzen  und  seiner  Theile ,  des  Grundes  und  der 
Folge,  der  Ursache  und  der  Wirkung  u.  s.  w. ,  das  s.  g.  Hendia- 
dyoin  verglichen  werden,  oder  die  JNebeneinanderst eilung  zweier 
Begriffe,  von  denen  der  eine  zum  andern  in  dem  Verhä'ltniss  der 
Adhärenz  oder  der  Attributivbezichung  stellt,  in  dem  gleichsam 
die  einzelnen  Posten  oder  Faktoren  statt  der  Summe  oder  des 
Produktes  hingestellt  erscheinen,  z.  B.  fama  atque  invidia  =  fama 
invidiosa  bei  Sallust,  und  das  bekannte  pateris  libamus  et  auro 
bei  Virgil;  —  freilich  eine  iXnschauungs-  und  Darstellungsweise, 
die  im  Deutschen  minder  üblich  ist  als  in  den  alten  Sprachen. 
Maü  vergleiche 

„  Aus  sieben  Sclianzen  jagten  wir 

,,  Die  Mütueii  »nd  den  Bär"   d.i.  Bärenmiilzen 

(Gieiin  im  Siegeslieduiacb  der  Schlacht  bei  Prag)  und 

„Ob  wohl  hoch  über  des  Donners  Bahn 

„Sünder  und  Sterbliche  sind'?" 

(Klopstock ,  Psalm.) 
In  derselben  Art  wie  die  Beiordnung  ist  auch  „die  subordi- 
nirte  Verbindung'-''  der  Sätze  (§40)  behandelt.  Es  wird  hier 
nachträglich  die  Eintheilung  der  grammatischen  Nebensätze  in 
Substantiv-,  Adjektiv-  und  Adverbialsätze  erwähnt,  dann  aber, 
ganz  unabhängig  davon,  die  Aufzählung  der  verschiedenen  Satz- 
fügungen nach  den  verschiedenen  Klassen  von  Fügewörtern  be- 
gonnen: §41  Relativ-,  §  42  Explanativ,  §43  Exceptiv-,  §44 
Restrictiv  ,  §  45  Komparativ-,  §  4«  Proportional  - ,  §47  Lo- 
cal-,  §  48  Temporal-,  §49 — 51  Kausal-  und  Folge-,  §  52 
Sumtiv-,  §53  Umschreibungssätze  und  endlich  —  sehr  unpas- 
send an  dieser  Stelle  —  die  Schaltsätze  (Apposition  und  Paren- 
these) ,  überall  mit  Aufzählung  der  üblichen  Konjunktionen ,  mit 
eingestreuten  Bemerkungen  über  deren  Abstammung  und  Syno- 
nymik ,  mit  Beispielen  aus  der  deutschen ,  lateinischen  und  grie- 
chischen Sprache. 

Ueberschauen  wir  nun  die  bis  hierher  fortgeführte  Satzlehre: 
so  müssen  wir  ihr  durchaus  nicht  nur  das  Verdienst  eigner  For- 
'schung  und  Weiterführung  des  von  Anderen  Erforschten  abspre- 

11* 
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chen,  sondern,  was  viel  ärger  ist,  —  denn  Eigcnthum  und  Ei- 
genthümlicluVeit  hat  ja  der  Verf.  eigentlich  nicht  versprochen  — 
den  Tadel  hinzufügen,  dass  sie  das  von  den  gediegenen  Bearbei- 
tern dieses  Theiles  der  Sprachlehre  so  reichlich  Dargebotene 
auf  eine  Weise  sich  angeeignet  hat,  die  dem  Schüler  zur  Aushil- 
dung  seines  Shles  wenig  oder  gar  nichts  nützen  kann.  Sie  be- 
gnügt sich  mit  der  Nomenklatur  und  Registratur  der  Satzarten  ; 
zu  einer  eigentlichen  Syntax  derselben  kommt  sie  nicht  vor  lauter 
Namen  und  Einteilungen;  denn  die  hier  und  da  eingestreuten 
Bemerkungen  sind  allzu  dürftig,  als  dass  sie  auf  jenen  Namen 
Anspruch  machen  könnten.  Wie  ganz  anders  hat  doch  der 
wackere  Götzinger,  ohne  seine  Selbständigkeit  zu  verlieren, 
Herling's  Satziheorie  benutzt!  Wir  wollen  hiermit  nicht  gesagt 
haben,  dass  das  von  Hrn.  Dr.  B.  Mitgethcilte  an  sich  überflüssig 
sei;  im  Gegentheil,  es  ist  durchaus  nothwendig  zur  Einsicht  in 
den  Satzbau:  allein  es  erscheint  in  dieser  Stylistik  als  eine  un- 
nütze Anhäufung  von  mühsamen  Formeln,  weil  die  praktische 
Anwendung  fehlt  oder  doch  wenigstens  ganz  in  den  Hintergrund 
tritt.  So  fruchtbar  ferner  Ref.  die  beständige  \  ergleichung  der 
zwei  alten  Sprachen  mit  der  Muttersprache  und  dieser  mit  jenpr 
nach  Identität  und  Differenz,  auf  Gymnasien  hält:  so  wenig  ist 
er  von  der  Notwendigkeit  überzeugt,  dass  in  einem  Lehrbuche 
der  deutschen  Stylistik,  statt  kurzer  Andeutungen  und  Finger- 
zeige, ununterbrochen  jene  Vergleichung  in  vollständig  geschrie- 
benen Stellen  der  Alten  angestellt  werde.  Die  muss  der  Praxis 
überlassen  bleiben  und  namentlich  bei  der  Exegese  zur  Ausfüh- 
rung kommen ;  wozu  freilich  das  nothicendige  Zusammenwirken 
der  verschiedenen  Sprachlehrer  an  derselben  Anstalt  vorausge- 
setzt wird.  Der  mit  jenen  Stellen  erfüllte  Raum  kann  viel  zweck- 
mässiger benutzt  werden,  und  in  der  That  hätte  das  vorliegende 
Buch  ohne  dieselben  wenig  verloren ;  eine  wirkliche  Syntax  der 
deutschen  Satzfügung  hingegen  würde  es  um  ein  Bedeutendes 
brauchbarer  und  empfehlungswerther  gemacht  haben. 

Die  folgenden  §§  tragen  die  gemeinschaftliche  Ueberschrift 
„Perioden." 

§  55.  Wesen  der  Periode. 
„  Die  Periode  ist  die  hainionische  Verbindung  der  Nebensätze 
mit  den  Hauptsätzen,  so  dass  aus  der  Gedankenverkettung  der 
Hauptgedanke  sich  mit  Klarkeit  und  Leichtigkeit  hervorhebt. 
JJiescs  wird  am  sichersten  erzweckt,  wenn  die  den  Hauptgedan- 
ken bestimmenden  Nebensätze  vor  den  Hauptsatz  oder  in  die 
Mitte  desselben  treten.  Daher  können  alle  Satzgefüge  mit  logi- 
schen Nebensätzen  in  der  weiteren  Bedeutung  Perioden  sein.  In 
engerer  Bedeutung  ist  die  Periode  ein  Satzgebilde  von  etwas 
grösserem  Umfange,  in  welchem  in  vorzüglichem  Grade  Ord- 
nung,    Ebenmassund  Wohlklang  herrscht  (Falkmann). u 

Die  Stellung  und  Hervorhebung  durch  gesperrten  Druck  lassen 
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keinen  Zweifel  übrig,  dass  der  Veri'.  diese  Erklärung  als  die  ge~ 
lungenstc  ansieht ;  diess  zeigt  aber  zugleich,  dass  er  vollständig 
darauf  verzichtet  eine  eigentliche  Definition  der  Periode  zu  ge- 
hen. Denn  was  wir  hier  lesen,  ist  weit  von  einer  solchen  ent- 
fernt und  wirklich  nichts  als  die  Angabe  einiger,  nicht  einmal 
absolut  nothwendiger.  wesentlicher  Merkmale  der  Periode;  nichts 
als  die  Beschreibung  einiger  Eigenschaften  einer  vorzüglichen 
Periode.  Der  Verl',  scheint  diess  auch  selbst  gefühlt  zu  haben; 
denn  ertheilt  unmittelbar  hierauf  die  verschiedenen  Erklärungen 
>on  den  ältesten  bis  neuesten  Rhetoriken)  und  Grammatikern  mit: 
von  Aristoteles,  Cicero,  Demetrius,  Sulzer,  Scheller,  Schmitthcü- 
ner,  Herling,  Becker.  Wird  der  Schüler  zur  Piüfnng  und  Vcr- 
gleichung  derselben  angehalten,  so  kann  er  daraus  mehr  gewin- 
nen, als  aus  der  vom  Verf.  selbst  hervorgehobenen  H>k  lärmig. 
§  50.  Gram?natische  FAiitheilung  der  Periode. 
Nach  der  Verbindung  der  einzelnen  Sätze  zu  Perioden  un- 
terscheidet der  Verf.  1)  einfache,  2)  zusammengesetzte,  3)  ver- 
wischte, 4)  zusammengezogene  und  5)  gemischte  Perioden. 

A.  Die  einfache  Periode  erkennt  der  Verf.  nicht  als  Periode 
an,  da  sie  nur  aus  einer  Reihe  kopulativ  verbundner  Hauptsätze 
bestehe;  „nach  der  gegebenen  Definition  von  Periode  gehört  sie 
nicht  hierher. u 

B.  Die  zusammengesetzte  Periode  ist  die  wirkliche ;  an  ihr 
wird  das  Verhältniss  der  Glieder ,  der  Arsen  und  Thesen ,  der 
Vorder  -  und  Nachsätze  nachgewiesen. 

C.  Die  vertoischte  Periode  ist  eine  solche,  deren  „Form 
verändert  ist,  indem  der  Nebensatz  nicht  wie  ein  den  Hauptge- 
danken vorbereitender,  sondern  denselben  nur  erklärender  er- 
scheint, ja  oft  die  Form  eines  Hauptsatzes  annimmt.  Die  ver- 
vischte  Periode  hört  der  Form  nach  auf,  eine  Periode  zu  sein; 
dem  Inhalte  nach  aber  kann  sie  als  eine  solche  betrachtet  wer- 
den, weit  sie  sich  in  eine  wirkliche  Periode  auflösen  lüsst.k'' 
Unter  den  gegebenen  Beispielen  lässt  sich  das  erste: 

,,  Dir  ziemt  es  nicht,  zu  richten  und  zu  strafen, 
„Denn  dich  empört  der  Jugend  heftig  brausend  Blut." 
umwandeln  in :  „  da  dich  der  Jugend  heftig  brausend  Blut  em- 
pört, so  geziemt  es  dir  nicht,  zu  richten  und  zu  strafen."  Freilich 
wohl !  Will  man  aber  solche  Grundsätze  gelten  lassen  und  in  An- 
wendung bringen,  so  ist  der  Willkür  Thür  und  Thor  geöffnet. 
Dann  hilft  alles  Eintheilen  zuletzt  doch  nichts  mebr,  denn  man 
kann  alsdann  aus  allem  alles  machen.  Was  würde  doch  der 
Verf.  z.  B.  dagegen  einwenden  können,  wenn  seine  Schüler  einen 
einfachen,  aber  durch  einige  attributive,  objektive  und  adverbiale 
Nebenbestimmungen  bekleideten  Satz  für  eine  verwischte  Periode 
ansehen  wollten,  weil  er  sich  doch  leicht  durch  Erweiterung  jener 
Bekleidungen  zu  vollständigen  Nebensätzen  in  eine  Periode  und 
zwar  in   eine   zusammengesetzte  verwandeln  lässt!    Wenn  ein 
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Satzgebilde  der  Form  nach  keine  Periode  ist,  so  ist.  sie  über- 
haupt keine  Periode.  Es  ist  eine  eigene  Grille  des  Verfs.,  alle 
Satzreihen  und  Satzgefüge  erst  insofern  als  Perioden  anerkennen 
zu  wollen,  als  sie  in  „die  strenge  Periodenform  "  d.  i.  in  ein  Satz- 
gefüge mit  Vordersatz  (Hebung)  und  Machsatz  (Senkung),  einge- 
zwängt erscheinen,  oder  sich  in  dieselbe  einzwängen  lassen,  z.  B. 

D.  (nicht  4.)  die  zusammengezogene  Periode: 

„  Gott  ist  gerecht ,  weil  er  die  Heiligkeit  ( ;  )  langmüthig, 
weiter  die  Barmherzigkeit  (;)  gnädig,  weil  er  die  Liebe  ist,w* 
lässt  sich  verwandeln  in:  „Da  Gott  die  Heiligkeit  (ist),  (da  Gott) 
die  Barmherzigkeit  (ist)  und  (da  Gott)  die  Liebe  ist ,  so  ist  er 
gerecht,  (so  ist  er)  langmüthig  und  (so  ist  er)  gnädig." 

Nach  des  Verfs.  obenangestellter  Definition  wäre  die  erstre 
Form  eine  Periode  im  weiteren  Sinne;  die  zweite  aber  eine  Pe- 
riode im  engeren  Sinn.  Was  wird  aber  als  deren  Wesen  ange- 
geben"? Antwort:  „ein  Satzgebilde  von  etwas  grösserem  (?) 
Umfang,  in  welchem  in  vorzüglichem  Grade  Ordnung,  Ebenmass 
und  Wohlklang  herrscht. u  Nun  vergleiche  man  beide  Formen 
in  obigem  Beispiel.  Welche  von  beiden  verdient  hinsichtlich 
der  Ordnung,  des  Ebenmasses  und  des  Wohlklangs  den  Vorzug? 
Und  welche  nennt  der  Verf.  eine  eigentliche  Periode*? 

Eben  diess  lässt  sich  gegen  die  fünfte  Art  der  Perioden  sa- 
gen, gegen 

E.  (nicht  5.)  die  gemischte  Periode. 

„  Gemischt  ist  die  Periode,  wenn  einzelne  kurze  Vordersätze 
und  Nachsätze,  so  mit  periodisch  vermischten  (lies:  verwischten), 
zusammengezogenen  und  blos  erklärenden  Sätzen  wechselt ,  dass 
keine  Art  der  Sätze  vorherrscht.  Diese  Periodenform  kommt, 
weil  sie  mannigfaltig  ist,  wie  das  Leben  selbst,  im  Leben  am  öf- 
testen vor."  Auch  hier  setzt  der  Verf.  die  gegebenen  Beispiele 
in  die  strenge  Periodenform  um,  d.  h.  er  giebt  auch  hier  eine  An- 
weisung (denn  die  Definition  der  Periode  überhaupt  ist  so  ge- 
stellt, dass  der  Schüler  darin  eine  Vorschrift  für  seine  Schreibart 
erblicken  wird),  wirklich  schöne,  gelungene  Perioden  in  schwer- 
fällige Kanzlei-  und  Consistorialperioden  umzuwandeln.  Kurz, 
Ref.  muss  die  obenan  gestellte  Definition  der  Periode  als  eine 
aller  Schärfe  und  Bestimmtheit  leer  und  ledige,  die  daran  ge- 
knüpfte grammatische  Eintheilung  als  eine  ebenso  sehr  misslun- 
gene  bezeichnen. 

§.  57.  Die  logische  Eintheilung  der  Perioden  sondert 
nach  dem  unterscheidenden  Charakter  des  den  Hauptgedanken 
(Satz)  vorbereitenden  Satzes  (Nachsatzes):  temporale,  kau- 
sale, koncessive,  lokale  u.  s.  w.  Perioden.  Auch  hier  wird  zuletzt 
die  „logisch  gemischte  Periode"  (eine  üble  Benennung)  erwähnt 
und  dabei  ein  Punkt,  der  vor  allein  andern  hervorgehoben  und 
dem  Schüler  eingeschärft  werden  muss,  wiederum  nur  so  beiläufig 
berührt.  „Am  häufigsten,"  heisst  es,  „kommen  jene  Perioden  vor, 
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die  man  Ionisch  gemischt  nennt,  d.  h. ,  in  denen  nach  Bedürfnis» 
tles  Darstellers  Satze  aller  Art  mit  einander  abwechseln,  wodurch 
„//gleich  für  die  Deutlichkeit  der  Darstellung  und  auch  für  die 
Abwechselung  im  Gedankengange  gesorgt  icird  *■  Das  zweite  der 
hier  gegebenen  deutschen  Beispiele  könnte  leicht  den  Schuler  ver- 
wirren. Es  enthält  drei  durch  Punkte  getrennte  Sätze,  also  drei 
Satzgangeu.  Freilich  bilden  sie  ein«  Periode,  insofern  sie  lo- 
gisch einander  zu  einem  Ganzen  vervollständigen.  Wie  aber  eine 
solche  Satzverbindung  doch  noch  eine  Periode  genannt  werden 
könne,  und  vuesie  eich  \oa  der  gewöhnlichen  ^grammatischen) 
Periode  unterscheide,  wird  erst  spater  beiläufig  erwähnt,  §  .'>!), 
woselbst  unter  Periode  ein  ganzes  Stilstück,  eine  ganze  Abhand- 
lung u.  dergl.  soll  verstanden  werden  können,  eiue  Erweiterung 
des  Begriffes  Periode ,  die  nicht  gebilligt  werden  kann,  und  die, 
wenn  es  dem  Schüler  überhaupt  schon  schwer  wird  den  Begriff 
der  Periode  im  gewöhnlichen  Sinn  festzuhalten,  ihn  Aulicnds  kon- 
fus machen  muss, 

§  iT>8.     „Siyiisiischc  Eintheilung  der  Perioden.  w 

„INach  der  Art  des  Stvles,  den  der  Schreibende  wählt,,  heisst 
man  die  Perioden:  erzählende ,  beschreibende ,  abhandelnde, 
rednerische ,  gemischte."'  Die  Unterschiede  sind  sehr  kurz  und 
unsicher  augegeben.  Uebcrhaupt  aber  ist  es  gar  nicht  rathsam 
von  erzählenden,  abhandelnden  u.  s.  vv.  Perioden  zu  reden,  da 
denn  doch  nur  aoiu  erzählenden,  abhandelnden,  rednerischen 
(auch  der  dichterische  Satz-  und  Periodenbau  musste  charakte- 
risirt  werden)  Stil  die  Rede  sein  kann.  Dass  in  jeder  dieser 
«S'tjYgattungen  eine  bestimmte  Art  des  Periodenbaues  vorherrscht, 
ist  aus  dem  verschiedenen  Zweck,  den  eine  jede  derselben  ver- 
folgt und  aus  der  Art,  wie  sie  ihn  in  der  Darstellung  zu  errei- 
chen sucht,  abzuleiten.  Aber  deshalb  ist  nicht  auch  die  Unter- 
scheidung von  erzählenden  und  dergl,  Perioden  statthaft ;  es 
lassen  sich  für  diese  als  Perioden  keine  wesentlichen  Unterschei- 
dungszeichen anheben;  wenigstens  können  solche  Merkmale 
nicht  als  charakteristische  gelten,  wie  sie  ■/..  B.  der  Verf.  zwischen 
der  rein  erzählenden  und  der  rein  beschreibenden  angiebt,  wor- 
nach  der  ganze  Unterschied  darauf  hinausgeht,  dass  jener  die 
historischen  Tempora,  dieser  das  Präsens  am  meisten  eigen  sind. 
Wirklich  enthalten  auch  die  gegebenen  Beispiele  nicht,  wie  doch 
die  jedesmalige  Ueberschrift  andeuten  soll,  einzelne  (erzählende, 
beschreibende  u.  s.  w.)  Perioden,  sondern  Bruchstücke  aus  Er- 
zälilungen,  Beschrcibimge     und  andern  Stilgangen. 

Lateinische  und  griechische  Beispiele  hat  der  "Verf.  hier 
nicht  gegeben,  wahrscheinlich  um  Raum  zu  ersparen.  Ref. 
kann  diess  aus  schon  oben  erwähntem  Grund  auch  weiter  nicht 
missbilligen.  Allein  zweckdienlich  hätte  er  es  doch  gefunden, 
wenn  in  aller  Kürze  auf  den  Unterschied  der  deutschen  und  der 
alten  Sprachen  hinsichtlich   des  Periodenbaus  aufmerksam    ge- 
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macht,  die  grössere  Leichtigkeit  und  die  daraus  folgende  häu- 
figere Anwendung  des  periodischen  Stiles  bei  den  Alten,  na- 
mentlich das  rhetorische  Gepräge  der  römischen  Schreibart  u.  dgl. 
hervorgehoben  und  einige  Fingerzeige  über  die  Notwendigkeit 
und  die  Mittel  der  Umformung  antiker  Perioden  in  deutschen 
Liebersetzungen  gegeben  wären.  Diess  sind  an  sich  wesentli- 
chere Punkte  als  die  beliebten  Divisionen  und  Subdi Visionen  der 
Satz-  und  Periodengattungen,  und  gehören  in  ein  für  Gymnasien 
berechnetes  Lehrbuch  der  deutschen  Stilistik  um  so  mehr ,  da 
auf  diesen  Anstalten  der  Schüler  seinen  Stil  nicht  nur  an  einem 
Sprach-Idiom ,  an  dem  seiner  Muttersprache  bilden  lernen  soll, 
sondern und  diess  ist,  richtig  von  Seiten  der  Lehrer  gelei- 
tet, eines  der  vorzüglichsten,  jedem  andern  Bildungsgange  ent- 
stehendes Bildlingsmittel  —  durch  die  Vergleichung  der  so  ei- 
genthümlichen ,  von  dem  Genius  der  neuern  Sprachen  so  vielfach 
abweichenden  Idiome,  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache ; 
welche  Vergleichung  ungemein  viel  zur  Entwickelung  dessen  bei- 
trägt, worauf  am  Ende  alles  beim  Sprachunterricht  ankommt, 
nämlich  des  Sprachbewusstseins  oder  des  gebildeten  Sprachge- 
fühls, vor  dessen  Entfaltung  überhaupt  nicht  an  einen  gebildeten 
Stil  zu  denken  ist.  An  Vorarbeiten  zum  Behuf  einer  kurzen 
Zusammenstellung  der  hier  wesentlichen  Punkte  fehlt  es  keines- 
wegs, wenn  auch  der  Gegenstand  noch  nicht  mit  der  gehörigen 
Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  behandelt  worden  ist. 

v    §  51).     Bau  der  Perioden. 

Hier  wird  abgehandelt:  Länge,  Form,  Rundung,  Klarheit, 
Deutlichkeit,  Einheit,  Harmonie  der  Periode. 

A.  Die  zu  gestattende  Länge  der  Periode,  oder  ihr  Umfang, 
wird,  nachdem  nachträglich  die  Pertede  als  Zusammenkettung 
von  Neben-  und  Hauptgedanken  zu  einem  Gedankenausdruck, 
von  der  Periode  „als  ein  ganzes  Stylstuek"  (sie! )  unterschieden 
worden,  und  die  Abmessung  nach  einem  äusserlichen  Massstabe 
richtig  zurückgewiesen  ist,  abhängig  gemacht  von  der  leichten 
Ucberschaubarkeit  des  Ganzen  in,  allen  seinen  Gliedern.  Dazu 
folgen,  wie  überhaupt  zu  allen  Abtheilungen  dieses  §,  wieder 
Musterstücke  aus  der  deutschen,  lateinischen  und  griechischen 
Sprache.  Auch  hier  konnte  auf  den  Unterschied  der  deutschen 
von  den  zwei  alten  Sprachen  hingedeutet  werden,  in  welchen 
letztern  wegen  grösserer  Ausbildung  der  Participial-  und  Infini- 
tiv -  Construktion,  sowie  wegen  grösserer  Freibeit  in  Wort  -  und 
Satzstellung  —  zwei  Vorzüge ,  die  aus  der  bestimmteren  und 
vollständigeren  Ausprägung  der  Flexion«  -  und  Motionssilben 
entspringen  —  bei  weitem  längere  und  verwickeitere  Perioden 
zulässig  sind  als  in  der  deutschen  Sprache. 

B.  Die  Form  der  Periode  wird  nach  der  Stellung  der  Ne- 
bensätze vor,  hinter  oder  inmitten  des  Hauptsatzes  bestimmt. 

C.  Die  Rundung  der  Periode  heisst  hier  das  Ebenmass,  in 
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welchem  die  Protasis  mit  der  Apodosis  stellt,  deren  Missverhält- 
niss  zu  einander,  sei  es  durch  Anzahl  oder  durch  Erweiterung  der 
Sätze  herbeigeführt,  der  Periode  eine  Missgestaltung  giebt. 

D.  Die  Klarheit  und  Deutlichkeit  der  Periode  als  wesent- 
liches Erfordernis«  derselben  wird  erörtert,  durch  Angabe  der 
Fälle,  in  welchen  sie  gestört  oder  aufgehoben  wird.  Ebenso 
verfährt  der  Verf.  bei 

E.  Einheit  (grammatische,  logische,  stilistische)  u.  F.  Har- 
monie der  Periode. 

§  60  beschäftigt  sich  mit  Umformung  der  Periode  und 
zwar  durch  Verwandlung  der  Neben  -  in  Hauptsätze  oder  umge- 
kehrt; durch  Veränderung  in  der  Stellung  der  Sätze;  durch 
Umänderung  ihres  logischen  Verhältnisses,  hei  welcher  Gelegen- 
heit auch  der  Unterschied  zwischen  der  direkten  und  indirekten 
Rede  hervorgehoben  wird. 

Ref.  muss  gestehen,  dass  ihm  die  beiden  letzten  Paragraphe 
mehr  zusagten  als  alle  übrigen  vom  Satz  -  und  Periodenbau 
handelnden ;  die  gegebenen  Bestimmungen  sind  schärfer  gehal- 
ten ;  die  einzelnen  Regeln,  wenn  auch  nicht  im  Vorhergehenden, 
wie  es  sein  sollte,  begründet,  doch  so  gestellt,  dass  der  Schüler 
weiss,  woran  er  ist;  sie  haben  offenbar  einen  praktischen  Nutzen, 
indem  sie  statt  blosser  Namen  und  Eintheilungen  solche  Bestim- 
mungen enthalten ,  welche  ihm  wirklich  Einsicht  in  den  Satz- 
und  Periodenbau  seiner  Muttersprache  und  so  Anleitung  zur 
Ausbildung  seines  Stiles  gewähren. 

Den  §  61,  welcher  von  der  Satzzeichnung,  oder  Inter- 
punktion, handelt,  übergeht  Ref.,  weil  er  nur  ein  Excerpt  aus 
Herlings  bekannter  Theorie  enthält. 

Cap.  III.  Lehre  von  den  Versen. 

Dieses  Capitel,  dessen  Stellung  zwischen  dem  6.  und  7.  pas- 
sender gewesen  wäre,  enthält  das  Hauptsächlichste  aus  der  Proso- 
die  (§  62  —  63),  der  Metrik  (§  6*4),  welche  hier  sonderbarer 
Weise  von  der  Verslehre  (§  65  —  68)  getrennt  ist;  aus  der  Lehre 
vom  Reim,  von  der  Assonanz  und  Alliteration'  (§  69  — 11)  in  der 
gewöhnlichen ,  mechanischen  Manier  vorgetragen.  Auch  Bei- 
spiele werden  gegeben ;  auf  andre  wird  verwiesen  in  Söltls  Mu- 
stersammlung. Zur  Uebung  werden  in  prosaischen  Rhythmus 
aufgelöste  Strophen  vorgelegt  und  die  Art  der  zu  bildenden 
Verse  und  Strophen  bestimmt. 

Cap.  IV.     „Von  den  Eigenschaften  des  guten  Stylest 

Diess  Capitel  zerfällt  in  zwei  Hauptabteilungen:  1)  von 
der  Richtigkeit  des  Stiles  als  der  nothwendigen,  2)  von  der 
Schönheit,  als  der  billigen  Anforderung  desselben.  Zur  Rich- 
tigkeit gehören  nun:  a)  Sprachreinheit,  b)  Sprachrichtigkeit, 
c)  Bestimmtheit,  d)  Schicklichkeit,  e)  Deutlichkeit  und  f)  Kürze. — 
Alle  diese  Anforderungen  und  ,  wo  diess  nothwendig  ist,  deren 
Gegentheile  werden  nach  altherkömmlicher  Weise  auseinander- 
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gesetzt  ufid  mit  Beispielen  erläutert ,  unter  denen  mau  freilich 
— fcuht  gflfn  mit  andern  vertauscht  sehen  winde.  Dass  die  Schick- 
lichkeit durch  wirklich  gemeine  Ausdrücke  gestört  werde,  hraucht 
gar  nicht  durch  Beispiele  erläutert  zu  werden,  wie  dicss  S.  159 
gesiliiebt:  „Ich  bin  ein  Praktikus  und  Sie  ein  Diarrhetjkus,  kurz 
und  gut,  Sie  sind  mein  Antipodex, "  —  mit  der  naiven  Parenthese 
(roher  Spass)!  —  Auch  an  Ungenauigkcit  fehlt  es  hier  nicht. 
So  werden  S.  155  unter  der  Uebcrschrifi:  unrichtige  Verkürzung 
der  Sätze,  auch  Beispiele  falscher  Zusammenzichung  gegeben. 
Wenn  unmittelbar  vorher  unter  den  Fällen,  wo  gegen  die  Sprach- 
richtigkeit gefehlt  werde,  auch  die  Nachahmung  der  Konstruktio- 
nen anderer  Sprachen,  die  unserem  deutschen  Idiom  widerstre- 
ben, aufgeführt  wird:  so  sieht  man  leicht  ein,  dass  dieser  Fall 
cbensow  ohl  zu  den  Fehlern  gegen  die  Sprachreinheit  zu  rechnen 
sei.  Ueberhaupt  ist  nicht  abzusehen,  v>arum  die  Stilistiker  unter 
Latinismen,  Gräcismen,  Gallicismen  u.  s.  w.  nur  fremde  Wörter, 
nicht  auch  fremde  Wort-  und  ganze  Satzverbindungen  verstehen 
wollen  und  gewöhnlich  mehr  gegen  jene  als  gegen  diese  eifern, 
welche  doch  eher  wie  Jean  Paul  sagt,  einem  halben  Raube  und 
INachhall  gleichen  und  eher  die  Selbständigkeit  unsrer  Sprache 
prostituiren  als  kurze  Wörter.  Freilich  liegen  solche  Satzver- 
bindungen mitunter  mehr  versteckt  und  sind  den  auf  solchen 
Gymnasien  Gebildeten,  aufweichen  das  Deutsche  als  Nebensache 
betrieben  wird ,  zu  geläufig  geworden ,  als  dass  sie  ein  fremdes 
Idiom  dahinter  vermuthen  möchten.  Wir  haben  hier  einen  Fall 
vor  uns,  der  deutlich  zeigt,  wie  die  einseitige  oder  sonst  linkische 
Behandln ng  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  nachlheilig  auf 
die  Ausbildung  in  der  31uttersprache  einwirken  kann.  Man  lese 
nur  die  Tertianer  -  und  Sekundaner- Uebersetzungen  aus  alten 
Schriftstellern  und  zähle  z.  B.,  wie  oft  auf  einer  Seite  die  Satz- 
verbindungen mit:  als,  nachdem,  indem  und  mit  Relativen  aller 
Art  vorkoxumen  ,  man  vergleiche  das  Original,  und  man  wird  lin- 
den, dass  die  meisten  dieser  Wendungen  durch  Unbeholfenheit 
im  Uebersetzen  der  Farticipial-Construktionen  u.  deigl.  veran- 
lasst  sind.  Biese  Unbeholfenheit  setzt  sich  nun  mit  der  Zeit 
so  fest,  dass  nur  wenigen  es  gelingen  wird,  sich  später  von  dem 
unerträglich  eintönigen  und  schleppenden  Satz  -  und  Perioden- 
bau frei  zu  machen.  Dazu  gehört  auch  die  Ungewandtheit  im 
Uebersetzen  lateinischer  und  griechischer  Infinitivsätze  oder  in- 
direkter Beden,  für  welche  wir  Deutschen  eine  so  eigenthümliche, 
kurze  Ausdrucksweisc  in  dem  blossen  Conjunktiv  ohne  die  Par- 
tikel „dass1,  haben.  Ferner  ist  hierher  zu  rechnen  die  undeut- 
sche Topik  der  Sätze  z.  B.  des  Adverbialsatzes  zwischen  Subjekt 
und  Yerbum  finitum  eines  grammatischen  Hauptsatzes:  wie  „Cu- 
jus, als  (da,  nachdem,  weil  u.  s.  w.)  er  gekommen  war  [wohl 
auch:  als  ihm  diess  benachrichtigt  war],  sa^ie-  u.  s.  w.  Es  Hesse 
sich  das  Verzeichnis«  solcher  uudeutschen  Wendungen,  die  sich 
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aus  dem  knechtischen  oder  unbeholfnen  Uebersctzen  aus  fremden 
Sprachen  herbedingen ,  noch  bedeutend  vermehren.  Referent 
wollte  nur  mit  einigen  wenigen  Beispielen  darauf  hindeuten,  wie 
sehr  auf  Gymnasien,  lateinischen  Schulen  n.  dergl.  die  Mutter- 
sprache möglicher  Weise  auch  gefährdet  werde ,  und  wie  sehr 
es  nicht  nur  für  den  Lehrer  der  deutschen  Sprache,  sondern  für 
jeden  Lehrer,  der  nicht  Verräther  an  seiner  eignen  Muttersprache 
weiden  will,  Pflicht  sei ,  jenem  Unwesen  des  Lateinisch  -Deut- 
schen nach  Kräften  entgegen  zu  arbeiten  dadurch,  dass  bei  jeder 
Gelegenheit  die  Divergenz  des  fremden  und  des  deutschen  Idioms 
hervorgehoben  und  in  den  praktischen  Uebungen  ausgeglichen 
wird  *). 

§.  71.  ^J)ie  Schönheit  des  Sfyf-es  besteht:  a)  in  Wohl- 
klang, b)  in  Würde,  c)  in  Neuheit,  d)  in  Mannigfaltigkeit,  e)  in 
Lebhaftigkeit."  —  Auch  diese  Eigenschaften  sowie  deren  Ge- 
gcntheile  werden  im  Einzelnen  erläutert.  Bei  der  „Würde"  sind 
Wörter  und  Redensarten  angeführt,  welche  die  Würde  des  Sti- 
les verletzen,  in  sofern  sie  der  allgemeine  Geschmack,  das  Schön- 


*)  Welchen  Eiufluss  6eit  der  frühesten  Zeit  die  lateinische  und 
späterhin  andre  Sprachen  auf  die  Entwickclung  der  deutschen  gehabt 
haben ,  ist  dem  mit  dem  Entwicklungsgang  der  deutschen  Litteratur 
Vertrauten  bekannt.  Es  wäre;  ein  in  der  That  interessantes  Unter- 
nehmen ,  auf  historischem  Wege  nachzuweisen ,  wieviel  sich  nicht  nur 
an  fVörtern,  sondern  an  syntaktischen  Fügungen  und  namentlich  an 
Satzverbindungen  aus  der  lateinischen ,  griechischen,  italienischen  und 
französischen  Sprache  allmälig  eingeschlichen  hat,  ohne  im  Stande  zu 
sein,  den  echt  deutschen  Sprachgebrauch  in  soweit  zu  verdrängen, 
das»  sich  die  fremde  Waare  nicht  noch  immer  heraus  erkennen  Hesse, 
ölaii  würde  selbst  noch  aus  unseren  Clas>ikern ,  also  aus  einer  Zeit, 
wo  die  deutsche  Sprache  und  Litteratur  ihre  Selbständigkeit  errungen 
hatte,  eine  bedeutende  Anzahl  von  Stellen  sammeln  können  ,  die  deut- 
lich verrathen ,  dass  selbst  die  mustergültigen  Schriftsteller  gar  man- 
ches, was  sie  sich  doch  nur  aus  der  Beschäftigung  mit  fremden  Spra- 
chen angenommen  hatten  ,  nicht  ablegen  konnten.  lief,  hebt  als 
Beispiele  nur  den  undeutschen  Accusativus  c.  Inf.  hervor  (von  welchen! 
auch  der  Verf.  einige  Beispiele  gegeben  hat):  Bei  Wekherlin  in, .Amor 
ist  betrogen"  liest  man:  „Also  flog  er  bald  in  den  Garten,  Da  er  die- 
selbe zu  sein  gedacht"  (uhi  eam  esse  putabat).  Bei  Lessing  in  der 
Miss  Sara  111 ,  3  .,  so  hätte  ich  sagen  sollen,  dass  ich  nichts  als  dieses 
darin  enthalten  zu  sein  wünschte;"  —  in  einem  littcr.  Aufsatze: 
,,die  Gelehrten  in  der  Schweiz  ....  schickten  ..  .  einen  Band  alter  Fa- 
beln voraus,  die  sie  ungefähr  aus  den  nämlichen  Jahren  zu  sein 
urtheilten"  —  und  so  bei  Lessing  nicht  selten.  Bei  Wieland,  Iloraz 
Satiren  Th.  I,  S.  41:  „Ich  überlasse  nun  dem  Lehrer,  welche  von  bei- 
den Versionen  er  der  andern  vorzuziehen  begründet  zu  sein  glaubt."  — 
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heits-  und  SchicklichkeitsgefYthl  des  Gebildeten  verpönen  müsse 
als  unedel  und  gemein.  Khe  über  die  verschiednen  Arten  de» 
Stils,  über  die  höhere ,  mittlere  und  niedre  Schreibart  das  IN  ö- 
thigste  gesagt  ist — ■■  erst  §78  ist  davon  die  Rede  —  lässt  sich 
nicht  wohl  über  die  Würde  aller  der  Wörter  und  Phrasen,  welche 
hier  frischweg  als  unedel  und  gemein  bezeichnet  werden,  so  ent- 
schieden absprechen ,  weil  der  Begriff  der  Würde  doch  nur  ein 
relativer  ist.  Auch  findet  sich  liier  manches,  was  sich  durchaus 
nur  als  Provinzialismus  kund  giebt  z.  B.  „im  Neste  Hacken"  (im 
Bette  liegen),  „fotzen"  (ins  Gesicht  schlagen)  u.  dergl.  Wir 
wollen  nun  zwar  nicht  Wörter  und  Phrasen,  wie  „rülpsen,"  einem 
Flöhe  in  den  Pelz  setzen"  u.  dergl.  als  solche  bezeichnen ,  die 
in  irgend  einer  von  der  Theorie  zu  berücksichtigenden  Schreib- 
art vorkommen  dürften.  Allein  dass  Wörter  und  Redensarten 
wie:  ;, fressen,"  „saufen,"  „schnappen"  (oder  soll  diess  hier 
vielleicht  ein  Provinzialismus  in  der  Bedeutung  von  „hinken" 
sein  'i ),  „  Tölpel, "  „Geschmeiss,"  „sich  fortpacken,"  „der  Ver- 
seschmierer," ins  Gras  beissen,"  „in  die  Pfanne  hauen,"  „Haare 
auf  den  Zähnen  haben  "  u.  dergl.  als  solche  angeführt  werden, 
die  man  nur  aus  dem  Munde  der  Rohesten  höre,  oder  die  einen 
niedrigen,  ekelhaften  Nebenbegriff  hätten,  oder  die  veraltet 
seien,  das  ist  offenbar  Uebereilung  oder  Pedanterei.  Letztere  wird 
übrigens  uns  Deutschen  überhaupt  zum  Vorwurf  gemacht,  und  nicht 
mit  Unrecht,  da  wir  in  der  That  allen  und  jeglichen  Anstoss 
vermeiden  wollen.  Daher  auch  unser  Reichthum  an  sog.  Eu- 
phemismen, deren  z.  B.  für  „sich  betrinken"  —  wie  charakteri- 
stisch! —  nach  Lichtenbergs  Zählung  über  hundert  im  Cours 
sind,  meistentheils  aus  Metaphern  bestehend,  bei  welchen  man, 
wie  der  Verf.  S.  171)  sagt,  während  bei  allen  Figuren  die  Regeln 
über  die  Richtigkeit  des  Stiles  gelten,  noch  ganz  besonders  auf- 
merksam sein  muss ,  dass  ja  nicht  gegen  die  Schicklichkeit  ein 
Verstoss  gemacht  werde. 

Dem  Ref.  fielen  hier  einige  strafende  Verse  ein,  deren 
Verf.  er  nicht  angeben  kann,  die  er  aber  gleichwohl  Herrn  Dr.  B. 
entgegen  stellen  zu  können  glaubt,  da  es  hier  nicht  einmal  bedeu- 
tender Autoritäten  bedarf.     Sie  lauten: 

„Veredelt,  verfeinert  nur  immer  Tcutonias  Sprache! 

Veredelt  die  göttliche  Gabe  von  Tage  zu  Tage; 
Das  Kräft'ge    entmurket,  das  Starke  entmannt: 

Danu  bind  wir  den  Briten  und  Galleru  verwandt." 
0,  glättet  das  Itauli ! 
Nur  Alles  hübsch  fein! 
Hinweg  mit  der  Sau, 
Viel  edler  ist  —  Schwein! 

„  Die  Lebhaftigkeit  des  Styles  wird  bewirkt  durch  die  Fi- 
guren."    Diess  führt  den  Verf.  auf  eine  umständliche  Darstel- 
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Iung  der  Reäcßgitren  (§  75 — 7?).  Es  heisst  liier,  §  75:  „Die 
Alten  und  die  Neueren  haben  verschiedenartige  Eintheilungcn 
der  Figuren  gemacht,  die  recht  gut  sein  mögen,  aber  der  Sache 
selbst  wenig  nützen.  [Worin  sollte  aber  alsdann  diese  Güte  be- 
stehen?] Ich  nehme  daher  Figuren  und  Tropen,  weil  in  beide« 
eine  besondere .  \S  endung  der  Vorstellung  und  seines  [lies:  ihres] 
Ausdruckes  obwaltet,  als  gleichbedeutend  und  theile  ab  in  Sacb,- 
und  Wortfiguren. u  — 

Richtiger  d.  i.  der  Wahrheit  angemessener,  hätte  Hr.  D.  B. 
gesagt:  „ich  nehme  daher  die  in  Falkmanns  Praktischer  Rheto- 
rik vorliegende  Einthcilung  hier  auf,u  D_enn  etwas  anderes  fin- 
det der  Leser  hier  nicht.  Dieselbe  Einthcilung,  nicht  selten 
auch  dieselben  Beispiele!  Oder  legt  der  Verf.  darauf  soviel  Ge- 
wicht, dass  er  die  Falkmann'sche  Anordnung  einmal  verliisst  und 
die  subjektiven  Sachfiguren  den  objektiven  voranstellt'?  Ref.  wird 
sich  bei  diesem  Abschnitt  nicht  länger  aufhalten,  weil  Hr.  Dr.  B. 
darin  nichts  Eigenthümliches  darbietet,  als  etwa  einige  Unge- 
nauigkeiten,  Avie  z.  B.  gleich  bei  der  Einthcilung  der  Sachfiguren 
in  subjektive  und  objektive,  wo  es  heisst,  dass  jene  sich  bezögen 
auf  das  Subjekt  des  Satzes,   statt:  auf  das  darstellende  Subjekt. 

Auch  der  als  „Zusatz  zu  der  Schicklichkeit  des  Styles"  an- 
gehängte §  78  „von  den  Stylarten11  enthält  nur  das  Allergewölm- 
lichste.  Aufgefallen  ist  dem  Ref.,  dass  der  Verf.  in  seiner  eig- 
nen Darstellung,  die  als  didaktische  sich  doch  in  den  Schranken 
der  sog.  mittleren  Schreibart  halten  muss,  in  der  Charakteristik 
des  höhern  Stiles  zuletzt  sich  selbst  in  den  höhern  Stil  verirrt, 
wenn  er  sagt :  „Nicht  wie  ein  Rabe  krächzt  oder  wie  ein  Sper- 
ling zwitschert  er  (der  Schriftsteller) ;  wie  ein  Adler  ruft  er  mit 
durchhebendem  Schreie  aus  seiner  Höhe ,  oder  wie  eine  Nachti- 
gall flötet  er  lieblich  im  goldnen  Käfige.'1,  Oder  i^t  diess  absicht- 
lich, mu  zugleich  ein  Beispiel  des  besprochnen  Gegenstandes  zu 
geben? 

Cap.  V.     Gedankenstoff  (%  IQ— 81). 

Auch  hier  hat  der  Verf.  Falkmanns  Praktische  Rhetorik 
benutzt.  In  §  80  „Vom  Titel  "  findet  man  sehr  triviale  Dinge. 
So  wird  z.  B.  gelehrt,  der  Titel  müsse  bestimmt  u.  dergl.  sein; 
„  wer  über  die  Deutschen  schreibt,  Mahle  nicht  den  Titel  Bä'häu- 
ter"  (lies:  Bärenhäuter);  wie  lang  oder  kurz  ein  Titel  sein 
könne,  hänge  vom  Stoff  ab,  wozu  denn  eine  bedeutende  Menge 
von  Beispielen  gegeben  wird.  Im  Vorhergehenden  wird  der 
Titel:  „Luise,  ein  idyllisches  Epos  von  Voss-4  angeführt.  Wo- 
lter? Voss  selbst  schreibt  der  Sache  ganz  angemessen:  „Luise, 
ein  ländliches  Gedicht  in  drei  Idyllen." —  Auch  wird  es  Schil- 
ler als  Fehler  angerechnet,  dass  er  sein  letztes  Schauspiel 
(Wilhelm)  „Teil-1  nicht  lieber  „Befreiung  der  Schweiz"  betitelt 
habe!! 

§  81  —  82.     Heuristik  und  praktische  Uebungen  dazu. 
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§83—85.  Eintheilung  des  Stoffes  :  Division  und  Disposi- 
tion, nebst  Uebungen, 

§  8f».  Erweiterung  der  Gedanken  (Amplifikation) ,  eigent- 
lich eine  Sammlung  von  Aufgaben  mit  mehr  oder  weniger  ausführ- 
lichen Dispositionen,  Dhisioncn  und  Partitiouen. 

§87.     Auszüge.     Anleitung  zu  tabellarischen,  fragmentari- 
schen, imitirenden,  referirenden  Excerpten  in  Beispielen. 
Cap.  VI.     Gedankendarstellung  (§  88—92). 

Hier  werden  die  verschiednen  Arten  der  prosaischen  Dar- 
stellung auseinandergesetzt:  die  Erzählung,  Beschreibung,  Ab- 
handlung, Rede  und  —  wenigstens  in  solcher  Ausdehnung  wie 
hier,  höchst  überflüssig  *)  —  der  Brief  — -  alles  mit  Beispielen 
erläutert  und  mit  Zusammenstellung  der  in  jeder  Gattung  ausge- 
zeichneten deutschen  Prosaisten  versehen. 

Cap.  VII  (nicht  VIII)   Dichtungen  §  !)3  bis  Ende. 

Hier  handelt  der  Verf.  „von  jenen  Darstellungsarten,  die 
grösstenteils  oder  immer  im  Schmuck  der  Dichtung  und  in  der 
metrischen  Uniform  auftreten u  (!)  Die  Anlage  dieses  sowie 
zum  Theil  auch  des  vorigen  Capitels  hat  dem  lief,  in  Verglei- 
chung  zu  den  andern  am  meisten  zugesagt.  Eine  ausführliche 
Poetik  wollte  hier  der  Verf.  natürlich  nicht  geben;  er  bietet  da- 
für einen  kurzen  Ueberblick  der  Haupterscheinungen,  der  Haupt- 
formen  mit  ihren  Nebengestalten,  mit  kurzen ,  bündigen  Defini- 
tionen und,  wo  es  die  Gattung  zuliess,  mit  Beispielen  oder  doch 
Verweisungen  auf  Söltls  Mustersammlung,  sowie,  jedoch  natür- 
lich nur  bei  Dichtungsarten  von  geringerem  Umfange ,  mit  The- 
men zu  eignen  Versuchen;  endlich  mit  Aufzählung  der  in  jeder 
Gattung  gefeiertsten  deutschen  Dichter.  Das  Ganze  zerfällt  in 
drei  Hauptgruppen:  die  lyrische,  epische  und  dramatische  Poesie; 
auf  Neben-,  Zwitter-  oder  Mischgattungen  lässt  er  sich  nicht 
ein;  die  Fabel,  das  Epigramm,  die  Idylle,  die  beschreibende  und 
die  didaktische  Poesie ,  der  Roman  und  die  Novelle  werden  der 
epischen  Gattung  untergeordnet.  Ref.  kann  diess  Verfahren  nur 
billigen ;  je  einfacher  die  Eintheilung,  desto  praktischer  erscheint 
sie  ihm,  und  ganz  richtig  ist  die  Vorbemerkung  des  Verfs.  S.  2Gb". 
„Wenn  bei  der  weiteren  Eintheilung  manches  Gedicht  in  die  Clas- 
sen  mehrerer  Dichtarten  zugleich  fällt,  dass  es  z.  B.  zu  den  Lie- 
dern, Elegien,  poetischen  Erzählungen,  Romanzen  u.  s.  w.  zu- 
gleich gezählt  werden  kann ;  so  möge  dieses  den  Schüler  nicht 
befremden.  Diese  Eintheilungen  können  nicht  genügen,  weil  der 
Dichter  seiner  Begeisterung  folgt,  und  nicht  darauf  achtet,  ob 
seine  Arbeit  in  die  Classifikation  taugt,  oder  nicht.  Viele  Ge- 
dichte lassen  sich  gar  nicht  einreihen. u  —  Dass  die  Theorie 
der  dramatischen  Poesie  in  einem  solchen  Lehrbuche  keine  aus- 


*)  S.  Ed.  Olawsty  in  dem  Archiv  dieser  Jahrbb.  Th.  III,  Heft  4, 
S.  518. 
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führliche,  gründliche  Behandlung  gestatte,  ist  wohl  wahr;  aber 
der  Verf.  hat  sie  denn  doch  über  die  Gebühr  kurz  abgefertigt; 
die  Verweisung  auf  die  Dramaturgie« -(Schlegel,  Mlland,  Menzel) 
ist  ohne  Bedeutung. —  Weh]  nur  ein  Druckfehler  ist  es,  wenn 
es  S.  20 L  heisst:  ..das  Heldengedicht  ist  das  Höchste,  was  die 
Poesie  zu  leisten  vermag"  (statt:  diese  d.  i.  die  epische  Poesie). 
Und  wenn  S.  202  Klopstocks  Mcssiade  von  der  Epopöe  ausge- 
schieden wird,  so  stimmt  lief,  zwar  darin  bei;  aber  mit  dem 
Verf.  im  Nibelungenlied  einen  „deutschen  Homer u  zu  erkennen 
(S.  2!>3),  vermag  er  nicht. 

Um  nun  ein  allgemeines  Urthcil  über  das  vorliegende  Lehr- 
buch abzugeben,  so  ist  lief,  der  Meinung:  wäre  die  Lehre  vom 
Satz-  und  Periodenbau  sorgfältiger  und  namentlich  in  der  Art 
hesser  verarbeitet,  dass  sie,  mit  blossen  Definitionen,  Benennun- 
gen und  Eintheilungeri  sich  nicht  begnügend,  eine  wirkliche, 
praktische  Syntax  bildete;  wäre  der  durch  kürzere  Abfassung 
derselben  Lehre  und  durch  Wcglassung  von  manchem  oben  Be- 
zeichneten zu  ersparen  gewesene  Baum  zu  einer  nur  um  w -eiliges 
erweiterten  Poetik  und  in  einem  kurzen  Abriss  der  deutschen 
Sprach-  und  Litteraturgeschichte  benutzt  worden:  so  könnte 
das  Buch,  dem  dann  freilich  noch  weniger  als  jetzt  der  Name 
eines  Lehrbuchs  der  StUislfk  zukäme,  sich  sehr  vielen  Lehrern, 
auch  ausserhalb  Bäierns,  als  ein  Leitfaden  für  den  deutschen  Un- 
terricht überhaupt  in  den' mittleren  und,  wenigstens  theilweise, 
den  obern  Gymnasialklassen  sehr  wohl  empfehlen.  In  seiner  ge- 
genwärtigen Gestalt  aber  möchte  es  sich  dazu  noch  nicht  eignen. 
Bef.  räth  also  dorn  Hrn.  "Verf.,  bei  einer  neuen  Aullage  noch  ein- 
mal eine  sorgfältige  Umarbeitung  vorzunehmen. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  genügend.  Ausser 
den  vom  Verf.  selbst  bemerkten  Druckfehlern ,  sind  indess  noch 
mehrere  andre  störend:  S.  03  summa  jus.  S.  154  Glypthotek 
und  Posament.  S.  171  Z.  8  v.  oben  seines  statt  ihres.  S.  185 
Commulation;  S.  186  Assyndcton  und  durchgängig  :  Stollberg. 

Auch  sind  folgende  Ausdrücke  und  Wendungen  —  um  diess 
noch  nachträglich  zu. bemerken  —  in   des  \  erfs.  eigner  Sprache 
zu  rügen:  S.  44  „der  Nebensatz  geht  dem  Hauptsätze  gar  nichts 
an."     S.  87  „als  ein  ganzes  St} lstücK-w  statt:  einem   ganzen  Stil- 
stücke.    S.  100  „die  Zeitwörter,  weil  Angabe  fremder  Meinung, 
also  nicht  Gewissheit  aussprechend,  kommen  in  den  Conjunctiv." 
S.  1S4:    „Es   wurde    hierüber    Erwähnung    gethan. u      Endlich 
Hessen  sich  wohl  öfters  auch  bessere  ü/ws/ca  stellen   auffinden, 
als  die  von  dem  Verf.  gewählten,  z.B.  S.  147  (zur  Verskenntniss). 
„  Hurtig!   Nicht  in  den  Steig,  dort  hinterm  Dornbusch 
IJiugeschlcudert  den  ekelhaften  Unrath, 
Aufgehäuft  und  verbrannt  mit  Pech  Und  Schwefel." 

(  Voss. ) 

Berlin.  Dr.   Polsberw, 
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Samtnlung  vollständiger  Entwurf e  zu  Aufsätzen 
wie  auch  einzelner  Gedanken  zu  freien  Vortragen  nebst  einer  Einv 
lcitung  als  Anleitung.  Zum  Gebrauch  in  oberen  Classen  der  G  \  m- 
nasien  und  höheren  Bürgerschulen.  Herausgegeben  von  Ernst 
ll'istclcr,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wesel.  Wesel,  1835. 
VIII,  134  S.    8.    (10  ggr.) 

Indem  der  Herausgeber  dieses  Wcrkchens  in  Bezug  auf  den 
eigentlichen  Zweck  und  die  demselben  gemäss  zu  treffende  Ein- 
richtung solcher  Themata  auf  seine  dem  Programm  des  Gymna- 
siums zu  Wesel  (1831)  einverleibte  „Abhandlung  über  den  Nu- 
tzen richtig  geleiteter  Anfertigung  deutscher  Aufsätze  in  den 
oberen  Gymnasialklassen"  verweist  und  alles  Allgemeinere  über- 
geht, beschränkt  er  sich  in  dem  Vorworte  lediglich  auf  eine  An- 
deutung desjenigen,  was  zur  besonderen  Charakteristik  dieser 
Sammlung  gehört.  Ref.  hielt  es  für  zweckmässig  dieselbe  hier 
auszugsweise  aufzunehmen.  Diese  Sammlung  also  hat,  wie  der 
Verf.  sagt,  nicht,  gleich  ähnlichen  andern  blos  die  Bestimmung, 
dem  die  Uebungen  im  deutschen  Stile  leitenden  Lehrer  in  der 
Hcrbeischaffung  des  geeigneten  Materials  eine  Erleichterung  zu 
gewähren;  sie  ist  vielmehr  hauptsächlich  auch  für  den  Schüler 
berechnet ,  und  soll  diesen  nicht  allein  vor  dem  fehlerhaften  Auf- 
schreiben des  Diktirten  bewahren  ( ! ),  sondern  auch  insbesondere 
ihm  als  ein  nützliches  Hülfsbuch  hei  der  Ausarbeitung  seiner 
Aufsätze  dienen.     Daher 

1)  die  Einleitung ,  welche  die  Stelle  einer,  zumTheil  nach 
den  in  den  trefflichen  Werken  eines  Falkmann  [Methodik  der 
deutschen  Stylübungen ;  und  dessen  Hülfsbuch]  und  lieinbeck 
[Handbuch  der  Sprachwissenschaft.]  aufgestellten  Grundsätzen, 
zusammengedrängten  Anweisung  vertritt ;  daher 

2)  ferner  die,  vielen  klassischen  Entwürfen  untergesetzten 
Stellen,  die,  als  mit  dem  jedesmaligen  Hauptgedanken  des  The- 
mas mehr  oder  minder  verwandt ,  Stoff  zu  weiterem  Nachdenken 
bieten;  daher  endlich 

3)  die  den  meisten  Aufgaben  heigegebenen  einleitenden 
Gedanken,  welche  dem  Anfänger  allemal  über  die  grössten 
Schwierigkeiten  wenigstens  hinweghelfen  können.  Dabei  aber 
enthält 

4)  diese,  im  Laufe  mehrerer  Jahre,  unter  den  Händen  des 
Herausgebers  entstandene  Auswahl  gewiss  eins  der  reichhaltig- 
sten Magazine  von  fast  lauter  durch  die  Praxis  bewährt  befun- 
denen Entwürfen ,  wozu  der  Stoff  theils  aus  den  vorhandenen 
Sammlungen  der  Art  von  Pölitz,  Richter,  Hörschelmann,  Kanne- 
giesser  u.  A. ,  theils  aus  dem  bunten  Bereiche  der  Lektüre  ent- 
lehnt und  meist  eigenthümlich  verarbeitet,  theils  endlich  auf  dem 
Wege  eigener  Erfindung  beschafft  worden  ist.  Wenn  jedoch 
hier  das  auch  in  diesem  Betracht  so  höchst  ergiebige  Feld  der 
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Geschichte  nicht  in  dem  Masse  benutzt  wurde,  wie  man  es  von 
dem  Verfasser  der  oben  erwähnten  Abhandlung'  vielleicht  hätte 
erwarten  mögen,  so  hat  dicss  vornehmlich  darin  seinen  Grund, 
weil  der  Stoff  von  dieser  Seite  her  offenbar  nur  in  allzureicher 
Fülle  von  selber  sich  darbietet ,  als  dass  ausser  dem  Gegebenen 
ein  Mehreres  znm  IN  acht  heile  der  beabsichtigten  Wohlfeilheit 
dieses  Büchleins  füglich  hätte  aufgeführt  werden  können."' 

Referent  knüpft  seine  Bemerkungen  zunächst  an  die  von 
dem  Hm.  Herausgeber  selbst  hervorgehobenen  Eigentümlichkei- 
ten der  Sammlung.  Und  da  wäre  denn 

1)  die  Einleitung  des  Werkchens  als  eine  solche  zu  be- 
zeichnen, die  wenig  oder  gar  nichts  Eigentümliches  enthielt. 
Sie  verbreitet  sich. in  aller  Kürze  über  den  Stil  überhaupt,  über 
deutsche  Stilübungen,  über  Aufsätze  und  über  die  Thcile  jedes 
Aufsatzes  (Hauptsatz  oder  Thema,  Einleitung,  Uebergang,  Aus- 
führung, Schluss)  nach  ihren  wesentlichen  Eigenschaften,  Ein- 
kleidungsformen tu  Hb  w.,  am  weitläufigsten  natürlich  über  die 
Ausführung  im  engern  Sinn,  wobei  von  der  Disposition  und  deren 
Form  überhaupt,  sowie  von  den  Dispositionen  für  geschichtliche 
Themen,  Beschreibungen,  Belehrungen  und  Reden  insbesondere 
gehandelt  wird,  —  alles,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt,  nach 
Falkmann  und  Reinbeck,  nur  mit  untergeschriebenen  belehrenden 
Stellen  aus  Cicero' s  und  besonders  aus  Quintilians  rhetorischen 
Schriften. 

Die  Sammlung  selbst  zerfällt  in  zwei  ungleiche  Theile: 

/.  Th.    Entwürfe  zu  Aufsätzen  allgemeineren  Inhalts  =  146 

Nummern  S.  1  —  114. 
//.   Th.    Entwürfe  zu  Aufsätzen  besonderen  Inhalts. 

A.  Zu  Reden  für  den  Geburtstag  des  Königs  =  10  Nr., 
S.  117  — 122. 

B.  Zu  .Äerfe/i'für  Abiturienten  =  12  Nr.,  S.  122—124. 

C.  ,  Gedanken  zu  freien  Vorträgen  =  75  Nr.,  meist  Sen- 
tenzen S.  125—134. 

Um  nun  aber  der  festgestellten  Disposition  treu  zu  bleiben, 
wenden  wir  uns 

2)  zu  den  Citaten.  Diese  bilden  allerdings  eine  sehr  schätz- 
bare Zugabe,  welche  diese  Sammlung  vor  allen  andern  dem  Ref. 
bekannten  vortheilhaft  auszeichnet.  Entnommen  sind  sie  zum 
Theil  aus  lateinischen  Autoren,  wie :  Horaz,  Ovid,  Tibull,  Cicero, 
Seneca  u.  a.,  grössten  Theils  aber  aus  deutschen,  wie:  Goethe, 
Schiller,  Herder,  Wieland,  Jean  Paul,  Lichtenberg  und  vielen 
andern  bis  auf  Rahel  von  Ense  und  Heine  herab.  Um  Anhäu- 
fung passender  Stellen  konnte  es  dem  Verf.  natürlich  nicht  zu 
thun  sein;  was  er  gab,  sollte  dem  Schüler  nicht  dazu  dienen 
seine  Arbeit  mit  allerlei  bunten  und  glänzenden  Flicken  aufzu- 
putzen, sondern  ihn  zum  Nachdenken  und  so  zur  Erweiterung 
seines  Gedankenkreises  anzuregen:  dazu  sind  denn  auch  die  al- 

j.V.  Jahrb.  J.  tUU.  u.  facti,  od.  hril.  UcbL.  lid.  XVIII.  Hfl.  Ul.  12 
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lermeisten  der  mitgetheilten Stellen  geeignet;  jeder  Lehrer  kann, 
wenn  er  deren  mehr  für  nothwendig  hält,  aus  eigner  Lektüre 
nach  Belieben  noch  andre  hinzufügen;  bei  etwa  fünfzig  Num- 
mern des  I.  Theiles  (denn  im  II.  Th.,  besonders  im  3.  Absclmitt 
Inten  die  Citate  immer  mehr  zurück)  bleibt  ihm  diess  sogar 
vollständig  überlassen,  indem  der  Herausgeber  sie  ganz  ohne 
Nachweisungen  gelassen  hat.  Bei  etwa  vierzig  Nummern  sind 
Sentenzen  u.  dergl.  untergeschrieben,  aber  ohne  Angabe  ihrer 
Gewährsmänner.  Diess  ist  ein  Uebelstand.  Denn ,  abgesehen 
davon ,  dass  etwanige  Erkundigungen  von  Seiten  der  Schüler  den 
Lehrer  in  Verlegenheit  setzen  könnten,  verlieren  solche  ano- 
nyme Stellen  als  solche ,  mag  auch  ihr  Inhalt  noch  so  gediegen 
sein,  immer  an  Eindringlichkeit,  an  Nachdruck,  gleichwie  ein  gu- 
tes Gemälde ,  wollte  man  es  aus  seinem  geschmackvollen  Rahmen 
herausnehmen,  nicht  mehr  denselben  Effekt  machen  würde  wie 
in  seiner  Umgrenzung.  Referent  würde  es  sogar  gern  gesehen 
haben,  wenn  selbst  bei  den  benannten  Stellen  ausser  den  blossen 
Namen  der  Autoren  auch  noch  die  Schrift,  woraus  sie  entnommen 
sind,  kurz  angedeutet  wäre;  mehr  Raum  würden  diese  Zusätze 
kaum  weggenommen  haben. 

3)  Die  einleitenden  Gedanken,  welche  den  meisten  Aufga- 
ben beigegeben  und  dazu  bestimmt  sind,  „dem  Anfanger  allemal 
über  die  grössten  Schwierigkeiten  wenigstens  wegzuhelfen,4'' 
haben  manches  Bedenkliche.  Es  fordert  die  geistige  Entwicke- 
lung  und  Bildung  des  Schülers  nicht  im  geringsten,  dass  ihm 
über  die  Schwierigkeiten  weggeholfen  wird  und  er  nur  darüber 
hinweg  ist ;  er  selbst  muss  sie  überwunden,  er  selbst  sie  besei- 
tigt haben-  „Schwierigkeiten  sind  die  Turnstangen,  an  denen 
die  Jugend  erstarken  lernt  *).u  Allerdings  reichen  die  Kräfte  des 
Schülers  nicht  zur  Leberwindung  aller  der  Schwierigkeiten  aus, 
die  ihm  die  zur  Bearbeitung  vorgelegten  Themata  in  grösserer 
oder  kleinerer  Anzahl  darbieten  und  wiederum  sollen  doch  kei- 
nesweges  nur  solche  Themata  zur  Bearbeitung  gegeben  werden, 
welche  er  schon  ganz  durchschaut ;  dann  fiele  eben  der  eine  ih- 
rer Zwecke,  die  Schärfung  des  Blickes,  in  sich  selbst  zusammen 
und,  wegen  des  Mangels  an  Reiz,  nicht  minder  auch  der  andere, 
die  Leb  un  g  in  guter  Darstellung.  Wie  ist  also  hierzu  helfen? 
Man  gebe  dem  Schüler  keine  Themensammlung  mit  fertigen 
Dispositionen,  Einleitungen  und  ähnlichen  direkt -belehrenden 
An-  und  Nachweisungen   in  die  Hände,    und  wähle  zu  jedem 


*)  Diese  Sentenz  fügt  ja  Hr.  W.  selbst  zu  Nr.  fiß:  „Wann  zeigt 
der  Schüler  rechte  Lust  um  Lernen?"  atif  welche  Frage  unter  andern 
auch  die  Antwort  folgt:  wenn  er  durch  keine  Mühen  und  Beschwerden 
sich  abschrecken  lässt  und  Hindernisse  für  ihn  nur  ein  Sporn  ange- 
strengterer Thätigkeit  sind. 


Wisseier :  Entwürfe  zu  Aufsätzen.  171) 

Aufsätze  ein  solches  Thema ,  das  zwar  —  hierzu  gehört  freilich 
ein  nur  durch  Erfahrung  zu  erwerbender  Takt  —  die  Gedanken- 
oder Anschauungs- Sphäre  des  Schülers  nicht  übersteigt,  ihm 
aber  doch  noch  so  viele  Schwierigkeiten  zu  besiegen  übrig  lässt, 
dass  er  sich  zu  deren  Ueberwindung  hingezogen  fühle  und  dass 
er  durch  seinen  Sieg  und  seine  Errungenschaft  in  seiner  geistigen 
Bildung  sich  gefördert  sehe.  Der  Lehrer  lege  das  Thema  vor, 
mache  dann  gesprächsweise  durch  Fragen  und  Einwürfe  aller  Art 

.  auf  die  Schwierigkeiten,  welche  etwa  zu  beseitigen  seien,  auf- 
merksam; führe  die  Schüler,  ebenfalls  durch  Fragen  und  Ein- 
würfe ,  durch  Beschränkungen  und  Erweiterungen  aufgestellter 
Sätze,  soviel  es  ihm  nöthig  scheint,  auf  die  rechte  Bahn,  sie  zu 
lösen;  lasse  sich  hierauf  was  in  dieser  ganzen  Unterredung  Halt- 
bares zu  Tage  gefördert  worden  ist,  zusammenstellen  und  mehr- 
mals, immer  weniger  selbst  einhelfend,  im  Zusammenhang  von 
einzelnen  Schülern  vortragen;  bestimme  endlich  die  Form  der 
Darstellung  und  diktire  die  etwa  vorgekommenen  und  zum  Behuf 
der  Ausarbeitung  nöthig  befundenen  Citate  oder  ganzen  Stellen; 
lasse  sich  in  der  nächsten  Lehrstunde  die  schriftlichen  Entwürfe 
vorlegen,  auch  wohl  einzelne  vorlesen  und  überlasse  nun  die 
gänzliche  Ausarbeitung  und  Vollendung  dem  häuslichen  Fleisse. 
„Auf  diese  Art  sind  aber  ebenfalls  die  grössten  Schwierigkeiten 
w  eggeräumt ! ki  Freilich  wohl !  Allein  durch  Anstrengung  der 
Schüler  selbst,  durch  selbstthätiges  Suchen  und  Forschen,  nur 
unter  Leitung  des  Lehrers!  Und  diese  Anstrengung  ist  eben  die 
Hauptsache.  Welchen  Vortheil  gewährt  dieses  Verfahren  dem 
Lernenden  zu  seiner  geistigen  Entwickelung  überhaupt  und  zu 
seiner  Fertigkeit  im  mündlichen,  freien  Vortrag  insbesondere! 
Welchen  Vortheil  dem  Lehrer  zur  Erkenntniss,  zur  Prüfung  der 
Fähigkeiten  und  Kräfte  seiner  Schüler!  Wie  werden  sie,  auf 
eigne  Kräfte  und  selbst  erworbene  Mittel  vertrauend,  nach  frem- 
der, unerlaubter  Hülfe  zu  suchen  verschmähen,   und  wieviel  ist 

'schon  dadurch  gewonnen  zur  Erweckung  und  Kräftigung  ihres 
Selbstgefühls,  ihrer  Wahrheitsliebe,  der  Grundlage  aller  sittli- 
chen Ausbildung!  Alle  diese  Vortheile  lassen  sich  nur  mit  viel 
grösserer  Mühe  erreichen  oder  ersetzen ;  sie  fallen  zum  grössten 
Theil  hinweg;  sobald  der  Schüler  fertige,  gedruckte  Anleitun- 
gen und  Einleitungen  in  die  Hände  bekommt.  Den  Einwurf 
aber,  dass  die  Anwendung  der  oben  beschriebenen  Methode  zu 
viel  Zeit  in  Anspruch  nehme,  wird  derjenige  Lehrer,  der  seine 
und  seiner  Schüler  Zeit  zu  benutzen  gelernt  hat,  und  weiss, 
worauf  es  mit  dem  deutschen  Unterricht  und  namentlich  mit  den 
Aufsätzen  abgesehen  ist,  als  durchaus  ungültig  zurückweisen  kön- 
nen. Dass  die  angedeutete  Methode  nicht  bei  jedem  Thema  zu 
befolgen  sei;  dass  im  Gcgentheil  mitunter  solche  Themen  gege- 
ben werden  müssen,  die  an  ein  bereits  ausgearbeitetes  sich  an- 
schliessen  und  so  einer  vollständigen  Besprechung  in  der  Classc 

12* 
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nirlit  mehr  bedürfen;  dass  in  den  oberen  Classen  sogar  öfters  ein 
Thema  ohne  alle  Andeutungen  gegeben  werden  müsse,  um  dem 
iNachdenken  und  d€# Phantasie  der  Schüler  bei  der  Ausarbeitung 
g-anz  freies  Spiel  zu  lassen,  —  versteht  sieh  von  seihst.  —  Mit 
obiger  Andeutung  einer  Methode  aber,  welche  Ref.  selbst  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  mit  erfreulichem  Erfolg  angewandt  hat 
und  von  Andern  hat  anwenden  sehen,  spricht  er  zugleich  sein 
Urtheil  aus  über  die  Unzweckmässigkeit  der  gewöhnlichen  und 
selbst  auch  der  vorliegenden  Sammlungen,  in  sofern  sie  für  den 
Schüler  bestimmt  sind.  Manchen  Lehrern,  selbst  geübten  und 
erfahrenen,  kann  eine  so  wie  die  vorliegende  beschaffene  Samm- 
lung ganz  erwünscht  sein;  deshalb  erschien  dem  Ref.  eine  aus- 
führlichere Anzeige  derselben  in  diesen  Rlättern  ein  nicht  un- 
dankbares Unternehmen  zu  sein,  und  er  fährt  nun  darin  fort, 
indem  er  sich  zu  dem  vierten  Punkte  wendet,  welchen  der  Her- 
ausgeber als  charakteristisch  an  seiner  Sammlung  hervorhebt, 
nämlich  dass  dieselbe 

4)  nur  fast  lauter  durch  eigne  Praxis  als  herrührt  \  befun- 
dene Kidwürfe  enthalte.  Diess  führt  rins  auf  die  Gattungen 
und  die  Brauchbarkeit  der  gewählten  Themata.  Der  Verf.  hatte, 
wie  schon  der  Titel  besagt,  bei  der  Anlage  seiner  Sammlung  die 
oberen  Classen  der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen  im 
Auge;  wahrscheinlich  scheidet  der  Verf.  nur  obere  und  untere 
Classen,  so  dass  er  Tertia  noch  zu  den  erstem  rechnet;  denn 
eine  sehr  bedeutende  Anzahl  von  Aufgaben  sind  augenscheinlich 
nur  für  Tertianer  bestimmt;  einige  derselben  lassen  sich  sogar 
schon  in  einer  guten  Quarta  brauchen  wie  z.  B.  Kr.  16*  Ueber 
den  Werth  einer  schönen  Handschrift;  der  Müssiggang  ist 
aller  Laster  Anfang;  Nr.  21  Ueber  die  Freuden  des  wiederkeh- 
renden Frühlings.  — 

Historische  Themata  liess  der  Herausgeber  absichtlich  zu- 
rücktreten; nur  etwa  ein  Dutzend  Aufgaben  zu  historischen 
Untersuchungen  und  Betrachtungen,  also  zu  Abhandlungen,  hat 
er  gegeben;  eigentliche  Ei  Zählungen  sind  ganz  ausgeschlossen; 
ebenso  Beschreibungen ;  an  Themen  und  Entwürfen  zu  Reden 
enthält  der  II.  Theil  22  Nummern.  So  bleiben  also  für  die  Haupt- 
masse der  Nummern  die  Aufgaben  zu  Aufsätzen  belehrenden  In- 
haltes, zu  Abhandlungen  übrig.  Einer  solchen  Einrichtung 
wird  jeder  Lehrer  seinen  Beifall  schenken  müssen,  der,  durch 
Erfahrung  belehrt,  die  neuerdings  wieder  von  Hiecke  (in  seinem 
trelflichen  ,,  Handbuche  deutscher  Prosa  für  obere  Gymnasial- 
klassen 1S'>."»  S.  XI)  ausgesprochene  Ansieht  gewonnen  hat, 
dass  man  unmöglich  von  allen  Schülern  eine  gleichmassigc  Aus- 
bildung der  Produktions-  und  Darstellungsgabe  für  alle  Gattun- 
gen der  Prosa  verlangen  könne,  wohl  aber  die  Fertigkeit  der 
ent wickelnden  Darstellung  von  Gedanken  (nicht  von  blossen 
Fasten  und  Anschauungen)  in  Form  der  Rede  sowohl  als  der  Au- 
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haudhing-  bei  einem  jeden  ausgebildet  w  erden  könne  und  müsse, 
indem  nur  diese  als  ein  durch  kein  andres  zu  ersetzendes  Zeug:-» 
ni>s  und  als  sicherster  Massstab  der  allgemeinen  wisscnschaflli- 
elien  Bildung  gelten  könne.  — 

Aber  nun  kommt  es  noch  auf  einen  andern  Punkt  an:  welcher 
Art  sind  nämlich  die  Themata  zu  Abhandlungen  2  Die  wenigen 
historischen  kommen  hier  kaum  in  Betracht.  A  ou  den  übrigen 
sind  etwa  zwei  Dutzend  aus  dem  Dereich  der  Lebensklugheit,  aus 
dem  Gebiet  der  Reflexionen  über  Verhältnisse  des  gewöhnlichen 
Lebens.  Die  allermeisten  aber  sind  dem  Gebiete  der  Moral  und 
der  Religion  entnommen,  nämlich  von  146  Nummern —  über  100. 

Allerdings  liegen  die  diesen  beiden  Sphären  entnommenen 
Themen  dem  Ideenkreis  des  Schülers  vermöge  seiner  ganzen  Er- 
ziehung iu  Haus  und  Schule  näher  als  andre;  allerdings  nniss  die 
Schule  nicht  bloss  in  den  dem  eigentlichen  Religionsunterrichte 
gewidmeten  Stunden,  sondern  iu  allen  Lehrstunden,  deren  Ge- 
genstand nur  irgendwie  es  zulässt ,  auf  sittliche  und  religiöse 
Ausbildung  der  ihr  anvertrauten  Jugend  hinarbeiten:  allein  be- 
denklich, sehr  bedenklich  ersebeint  es  denn  doch,  die  Schüler 
reit  Abhandlungen  und  Reden  über  Gegenstände  der  Moral  und 
Religion,  namentlich  solchen,  die  Andacht  und  Erbauung  be- 
zwecken, zu  überladen  ;  —  es  muss  daraus  m  dem  jugendlichen 
Geniütbc  nothwendig  bald  eine  gewisse  Uebersättigung  und 
Gleichgültigkeit  entstehen,  die  zunächst  ein  unerquickliches,  alt- 
kluges, in  dem  Postillen -Stil  sich  ergehendes,  leeres  Geschwätze, 
ein  eitles  Phrasengeklingel  ü':er  die,  wichtigsten  Angelegenhei- 
ten des  menschlichen  Herzens  herbeifübren  *);  dann  aber  die 
gefährlichsten,  die  verderblichsten  Folgen  für  das  ganze  künftige 
Leben  nach  sich  ziehen.  Ref.  kann  unmöglich  glauben,  dass 
Herr  OL.  Wisseier  in  der  wirklichen  Austheilung.der  Themen 
an  seine  Schüler  dasselbe  Massvuihällniss  beobachtet  habe,  wel- 
ches der  Auswahl  der  in  seiner  gedruckten  Sammlung  enthalte- 
nen Aufgaben  zum  Grunde  liegt.  Denn  wenn  er  auch  nicht  den 
allcrgerii!ff>ten  Grund  hat,  an  dei  •■  Lebrgeschicklichkeit  des  Hei  in 
Herausgebers  irgendwie  zu  zweifeln:  so  müsstc  er  doch  bei  der 
demselben  anvertrauten  Schuljugend  ein  ganz  eigenthümliches 
Naturell  voraussetzen,  wollte  er  annehmen,  jene  argen  Folgen 
seien  bei  ihr  nicht  hervorgetreten ;  wollte  er  annehmen,  die  mei- 
sten der  vorliegenden  Entwürfe  seien  wirklich  durch  Praxis  als 
bewährt   befundeil  worden. 

Da<s  Herr  OL.  Wissel'er  von  den  moralischen  und  religiö- 
sen Themen  in  praxi  nur  von  Zeit  zu  Zeit  eines  und  das  andere 
gewählt    habe,     um    Abwechslung   und  Mannigfaltigkeit    in    die 


*)  Besonders  wird  diese  dann  der  Fall  sein,  wenn  die  jungen  Ver- 

hisser  es  nicht  verschmähen,  die  m>  veiöreiieten  ..Stundender  Andacht" 
und  dergleichen  zugängliche  JNoth-   und  lliilfsliüchlein  Ml  benutzen. 
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schriftlichen  Ausarbeitungen  seiner  Schüler  zu  bringen;  dass  er 
diess  Verfahren  auch  bei  andern  Lehrern,  denen  er  seine  Samm- 
lung empfiehlt,  vorausgesetzt  und  nur  aus  Besorgniss,  es  möchte 
mancher  Lehrer  nicht  genug  Geschick  besitzen,  dem  Anfänger 
über  die  grösseren  Schwierigkeiten  gerade  solcher  Themata  hin- 
wegzuhelfen,  eben  diese  Themen  vorzugsweise,  mit  vollständigen 
Entwürfen  und  Einleitungen  ausgestattet,  herausgegeben  habe 
—  zu  solchen  halb  und  halb  entschuldigenden  Vermuthungen  hält 
sich  Ref.  in  Ermangelung  bestimmter  Andeutungen  von  Seiten 
des  Herausgebers  —  dessen  Abhandlung  im  erwähnten  Programm 
ist  ihm  nicht  zur  Hand  —  nicht  berechtigt. 

Auf  jeden  Fall  konnte  es  Hrn.  OL.  Wisseier  nicht  entgangen 
sein  ,  dass  die  vorhandenen  Sammlungen  gerade  Themen  und 
Entwürfe  jener  Art  im  grössten  Ueberfluss  enthalten,  dass  also 
Lehrer  in  dieser  Beziehung  nicht  leicht  in  Verlegenheit  um  Stoff 
gerathen  dürften.  Kurz,  Ref  kann  mit  der  von  demselben  ge- 
troffenen Auswahl  durchaus  nicht  zufrieden  sein.  Weit  verdienst- 
licher wäre  es  gewesen,  wenn  er,  statt  der  schon  vielfach  bear- 
beiteten und  in  andern  bequemen  Sammlungen  bereits  mehrfach 
aufgetischten  Themen  und  Dispositionen,  lieber  neue,  interes- 
sante Themata  aus  andern,  dem  Ideenkreis  der  Schüler  oberer 
Klassen  nicht  zu  entfernt  liegenden  Gebieten  entnommen  und  mit 
Citaten  klassischer  Stellen  und  zugänglicher  Hülfsmittel,  so  wie 
mit  mehr  andeutenden  und  —  etwa  durch  Fragen!  —  anregenden 
als  vollständigen,  fertigen  Entwürfen  versehen  mitgetheilt  hätte. 

Endlich  verdient  noch  diess  einer  Ausstellung,  dass  die 
Themen  und  Entwürfe  des  I.  Theils  nicht  rubricirt,  sondern  im 
buntesten  Wechsel,  ohne  Rücksicht  auf  stufenweisen  Uebergang 
von  leichtern  zu  schwereren,  ohne  Rücksicht  auf  die  verschiede- 
nen Gebiete,  denen  sie  dem  Inhalte  nach  angehören,  oder  sonst 
nach  einem  Plane  hinter  einander  folgen,  wodurch  das  Nach- 
schlagen ungemein  erschwert  ist.  Der  Herausgeber  wollte  doch 
nicht  etwa,  dass  man  seine  Entwürfe  in  derselben  Ordnung,  wie 
er  sie  mittheilt,  benutzen  solle'?  Solche  Durcheinander- Ordnung, 
wie  überhaupt  jedwede  Unordnung  konnte  er  dem  Gutbefinden 
eines  jeden  Einzelnen  selbst  überlassen. 

Druck  und  Papier  sind  zu  loben. 

Berlin.  Dr.  Polsberiu. 


Themata  disposita  juventuti  laudis  oratoriac  appetenti  —  ad- 
jeeto  6ubsidiorum  promptuario  —  componenda  offert  AI.  Bruchber- 
ger.  (Motto:)  „Usus  magistcr  egregiug. "  —  Landishuti  1834. 
Sumptibus  ac  typis  J.  Thoinann.      XIV  u.  193  S.    8.     brosch.  — 


|  Rtblr. 


„Ad  comparandam  eloquentiae  landein    exercitationis  tanta 
vis  est ,   ut  eam  unice  nonnulli  sulficere  putarent.      Rem  igitur 
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aeqite  präeceptoribus  ac  discipulis  gratam  facturum  mc  put;» vi,  si 
matcriam  rudern  et  impolitam  subministrarem,  in  rjna  ipsi  deinde 
tyrönvs  elaborarent  per  otium  sicque  omnem  suam  latinc  scri- 
beudi,  recte  eogitandi,  vere  judicandi,  apte,  distincte ,  ornafe 
dicendi  facultatem  expromerent  exercendo  et  promorerent.  u 

Mit  diesen  Worten  und  der  ferneren  Bemerkung,  dass  die 
Themen  und  Dispositionen  nicht  von  ihm  selbst,  sondern  aus  an- 
dern Büchern  dieser  Art,  zum  Theil  mit  mehr  oder  wenigeren 
Abänderungen  entliehen  seien,  übergiebt  der  Verfasser  diese 
Sammlung  der  Schulwelt.  Schon  aus  den  eben  angeführten 
Worten  sieht  man,  in  welchem  Sinne  der  Verf.  die  eloquentia 
nimmt,  und  welchen  Werth  er  den  praktischen  Uebungen  darin 
in  lateinischer  Sprache  beilegt.  Ausdrücklich  legt  er  aber  den 
Schülern  noch  ans  Herz:  1)  dass  sie  beständig  die  Alten  als  die 
unübertrefflichsten  Muster  studiren  sollen,  zu  welchem  Behuf 
er  ihnen  in  seinem  Promptuario  die  Quellen  eröffnet  habe;  2)  dass 
aber  alles  Lesen  der  Alten  und  alles  Studiren  der  Bhetorik 
nichts  helfe  absque  exercitatione  propemodum  quotidiana  assi- 
<luaque  veterum  imitatione. 

Zuerst  giebt  der  Verf.  338  Themen,  zum  Theil  mit  kurzen 
Andeutungen  zu  ihrer  Behandlung  und  einigen  Citaten,  zum 
Theil  mit  ausführlichen  Dispositionen  und  reicheren  Nachwei- 
sungen. Mancher  Gegenstand  kehrt  in  verschiedenen  Nummern 
und  Ueberschriften  mehrmals  wieder  z.  B.  No.  1  und  No.  10  De 
studio  historiae,  No.  141  de  laudibus  historiae  j  No.  279  Studium 
historiae  utile  esse.  —  Dabei  sind  die  Andeutungen  mitunter 
wegen  ihrer  Oberflächlichkeit  ganz  und  gar  überflüssig  z.  B. 
No.  147.     De  otio:  Otium  est  noxium:  1)  sive  exempla,  2)  sive 

testimonia  consulo  (Argumenta  extrinseca). 
No.  148.     De  otio:  Otium  est  noxium:  1)  sive  originem,  2)  sive 
quid  efficiat  attendo  (Argumenta  intrinseea). 

Unpassend  erscheint  No.  100  De  officio  doctoris.  Duobus 
oranino  verbis  munus  ejus  qui  docet  comprehendimus:  1)  quo- 
modo  doceat,  2)  quid  doccat,  —  und  vollends  No.  282:  Quor- 
sum  Veneri  resistendum  (!).  —  Gänzlich  verkehrt  ist  die  Argu- 
mentation unter  den  ausgeführten  Dispositionen  in  No.  57  De 
hmniniim  stultitia.  Erst  werden  die  Bestrebungen  der  thörigen 
Menschen  aufgezählt  z.  B.  die  nach  Keichthum  und  so  auch  die 
nach  Beredsamkeit.  Dann  werden  sie  als  nichtig  dargestellt  und 
in  Bezug  auf  letztere  gesagt:  quorsum  petitur  summa  Ciceronis 
et  Demosthenis  eloquentia,  quorum  utrique  sua  exitio  fuit'fa- 
eundia*?  Diese  Art  der  Widerlegung  ist  ja  viel  thöriger  als  jene 
Bestrebung.  Wozu  denn  nun  No.  85  De  eloquentiae  laudibus  I 
Und  wie  mag  denn  der  Verf.  einer  „juventuti  laudis  oratoi ine  ap- 
petenti"  noch  ein  Hülfsmittel  zu  ihrem  eiteln ,  thörigen ,  ver- 
derblichen Bestreben  in  die  Hände  geben  ? 

Uebrigens  enthalten  die  338  Nummern  Themata  zu  Reden, 
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Beschreibungen,  besonders  aber  zn  Abhandlungen;  einige  Am- 
plifikationcn  gegebener  klassischer  Stellen.  Der  Chrie  sind  10 
Kümmern  eingeräumt  mit  Ausführung.  Neue  Themata  sind  wirk- 
lich nicht  im  Buche  zu  finden,  so  dass  das  Verdienstliche  dabei 
etwa  blos  in  den  Citaten  bestünde;  denn  die  Einkleidung  des  aus 
deutschen  Themen -Sammlungen  Entliehenen  in  Compendien-  La- 
tein dürfte  wohl  auf  keinen  sonderlichen  Dank  Anspruch  machen. 

Der  Anhang  ist  betitelt:  Conci/matum  subsidiorum  prom- 
•ptuaiitim  und  enthält  in  zwei  Abschnitten: 

,  I)  Praccipuarum  orationis  formarum  speeimina  ex  auetoribus 
latinis  selecta.  Hier  linden  sich  2  speeimina  narrationis,  4  sp. 
desqjiptionis.  2  sp.  laudationis,  2  sp.  vituperationis,  2  sp.  com- 
parationis ,  4  sp.  amplificationis ,  ]  speeimen  dilatatiouis  periodi- 
cae,  1  sp.  theseos,  3  sp.  Chriae  und  endlich  2  sp.  orationis  d.  h. 
die  Pläne  der  Beden  pro  Archia  poeta  und  pro  lege  Manilia.  Auf 
griechische  Schriftsteller  ist  nirgends  im  ganzen  Buche  Bück- 
sicht genommen. 

II)  Dicta  veterum  atque  exempla  ex  Bomanorum  operibus 
citata.  Eine  fleissige,  beinahe  hundert  nach  dem  Alphabet  ge- 
ordnete Artikel  umfassende  Sammlung,  die  aber  auch  gar  manche 
Stelle  enthält,  welche  der  Schüler  vergeblich  aufgeschlagen  hat, 
wenn  er  hoffte  seinen  Gedankenvorrath  daraus  zu  bereichern. 
Den  Schluss  bildet  ein  Verzeichniss  der  Themen  nach  der  Rei- 
henfolge ihrer  Nummern. 

Der  Anhang,  insbesondere  der  zweite  Abschnitt  desselben 
ist  das  einzige,  weshalb  Bef.  das  Büchlein  anempfehlen  könnte.  — 
Die  äussere  Ausstattung  desselben  ist  sehr  mittelmässig. 

Berlin.  Dr.  Polsbenu. 


Ideen  zu  einer  Revision  des  gesammten  Schnl- 
irese?lS  von  J.  P.  E.  Greverus,  Kectnr  und  Professor  des  Gym- 
nasiums zu  Oldenburg.  —  Oldenburg  in  der  Schulzc'scben  Buch- 
handlung.     3b36.   XX  ti.  323  S.  gr.  8. 

Der  Titel  dieses  Buches  bezieht  sich  zwar  auf  das  gesammte 
Schulwesen,  der  Inhalt  desselben  aber  mehr  auf  einige  Schulen. 
Eben  so  wenig  befinden  sich  eigentliche  Ideen  zu  einer  Bevision 
als  vielmehr  Gedanken  oder  Beiträge  darin.  Der  Gedanke,  dass 
auch  die  Volksschule  eine  Staatsangelegenheit  sei,  durchdringt 
die  ganze  Darstellung,  obgleich  S.  22»  gesagt  wird:  „Beides, 
Erziehung  und  Unterricht,  sind  eigentlich  Sache  des  Hauses  und 
derAeltern,  ja  es  lä'sst  sich  sieht  leugnen,  dass,  Geschick  und 
andere  günstige  Umstände  vorausgesetzt,  es  den  Aeltern  am  er- 
sten gelingen  könne,  das  Ideal  der  Humanität,  so  weit  es  er- 
reichbar ist,  an  ihren  Kindern  herzustellen. u  —  Dem  Staate 
wird  allerdings  daran  liegen,  dass  das  Gute  unter  seinen  Bürgern 
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auch  durch  die  Schulen  befördert  werde ;  oh  aber  der  Empfang 
und  das  Gedeihen  üer  geistigen  Güter  einzig  und  allein  von  dem 
Staate  abhanden,  ist  doch  wohl  eine  ganz  andere  Frage.  Sollte 
derselbe  z.U.  zu  den  Gclehrtenschulen  sagen:  ihr  dürft  nichts 
weiter  lebren,  als  was  meine  künftigen  Beamten  für  den  Kreis  ijucr 
gewöhnlichen  Geschäfte  braueben ,  Mas  wurde  man  da  wobl  sa- 
gen'? Die  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  hat  bekanntlich  einen 
höheren  \Verth  und  ein  grösseres  Gebiet, -als  dass  einige  ükono- 
miseh- praktische  .Zwecke  des  alltäglichen  Gebens  dieselben  als 
überflüssig  und  unbrauchbar  in  den  Schatten  stellen  konnten.  — 
In  dem  Abschnitte  über .-Begriff  und  Eintheilung  der  Schule  heisst 
es:  Jede  Schule  hat  demnach  einen  allgemeinen  Zweck,  die 
Heranbildung  zum  ächten  iMensohenchaniklor  und  einen  besonde- 
ren ,  die .  Tüchti^unff  für  das  bürgerliche  oder  gesellschaftliche 
Lebern;  letzterer  Zweck  ist  zugleich  das  vorzüglichste  lYlitlel  zur 
Erreichung  des  ersteren.  —  Also  die  Bildung  für  das  bürger- 
liche Leben  wäre  das  vorzüg/ichste  Mittel-  für  die  Ausbildung 
zur  ächten  und  wahren  Humanität'?  —  Bei  der  städtischen  und 
ländlichen  niederen  \  olksschule  hat  der  Verf.  die  Ausdrücke  et- 
was doppelsinnig,  gestellt,  indem  er  sagt :  welche  die  Bedürf- 
nisse der  unvermögenden  vnd  armen  t  olksclassrn  vor  singen 
lud.  Dasselbe  findet  auch  bei  der  städtischen  und  ländlichen 
höheren  Volksschule.  Statt,  welche  die  Bedürfnisse  der  Be- 
sitzenden uiH  Gewerblreibenden  berücksichtigen  sollen.  Eben 
so  wenig  dürfte  der  Ausdruck:  .„wodurch  weder  der  arme 
jj'.indbewolmer  noch  der  vermögende  Bauernstand  fürs  Leben 
gefördert  irird  — "  von  der  Landschule  angemessen  gebraucht 
sein;  denn  diese  Schule  hat  es  nicht  mit  dem  materiellen  Besitz- 
thume  Zu  thun,  sondern  soll  ihre  Zöglinge  mit  geistigen  Gütern 
bekannt  machen.  Der  Yerf.  nimmt  drei  Arten  von  städtischen 
Schulen  an,  a)  eine  für  die  um  Lohn  dienende  Ciasse,  b)  eine, 
weiche  den  Ilandwerkss tand ,  c)  welche  Künste  und  Gewerbe 
berücksichtigt.  Unter  diesen  Schulen  könnte  man  leicht  a)  eine 
Dienstbotenschule,  b)  eine  Handwerkss,chule  und  c)  eine  kunst- 
und  Gew  erbschule  verstehen.  Nach  der  Gcsellschaftsclasse  lassen 
sich  aber  die  für  Beförderung  der  allgemeinen  Bildung  zu  bestim- 
menden Schulen  nicht  füglich  abtheilen,  indem  bekanntlich  alle 
Classen  gleiche  Ansprüche  auf  Ausbildung  zur  Humanität  haben. 
Uebrigens  kann  auch  nicht  jede  Stadt  für  die  besonderen  Zweige 
des  bürgerlichen  Lebens  besondere  Schulen  haben  und  noch  we- 
niger darf  man  auf  den  Dörfern  an  solche  besondere  Schulen  für 
das  Landleben  denken,  ohne  auf  eine  lächerliche  Art  von  der 
Hauptsache  abzuweichen.  —  Das  Wesen  des  Gymnasiums  setzt 
der  Yerf,  zum  Nachtheile  der  Gründlichkeit  gelehrter  Studien  in 
Polvmathie,  indem  das  Gymnasium  sich  die  Aufgabe  stelle,  so- 
wohl dem  Geiste  Materialien  des  Denkens  zuzuführen  als  auch 
durch  geistige  Gymnastik  die  edelsten  Kräfte  an  dieser  Materie 
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zu  üben.  Das  Letztore  ist  aber  wohl  schon  in  dem  Erstem  ent- 
halten; denn  wenn  dem  Geiste  Materialien  des  Denkens  zuge- 
führt werden,  so  werden  auch  durch  geistige  Gymnastik  die 
Kräfte  des  Geistes  an  diesen  Materialien  geübt.  Die  Benennung 
Gymnasium  mag  wohl  am  meisten  zu  dieser  Beziehung  auf  geistige 
Gymnastik  führen.  Ist  aber  unter  jener  Benennung  eine  Ge- 
lehrtenschule zu  verstehen,  so  muss  das  Gymnasium  vorzugs- 
weise dasjenige  als  Gegenstand  des  Unterrichtes  enthalten,  was 
Gegenstand  der  eigentlichen  Gelehrsamkeit  ist.  —  Wie  aber  der 
Verf.  von  dem  Gymnasium  —  S.  8  auf  die  Elementarschule  über- 
gehen konnte ,  ist  nicht  füglich  abzusehen.  Vielmehr  muss-te  er 
von  der  Elementarschule  ausgehen,  welche  er  mit  Recht  die 
Grundlage,  das  erste  Stadium  aller  Schulen ,  nennt;  die  auf  der- 
selben Seite  darauf  folgenden  Worte :  Eine  Schule  passt  dem- 
nach nicht  für  alle  Menschenclassen,  hängen  also  mit  der  Ele- 
mentarschule nicht  gut  zusammen.  So  wie  es  nämlich  eine 
allgemein  gültige  Intelligenz  und  Sittlichkeit  giebt,  so  kann  und 
muss  es  auch  eine  für  Alle  einzurichtende  Schule  geben  können, 
welche  die  allgemeine  Bildung  in  geistiger,  sittlicher  und  religiö- 
ser Hinsicht  befördern  soll.  Es  würde  sogar  ein  Frevel  sein, 
wenn  man  seinen  Mitbrüdern,  die  bekanntlich  von  Natur  —  (wel- 
cher eine  höhere  Bedeutung  als  allen  unseren  gesellschaftlichen 
Unterschieden  inwohnt)  sich  alle  gleich  sind,  die  allgemeinen 
Bildungsmittel  versagen  und  dieselben  nur  nach  dem  Grade  der 
gesellschaftlichen  Unterschiede  eröffnen  wollte.  Der  Verfasser 
scheint  jedoch  selbst  gefühlt  zu  haben ,  dass  er  etwas  zu  weit 
gegangen  ist;  denn  S.  9  sagt  er:  Derweil e  genügt's,  wenn  man 
bei  der  tüchtigen  Heranbildung  zu  verschiedenen  Bestimmungen 
nur  stets  die  Humanität  fest  im  Auge  behält,  wenn  man  sie  gleich- 
sam zum  obersten  Principe  des  Schulwese?is  macht  und  alle 
Schulanstalten  von  ihr  durchdringen  lässt.  Die  letzteren  Worte 
klingen  fast  so,  als  wenn  durch  ein  Commandowort  sogleich  allen 
dabei  betheiligten  Personen  wirkliche  Humanitäts-Aeusserungen 
verliehen  werden  sollten.  —  Hierauf  spricht  der  Verf.  nach  einer 
Digression ,  dergleichen  in  diesem  Buche  mehrere  vorkommen, 
von  dem  höchsten  Zwecke  des  Staates.  —  Soll  aber  der  Staat 
selbst  in  jedem  Einzelnen,  nach  der  Ansicht  des  Verf.,  die  Ent- 
wickelung  des  menschlichen  Charakters  höherer  Potenz  beför- 
dern, so  wird  demselben  ohne  Zweifel  zu  viel  zngemuthet.  Rich- 
tiger scheint  der  Verf.  zu  sagen :  die  meisten  Staatsanstalten  sind 
indirecter  oder  negativer  Art  und  wir  stimmen  ihm  ganz  bei  in 
den  Worten :  (S.  15)  Nur  wo  das  Heil  des  Kindes  auf  dem  Spiele 
steht,  darf  der  Staat  von  seiner  Suprematie  Gebrauch  machen.  — 
Was  S.  13  von  der  Kirche  treffend  ausgesprochen  wird:  „an  der 
hierarchischen  Form  der  Kirche  klebt  etwas  Hinderliches,  ja  der 
ächten  Humanität  Entgegenwirkendes M  —  kann  wohl  auch  von 
manchen  Perioden  einzelner  Staaten  bemerkt  werden.  —   Refe- 
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rent  glaubt  daher,  dass  die  Bürgschaft  für  das  endliche  Gedeihen 
der  wahren  Humanität  mehr  in  den  göttlichen  als  in  den  mensch- 
lichen Einrichtungen  liegt.  Konnte  doch  der  Verf.  nicht  ohne 
Grund  von  der  Kirche  sagen:  Sie  that  es  wahrlich  nicht,  um  die 
Intelligenz  zu  fördern,  noch  weil  sie  die  Intelligenz  in  Beli- 
gions-  und  Kirchen -Angelegenheiten  für  nothwendig  oder  wün- 
schenswerth  hielt!  S.  18.  —  Nur  was  in  den  Pfaffen  kram  passte, 
wurde  gelehrt,  oder  wenn  man  andere  Gegenstände,  als  was  sie 
Religion  nannten,  aufnahm,  diese,  wie  die  Philosophie  und  das 
Latein  ,  so  verkuttet  und  verpfafft,  dass  man  sie  nicht  mehr  er- 
kannte. —  Wolle  Niemand  das  Verfahren  der  alten  Kirche  mit 
der  Zeit  überhaupt  entschuldigen;  der  Mensch  macht  die  Zeit 
und  die  Geistlichkeit  machte  das  Mittelalter  —  u.  s.  w.  Die 
jumre  Kirche  beerbte  die  gute  alte  Mutter  noch  bei  ihren  Leb- 
zeiten, nicht  eben  an  Gütern,  —  die  kamen  meist  an  lachende 
Erben.  —  aber  doch  in  Beziehung  auf  die  Schulinspeclion.  — 
Daher  die  tolle  Schulwirthschaft  (S.  22)  noch  vor  25  Jahren,  an 
deren  Nachwehen  wir  zum  Theil  noch  jetzt  leiden;  —  wir  ver- 
danken sie  vorzüglich  den  geistlichen  Aufsehern  und  Lehrern, 
denen  es  nur  zu  oft  an  Einsicht,  Lust  und  Eifer  gebrach,  ein 
besseres  Schulwesen  zu  begründen.  —  Daher  der  fast  überall 
(mit  Ausnahme  des  Preussischen  Staates  — )  noch  sichtbare 
Kampf  der  wackersten  Schulmänner  gegen  Verkennung  ihres  Ei- 
fers, ihrer  Eü.  sichten  und  oft  wohl  auch  ihrer  Persönlichkeit  — 
setzt  Ref.  hinzu.  Hatte  also  die  Schule  eine  solche  vielfache  Be- 
drückung von  dieser  Seite  zu  erfahren  und  ihren  Annalen  zu 
klagen,  so  vernimmt  sie  jetzt  oft  von  den  Staatsbeamten  die 
Frage :  aber  woher  soll  denn  das  Geld  für  den  allerdings  noth- 
wendigen  Schulbedarf  kommen?  Treffend  sagt  in  dieser  Bezie- 
hung —  S.  53  —  der  Verf.:  „Hat  nun  aber  der  Staat,  gleich- 
viel unter  welchem  Vorwande,  die  Erbschaft  der  geistlichen 
Stiftungen  angetreten,  hat  er  Güter  und  Einnahmen  an  sich 
gebracht  und  zu  fremdartigen  Zwecken  verwendet,  so  steht  ihm 
die  Frage  und  das  Seufzen,  woher  Geld  für  Kirchen  und  Schulen 
nehmen'?  sehr  übel!  Wir  antworten  ihm:  Gieb  wieder  heraus, 
was  Du  zu  nehmen  kein  Recht  hattest  und  verwende  es  im  Sinne 
der  Geber,  so  weit  dieses  möglich  und  zeitgemäss  ist.  Raub 
verjährt  nicht !  Solltest  Du  aber  das  Capital  sammt  den  Zinsen 
nicht  wieder  herauszuzahlen  im  Stande  sein  —  nun  wohl!  wir 
lassen  uns  billig  finden,  so  zahle  die  Zinsen  in  jahrlichen  Sum- 
men. So  viel  ist  gewiss ,  der  Wcrth  der  geistlichen  Güter, 
welche  man  in  Deutschland  von  Anbeginn  der  Reformation  an  bis 
auf  den  heutigen  Tag  eingezogen  hat,  würde,  nach  Abzug 
dessen ,  was  der  Kirche  voh  rechtswegen  gebührt ,  mehr  als  hin- 
reichend sein,  um  alle  Schulen  Deutschlands,  welcher  Art  sie  sein 
mögen,  in  den  blühendsten  Zustand  zu  versetzen."  —  —  S.  47 
heisst  es :    „  Aber  in  Deutschland  stellt  die  Regierung  die  Lehrer 


1SS  Pädagogik. 

nn,  beaufsichtigt  sie  und  —  lässl  sie  verschmachten  !a  —  Was 
wiid  einst  die  Fachwelt  und  jener  höchste  Richter  sagen?  — ~ 
S.  .')•'»  lieisst  es  ferner:  Es  ist  also  auch  lächerlich,  wenn  die 
Regierung  in  gewissen  Fällen  Staat  und  (Gemeine  einander  coor- 
dinirt  und  dadurch  opponirt,  da  der  Staat  ja  eben  aus  Gemeinen 
besteht.  —  Aon  S.  ;j'>  bis  S.  (53  folgt  nun  eine  Digresjsion-  zu 
dem  Capitel:  Woher  der  Staat  die  Geldmittel  zur  guten  Einrich- 
tung der  Schulen  nehme'?  —  Sonderbar  genug  folgen  dann  zwei 
Capitel:  von  der  Bildung  des  Gcmüthes  und  Körpers  —  von 
S.  <>:>  bis  S.  82.  —  Dann  folgen  einige  Capitel  von  den  gewöhn- 
lichen (hereits  vorher  angedeuteten)  Schulen  —  mit  Einschluss 
der  Mädchenschule  —  bis  S.  127.  —  Von  dem  Gymnasium  wird 
etwas  weitläufiger  —  (von  S.  127  bis  zu  Ende  des  Buches),  je- 
doch mit  einigen  Unterbrechungen,  gesprochen;  denn  der  Ab- 
schnitt :  Einige  Ideen  über  Anlage  ,  Bau  und  Einrichtung  der 
S.ch ul.h unser  und  Schulzimmer  —  gehört  nicht  ausschliessend 
dem  Gymnasium  an,  eben  so  wenig  auch  die  Abschnitte:  Samm- 
ln//gen,  Schulordnung ,  Schuld  isciplin  ,  Examen,  Schulconfe- 
rcu-^  Ferien,  Schulfeste.  —  Ref.  wundert  sich  sehr,  dass  der 
Verf.  nicht  einsieht,  wie  sehr  die  Fertigkeiten, im  Schreiben  und 
Sprechen  des  Lateinischen  und  im  Schreiben  des  Griechischen 
das  Verstehen  der  Schriften  des  Alterthuras  befördern;  denn  eine 
solche  Fertigkeit  kann  nur  durch  ein  gründliches  Studium  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  erlangt  werden,  ohne  wel- 
ches das  richtige  Verstehen  der  Schriften  des  classischen  Alter- 
thums  nicht  Statt  findet.  Selbst  in  dem  Ausdrucke  Fertigkeiten 
hat  der  Verf.  geirrt ;  denn  nicht  diese  Fertigkeiten  selbst  fördern 
jenes  Verstehen ,  sondern  dasjenige ,  was  jene  Fertigkeiten  be- 
wirkt, folglich  das  anhaltende  und  gründliche  Studium  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Sprache,  ohne  welches  Niemand  einen 
Begriii'  von  dem  Unterschiede  zwischen  dem  classischen  und  ver- 
kuHeten  Latein  oder  ^n  dem  attischen  und  hellenistischen  Grie- 
chisch bekommen  kann.  Wie  kann  aber  der  Verf.  solche  Uebungcn 
im  Sprechen  und  Schreiben  nur  in  den  untern  ("lassen  für  zweck- 
mässig und  niilzlich  halten,  da  Schüler  dieser  ('lassen  nirgends 
lateinisch  sprechen.  Mindern  höchstens  zur  Einübung  der  gram- 
jgaaüßchen  Regelt)  nur  kleinere  Sätze  aus  dem  Deutschen  in  das 
Lateinische  und  Griechische  übersetzen'?  Der  Verf.  muss  also 
einen  sehr  kleinen  Maassstab  für  solche  nothwendige  Uebungcn 
haben.  —  In  dem  .Abschnitte:  Ueber  die  Verbindung  des  Unter- 
richts und  der  Erziehung  auf  höheren  Schulen  —  heisst  es: 
(S.  ;_2.>):  Um  die  Idee,  dass  die  Schule  so  \iel  möglich  in  die 
häusliche  Erziehung  eingreifen  soll,  mehr  und  mehr  zu  verwirk- 
lichen, dazu  gehören  vor  Allem  tüchtige  Lehrer  (hat  es  denn 
bisher  etwa  an  diesen  in  Deutschland  sosehr  gefehlt'?),  und  diese 
zu  wählen  und  heranzuziehen  ('?),  tüchtige  Behörden.  Wie  die 
Sachen  jetzt  stehen,    wo  die  Lehrer  täglich  Unterrichtsstunden 
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ertheilen  und  so  armselig  besoldet  werden,  können  ancli  die  tücli- 
tigstetl  Lehrer  unmöglich  das  eigentliche Erziehungsgesrhäft  aller 
Sehulkinder  sowohl  in,  als  auch  ausserlialh  der  Schult»  auf  sich 
nehmen.  Seihst  für  die  Gclchrtenschulen  würde  sich  der  \  or- 
schlag  (S.  227) ,  dass  alle  Aeltern  ihre  Söhne  aus  ihrem  Hause 
in  div  mit  der  Schule  zu  verbindende  Erziehungsanstalt  i,  und 
zwar  für  ein  bestimmtes  Kostgeld,  geben  müssten,  wenn  sie 
ihre  Söhne  künftig  einmal  als  Staatsbeamte  angestellt  zu  seilen 
wünschten,  gar  nicht  ausführen  lassen.  —  Uebrigens  würden 
solche  Zwangsanstalten  der  Entwickelung  des  gesammten Jugend- 
lebcns  und  der  achten  Humanität,  laut  Zeugniss  mancher  ähnli- 
chen Schulanstalten,  unverkennbar  weit  mehr  schaden  als  nützen.  — 
Jn  dem  Abschnitte  von  der  Schuldisciptiu  spricht  der  \  erf.  ein- 
sichtsvoll von  den  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  guten  Schul- 
disciplin  durch  die  Lehrer  selbst,  durch  die  Schüler,  durch  die 
Aeltern  und  durch  den  übrigen  Verkehr  der  Schüler  ausser  der 
Schule  —  in  den  Weg  stellen. 

Chr.   St. 


lieber  religiöse  Erziehung.  Von  Theodor  Schwärz,  ur'. 
der  Theologie  und  Philosophie  und  Pastor  zu  Wink  auf  der  Ihm  I 
Kügen.    Hamburg  bei  Fr.  Perthes  1834.     IV  u.  162  S.   gr.  H. 

Der  Verf.  übergiebt  hier,  nach  der  Vorrede,  dem  Publikum 
die  Frucht  stillen  Nachdenkens  und  mannigfacher  Erfahrungen, 
welche  sich  ihm  in  einer  achtundzwanzigjährigen. Führung  des 
Predigtamtes  darboten.  Er  hofft  und  mit  Recht,  die  philoso- 
phisch rellektirende  Form  der  Darstellung  dieses  für  Kirche  und 
Staat  (besser  für  die  Menschheit)  wichtigsten  Gegenstandes 
werde  freundlich  aufgenommen  werden  und  unter  so  vielen  rhe- 
torischen,  wissenschaftlichen  und  erbaulichen  Schriften  manches 
Gute  anregen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  er  seinen  Gegen- 
stand würdig  aufgelässt,  seine  Bedeutung  völlig  begrilfen  und 
in  einer  angemessenen,  zum  Thcil  ergreifenden,  oft  acht  bibli- 
schen Sprache  dargestellt  hat.  Er  verfährt  zuerst  analytisch, 
indem  er  zu  zeigen  versucht,  wie  in  den  verschiedenen  Perioden 
der  Menschengeschichte  bald  die  Sinnlichkeit,  bald  die  Geistig- 
keit  das  Uebergewicht  bei  der  Erziehung  gehabt.  Auch  ist  sehr 
richtig  ,  was  er  von  dem  mittelalterlich  gemissbrauchten  christli- 
chen Princip,  von  der  Wiedererweckung  des  getödteten  geistigen 
Strebens  durch  die  Reformation,  und  von  dem  neueren  kalther- 
zigen Zerfallen  des  religiösen  Elementes  sagt.  Nur  dass  er  dun 
Geist  der  Erziehung  bei  den  klassischen  Völkern  richtig  aufge- 
fasst,  wird  sich  nicht  behaupten  lassen.  Denn  wenn  es  von 
ihnen  heisst  (S.  2),  der  Leib  sei  durch  Gymnastik  gebildet,  die 
Seele  durch  Enthaltsamkeit,  Standhaftigkeit  und  Gerechtigkeit 
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zum  Heldenthumc  ausgebildet  worden,  Verstand  und  Scharfsinn 
habe  man  durch  philosophisch- dialektische  Bildung  bis  auf  die 
Spitze  getrieben,  Einbildungskraft  und  Schönheitssinn  durch  die 
redenden  und  bildenden  Künste  zur  Vollendung  gebracht:  doch 
da  dem  Alterthum  die  Liebe  verborgen  geblieben,  so  habe  alle 
Erziehung  nur  eine  Apotheose  der  sublimirtesten  Selbstsucht  wer- 
den müssen,  wie  solche  denn  in  den  beiden  Wendepunkten  (soll 
wohl  heissen  Extremen}  des  Epikureismus  und  Stoicismus  ge- 
funden werde  — :  wenn  es  so  heisst,  so  sieht  man  leicht,  dasa 
der  \  erfasser  hier  Völker  und  Zeitalter  vermischt  und  die  fiir  be- 
stimmte Momente  der  Völkerentwickelung  ganz  unverträglichen 
und  in  geradem  Gegensatze  stehenden  Merkmale  zu  einer  Ein- 
heit hat  zusammenfügen  wollen.  Denn  erstens  ist  die  gymnasti- 
sche Erziehung  zwar  für  alle  Zeiten  des  griechischen  Volkes  und 
zum  Theil  auch  fiir  das  römische  gültig,  aber  an  eine  Erziehung 
durch  Standhaftigkeit  und  Gerechtigkeit  zum  Heldenthume  ist  nur 
bei  den  Spartanern  und  Römern  zu  denken  und  auch  da  nur  für 
die  ältere  Zeit  der  unverdorbenen  Sitte,  wo  weniger  die  Absicht 
auf  Erreichung  jenes  Zweckes  gerichtet  war,  als  dieser  sich  aus 
der  folgerechten  Einschlagung  des  hergebrachten  Lebensweges 
von  selbst  herausstellte.  Als  aber  plastisch- ästhetische,  dialek- 
tisch-philosophische Ausbildung  in  das  Leben  der  Völker  hin- 
eintrat, war  bei  den  Griechen  das  Heldenthum  längst  entwichen 
und  Weichlichkeit  und  Eigennutz  theiltcn  sich  in  die  Aufgabe,  das 
Streben  der  Menschen  zu  bestimmen;  den  Römern  aber  ist  jene, 
das  Unedle  gewissermassen  adelnde  geistige  Richtung  eigentlich 
immerdar  fremd  geblieben.  Jene  alte  gute  Zeit  war  eigentlich 
keine  geringere  Feindin  der  Selbstsucht  als  das  Christenthum  es 
ist,  nur  konnte  sie,  mit  dem  tiefsten  Bedürfniss  der  ahnenden 
Menschenseele  nur  durch  dunkles  Gefühl  bekannt,  jener  Selbst- 
sucht nicht  durch  das  Gebot  allgemeiner  Menschenliebe  entge- 
gen arbeiten ,  sondern  durch  die  Aufopferung  des  Einzelnen  im 
Interesse  des  Staates;  ein  Grundsatz,  den  dieStoa  in  den  Herzen 
der  Besseren  neu  zu  erwecken  bemüht  war,  da  er  aus  den  Völ- 
kern wich,  weshalb  man  jene  philosophische  Schule  sehr  unge- 
recht einer  sublimirten  Selbstsucht  beschuldigen  würde.  — 
Hierauf  spricht  der  Verf.  von  dem  Begriffe  der  religiösen  Er- 
ziehung, weniger  synthetisch  als  analytisch;  der  Kern  seiner 
Erörterung  möchte  wohl  S.  11  stehen,  wo  der  Gehorsam  im 
Glauben  in  das  Gefühl  der  Freiheit  und  Freudigkeit  in  Gott  ge- 
setzt und  deren  Erweckung  besonders  durch  das  Gebet,  als  eine 
Thätigkeit  des  in  uns  wirkenden  Gottesgeistes  als  das  Wesen  der 
religiösen  Erziehung  dargestellt  wird.  An  diesen  Abschnitt 
schliesst  sich  eigentlich  unmittelbar  der  neunte  (S.  102)  an,  in 
welchem  unter  der  etwas  dunkeln  Uebcrschrift  .,  Umfang  der  re- 
ligiösen Erzieh nngli  schön  und  an  mehreren  Stellen  mit  dichte* 
ri- eher  Erhebung  das  Bild  derselben,  wie  sie  sich  in  den  nieiiersteri 
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und  höchsten  Kreisen  der  menschlichen  Gesellschaft  erfreulich 
gestalten  könne,  dargelegt  ist.  Im  vierten  bis  siebenten  Ab- 
schnitte ist  nun  der  Gegensatz  der  religiösen  Erziehung  zu  der 
v* elllichen,  moralischen,  ästhetischen,  dogmatischen,  wie  zu  der 
humanistischen  Zeitbildung  geschildert.  Als  oberster  Grundsatz 
der  weltlichen  Erziehung  wird  die  falsche  Ehre  in  ihren  unheil- 
bringenden Folgen,  und  die  Kkre  Gottes^  als  Symbol  der  reli- 
giösen Erziehung  im  Gegensatze  zu  jener  dargestellt.  Gar  viel 
Treffendes  hat  hier  der  Verf.  mit  wenig  Worten  angedeutet; 
nichts  ist  jedoch  mit  schärferen  Zügen,  ja  mit  heiligerem  Zorne 
durchgeführt,  als  die  Gegenüberstellung  der  zehn  Gebote,  im 
religiösen  und  weltlichen  Sinne  gedeutet.  Bei  der  Schilderung 
des  Gegensatzes  der  moralischen  gegen  die  religiöse  Erziehung 
dreht  sich  die  Untersuchung  hauptsächlich  um  die  JMoralprincipe, 
und  richtig  ist  dabei  nachgewiesen,  wie  arm  die  Sittenlehre  ohne 
Religion  sei,  da  ja  das  formell  vollkommene  Princip  der  Kanti- 
schen Schule  mir  in  abstrakter  Gestalt  und  in  der  Schulsprache 
das  aufstellt,  was  das  Gebot  Christi  unendlich  einfacher,  volks- 
tümlicher und  zugleich  ergreifender  uns  thun  heisst.  Indessen 
hält  diese  Auseinandersetzung  sich  nicht  frei  von  einer  gewissen 
Einseitigkeit,  da  sie  bei  Kant  stehen  bleibt  und  namentlich  nicht 
kennt  oder  nicht  berücksichtigt,  dass  die  allerdings  mangelhafte 
Begründung  der  Sittenlehre  vermöge  irgend  eines  obersten  Prin- 
zipes  durch  die  von  einem  der  schärfsten  Denker  neuerer  Zeit, 
Ilerbart ,  aufgestellten  praktische?!  Ideen  aufgehoben  und  folge- 
richtiger ersetzt  worden  ist.  Dass  aber  jedes  Urtheil  über 
Sittlichschönes  durch  den  christlichen  Geist  der  Liebe  erst  ge- 
adelt werde  (S.  40),  geben  wir  dem  Verf.  gern  zu  Eine  ähnli- 
che Einseitigkeit  kann  man  nun  auch  der  zunächst  folgenden 
Darstellung  der  ästhetischen  Erziehung  vorwerfen.  Denn  das 
Wesen  der  Aesthetik  wird  nach  einer  veralteten  Anschauung  der 
Sache  in  das  Gebiet  der  Sinnlichkeit  gesetzt,  und  dabei  das  ange- 
borne  Urtheil  über  Sittlichschönes  der  Aesthetik  entzogen,  in 
deren  Gebiet  es  folgerichtiger  Weise  doch  allerdings  fällt.  Sehr 
treffend  ist  aber  die  psychologische  Nachweisung  von  Goethes 
geistiger  Entwickelung  als  Dichter,  welche  zugleich  eine  gelun- 
gene Widerlegung  derer  ist,  welche  Goethe,  weil  er  nicht  nach 
dem  Maassstabc  eines  bestimmten  dogmatischen  Systems  gemes- 
sen werden  kann,  einen  durchaus  unchristlichen  Dichternennen 
möchten,  während  ihm,  wegen  vorwaltender  sinnlicher  und  pla- 
stischer Richtung,  christlich  -  religiöse  Stimmungen  und  (in 
mehreren  seiner  Werke  wenigstens)  religiöser  Glaube  allerdings 
abgehen,  in  andern  aber,  wie  in  Hermann  und  Dorothea  gleich- 
sam unbewusst,  jedoch  thatsächlich  hervortreten.  Eben  so  kön- 
nen wir  nur  lediglich  und  aus  Ueberzeugung  dem  beistimmen, 
was  über  die  dogmatisch  -  teleologische  Erziehung  gesagt  ist, 
welche  darin  besteht,  dass  sie  die  Seele  des  Kindes  nach  einem 


193  Pädagogik. 

aus  dem  Buchstabe»  der  'heiligen  Schrift  gebildeten  Systeme 
umgestalten  und  ihr  daran  eine  Richtschnur  geben  will,  welches 
das  andere  Extrem  der  Einseitigkeit  ist,  der  ästhetischen  Erzie- 
hung gerade  entgegengesetzt.  Dagegen  müssen  wir  daran  zwei- 
feln, ob  der  Verf.  im  siebenten  Abschnitte  das  Verhältniss  der 
humanistischen  Bildung  (er  sagt  Zeilbildung ;  schon  über  diese 
Benennung  wäre  füglich  zu  streiten)  zur  religiösen  Erziehung 
richtig  erkannt  hat.  Er  scheint  uns  hier  in  einen  Fehler  zu  ver- 
fallen, dem  ähnlich,  den  wir  beim  ersten  einleitenden  Abschnitt 
bemerkten;  er  hat  das  Wesen  der  Humanität  und  der  humanisti- 
schen Bildung  mit  dem  Glaubensbekenntnisse  oder  den  Meinung 
gen  einiger  von  ihren  Verfechtern  verwechselt.  Es  ist  durchaus 
nicht  im  Wesen  jener  Bildung  begründet,  dass  jede  Zeit  sich 
ihr  Gesetz  aus  der  allgemeinen  Vernunft  gebe,  die  sie  erfülle 
und  die  in  ihr  erwacht  sei;  dass  die  Form  ihrer  Wirksamkeit 
Humanität  heisse,  die  aus  allen  Religionen  das  Gute  und  Ver- 
nünftige anerkenne,  selbst  Einseitigkeiten  und  Persönlichkeiten, 
so  lange  sie  erträglich  sind  (wie  unbestimmt!)  und  jeden  gelten 
lasse ,  was  er  will ,  wenn  er  die  geselligen  Rechte  nur  nicht  zu 
grob  verletze ,  —  welches  Alles  S.  85  zu  lesen  ist.  Humanität 
ist  die  harmonische  Ausbildung  aller  Gaben  zum  Ideal  derMensch- 
lichkeit,  in  welchem  die  Gottheit  sich  abspiegelt  auf  dem 
Grunde  des  Menschenherzens :  sie  erkennt  es  gern  und  bereit- 
willig, dass  diess  Ideal  nur  durch  die  Christlichkeit  hervorgeru- 
fen werden  kann,  wenn  sie  gleich  eine  Uroffenbarung  der  Gott- 
heit in  Herzen  und  Willen  derBesten  und  Begabtesten  aller  Zeiten 
und  Völker  bis  herab  zur  Erscheinung  des  Christenthums  auf 
Erden  mit  Freuden  wahrnimmt  Und  durch  die  Geschichte  ver- 
folgt. So  sind  die  Fehler  und  Einseitigkeiten  der  Verfechter  der 
Humanität ,  als  welche  der  Verf.  vorzugsweise  die  Philologen  und 
Alterthurasforscher  annimmt  (S.  84),  nicht  Fehler  des  Systems. 
Weil  aber  der  Verf.  sie  dazu  macht,  so  gelangt  er  denn  auch 
gar  nicht  dahin,  die  Bedeutung  des  Alterthums  und  seiner  Spra- 
chen für  die  Erziehung  zu  würdigen;  während  er  im  dreizehnten 
und  vierzehnten  Abschnitt  die  Bedeutung  der  Geschichte  und  der 
^Naturwissenschaften  für  die  religiöse  Erziehung  darstellt,  lässt 
er  jene  von  der  Geschichte  unzertrennlichen  Gegenstände  ganz 
bei  Seite  liegen ,  ja  er  erwähnt  ihrer  mit  keinem  Worte.  Für 
den  schwächsten ,  ja  für  den  einzigen  entschieden  schwachen 
Abschnitt  des  Buches  hält  Rec.  jedoch  den  achten  (S.J)o  fgg.), 
wo  unter  der  dunkeln  Ueberschrift  „Mitte  der  religiösen  Erzic- 
hung^  ein  Versuch  gemacht  worden  ist,  die  Idee  des  gottgezeug- 
ten und  menschgewordenen  köyog  zu  konstruiren.  Rec.  gesteht 
gern,  dass  er  ihn  nieht  verstanden  hat  und  zwar  sowohl  wegen 
der  Dunkelheit  der  einzelnen  Sätze  als  wegen  der  mangelnden 
Folgerichtigkeit  ihrer  Aneinanderfüguug.  Für  die  gelungensten 
Theile  möchte  er  iagecen  den  zehnten  und  eilften  ansehen.     In 
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pem  ersteren  ist  unter  (1er  allerdings  nicht  bezeichnenden  Benen- 
nung „Gestalt  der  religiösen  Erziehung u  eine  Darstellung  des, 
religiösen  Unterrichtes  gegeben  und  namentlich  höchst  anspre- 
chend gezeigt,  wie  für  die  Stufe  des  Kiudesalters  vorherrschen 
müsse  die  Betrachtung  des  ersten  Glaubensartikels  von  Gott,  dem 
Vater  des  Alls;  wie  für  die  nächste  Stufe,  das  Alter  des  reifen- 
den Knaben,  Christus  der  Mittler  das  Bestimmende  sei ,  für  den 
Jüngling  aber  die  Wirkung  des  göttlichen  Geistes.  Sehr  bc- 
herzigungswerthe  Winke  sind  zugleich  über  die  verschiedene 
Behandlungsweise  derselben  Gegenstände  für  die  männliche  und 
weibliche  Jugend  gegeben,  besonders  im  zwölften  Abschnitt: 
„was  sind  in  der  religiösen  Erziehung  die  Sacraraente. u  Der 
früher  erwähnte  eilfte  handelt  von  der  christlichen  Behandlung 
der  zehn  Gebote  durch  den  Religionslehrer.  Der  zehnte  bis 
dreizehnte  Abschnitt  geben  den  eigentlich  praktischen  Theil  des 
Buches,  der  eines  Theils  theoretisch  (auf  dem  achten)  begrün- 
det ist,  andern  Theils  aber  auf  dem  neunten  (Umfang  der  reli- 
giösen Erziehung)  fusst.  Dessen  Kern  aber  ist  allerdings  die 
dringende  Forderung  eines  christlichen  Familienlebens^  ohne  das 
in  unserer  atomistisch- sinnlichen  und  eigennützig  erwerbsüchti- 
gen Zeit  Alles  zu  zerfallen  droht.  Aber  ausser  dem  erfreulichen 
Bilde  eines  solchen  Lebens,  das  wir  schon  früher  erwähnten, 
hat  der  Verf.  nichts  gegeben,  und  gerade  hier  hätten  wir  seine 
Erfahrung  und  warme  Liebe  zum  Guten  am  liebsten  ausführlicher 
über  die  Mittel  zur  Wiedererweckung  einer  gedeihlichen  Häus- 
lichkeit gehört.  Freilich  möchte  das  3Ieiste  darin  der  Entwicke- 
lung  des  Völkerlebens  anlieim  fallen. 

Eisleben.  Ellendt. 


Umriss   pädagogischer    V orlesiuigen.      Von   Herbart 
(Hofiath  u.  Prof.  in  Göttingen).      Göttingen,  in  der  Dieterichschen, 
Buchhandlung.     IV  u.  103  SS.  8. 

Eine  der  erfreulichsten  und  dankenswerthesten  Gaben ,  die 
der  hochverdiente  und  von  Allen,  die  ihn  kennen,  verehrte  Verf. 
dem  Publikum  darbieten  konnte!  Rec.  erinnerte  sich  bei  der  Le- 
sung des  kleinen ,  aber  unendlich  gehaltreichen  Buches  mit  inni- 
gem Vergnügen  der  unschätzbaren  Stunden,  in  welchen  er  so 
glücklich  war,  den  Vorträgen  des  Verfs.  über  praktische  Philoso- 
phie und  Pädagogik  beizuwohnen  und  weiss  in  der  That  nicht, 
ob  irgend  eine  Belehrung,  die  er  während  seiner  Vorbereitungs- 
zeit auf  das  Schulamt  genoss,  anregender,  belebender,  fruchtbarer 
an  Gedanken  und  Handlungen  gewesen  ist.  Der  Verf.  wusste  in 
jenen  Vorträgen  den  Vorwurf  allzu  strenger  Abstraktion,  den  man 
wohl  seinen  Lehrbüchern  jener  Wissenschaften  gemacht  hat,  un- 
gemein glücklich  zu  vermeiden.     Allerdings  war  jener  Vorwurf 
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selbst  für  die  Lehrbücher  ganz  unverdient ,  da  sie  sicli  darauf  be- 
schränken, nur  die  obersten  Grundsätze  in  allgemeiner  Haltung 
und  streng  wissenschaftlicher  Form  zu  geben,  die  Ausführung 
aber,  und  in  der  Pädagogik  namentlich  die  Anwendung  jener 
Grundsätze  auf  die  Behandlung  des  zu  Erziehenden  im  Einzelnen 
und  auf  die  Verfassung  und  Regierung  verschiedener  Arten  von 
Schulen,  dem  mündlichen  Vortrage  anheimfiel.  Dieser  war  so 
fasslich  und  klar  wie  möglich,  ohne  deshalb  wieder  philosophisch 
und  folgerecht  zu  sein;  er  war  zugleich  so  praktisch  eingerichtet, 
und  so  tief  aus  dem  erkannten  Bedürfniss  gegriffen ,  dass  wohl 
Keiner ,  der  ihn  hörte  ,  in  wichtigen  Fragen  irgend  eine  Aufklä- 
rung vermisst  haben  dürfte.  Unstreitig  hat  der  würdige  Verf; 
gefühlt,  dass  seine  Allgemeine  Pädagogik  nicht  geeignet  ist, 
dem  Vortrage  zum  Grunde  gelegt  zu  werden  und  also  Diktate  oder 
einen  Leitfaden  überflüssig  zu  machen ,  weil  sie  zu  wenig  ins 
Besondere  geht.  In  diesem  Sinne  sagt  er  in  dem  kurzen  Vor- 
worte: „der  Lauf  von  beinahe  drei  Jahrzehnden  brachte  Man- 
ches mit  sich ,  was  Stoff  zu  Nachträgen  geben  könnte.  Ob  sich 
noch  Müsse  genug  finden  wird,  um  solche  Nachträge,  welche 
besonders  mit  Psychologie  zu  verknüpfen  wären,  nach  Wunsch 
auszuarbeiten,  diess  muss  für  jetzt  dahin  gestellt  bleiben.  Einst- 
weilen war  nur  für  das  Bedürfniss  der  Vorlesungen  zu  sorgen, 
um  das  Dlktiren  zu  vermeiden.  —  —  Im  Allgemeinen  ist  zu 
bemerken ,  dass  die  Pädagogik  in  mehreren  Formen  kann  darge- 
stellt werden,  und  dass  nicht  blos  die  Vollständigkeit,  sondern 
auch  die  Sicherheit  der  praktischen  Anwendung  dabei  gewinnt, 
wenn  man  sich  der  verschiedenen  Formen  neben  einander  be- 
dient." Wir  hoffen,  dass  dem  Verf.  Müsse  genug  bleiben  Meide, 
die  angedeuteten  Nachträge  aus  seiner  vieljährigen  und  mannich- 
fachen  Erfahrung  in  der  Weise  der  Darstellung  des  vorliegenden 
Leitfadens  zu  geben. 

In  der  Einleitung  (§■  1  —  7)  handelt  der  Verf.  von  dem 
Grundbegriff  der  Pädagogik ,  welches  die  Bildsamkeit  des 
Zöglings  ist:  jedoch  keine  unbegrenzte  (§4),  theils  durch  Natur, 
theils  durch  Umstände  der  Lage  und  der  Zeit,  weshalb  die  Fe- 
stigkeit des  Erwachsenen ,  sich  von  innen  herausbildend,  dem 
Erzieher  unerreichbar  wird.  Die  Pädagogik  wird  durch  prakti- 
sche Philosophie  und  Psychologie  begründet;  schon/ jene  nimmt 
Erfahrung  in  sich  auf,  und  diese  geht  von  der  durch  Metaphysik 
richtig  verstandenen  Erfahrung  aus.  Daher  ist  die  Pädagogik 
von  der  Erfahrung  abhängig.  Aber  die  empirische  Menschen- 
kemitniss  genügt  für  die  Pädagogik  gar  nicht,  da  jedes  Zeitalter 
in  Meinungen  und  Sitten  veränderlich  ist.  Dadurch  verlieren 
nämlich  die  Abstraktionen  aus  jenen  ihre  bisherige  Gültigkeit. 
Sehr  schön  ist  die  kurze  Darstellung,  AVarum  philosophische  Sy- 
steme, in  welchen  entweder  Fatalismus  oder  transscehdcntalfc 
Freiheit  angenommen  wird,  sich  selbst  von  der  Pädagogik  rius- 
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schliesscn.  Sie  können  nämlich  den  Begriff  der  Bildsamlteit^ 
welcher  ein  Uebergehen  von  der  Unbestimmtheit  zur. Festigkeit 
anzeigt,  nicht  ohne  Inconsequenz  in  sich  aufnehmen  (§  3.  5.). 
Im  ersten  Abschnitte  spricht  der  Verf.  von  der  Begründung  der 
Pädagogik  und  zwar  zuerst  durch  die  praktische  Philosophie. 
Der  Zweck  des  Ganzen  des  pädagogischen  Wirkens  ist  Tugend. 
Sie  ist  die  in  einer  Person  zur  beharrlichen  Wirklichkeit  gediehene 
Idee  der  inneren  Freiheit.  Diese  aber  ist  ein  Verhältniss  zwischen 
zwei  Gliedern,  Einsicht  und  Wille,  und  es  ist  die  Sorge  des  Er- 
ziehers ,  erst  jedes  von  beiden  einzeln  zur  Wirklichkeit  zu  brin- 
gen, damit  sie  alsdann  zu  einem  beharrlichen  Verhältniss  sich 
verbinden  mögen.  Einsicht  ist  für  erst  die  ästhetische  Beurthei- 
lung  des  Willens  zu  nennen.  Diese  übt  sich  leicht  an  fremden 
Beispielen ;  die  moralische  Zurückwendung  auf  den  Zögling  selbst 
geschieht  dagegen  nur  in  sofern  mit  Hoffnung  auf  Erfolg,  als 
seine  Neigungen  eine  jener  Beurtheilung  angemessene  Richtung 
genommen  haben  (§  9.).  Wie  richtig  und  treffend,  einer  Seits 
gegen  jene  Theoretiker,  welche  in  der  Seele  des  Kindes  eine 
tabula  rasa  annahmen,  und  anderer  Seits  gegen  die  praktischen 
Erzieher,  welche  durch  Lehre  und  Aufsicht,  Lob  und  Tadel,  Be- 
lohnung und  Strafe  Alles  durchsetzen  zu  können  meinen !  Von 
§  1»  —  16  ist  kurz  angedeutet,  wie  die  verschiedenen  praktischen 
Ideen  bei  dem  Leben  und  der  Behandlung  des  Zöglings  in  Be- 
tracht kommen*  Darin  schliesst  sich  die  höchst  treffende  Be- 
trachtung, dass  in  die  moralische  Bildung  leicht  ein  falscher  Zug 
komme,  indem  der  Zögling  ein  Uebcrgewicht  in  den  Forderun- 
gen des  Lernens,  Uebens  und  Leistens  zu  bemerken,  und  im  Fall 
er  sie  erfüllt,  im  Wesentlichen  zu  genügen  glaube;  und  dass  es 
schon  aus  diesem  Grunde  nöthig  sei,  die  eigentlich  moralische 
Bildung,  welche  im  täglichen  Leben  fortwährend  auf  richtige 
Selbstbestimmung  dringt,  mit  der  religiösen  zu  verbinden,  näm- 
lich um  die  Einbildung  auf  das  angeblich  Geleistete  zu  demüthi- 
gen.  Allein  die  religiöse  Bildung  bedürfe  auch  wiederum  der 
moralischen,  indem  bei  jener  die  Gefahr  der  Scheinheiligkeit 
äusserst  nahe  liege,  wenn  die  Moralität  nicht  schon  in  ernster 
Selbstbeobachtung  mit  Tadel  und  Besserung  einen  festen  Grund 
gewonnen  habe.  (§  18.  19.)  Wie  wahr  und  aus  dem  Leben 
gegriffen  diese  Bemerkung  ist,  wird  besonders  der  ermessen,  dem 
jene  Scheinfrommen  auf  seinem  Wege  begegnet  sind,  welche  in 
dem  Wahne,  des  rechten  Glaubens  zu  sein  oder  zu  scheinen, 
sich  im  Geheimen  Sünden  und  Laster  jeder  Art  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Sie  werden  ja  oberflächlich  bereut  und  in  Christi 
Blute  abgewaschen ,  denn  recht  viel  muss  ja  gesündigt  werden, 
um  recht  sehr  des  Blutes  Christi  zu  seiner  Reinigung  zu  bedür- 
fen !  §  20  —  44  wird  von  der  psychologischen  Begründung  der 
Pädagogik  gesprochen  und  zunächst  gezeigt,  wie  in  dem  Kinde 
nach  einander  unter  den  verschiedenen  Aeusserungen  der  Seelen.- 
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thätigkeit  zuerst  das  Gedächtnisse  danii  die  Pha?rtasic  (besonders 
in  Spielen,  dann  die  Urtheilskraft  (besonders  in  Fragen)  hervor- 
tritt, neben  welchen  Aeusserungen  sich  ausser  den  Gefühlen  kör- 
perlicher Lust  und  Unlust  auch  Zuneigung  und  Abneigung  nebst 
scheinbar  starkem  Willen  in  Verbindung  mit    dem  Geiste  des 
Widerspruchs  zeigen.    Dagegen  macht  schon   der  Knabe  mehr 
Versuche  die  Dinge  zu  behandeln  und  thut  weniger  Fragen :  die 
Scheu  vor  Erwachsenen  und  das  Aneinanderschliessen  der  Gleich- 
alterigen  nimmt  zu   und  erschwert    vereinigt  die  Beobachtung. 
(§  2(51.)     Ungemein  lehrreich  ist  nun  die  Darstellung,  wie  jene 
Aeusserungen  der  Thätigkeit  bei  dem  zusammenhängenden   Un- 
terrichte,  wiewohl  in  veränderter  Geltung,  sich  wieder  zeigen. 
Eine  Hauptschwierigkeit  ist  nämlich  die,  den  Unterricht  in  die 
geistige  Entwickelung  gehörig  eingreifen  zu  lassen,,  da  die  Erfah- 
rung lehrt,  wie  manche  Zöglinge  in  ihrer  eigenen  Sphäre  viel 
Gedäehtniss,  Phantasie  und  Verstand  zeigen,  sogar  als  die  Ver- 
nünftigsten   unter   ihren   Gespielen   herrschen  und   von    diesen 
geachtet  werden:  während  der  Erzieher  ihnen  jene  Eigenschaften 
nicht  einräumen  mag.     (§  28-  29.)      Die  bildsamsten  Zöglinge 
sind  in  der  Regel  diejenigen,  welche  nicht  von   verschiedenen 
Personen,  sondern  wo  möglich  von  einer  (am  besten  der  Mutter) 
geleitet,  auch  nicht  in  verschiedenen  Häusern  und  Lebenslagen 
herumgeworfen  worden  sind,  da  sonst  ihre  Vorstellungsmassen 
meistens  zu  einander  nicht  zu  passen  und  übel  verbunden  zu  sein 
pflegen.     (§  30)     Was  an  dem  Zöglinge  vorzugsweise  beobach- 
tet werden  müsse,  Einflüsse  des  Leibes,  Temperament,  Reizbar- 
keit für  Affekten ,  Neigung  zum  Spielen ,  Art  des  Auffassens  und 
Lernens,  ob  Aeusserungen  oberflächlich  sind  oder  aus  der  Tiefe 
kommen,   wird   §  31  —  33  geschildert  und  davon  Materie  und 
Form  des  Unterrichtes   abhängig  gemacht.     Sehr  weise  ist  die 
Betrachtung,  ob  und  wie  viel  durch  Mittheilung  von  Kenntnissen 
für  Sittlichkeit  gewonnen  werden  könne.     Hieraus  ergiebt    sich 
(§  12),  dass  es  der  Hauptzweck  jeder  Schule,  vom  Gymnasium 
bis   zur  Dorfschule  sei ,  sowohl  das  ästhetische  Uriheil  in  dem 
engen  Kreise  der  Beurtheilung  des  Willens  zu  fixiren ,  als  auch 
dem  Egoismus  entgegen  zu  wirken.     Hierauf  sind  nun  die  histori- 
schen und  philologischen  Studien  zu  beziehen,  und  nur  in  sofern 
ist  ihnen  ein  Uebergewicht  einzuräumen  (§  3b').     Ein  anderer 
Gesichtspunkt  für  die  Gymnasien,  nämlich  dass  sie  für  die  Auf- 
rechterhaltung der  Alterthumskenntniss  zu  sorgen  haben,  soll  da- 
durch nicht  ausgeschlossen  werden,  sondern  fällt  mit  jenem  zu- 
sammen (§  128.  131),  ist  aber  nicht  pädagogisch,  sondern  staat- 
lich. —      Unterricht  und  Zucht  (wozu  die  Regierung  als  dritter 
Gesichtspunkt  der  Pädagogik  kommt)  haben  nun  dahin  zu  sehen, 
dass  Leidenschaft  verhütet  und  ihre  schädlichen  Ausbrüche  ver- 
mieden werden.     Wenn    sie  nach  Verlauf  der  Erziehungsjahre 
wieder  hervortreten  ,  so  bereiten  sie  sich  zugleich  Erfahrungen, 
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und  in  Verbindung  mit  diesen  zeigt  sich  nun  die  Nachwirkung 
«ler  Erziehung,  als  einer  mehr  oder  weniger  gelungenen ,  in  dem 
Maasse  der  Selbsterkenntniss,  durch  welche  der  Erwachsene  die 
ihm  natürlichen  Fehler  in  Schranken  zu  halten  sucht  (§.  40). 
Die  Beschränkungen ,  welche  in  den  Erziehungsjahren  nöthig 
sind,  kommen  meistens  auf  Rechnung  der  Regierung  der  Kinder. 
Die  Mittel  und  Maassnahmen  derselben  mischen  sich  freilich  in 
der  Praxis  ,  welche  der  Staat  den  Familien  und  Erziehern  über- 
lässt,  mit  der  Zucht :  aber  die  letztere  hat  die  Zukunft  im  Auge, 
die  erstere  die  Gegenwart,  in  sofern  das  Kind  wie  der  Erwach- 
sene den  Druck  erfahren  muss,  welchen  der  Einzelne  von'  der 
menschlichen  Gesellschaft  erleidet:  beide  müssen  in  ihren  Sehran- 
ken gehalten  m  erden.  Somit  muss  man  pädagogisch  Regierung 
4ind  Zucht  unterscheiden.  Hieraus  ergeben  sich  nun-  die  Haupt- 
punkte, auf  welche  es  bei  der  sittlichen  Bildung  ankommt  (§  43). 
Nach  jenen  drei  Elementen  hatte  der  Verf.  früher  die  Pädagogik 
abgehandelt.  Passender  für  das  Eingehen  in  das  Einzelne  ist 
die  Form,  welche  nach  den  Stufen  des  jugendlichen  Alters  lehrt, 
was  der  Erzieher  für  jede-  derselben  zu  leisten  hat.  Daher  ist 
nun  im  zweiten  Abschnitt  eine  Uebersicht  der  allgemeinen  Pä- 
dagogik, nach  den  Altern  gegehen ,  und  zwar  im  ersten  Capitel 
von  den  ersten  drei  Jahren ,  im  zweiten  vom  vierten  bis  achten 
Jahre,  im  dritten  vom  Knabenalter,  im  vierten  vom  Jünglingsalter 
gehandelt.  In  jenem  frühesten  Alter  werden  zwei  Momente  be- 
sonders hervorgehoben :  dass  unholde  und  abstossende  Eindrücke 
sorgfältig  vermieden^  auf  der  andern  Seite  aber  auf  de«  notwen- 
digen Gehorsam  hingearbeitet  werden  müsse.  Für  denUeber- 
gang  zu  dem  zweiten  Alter  kommt  es  nicht  sowohl  auf  die  strenge 
Grenzscheidung  nach  den  Jahren  an  ,  sondern  darauf,  dass  die 
erste  Hülflosigkeit  aufhört  und  ein  zusammenhängen  der  Gebrauch 
der  Gliedmassen  und  der  Sprache  eintritt.  Feste  Ordnung  ohne 
Reizung,  daneben  so  viel  Freiheit  als  die  Umstände  erlauben,  da- 
mit das  Kind  sich  offen  äussere  und  seine  Individualität  beobach- 
ten lasse,  daher  möglichst  geselliges  Leben  sind  hier  die  Haupt- 
moraente,  welche  die  Aufmerksamkeit  des  Erziehers  verdienen. 
Wie  die  Idee  des  Wohlwollens ,  die  sonst  dem- Kinde  sehr  fern 
liegt,  und  die  noch  ferner  liegende  der  Vollkommenheit  zu  er- 
wecken sei,  muss  §  CO  —  (53  nachgelesen  werden.  Bei  der  Be- 
trachtung des  Knabenalters  ist  zuförderst  gezeigt,  dass  es  päda- 
gogisch unrichtig  sei,  was  bei  der  Erwerbung  bestimmter  Kenntnisse 
richtig  ist,  dass,  wer  zu  einem  gegebenen  ersten  Studium  angeleitet 
werde,  damit  auch  das  zweite,  dritte  und  folgende  verbinden 
müsse ,  weil  zwischen  ihnen  ein  innerer  Zusammenhang  bestehe. 
Alsdann  ist  die  nöthige  Vorsicht  bei  der  Prüfung  der  Fähigkeiten 
empfohlen.  Hiernächst  wird  Geschichte ,  schon  zur  Erweckung 
religiöser  Bildung,  und  Rechnen,  fast  wichtiger  als  Lesen  und 
Schreiben,  als  die  Hauptpunkte  der  synthetischen  Bildung  darge- 
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legt.  Hiernächst  folgen  Naturlehre  und  Poesie.  Den  untersten 
Rang  würden  die  fremden  Sprachen  einnehmen,  wenn  nicht  we- 
nigstens auf  den  klassischen  Sprachen  das  Studium  der  Theolo- 
gie, Jurisprudenz,  Medicin,  ja  die  gesammte  Gelehrsamkeit  so 
sehr  beruhte,  dass  sie  in  den  gelehrten  Schulen  immer  die  Grund- 
lage ausmachen  müssen.  Diess  sind  die  eigenen  Ausdrücke  des 
Verf.  (§  75)  und  damit  ist  die  Ausführung  §  90.  128.  130.  131 
zusammen  zu  nehmen,  von  welcher  wir  oben  sprachen.  Hier  ist 
auch  gezeigt,  dass  die  Geschichte  die  einzige  pädagogisch  zu 
rechtfertigende  Stützung  der  alten  Sprachen  sein  kann.  Wie  weit 
de*  Charakter  des  Jünglings  dem  Erzieher  noch  ein  Feld  darbie- 
tet, ist  77  r—  81  gelehrt.  Es  folgen  im  dritten  Abschnitte  päda- 
gogische Bemerkungen  zur  Behandlung  besonderer  Lehrgegen- 
stände! Dieser  ganze  Abschnitt,  wie  der  vierte,  von  den  Feh- 
lern derZöglinge  und  deren  Behandlung,  und  der  sechste,  welcher 
von  der  häuslichen  und  Sclmlerziehung  handelt ,  sind  so  überaus 
reich  an  tief  gedachten  und  in  geistreicher  Kürze  gehaltenen 
Gedanken,  dass  es  unmöglich  sein  würde,  auf  alles  aufmerksam 
zu  machen.  Das  ganze  Büchlein  ist  auch  wie  aus  einem  Gusse, 
und  dabei  innerlich  so  streng  zusammenhängend  und  sjsterua- 
tisch  durchgeführt,  dass.  es;  unzweckmässig  und  ungenügend  er- 
scheint, überall  blos  Proben  herauszugreifen.  Es  will  daher  nicht 
blos  gelesen,  sondern  durchdacht  sein  und  wird  dem  geübten  Err 
zieher  und  dem  erfahrnen  Schulmann  vielfache  Gelegenheit  ge- 
ben, seine  eigene  Kenntniss  zu  höherer  Klarheit  und  strengwis- 
senschaftlicher Reife  zu  bringen.  Nur  in  wenig  Punkten  möchte 
Rec.  von  der  Meinung  des  verehrt«!  Verfs.  abweichen.  So 
möchte  er  es  unbedingt  unterschreiben,  wenn  §  DJ).  100  ausgeführt 
ist,  dass  weder  die  mittlere  noch  die  neuere  Geschichte  auf  immer 
in  ihr  rechtes  Licht  gestellt  werden  kann;  aber  deshalb  nicht 
zugeben,  dass  der  Vortrag  verschiedene  Male  aus  verschiedenen 
Gesichtspunkten  wiederholt  werden  müsse.  Rec.  glaubt  vielmehr, 
dass  eben  aus  jenem  Grunde  beide  genannte  Geschichtsperioden 
nur  dem  reifern  Alter  vorbehalten  werden  solle.  Denn  ein  Vor- 
trag  derselben  dürfte  es  doch  schwerlich  genannt  werden,  wenn 
in  einer  untern  Klasse  an  einem  lockern  Faden  eine  nähere  bio- 
graphische Ausführung  der  Wirksamkeit  der  in  ihrer  Zeit  be- 
deutsamsten Charaktere  gegeben  wird,  was  allerdings  passend 
geschehen  kann.  Wenn  ferner  §  1 35  gesagt  ist ,  wie  viel  oder 
wie  wenig  in  Ansehung  des  Schreibens  der  alten  Sprachen  von 
der  Jugend  erreicht  werden  könne ,  habe  längst  die  Erfahrung 
gelehrt;  es  werde  nie  eine  Methode  gefunden  werden,  welche 
den  Grad  geistiger  Reife  frühzeitiger  herbeiführe,  welcher  sich 
in  guter  lateinischer  Schreibart  zeige;  dass  die  Gymnasien,  ohne 
gewähltere  Schüler  zu  haben,  etwas  anfangen,  was  nie  zu  Ende 
komme  —  so  dass  das  Schreiben  in  der  Klasse  unter  Aufsicht  des 
Lehrers  empfehlungswerther  sei:  so  glaubt  Ref.  allerdings,  dass 
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die  Mehrzahl  der  Schüler  hinter  dem  mit  Recht  zu  fordernden 
Grade  der  Stilbildung  zurückbleibe,  aber  nicht  aus  den  angeführ- 
ten Gründen ,  sondern  weil  die  Mehrzahl  der  Lehrer  selbst  gar 
keine  Idee  mehr  von  lateinischer  Schreibart  hat  und  mancher 
Abiturient  darin  mehr  leistet  als  viele  Lehrer.  Das  letztere 
lehrt  die  Erfahrung,  das  erstcre  zeigt  ein  Bück  in  die  jährlichen 
Programme  der  preussischen  Gymnasien.  Wie  dem  abzuhelfen, 
gehört  nicht  hieher. 

Eisleben.  Ellen  dt. 


Ausführliche  Grammatik  der  griechische?!  Spi  a 
che,  wissenschaftlich  und  mit  Rücksicht  auf  den  Schulgebrauch 
ausgearbeitet  von  Raphael  Kühner,  Doctor  der  Philos.  und  Con- 
rektor  an  den  Gymnasialclassen  des  Lyzeum*  zu  Hannover.  Er- 
ster Tbeil.  Hannover  im  Verlag  der  Hahn'scben  Hofbuchhand- 
lung.    1834.  XII.  470  S.      Zweiter  Tbeil  1835.    688  S.   gr.  8. 

Erster  Artikel. 

Die  zahlreichen  Erzeugnisse  der  grammatischen  Literatur, 
welche  das  belebtere  und  tiefer  gehende  Studium  der  alten  Spra- 
chen in  neuerer  Zeit  zu  Tage  gefordert  hat,  kann  man  in  Rück- 
sicht auf  Gehalt,  Methode  und  Bestimmung  passend  in  3  Classen 
eintheilen.  Entweder  nämlich  sollten  sie  blos  praktischen  Zwe- 
cken dienen  und  die  Resultate  früherer  Sprachforschung  in  Ge- 
stalt empirischer  Regeln  der  lernenden  Jugend  fasslich  und 
zuganglich  machen ;  oder  sie  enthielten  ein  mit  emsigem  Fleisse 
von  allen  Seiten  her  gesammeltes,  nach  einer  gewissen  herge- 
brachten Eintheilung  geordnetes,  in  mannigfaltigen  aus  mehr  oder 
minder  zahlreichen  Beispielen  gezogenen  Regeln  und  Bemerkun- 
gen bestehendes  Material;  oder  endlich  sie  suchten  die  Erschei- 
nungen der  Sprache  auf  historisch  -  kritischem  Wege  zu  erfor- 
schen ,  nach  ihrer  innern  in  dem  Geiste  der  Sprache  begründeten 
Analogie  zusammenzustellen,  die  Gründe  derselben  aus  dieser 
Analogie  oder  aus  der  Vergleichung  mit  andern  verwandten 
Sprachen  zu  entwickeln ,  das  Sichere  von  dem  Zweifelhaften  und 
Falschen  kritisch  zu  sondern,  und  somit  ein  in  allen  Theilen  voll- 
ständiges, zusammenhängendes,  wohlgeordnetes  und  symmetri- 
sches Gebäude  der  Sprache  in  Formen  und  Structuren  darzu- 
stellen. So  wenig  es  sich  nun  bestreiten  lässt,  dass  alle  drei 
Gattungen  von  grammatischen  Schriften,  falls  sie  nur  ihrer  selbst- 
gewählten Bestimmung  recht  genügen,  ihre  eigenen,  dankens- 
werthen  Verdienste  sich  erwarben :  so  wenig  lässt  sich  doch  auch 
verkennen,  dass  eigentlich  nur  der  letzten  der  genannten  drei 
Gattungen  das  Prädicat  der  Wissenschaftlichkeit  zuerkannt  wer- 
den könne,  obwohl  sie  gerade  am  wenigsten   dieses  Schild  zur 
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Schau  stelle» ,  während  eine  Menge  anderer,  die  den  Namen  der 
Wissenschaft  entlehnten,  den  eigentlichen  wissenschaftlichen 
Geist  kritischer  Forschung  und  grammatischer  Deutung  selten 
oder  nie  wahrnehmen  Hessen.  Denn  seitdem  die  neuere  Zeit  in 
allen  Fächern  des  Wissens  wissenschaftliche  Principien  und  For- 
men gefördert,  seitdem  sie,  und  mit  Recht,  auch  in  dem  Unter- 
richte der  höhern  Schulen  auf  Gründlichkeit,  systematische 
Ordnung  und  wenigstens  allgemeine  Vollständigkeit  als  auf  noth- 
wendige  Bedingungen  der  Wissenschaftlichkeit  gedrungen  hat, 
sind  wenig  Producte  literarischer  Thätigkcit  in  die  Welt  getre- 
ten, die  nicht  durch  den  Namen  des  Wissenschaftlichen  gehörig 
charakterisirt ,  sich  den  Eintritt  in  die  gute  Gesellschaft  zu  be- 
dingen gesucht  hätten. 

Gleichwohl  lässt  es  sicli  nicht  leugnen ,  dass  die  Schule ,  so 
sehr  sie  auch  der  Wissenschaft  sich  anschliessen ,  und  von  ihrem 
Geiste  geleitet  und  durchdrungen  sein  muss,  ihre  eigenen  An- 
sprüche macht,  die,  wenn  sie  gleich  der  Wissenschaft  an  sich 
als  niedrige  und  untergeordnete  erscheinen,  doch  nichts  weniger 
beachtenswerth  und  nothwendig  sind.  Die  Wissenschaft  kennt 
nur  sich  selbst  als  Zweck  und  genügt  sich  selbst,  und  obgleich  sie 
als  eine  Erscheinung  in  und  aus  dem  Menschen geiste  auch  dem 
Menschengeiste  zugänglich  und  verständlich  sein  will,  so  kann 
siö  doch  eine  populäre  Fasslichkeit  nicht  als  eine  Grundbedingung 
ihres  Daseins  anerkennen,  während  die  Schule  auf  dieser  in  präci- 
ser  Kürze  und  eindringlicher  Deutlichkeit  beruhenden  Fasslich- 
keit als  der  Hauptbedingung  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  beste- 
hen muss.  Die  Wissenschaft  ist  skeptischer  Natur,  für  sie  ist 
nichts  sicher,  sie  will  alles  erst  sicher  machen,  Alles  prüft  sie 
hier  verwerfend ,  dort  bestätigend,  hier  lösend,  dort  die  Fäden 
anknüpfend  spannt  sie  ein  weit  ausgedehntes ,  vielverschlungencs 
Netz  mannigfaltiger  Combinationen  aus,  stets  bemüht,  durch  das 
Aufsuchen  neuer  Berührungen  und  Analogien  neue  Gesichtspunkte 
für  den  Einblick  in  den  innern  Organismus  ihres  Objectes  aufzu- 
finden und  somit  die  wahre,  gründliche  und  zusammenhängende 
Erkenirtniss  desselben  weiter  zu  bringen;  der  Gang  der  Schule 
dagegen  ist  dogmatisch,  sie  forscht  nicht,  sie  lehrt,  sie  sucht 
nicht  neue  Resultate,  sie  giebt  die  gewonnenen,  sie  verliert  sich 
nicht  in  weit  aus-  und  um  sich  greifender  Deduction,  sondern 
sie  stellt  die  Erscheinung  als  ein  historisch  Gewisses  und  Vor- 
handenes dar,  und  das  Hauptsächliche  von  dem  Untergeordneten, 
das  Allgemeine  von  dem  Besondern,  das  Nothwendige- von  dem 
Zufälligen  unterscheidend,  fasst  sie  das  ganze  durch  scharf  ge- 
zeichnete Züge  markirte  Bild  in  einen  fest  begränzten  Rahmen 
zusammen.  Die  Wissenschaft  strebt  nach  absoluter  Vollständig- 
keit,  durch  alle  Theile,  durch  alle  Momente  historischer  Ent- 
wickelung,  im  Steigen  und  Sinken,  bis  in  die  geringsten  und 
einzelnsten  Erscheinungen  verfolgt  sie  ihren  Gegenstand,  und 
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greift  selbst  über  die  Gränzen  desselben  hinaus,  wo  sich  in  dem 
näher  oder  ferner  liegenden  eine  Basis  oder  ein  Anknüpfungspunkt 
diesseitiger  Forschung  darbietet;  die  Schule  aber  beschränkt 
sich  auf  den  eigenen  Kreis  der  ihr  vorliegenden  Wissenschaft, 
und  sie  muss  es,  wenn  sie  nicht  den  Geist  des  Lernenden  zer- 
streuen, die  Kraft  derselben  überladen,  und  somit  die  Hoffnung 
ihrer  Erfolge  sich  selbst  berauben  will,  indem  sie  Glauben  for- 
dert, darf  sie  nur  hindeuten  auf  das,  was  die  Wissenschaft,  um 
zu  überzeugen,  in  grösstcr  Ausführlichkeit  auseinander  legt,  und 
innerhalb  jenes  Kreises  sich  den  geeignetsten  Standpunkt  wäh- 
lend, von  wo  aus  die  Plätze  und  Strassen  und  Gassen  am  leichte- 
sten überschaut  werden  können,  begiebt  sie  sich  des  Anspruchs, 
die  Häuser  und  Hütten  mit  ihren  Zierrathen  und  Mängeln  kennt- 
lich zu  machen,  und  begnügt  sich  durch  jenen  Ueberblick  das 
Verlangen  nach  Autopsie  anzuregen,  die  Befriedigung  desselben 
aber  künftigem  selbstthätigen  Streben  zu  überlassen. 

Bei  dieser  Verschiedenheit  in  Tendenz  und  Methode  der 
Schule  und  der  Wissenschaft  ist  es  gewiss  eine  höchst  schwie- 
rige Aufgabe,  durch  Ein  beide  Zwecke  umfassendes  Werk  ihnen 
beiden  zu  genügen.  Und  dass  dieses  auch  in  der  Grammatik, 
einer  auf  dem  Boden  der  Schule  einheimischen  Wissenschaft, 
der  Fall  sei,  lehrt  die  Erfahrung,  indem  gerade  die  einsichtsvoll- 
sten und  bedeutendsten  Grammatiker,  wie  Buttmann,  Matthiä, 
Kost,  Thiersch  u.  A. ,  um  nur  an  die  neueste  Literatur  der  grie- 
chischen Grammatik  zu  erinnern,  je  mehr  ihre  Werke  durch 
Geist,  Umfang  und  Methode  das  Gebiet  der  Wissenschaft  betre- 
ten, es  um  so  nöthiger  erachteten,  durch  Ausarbeitung  eigener  für 
die  Schule  berechneter  Lehrbücher  den  Zwecken  dieser  zu  die- 
nen. Herr  Kühner  hat  es  unternommen ,  bei  Abfassung  dieses 
Werkes  beide  Zwecke,  den  wissenschaftlichen  und  den  prakti- 
schen, gleichmässig  zu  verfolgen,  indem  er  einerseits  den  Anfor- 
derungen, die  der  Gelehrte  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  ler 
Sprachwissenschaft  an  eine  Grammatik  zu  machen  berechtigt  ist, 
genügen  wollte,  andererseits  durch  seinen  Beruf  sich  gleichsam 
verpflichtet  fühlte,  auch  das  Interesse  der  Schule  ins  Auge  zu 
fassen  und  ihr  ein  Buch  darzureichen,  „welches  sowohl  dem 
Lehrer  einen  einfachen  und  doch  wissenschaftlichen  Weg  bei 
dem  Unterrichte  in  der  Grammatik  vorzeige,  und  ihn  mit  allem 
dem  ausrüste,  was  zur  grammatischen  Erklärung  der  griechischen 
Autoren  nöthig  ist,  als  auch  die  erwachsenen  Jünglinge  zu  einer 
gründlichen  Kenntniss  der  griechischen  Sprache,  zu  einer  tiefen 
Einsicht  in  den  Organismus  derselben  und  zu  einer  feineren  Beur- 
theilung  der  schönen  und  vollendeten  Ausdrucks-  und  Darstel- 
lungsweise, die  wir  in  den  erhabenen  Denkmälern  des  griechischen 
Alterthums  bewundern,  führe  und  sie  mit  Liebe  zu  einer  wissen- 
schaftlichen,  die  Denk-  und  Geisteskraft  vielfach  anregenden 
Studium  der  Grammatik  erfülle."     Ob  ihm  aber  diesen  doppei- 
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seifigen  Ansprüchen  zu  genügen,  wirklich  gelungen  sei,  müssen 
wir  ganz  abgesehen  von  dem  ihnen  \Y  erthe  seiner  Leistungen, 
in  Zweifel  ziehen.  Denn  erstlich  räumt  Hr.  K.  selbst  ein,  dass 
die  praktische  Rücksicht  ihn  häufig  gewrungen  habe,  den  von  der 
Wissenschaft  ihm  vorgezeichneten  Weg  zu  verlassen,  und  man- 
chem Theile  eine  andere  Fassung  oder  Stellung  zu  geben ,  als 
welche  die  Einheit  oder  die  historische  Grundlage  der  Wissen- 
schaft erforderte,  und  spricht  zweitens  die  Absicht  aus,  eine 
dem  Schulgebrauche  ausschliesslich  bestimmte  Grammatik  folgen 
lassen  zu  wollen,  welche  von  den  in  der  grössern  Sprachlehre 
niedergelegten  wissenschaftlichen  Untersuchungen  die  Resultate 
geben,  und  alles  das,  was  für  den  Schüler  von  Nutzen  und  Inter- 
esse ist,  umfassen  werde.  Rücksichtlich  dieses  Planes  müssen 
wir  es  bedauern,  dass  der  Hr.  Verf.  bei  Ausarbeitung  dieses 
grösseren  Werkes  nicht  ausschliesslich  die  Wissenschaft  im  Auge 
behalten  und  ihren  Weg  verfolgt  hat.  Wenigstens  würde  da- 
durch dasselbe  an  Selbstständigkeit  und  Originalität  gewonnen, 
den  Gewinn  der  von  dem  Hrn.  Verf.  angestellten  Untersuchungen 
und  der  von  ihm  befolgten  Methode  noch  in  ein  helleres  Licht 
gestellt  haben,  und  es  wäre  dann  bei  solcher  Trennung  die  von 
den  erfahrensten  Schulmännern  anerkannte  Notwendigkeit  der 
Einheit  eines  Lehrbuchs  durch  alle  Stufen  des  Schulunterrichts 
nicht  in  Gefahr  gekommen ,   unbeachtet  zu  bleiben. 

Fragen  wir  nun  nach  dem ,  was  Hr.  K.  in  diesem  Werke  uns 
dargeboten  habe,  so  erkennen  wir  mit  voller  Ueberzeugung  an, 
dass  der  Hr.  Verf.  ein  besonders  für  praktische  Zwecke  sehr 
brauchbares,  fleissiges,  gründliches,  und  vorzüglich  im  zweiten 
syntaktischen  Theile  auch  auf  selbstständige  Forschungen  gebau- 
tes, wohlgeordnetes  und  durch  Dehandlung  und  Darstellung  des 
Stoffes  ausgezeichnetes  Werk  geliefert  habe ,  wenn  wir  auch  in 
Rücksicht  auf  den  ersten  Theil,  mit  welchem  sich  unser  Artikel 
ausschliesslich  beschäftigen  wird,  die  beiden  ersten  der  vom  Hrn. 
Verf.  in  Anspruch  genommenen  Prädicate,  die  Ausführlichkeit 
und  Wissenschaftlichkeit,  nicht  unbedingt  und  in  jeder  Beziehung 
demselben  zuerkennen  können.  Denn  was  die  erstere  betrifft, 
so  würde  es  nicht  schwer  sein,  eine  ziemliche  Anzahl  von  For- 
men und  Bildungen,  die  der  Hr.  Verf  nicht  berührt  hat,  nach- 
zutragen, wenn  man  auch  nur  die  frühern  Grammatiken,  vorzüg- 
lich die  sonst  fleissig  benutzte  ausführliche  Grammatik  von 
Buttmann,  vergleichend  durchgehen  wollte;  sodann  hat  der  Hr. 
Verf.  sich  hier,  und  besonders  in  der  Syntax,  auf  den  Umfang 
des  Classischen  beschränkt,  überzeugt,  wie  er  sagt,  dass  aus 
der  meist  gekünstelten  und  unnatürlichen  oder  auch  verderbten 
Sprache  der  Spätem  nur  Weniges  zur  tiefern  Einsicht  und  Be- 
gründung der  classischen  Sprache  geschöpft  werden  könne.  Will 
man  dieses  im  Allgemeinen  auch  zugeben ,  so  wird  man  doch 
nicht  mit  Unrecht  fragen  dürfen ,   warum  in  dieser  Hinsicht  der 
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Hr.  Verf.  nicht  lieher  auf  das  Prädicat  der  Ausführlichkeit  ver- 
zichtet und  sein  Werk  eine  Grammatik  der  classischen  Gräcität 
genannt  hahe,  indem  man  von  einer  ausführlichen  Grammatik 
der  Sprache  überhaupt  wohl  auch  die  Rücksichtnahmen  auf  die 
spätem,  nicht  immer  erkünstelten  oder  verderbten,  sondern  oft 
durch  die  Fortschritte  in  Umfang  und  Tiefe  der  Gedanken  und 
Kenntnisse  gebotenen,  nicht  selten  originellen  und  wenigstens 
die  grosse  Büdsamkeit  und  Fiigi^keit  der  Sprache  in  Formen  und 
Structuren  bekundenden  Erscheinungen  derselben  fordern  darf. 
Wie  manches  jNcue  und  Eigene  dieser  Art  bietet  nicht  z.  B.  Ari- 
stoteles dar,  ein  Schriftsteller,  der  zwar  unseres  Wissens  noch 
nicht  wieder  in  den  Bereich  der  Schule  eingeführt  ist,  dessen  in 
neuerer  Zeit  belebteres  Studium  aber  auch  von  Seiten  der  Gram- 
matik Forderung  erwartet,  wie  es  wiederum  dieser  manchen  nicht 
unwichtigen  Stoff  zubringt.  Den  wissenschaftlichen  Geist  des 
Werkes  erkennen  wir  besonders  in  dem  Streben  nach  einer  aus 
bestimmten  Principien  abgeleiteten  und  nach  ihnen  consequent 
durchgeführten  Ordnung,  in  der  genauen  Gliederung  des  Ganzen, 
in  der  sorgfältigen  Trennung  des  Fremdartigen  und  Verbindung 
des  Analogen,  in  der  logisch  strengen  Durchführung  allgemeiner 
Gesetze  durch  die  einzelnen  Verzweigungen,  und  in  dem  Zurück- 
führen der  einzelnen  Erscheinungen  auf  den  erweislichen  Ur- 
sprung. Mit  rühmlichem  Fleisse  hat  der  Hr.  Verf.  nicht  nur  die 
grösseren  allgemeinen  Werke,  vorzüglich  von  Thiersch  und 
Buttmann,  sondern  auch  die  die  einzelnen  Redetheile  betreffenden 
ausgezeichneten  Monographien  von  Härtung,  Reimnitz,  Land- 
voigt, Max.  Schmidt  \\.  A.  benutzt,  und  die  dort  gefundenen 
Resultate  in  sein  Werk  aufgenommen.  Und  da  diese  Resultate 
grösstenteils  mit  Hülfe  der  vergleichenden  Grammatik  gefunden 
worden,  so  ist  der  Hr.  Verf.  ebenfalls  in  dieses  Feld  eingegangen, 
ein  Umstand,  der  bei  der  Vergleichung  der  Kühner'schen  Gram- 
matik mit  ihren  altern  Schwestern  nicht  unerwähnt  bleiben  darf. 
Obgleich  wir  nun  dieses  immerhin  als  einen  Vorzug  gelten  las- 
sen, so  können  wir  denselben  doch  bei  dem  sonstigen  mehr  prak- 
tischen Charakter  des  Werkes  nicht  allzu  hoch  anschlagen. 
Denn  da  diese  Grammatik  nicht  durchgängig  eine  vergleichende 
sein,  und  die  sämmtlichen  Formationen  des  Griechischen  in  Ver- 
bindung mit  dem  Sanskrit,  demZend,  dem  Gothischen,  Letti- 
schen u.  s.  w.  darstellen  und  erklären  will,  so  erscheinen  die 
einzelnen  hin  und  wieder  eingewebten  Vergleichungen,  welche 
besonders  bei  den  Declinations  -  und  Conjugationsendungen,  dann 
bei  den  Pronominen  vorkommen,  beinahe  als  etwas  Fremdartiges 
und  Willkührliches,  welche  Wirkung  immer  da  einzutreten  pflegt, 
wo  Angeeignetes  nur  gelegentlich  verwendet  und  benutzt,  nicht 
aber  als  ein  Gegenstand  eigener  Untersuchung  zum  Grunde  ge- 
legt und  durchgefülirt  wird.  Auch  wird  jene  Vergleichung  nicht 
eher  den  Anschein  des  blos  Empirischen  und  Aeusserlichen  ver- 
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Heren,  als  bis  wir  über  das  Verhä'ltniss  und  den  Zusammenhang 
des  Griechischen  mit  den  Indischen  und  Germanischen  Sprach- 
zweigen nicht  nur  in  Hinsicht  ihrer  historischen  Erscheinung, 
sondern  auch  ihres  innern  Wesens  und  Baues  unterrichtet  sind, 
worüber  sich  aber  der  Hr.  Verf.  nicht  erklärt  hat.  Denn  das 
giebt  noch  keine  wissenschaftliche  Erkenntniss,  wenn  man  weiss, 
dass  dieser  oder  jener  Form  oder  Bildungsweise  einer  Sprache 
eine  ähnliche  in  einer  andern  Sprache  entspricht,  wenn  nicht 
zugleich  eine  Vermittlung  der  Verwandtschaft  entweder  in  einem 
historischen  Zusammenhange  oder  in  irgend  einem  rationellen 
oder  natürlichen  Gesetze  des  allgemeinen  Organismus  aufgefun- 
den und  nachgewiesen  wird.  Fragen  wir  aber  nach  dem  prakti- 
schen Nutzen,  so  mag  es  für  den  Lehrer,  der  die  dahin  einschla- 
genden Schriften  nicht  kennt  oder  besitzt,  immerhin  interessant 
und  erspriesslich  sein,  mit  dem  Stande  dieser  Untersuchungen 
oberflächlich  bekannt  gemacht  zu  werden,  eine  ergiebige  Frucht 
aber  wird  er  davon  weder  für  eigene  Erkenntniss,  noch  für  den 
Unterricht  erndten,  wenn  er  nicht  in  das  Studium  jener  Schriften 
selbst  eingeht,  und  durch  sorgfältige  Nachforschung  und  Prüfung 
auf  diesem  Gebiete  sich  nicht  nur  einheimisch  macht,  sondern 
auch  mit  Ueberzeugung  sich  heimisch  fühlt.  Von  dem  Unter- 
richte der  Schule  aber  wird  dieser  Gegenstand  wohl  fern  bleiben 
müssen  schon  aus  pädagogischen  Gründen ,  wenn  fernerhin  schon 
Knaben  mit  der  Erlernung  des  Griechischen  beginnen ,  und  die 
ohnehin  nicht  geringe  Schwierigkeit  derselben  durch  das  bunte 
Gewühl  dazwischentönender,  unverstandener  Klänge  nicht  noch 
vergrössert,  und  Lust  und  Kraft  unter  der  Last  des  Stoffes  er- 
drückt werden  soll.  Darum  würde  nach  unserem  Dafürhalten 
der  Hr.  Verf.  wohl  thun,  bei  der  von  ihm  beabsichtigten  Schul- 
grammatik diesen  Gegenstand  ganz  bei  Seite  zu  lassen,  in  einer 
ausführlichen  wissenschaftlichen  Grammatik  dagegen  wiü'de  er, 
falls  ihm  einmal  eine  Stelle  eingeräumt  werden  sollte,  mit  noch 
viel  grösserer  Wichtigkeit  hervorgehoben,  und  ein  noch  vielsei- 
tigerer, mehr  ins  Einzelne  durchgreifender  Einfluss  nachgewie- 
sen werden  müssen. 

Hat  der  Hr.  Verf.  in  diesem  Puncte  zu  viel  oder  zu  wenig 
gethan,  so  lässt  sich  auf  einer  andern  Seite  das  zu  Wenig  schon 
zuversichtlicher  behaupten.  Von  einer  wissenschaftlichen  Gram- 
matik darf  man  mit  Recht  eine  durchgängig  selbstständige  kriti- 
sche Forschung  erwarten,  eine  Eigenschaft,  durch  welche 
Buttmanns  Streben  und  Verdienste  als  musterhaft  und  bis  jetzt 
unerreicht  erscheinen.  Hr.  K.  giebt  uns  in  den  griechischen 
Formen  gleichsam  die  überlieferten  Fragmente  eines  alten  Baues, 
ohne  die  Aechtheit  derselben  zu  prüfen  und  ohne  zu  untersuchen, 
was  schon  früher  damit  beschäftigte  Hände  daran  verändert,  ge- 
bessert oder  verderbt  und  verfälscht  haben.  Selten  finden  wir 
ein  Zurückgehen  auf  die  alten  Grammatiker,  selten  eine  Prüfung 
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der  Formen  nach  handschriftlichen  und  andern  geschichtlichen 
Autoritäten,  obgleich  wie  viel  hierin  noch  zu  thun,  und  im  Ein- 
zelnen nachzutragen  oder  zu  berichtigen  übrig  ist,  die  neuern 
Sammlungen  der  Inschriften ,  die  kritischen  Bearbeitungen  der 
griechischen  Texte,  wie  z.  B.  Spitzncr's  llias,  Schneiders  Aus- 
gabe von  Platon's  Bepublik,  die  Ausgaben  des  Aristoteles,  und 
die  Schriften  der  griechischen  Grammatiker  hinlänglich  zeigen. 
Freilich  muss  diese  Zeit  und  Mühe  in  Anspruch  nehmende  Un- 
tersuchung die  Ausarbeitung  einer  Grammatik  unendlich  verlän- 
gern und  erschweren,  gleichwohl  aber  bleibt  sie  die  Basis,  auf 
welcher  allein  ein  wissenschaftliches  Gebäude  der  classischeu 
Sprachforschung  errichtet  werden  kann. 

Legen  wir  dagegen  an  diese  Grammatik  den  Maassstab  eines 
für  praktische  Zwecke  bestimmten  Lehrbuchs,  so  fällt  die  For- 
derung kritischer  Prüfung  hinweg,  und  sie  hatte  Recht,  aus  dem 
überlieferten  Sprachschatze  nur  das  in  dem  Kreise  der  Schule 
Vorkommende  auszuwählen  und  also  eine  blos  relative  Ausführ- 
lichkeit zu  beabsichtigen,  sodann  aber  dieses  als  ein  historisch 
Gegebenes  zu  betrachten,  welches  sie  nach  wissenschaftlichen 
Principien  zweckgemäss  zu  ordnen  und  fasslich  darzustellen  habe. 
Und  hierin  wollen  wir  dem  Bemühen  des  Hrn.  Verfassers  gern 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Zweckmässig  war  es 
ohne  Zweifel  nun  vom  Attischen  Dialekte  auszugehen ,  und  der 
Bildung  desselben  in  den  einzelnen  Abschnitten  gleich  die  For- 
men der  übrigen  Dialekte  beizufügen.  Anerkennung  verdient 
auch  das  schon  anderwärts  bethätigte  Streben  des  Verfs. ,  in  den 
unregelmässigen  Bildungen  gewisse  Analogien  aufzufinden,  und 
nach  denselben  sie  in  Classen  zu  ordnen,  obwohl  diese  Eini- 
gung auf  der  andern  Seite  wieder  nicht  selten  eine  unpraktische 
Zerstückelung  herbeigeführt  hat.  Die  Darstellung  ist  grössten- 
theils  bestimmt,  klar  und  deutlich,  bisweilen  aber  wird  durch 
ein  zu  weit  gehendes  Streben  nach  Concinnität  zu  Vieles  und 
Verschiedenartiges  in  einer  Bemerkung  vereinigt,  welches  dem 
Lernenden  das  Auffassen  mit  dem  Verstände  ebenso,  wie  das  Fest- 
halten im  Gedächtnisse  erschweren  muss.  Sehr  selten  findet  man 
schief  oder  unpassend  ausgedrückte  Sätze,  wie  z.  B.  §  S8,  2)  wo  es 
heisst :  „Die Zeitformen  werden  absolute  genannt,  wenn  das  Zeit- 
verhältniss  der  Thätigkeit  nur  auf  die  Gegenw  art  des  Sprechenden 
bezogen  wird, "  und  nichts  sagende  Regeln,  wie  §21)1.2.  „Die 
Wörter,  deren  Nominativ  auf  «£,  t£,  i>£,  «^,  npt  v\l> ,  ig  und 
vg  ausgeht,  haben  in  den  Casus  die  penultima  entweder  kurz 
oder  lang,  je  nachdem  der  Vokal  der  angegebenen  Endungen 
von  Natur  entweder  kurz  oder  lang  ist,"  welche  Regel  erst 
durcli  die  3.  I.  II.  III  folgenden  Erläuterungen  einen  Inhalt  erhält. 

Der  erste,  Griechische  Sprache  überschriebene  Abschnitt 
der  Einleitung  beginnt  in  sofern  mit  einem  Postulat,  als  hier  so- 
gleich die  griechische  Sprache  ein  Zweig  des  grossen  indisch- 
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germanischen  Sprachstammes  genannt  wird ,  ohne  dass  im  Fol- 
genden, welches  nicht  mehr  als  das  Gewöhnliche  von  den 
Dialekten  enthält,  diese  Bezeichnung  weiter  entwickelt  und  der 
Einfluss  dieser  Abstammung  auf  das  Wesen  und  die  Gestaltung 
des  Griechischen  näher  nachgewiesen  wäre.  Denn  wenn  dieses 
auch  noch  so  treu  seinen  eigen! hümlichen  und  selbstständigen 
Charakter  bewahrte,  wie  der  Hr.  Verf.  es  in  der  Folge  ausspricht, 
so  muss  es  doch  gewisse  allgemeine  Züge  jener  Abstammung  an 
sich  tragen,  durch  welche  es  ehen  als  ein  Zweig  jenes  Stammes 
erkannt  wird,  wenn  nicht  jene  Behauptung  entweder  als  will- 
kührlich  oder  unverständlich  erscheinen  soll.  Diese  Züge  hätte 
der  Hr.  Verf.  um  so  mehr  gleich  hier  in  einer  bündigen  Ueber- 
sicht  herausheben  sollen,  als  er  in  der  Folge  Öfter  in  den  ein- 
zelnen Abschnitten  der  Formenlehre  griechische  Formen  mit 
denen  der  indisch  -  germanischen  Sprachen  zusammenstellt,  und 
diese  Vergleichung  als  einen  eigenthümlichen  Vorzug  seiner 
Grammatik  geltend  macht. 

Eben  so  wird  im  Verlaufe  des  ersten  Abschnitts  mehrmals 
von  einer  pelasgischen  Ursprache  geredet,  ohne  dass  die  Benen- 
nung pelasgisch  durch  eine  Erklärung  des  Namens  der  Pelasger 
und  durch  Angabe  des  Verhältnisses  dieses  dunkeln  und  vieldeu- 
tigen Namens  zu  den  späteren  Hellenen  beleuchtet  ist.  Den 
Urstamm  dieses  griechischen  Volkes  nennt  der  Hr.  Verf.  nur  mit 
dem  von  den  Römern  gebrauchten  Namen  Graji  oder  Graeci,  "und 
sagt  von  ihm,  dass  derselbe  sich  über  alle  Länder  südlich  von 
Epirus  und  Thessalien  ausgebreitet,  grösstenteils  in  festen 
Städten  gewohnt,  und  sich  durch  geistige  Bildung  ausgezeichnet, 
und  dass  die  einzelnen,  an  sich  verschiedenen,  aber  durch  Einen 
Grundcharakterverbundenen  Zweige  desselben  sich  später  unter 
dem  Namen  der  Hellenen  zu  Einem  Volke  vereinigt  hätten.  Da 
aber  in  der  Folge  die  einzelnen  griechischen  Dialekte  als  von  der 
Sprache  des  Urvolkes  ausgegangen  und  derselben  näher  oder 
ferner  stehend  bezeichnet  werden,  so  setzt  diess  nothwendig 
eine  Kenntniss  der  Ursprache  voraus ,  deren  Hauptmomente  we- 
nigstens der  Hr.  Verf.  dem  Leser  nicht  hätte  vorenthalten  sollen. 
Und  da  die  Sprache  eines  Volkes  mit  dem  Wesen ,  den  Sitten 
und  der  Bildung  desselben  auf  das  innigste  verbunden  ist,  so  war 
es  hier  nicht  nur  schicklich,  sondern  sogar  nothwendig,  von  den 
alten  Pelasgern  selbst,  ihrer  Abstammung,  Verbreitung  und 
Verbindung  mit  andern  Völkern  zu  sprechen  und  daraus  ein  wenn 
auch  nur  hypothetisches  Resultat  in  Hinsicht  des  allgemeinen 
Charakters  ihrer  Sprache  zu  suchen. 

Dem  dritten  das  Idiom  der  griechischen  Sprache  charakteri- 
sirenden  Abschnitte  wäre  wohl  besser  der  zweite ,  welcher  von 
den  Kunstsprachen  handelt,  gefolgt,  diesem  aber  nicht  unzweck- 
mässig eine  kurze ,  in  scharfen  Umrissen  gezeichnete  Uebersicht 
der  griechischen  Literatur  in  allen  ihren  Zweigen,  nach  ihrer  Ent- 
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Wickelung,   ihrem  Fortgänge  und  Verfalle,    mit  Angabe  der  auf 
einem   jeden    dieser  Felder  hervortretenden  Namen    und  ihres 
Einllusses  vorangegangen,    auf  welchen  Umriss  der  griechischen 
Literaturgeschichte  sich  denn  das  von  den  Kunstsprachen    und 
den  einzelnen  als  Bildnern  und  Trägern  derselben  henortreten- 
den  Schriftstellern  Gesagte  gegründet  haben  würde.     Ucbrigens 
ist  sowohl  der  zweite  als  der  dritte  Abschnitt  zu  kurz  und  bewegt 
sich  zu  sehr  in  allgemeinen  Ausdrücken,  als  dass  der  Inhalt  der- 
selben dem,    der  die  Sache  nicht  kennt,    deutlich  und  belehrend 
werden,     dem  aber,    der  sie  kennt,     nur  einigermassen  als  er- 
schöpfend oder  genügend  erscheinen  könnte.     Wie  wenig  z.  B. 
ist  es,    wenn  die  Sprache  der  tragischen  Lyrik  damit  bezeichnet 
wird,    dass  in  ihr  der  Dorismus  vorherrsche,    aber  ein  gemilder- 
ter Dorismus,    namentlich  das  lange  a  statt  ?;,    der  eigentliche 
Dorismus  dagegen  dem  Chore  fremd  sei.     Hier  wird  in  der  Tliat 
durch  den   letzten  Theil   der  Bemerkung  der    erste  fast  wieder 
aufgehoben.     Und  wenn  Piaton  der  vollendetste  Sprachkünstler 
in  der  philosophischen  Prosa  heisst,  „welcher  durch  Einmischung 
mancher  ionischer  und  epischer  Formen  seiner  Sprache  das  Ge- 
präge acht  künstlerischer  Vollendung  aufzudrücken  wusste,u  so 
muss  man  aus  diesen  Worten  vermuthen,    dass  Piaton   die  ioni- 
schen und   epischeu  Formen  in   viel   grösserer  Menge  und   viel 
öfter  gebraucht  habe,   als  diess  wirklich  geschehen  ist,  und  dass 
dieselben  von  ihm  absichtlich  angewendet  worden  seien,  um  sei- 
ner Sprache  das  Gepräge  acht  künstlerischer  Vollendung  aufzu- 
drücken, ein  Umstand,   der,  so  viel  Rec.  weiss ,    bis  jetzt  nicht 
nachgewiesen  ist,    wenn  gleich  jene  verhältnissmässig  sehr  weni- 
gen und  sehr  selten  sich  findenden  Formen  keinesweges  als  zu- 
fällig  eingeschlichene  oder  willkührlich  untergemischte  zu  be- 
trachten sein  dürften.     Endlich  wundert  sich  Rec,  warum  in  den 
allgemeinen  Einleitungen  zur  griechischen  Grammatik ,   und  auch 
von  dem  Verf. ,    die   Charakterisirung  der   Dialekte   und  deren 
Anwendung  in  den  verschiedenen  Literaturzweigen  immer  nur  in 
Beziehung  auf  die  Formen  der  Wörter  und  nicht  auch  in  Rück- 
sicht  auf  syntaktische  Eigenthümlichkeiten  dargestellt  wird,    da 
doch  die  letztere  Beziehung  mit  der  erstem  nicht  nur  auf  das 
engste  zusammenhängt,    sondern  auch  an  sich   noch  weit  man- 
nichfaltiger,     charakteristischer   und    für    die    Abgränzung  und 
Ausprägung    der   verschiedenen    dichterischen   und    prosaischen 
Redegattungen  wirksamer  erscheinen  muss. 

Die  nun  folgende  Fundamentlehre  theilt  in  einer  für  den  Ler- 
nenden zweckmässigen,  der  ausführlichen  wissenschaftlichen  Dar- 
stellung aber  nicht  immer  genügenden  Kürze  die  Hauptsätze  des 
hierher  Gehörigen  mit.  Die  Lehre  von  den  Vocalen  und  der 
Bildung  der  Diphthongen  hätte  mehr  aus  der  Beschaffenheit  die- 
ser Laute  und  der  Wirksamkeit  der  Sprachorgane  bei  Erzeugung 
derselben  entwickelt,    und  z.  B.  die  Frage,   warum  t  und  v  nur 
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hinter  andern  Vocalen,  nicht  ahcr  vor  denselben  Diphthonge  bil- 
det, eben  aus  diesem  Gesichtspunkte  erörtert  werden  sollen. 
Auch  die  Aussprache  der  Vocale  und  Diphthongen  ist  durch  die 
blosse  Erwähnung  der  beiden  Hauptarten  und  ihrer  Namen,  und 
durch  den  Ausspruch,  dass  eine  jede  Gründe  für  und  gegen  sich 
habe,  zu  kurz  abgethan,  zumal  da  der  Streit  darüber  in  neuester 
Zeit  wieder  mehrfach  angeregt  und  nicht  ohne  Lebhaftigkeit 
geführt  worden  ist.  Wollte  nun  auch  der  Hr.  Verf.  sich  selbst 
für  keine  von  beiden  entscheiden,  so  musste  doch  der  Standpunct 
der  heutigen  Meinung  darüber  und  die  Hauptgründe  für  jede 
derselben  wenn  auch  nur  historisch  angeführt  werden.  Mehr 
Eigenthümliches  enthalt  diese  Grammatik  in  der  Lehre  von  den 
Spiranten  oder  Hauchen,  deren  der  Hr.  Verf.  nach  Anleitung  der 
vergleichenden  Grammatik  und  der  auf  diese  gebauten  griechi- 
schen Formenlehre  drei  annimmt,  den  Kehlspirant  j;,  den  Zun- 
genspirant ö  und  den  Lippenspirant  .F  oder  das  äolische  Digamma. 
In  Hinsicht  des  letztern  theilt  der  Hr.  Verf.  schätzbare  Bemer- 
kungen über  das  Vorkommen  und  Verschwinden  desselben  sowohl 
im  Anfange  als  in  der  Mitte  der  Wörter  mit ,  aber  die  Fragen 
über  die  Natur  und  die  doch  wohl  in  dem  Organismus  der  Sprache 
selbst  gegründete  Anwendung  desselben,  seinen  historischen 
Gebrauch  und  dessen  Ausdehnung,  so  wie  über  den  Einfluss, 
welchen  dieser  auf  die  Dichtersprache  besonders  Homers  geübt 
hat,  bedürfen  noch  weiterer  Erledigung. 

Zu  den  übrigen  Capiteln  der  Fundamentlehre,  welche  sich 
durch  fleissige  und  gedrängte  Zusammenstellung  des  Stoffes,  und 
durch  sorgfältige  Benutzung  und  Verwendung  neuerer  über  Ein- 
zelnes angestellter  Untersuchungen  empfehlen,  erlaubt  sich  Rec. 
nur  einzelne  Erinnerungen  zu  machen.  Zu  den  §  20.  18.  A.  1 
erwähnten  ionischen  Formen  mit  ov  statt  o  bei  den  Tragikern 
gehört  auch  dovQati,,  wenigstens  im  Chor  Soph.  Phil.  722.  Die 
ebendas.  23  stehende  Bemerkung:  dieses  äolische  ov  (st.  v)  war 
kurz,  wie  das  lateinische  u,  wird  aber  als  lang  betont,  bedarf 
genauerer  Bestimmung,  und  beruht  wahrscheinlich  auf  einem 
Missverständniss.  Denn  nicht  überhaupt  kurz  war  dieses  ov, 
sondern  nur  wenn  es  statt  eines  kurzen  v  stand ,  und  erhielt  dann 
den  Accent  einer  kurzen  Sylbe,  während  es  da,  wo  es  ein  langes 
v  vertritt,  auch  den  Accent  einer  langen  Sylbe  erhält.  Diess 
zeigt  das  von  dem  Verf.  selbst  angeführte  xovfia  st.  xvfia,  nebst 
(povöcc  st.  tpvöa,  das  im  Etym.  31.  (»32,  53  mit  xovfxa  zusam- 
mengestellte xovvegst.  xvvtg  hat  Herrn,  de  einend. rat. gr.gr.  p.  1 
in  hovves  verbessert,  und  demnach  muss  auch  wohl  ßovvcc  f. 
ßovvu  st.  yvvrj  geschrieben  werden.  Cf.  Interp.  ad  Greg.  Cor. 
p.  388  sq.  ed.  Lips.  Darauf  führt  auch  die  Nichtbeachtung  der 
Quantität  im  Accent  bei  den  ebenfalls  böotischen Formen  tvtctohij 
st.  tvTtvoßai ,  ksyo^ievr]  st.  ksyonevcu.  Herrn.  1.  c.  Göttling  all- 
gemeine Lehre  vom  Accent  der  griech.  Spr.  S.  25.     Eine  Incou- 
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sequenz  begeht  der  Verf.,  wenn  er  S.  29  nach  Buttmann's  Theorie 
auf  Gr.  1.  S.  443  kkkvzo  im  Optat. ,  und  doch  abweichend  von 
jenem  S.  540  gleich  darunter  öeutvötcu  accentuirt  im  Wider- 
spruche mit  sich  selbst  S.  223,  wo  öiccöxsÖavvvtai,  hniötixvvTCit, 
steht.  Aber  die  wenigen  Stellen,  wo  diese  Formen  vorkommen, 
das  Schwanken  der  Handschriften  in  denselben  und  die  Analogie 
der  Sprache  machen  diese  Formen  überhaupt  sehr  zweifelhaft. 
(Göttl.  a.  0.  S .83.)  S.  30.  A.  3,  welche  auf  die  in  Folge  der 
Contraction  gleichlautenden  Formen  der  verb.  contr.  aufmerksam 
macht ,  steht  dort  nicht  am  Orte ,  und  gehört  vielmehr  als  An- 
merkung zu  den  Paradigmen  dieser  Verba.  Ebendas.  S.  24.  1 
hätte  das  Auffallende  der  ionischen  Contraction  ao,  aov  in  ev 
dadurch  erklärt  werden  können,  dass  auf  die  häufige  Verwechs- 
lung des  a  und  s  besonders  vor  Vocalen,  und  so  auch  in  den 
Verbis  auf  aa  hingewiesen  worden  wäre,  wodurch  jene  Con- 
traction mit  der  von  to  und  bov  in  tv  zusammenfällt.  —  Dass  die 
epische  Zerdehnung  der  Vocale  auch  ausser  der  Contraction  Statt 
gefunden  habe,  wie  §  2ß.  1  gesagt  wird,  ist  an  sich  unwahr- 
scheinlich, und  wird  durch  die  augeführten  Beispiele  nicht  er- 
wiesen. Denn  (paüvftriv  erklärt  sich  aus  der  Nebenform  cpatlva, 
wie  cpauvzsQog  und  cpasvvüg,  cpävög,  &uu66eig  ist  zuverlässig 
eine  Zerdehnung  aus  Contraction  wie  %ötonog  aus  ftäxog  und  in 
öeöüccodai  sieht  Buttmann  wohl  nicht  mit  Unrecht  ein  aus  dem 
Perf.  gebildetes  contrahirtes  Praesens.  —  Bei  der  übrigens  recht 
bündig  und  übersichtlich  dargestellten  Lehre  der  Krasis  ist  in 
der  Erklärung  dieser  Formation  der  Umstand  nicht  erwähnt,  dass 
die  Verschmelzung  oder  Mischung  zweier  Vocale  grösstenteils 
nach  den  Kegeln  der  Contraction  geschehe.  Unter  den  S.  32 
erwähnten  Krasen  mit  roi:  rdv,  räga,  iievzäv,  ovrägu  bedurf- 
ten die  drei  letzten  in  Hinsicht  der  Schreibung  um  so  mehr  eine 
Erinnerung,  weil  diese  noch  keinesweges  in  den  Ausgaben  all- 
gemein angenommen  ist.  Zwar  ist  tüga  ovtuga  (wo  nicht  ov 
reega)  ohnstreitig  die  richtige  Schreibung,  aber  {itvzuv  wider- 
spricht der  Natur  der  Krasis  wie  dem  Wesen  des  Accents,  jener, 
weil  durch  sie  aus  zwei  Wörtern  eins  wird,  diesem,  weil  auf 
Einem  Worte  nicht  zwei  Accente  stehen  können,  tconku  st. 
deonku  ist  jedenfalls  ein  unberichtigt  gebliebener  Druckfelder.  — • 
Für  eine  Verwirrung  des  Sprachgebrauchs  und  der  Sache  muss 
es  gelten ,  wenn  die  Elision  die  Abwertung  eines  kurzen  Vokals 
vor  einem  Worte,  das  mit  einem  Vocale  anfängt,  und  der  Apo- 
stroph das  Zeichen  der  Elision  genannt  wird,  dennoch  aber 
S,  38.  A.  4  Formen  wie  xoia,  ysgee,  Kkioßc  unter  die  Elision 
gerechnet  werden.  So  wie  hier  und  anderwärts  Elision  und 
Synkope  verwechselt  werden,  so  geschieht  dieses  auch  mehrmals 
mit  Synthesis  und  Parathesis,  wie  S.  49,  wo  zu  der  Kegel,  dass 
v  vor  einem  P- Laute  in  /i,  vor  einem  K- Laute  in  y  übergehe, 
als  Ausnahme  stehen  die  encliticae:    ovatg ,   rovys.     Aber   der 
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Grund  dieser  Schreibung  liegt  gar  nicht  m  der  Enklisis,  sondern 
darin,  dass  die  Wörter  nicht  synthetisch,  sondern  parathetisch 
verbunden  sind,  folglich  hier  derselbe  Fall  eintritt,  als  wenn  ein 
v  am  Knde  eines  Wortes  vor  einen  P-  oder  K-Laut  des  folgen- 
den Wortes  tritt,  in  welchem  Falle  jedoch  bekanntlich  in  Hand- 
schriften und  Inschriften  ebenfalls  (x  und  y  statt  v  geschrieben 
wird.  Eben  so  wenig  sollten  §07.  y.  ol'uot,  rjxoL,  und  4.  h%%s, 
hte,  ,ovTS,  coöxeq,  ijtig  Composita  heissen,  zumal  da  eben  die 
Parathesis  das  scheinbar  Abweichende  der  Accentuation  erklärt. 
Der  Lehre  vom  Accent  (§  OS  ff.)  hätten  wir  eine  andere  Darstel- 
lung gewünscht,  nämlich  eine  solche,  wodurch  die  einzelnen 
Kegeln,  die.  der  Hr.  Verf.  aufstellt,  nicht  sowohl  als  willkü'hr- 
liche  Gebote,  sondern  als  organische,  aus  dem  Wesen  des  Ac-. 
cents  uothwendig  erfolgende  Gesetze  erschienen  wären.  Dazu 
war  es  vor  allem  nöthig,  ein  Prineip  aufzusuchen,  welchem  die 
Griechen  bei  ilu*er  Accentuation  gefolgt  seien,  und  ob  dieses 
ein  grammatisches  oder  ein  rhythmisches  sei,  und  welches  Ver- 
hältniss  zwischen  beiden  Statt  linde,  zu  ermitteln,  sodann  aber 
daraus  erst  gewisse  Hauptgesetze,  und  aus  diesen  wieder  die 
einzelnen  Regeln  folgerecht  abzuleiten.  Und  da  die  letzte  Sylbe 
auf  die  Art  und  Stellung  des  Accentes  einen  so  entscheidenden 
Einfluss  übt,  so  muss  eben  dieser  Einfiuss  aus  dem  Ton-  und. 
Zeitgehalt  jener  Sylbe,  und  eben  so  der  der  übrigen  auf  den 
Accent,  und  dieses  auf  jenen  entwickelt  werden,  wodurch  die 
Hauptsätze  der  ganzen  Lehre  eben  so  an  Deutlichkeit  als  wissen- 
schaftlicher Einheit  und  Folgerichtigkeit  gewonnen  haben  würden. 
Zwar  hat  der  Hr.  Verf.  durch  den  Kegeln  untergesetzte  Anmer- 
kungen auf  die  Gründe  der  Accentuation  hingewiesen,  aber  diese 
Anmerkungen  stehen  unter  sich  nicht  in  dem  gehörigen  Zusam- 
menhange, verstecken  gerade  das,  was  die  Hauptsache  ist,  und 
können  weder  dem  praktischen  Nutzen,  noch  der  theoretischen 
Forderung  wissenschaftlicher  Deduction  entsprechen.  So  ist  z.B. 
die  §  05  stehende  Hegel ,  dass  die  Accentsylbe  nur  eine  der  drei 
letzten  Sylben  eines  VVortcs  sein,  der  Acut  auf  jeder  derselben, 
der  Circumllex  aber  nur  auf  einer  der  beiden  letzten  ruhen  kann, 
so  wie  die  § 00  folgenden  7  einzelnen  Kegeln  der  Accentsetzung 
in  Beziehung  auf  den  Grund  dieser  Erscheinungen  unverständlich, 
da  keine  Erörterung  der  eben  bezeichneten  Puncte  vorhergegan- 
gen war.  Nun  spricht  zwar  der  Hr.  Verf.  in  Anmerk.  1  zu  §  65 
von  rhythmischer  Beschaffenheit  der  letzten  Sylben,  und  in  der 
Anmerk.  §0ti.  1  vom  Rhythmus,  allein  es  wird  nicht  klar,  was 
unter  diesem  verstanden  werden  soll,  um  so  weniger,  da  in  der 
erst  genannten  Anmerk.  rhythmische  Beschaffenheit  der  letzten 
Sylben  heisst,  was  offenbar  quantitative  Beschaffenheit  derselben 
lieissen  sollte.  Es  hätte  also  nach  geschehener  Feststellung  eines 
Grundprincips  der  griechischen  Accentuation  die  quantitative  Be- 
schaffenheit der  drei  letzten  Sylben.  zu  Grunde  gelegt,  darauf  das 
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gleichsam  matliematische  Vcrhältniss  derselben  zu  einander  oder 
der  Rhythmus  gebaut,  und  daraus  die  einzelnen  Regeln  als 
nothwendige  Folgerungen  deducirt  werden  müssen. 

Die  Formenlehre  beginnt  nach  Aufzählung  und  Erklärung 
der  Rcdetheile  sogleich  mit  dem  Verbum,  eine  Eigenthümlich- 
keit,  durch  welche  sich  Hrn.  Kühncr's  Grammatik  von  allen  uns 
bekannten  unterscheidet.  Ein  wesentlicher,  wissenschaftlicher 
Gewinn  dieser  Neuerung  hat  uns  nirgends  einleuchten  wollen,  da- 
gegen aber  scheint  uns  dieselbe  mancherlei  Inconsequenzen  und 
den  praktischen  Nachtheil  herbeigeführt  zu  haben,  dass  nun  die 
Formenlehre  gerade  mit  dem  an  Stoff  und  Formen  reichhaltig- 
sten, mannichfaltigsten  und  schwierigsten  Redetheile  anfängt. 
Es  lassen  sich  aber  in  Rücksicht  auf  die  Folge,  in  welcher  die 
Formenlehre  die  Redetheile  abhandelt,  ausser  dem  praktischen 
Gesichtspuncte,  welcher  vorzüglich  die  Fassungskraft  und  das 
Redürfniss  des  Lernenden  in  das  Auge  fasst,  drei  verschiedene 
Wege  denken.  Der  erste,  welchen  wir  den  physischen  nennen 
wollen  ,  geht  gleichsam  auf  den  Ursprung  der  Sprache  und  deren 
Elemente  selbst  zurück,  und  folgt  demjenigen  Gange,  welchen 
dieselbe  bei  der  Bildung  und  Entwickelung  der  Redetheile  aus 
den  einfachsten  Bestandteilen  heraus  genommen  hat;  der  zweite 
oder  historische  richtet  sich  nach  dem  entweder  durch  Tradition 
bekannten  oder  durch  Forschung  zu  erkennenden  Bildungsgange 
einer  gegebenen  Sprache;  der  dritte  oder  grammatische  Weg 
endlich  stellt  die  Redetheile  in  derjenigen  Folge  dar,  in  welcher 
sie  in  dem  einfachsten  Ganzen  der  Sprache,  im  Satze,  eins  von 
dem  andern  abhängig  und  bedingt,  sich  vereinigen.  Da  nun  die 
beiden  ersten  Wege  zu  befolgen  desswegen  «misslich  ist,  weil, 
so  geistreiche  Hypothesen  auch  darüber  vorhanden,  dennoch  bis 
jetzt  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  ist,  in  welcher  Folge 
entweder  die  Sprache  überhaupt,  oder  die  griechische  Sprache 
insbesondere  entstanden  sei,  und  ihre  Redetheile  allraälig  ausge- 
bildet habe:  so  hat  man  eben  dcsshalb  bisher  den  grammatischen 
Weg  auch  bei  der  Anordnung  der  Formenlehre  eingeschlagen, 
und  mit  dem  Nomen  als  der  gewöhnlichsten  Subjectsbezeichnung 
angefangen,  und  darauf  das  Verbum  folgen  lassen,  eine  Me- 
thode, bei  welcher  man  die  Formenlehre  mit  der  Syntax  in 
Üebereinstimmung  brachte,  und  wenn  gleich  in  Manchem  den 
erweislichen  historischen  Entwickelungsgang  der  Sprache  verlas- 
send, doch  den  Nutzen  der  praktischen  31ethode  erreichte.  Hr.  K. 
aber  hat,  wie  bemerkt,  das  Verbum  vorangestellt  aus  dem  histori- 
schen Grunde ,  weil  er  mit  den  Lehrern  der  deutschen  Sprache, 
besonders  Herling  und  Becker,  der  Ansicht  ist  (s.  Syntax  S.  2  ff.), 
dass  aus  dem  Verbum,  als  dem  eigentlichen  Wurzelworte  sich 
die  übrigen  Redetheile  sowohl  ihrer  Form,  als  ihrer  Verbindung 
zum  Satze  nach  gebildet  und  entwickelt  haben.  Wollte  nun 
Hr.  K.  diese  Ansicht  als  Princip   der  Anordnung  gelten  lassen, 

14* 


212  Griechische  Sprache. 

und  conscquent  durchführen ,  so  musste,  dünkt  uns,  auch  in 
der  Syntax  die  Erklärung  der  Bedeutung  und  Anwendung  der 
Yerhalformen,  so  weit  diess  ohne  Rücksicht  auf  das  Subjects wort 
geschehen  kann,  vorangehen,  aber  es  würde  sich  bald  gezeigt 
haben,  dass  dieses  nicht  gut  ausführbar  war,  weil  der  Gramma- 
tiker die  Sprache  erklärt,  nicht  in  der  Gestalt,  wie  sie  in  ihren 
ersten,  höchst  unvollkommenen  Anfängen  vielleicht  war,  sondern 
in  welcher  sie  als  ein  für  die  Bedürfnisse  des  Umgangs  und  die 
künstlerische  und  wissenschaftliche  Mittheilung  eines  hochbe- 
gabten, in  seiner  geistigen  Bildung  weit  vorgeschrittenen  Volkes 
uns  vorliegt,  und  der  Versuch,  die  Verbalformen  an  sich,  als 
anfänglich  einfachste  Körper  des  Satzes  zu  erklären ,  würde  ent- 
weder sehr  kindische  Erklärungen  herbeigeführt  oder  das  Be- 
dürfnis schon  bekannter  Subjectsbegriffe  fühlbar  gemacht  haben. 
Diess  ist  Hrn.  K.  keineswegs  entgangen,  indem  er  in  der  Syntax 
zuerst  das  Verbum  und  dessen  Genera  (jedoch  nicht  ohne  in  den 
Beispielen  wenigstens  das  Subject  schon  häufig  in  Anspruch  zu 
nehmen),  dann  den  Begriff  des  Subst.  und  Adject.  erklärt,  dann 
aber  in  der  Syntax  des  einfachen  Satzes  nothwendig  vom  Subst. 
als  Stibjectsbegriff  ausgeht.  Das  Nähere  hierüber  gehört  jedoch 
in  die  Syntax,  und  wir  bemerken  hier  nur  noch,  dass  Hr.  K. 
selbst  aus  praktischer  Rücksicht  den  sogenannten  historischen 
Weg  verlassen  zu  haben  bekennt,  und  z  B.  die  Verba  in  ui  nicht 
von  denen  auf  a ,  obgleich  die  passiven  Aoriste  in  diesen  ganz 
der  Flexion  jener  folgen  und  deren  Formen  auch  sonst  auf  jene 
zurückgeführt  werden,  die  3.  Declination  nicht  vor  der  1.  und  2., 
abgehandelt,  und  der  ganzen  Grammatik  nicht  den  äolischen 
oder  homerischen,,  sondern  den  attischen  völlig  ausgebildeten 
Dialekt  zu  Grunde  gelegt  hat. 

Abgesehen  jedoch  von  der  Stellung,  welche  der  Hr.  Verf. 
der  Lehre  vom  Verbum  gegeben  hat,  gehen  wir  zur  Betrachtung 
dieser  Lehre  selbst  über.  Sie  beginnt,  wie  natürlich,  mit  der 
Erklärung  des  Begriffs- selbst.  Hier  war  es  nun  vor  allen  Dingen 
nothwendig,  sich  streng  an  die  Art  und  Weise  zu  halten,  wie  die 
Griechen  die  durch  die  Verba  bezeichneten  Erscheinungen  be- 
trachteten, und  diejenigen  Vorstellungen,  welche  den  gleich- 
bedeutenden, aber  nicht  gleichgeformten  Ausdrücken  anderer 
Sprachen  zu  Grunde  liegen,  bei  der  Erklärung  derselben  ganz 
fern  zu  halten  oder  eben  nur  zur  Vergleichung  oder  zum  Ausweis 
der  Verschiedenheit  der  Vorstellung  anzuwenden,  eine  Vorsicht, 
die  der  Hr.  Verf.  nicht  immer  streng  genug  beobachtet  hat.  Auch 
hiervon  gehört  das  Nähere  in  die  Syntax,  aber  auch  für  die  For- 
menlehre war  es  wichtig,  gleich  von  vorn  herein,  eine  feste  An- 
sicht darüber  zu  haben,  was  die  Griechen  als  Thätigkeit  und  was 
als  jtfffrog  betrachteten,  und  welche  Unterschiede  in  jeder  der 
beiden  Arten  zeitlicher  Erscheinungen  sie  wahrnahmen  und  mit 
Sprachformen  bezeichneten ,  weil  davon  nicht  nur  die  Rangirung, 
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sondern  auch  die  ganze  Behandlungsweise  dieser  Sprachformen 
abhängt.  Allein  schon  die  Erklärung  des  Yerbuin  als:  des  Aus- 
druckes eines  Thätigkeitsbegriffes  (§  85.  1)  kann  llec.  nicht  gut 
heissen,  weil  diese  Benennung,  falls  sie  nicht  in  einem  im  Sprach- 
gebrauchefnicht  begründeten  Sinne  genommen  wird,  diesen  Be~ 
grifi  oiFenbar  zu  sehr  einengt.  Denn  der  Begriff  des  Zustande« 
schliesst  den  der  Thätigkeit  aus  und  der  des  Leidens  ist  dem  der 
Thätigkeit  geradezu  entgegengesetzt.  Daher  spricht  denn  der 
Hr.  Yerf.  von  einer  „passiven  Thätigkeit,  welche  als  eine  solche 
gedacht  wird,  die  das  Subj.  von  Aussen  her  aufnimmt."  Hiermit 
ist  das  Passiv  gemeint,  aber  in  dieser  Form  ist  keinesweges  der 
Thätigkcitsbegriff  des  Aufnehmens  oder  Empfangens  bezeichnet, 
sondern  eben  nur  eine  von  Innen  oder  von  Aussen  kommende 
Affection,  ein  7cd&og;  setzt  diese  aber  eine  Thätigkeit  voraus,  so 
wird  diese  Vorstellung  bei  der  Passivform  erst  erweckt  durch  das 
dabei  genannte,  durch  Präpositionen  mit  dem  Passiv  verbundene 
Object,  z.  B.  of  Ticciötg  uyanoovtcu  ist  nicht  gedacht:  die  Kinder 
empfangen  Liebe,  sondern:  die  Kinder  erleiden  Liebe  -  vno 
töv  yov£G}v,YOi\  den  Aeltern,  die  dieselbe  erweisen.  Mithin  hätte 
das  Activ  als  die  eigentliche  Bezeichnung  der  Thätiglteit,  transi- 
tiver sowohl  als  intransitiver,  dargestellt  sein  sollen,  das  Passiv 
dagegen  als  die  Bezeichnung  des  nuSog  oder  der  Affection.  Wie 
aber  die  Griechen  im  Activ,  wenigstens  bei  primitiven  Verben, 
nach  vorherrschender  Analogie  transitive  und  intransitive  Thä- 
tigkeit unterscheiden,  indem  sie  jene  durch  die  tempp.  ].,  diese 
durch  die  tempp.  2.  bezeichnen,  so  auch  im  Passiv  solche  Affectio- 
nen,  welche  im  Innern  des  Subj.  selbst  vor  sich  gehen(aor.2.  pass. 
aor.  "1.  med.aor.  'J.  act.syncop.), und  solche,  die  demselben  durch  das 
Hinzukommen  einer  ausser  ihm  geschehenden  Handlung  zugefügt 
werden  (aor.  1.  pass.  fut.  1.  pass.  und  med.).  Wie  der  Hr.  Verf. 
selbst  schon  auf  dem  Wege  zu  dieser  Ansicht  war,  was  man  aus 
§  244  und  mehr  noch  in  der  Syntax  §  31)3.  402  u.  a.  ersieht,  so 
musste  derselben  schon  bei  der  Lehre  von  der  Conjugation  ein 
entscheidender  Einfluss  eingeräumt  w  erden.  Das  Passiv  hat  Hr. 
K.  dem  Medium  untergeordnet,  indem  er  behauptet,  dass  aus  der 
reflexiven  Bedeutung  des  letztern  sich  die  passive  Bedeutung  ent- 
wickelt habe  (§  80  vgl.  §  309.).  Aber  wie  sollten  die  Griechen, 
wenn  sie  ursprünglich  in  der  reflexiven  Bedeutung  den  Begriff 
der  Thätigkeit  dachten ,  darauf  gekommen  sein,  für  jene  Bedeu- 
tung blos  zum  Ausdrucke  der  Identität  des  Subj.  und  des  gar 
nicht  im  Umfange  des  Verbalbegriffs  gegebenen  Objects  oder  der 
Reflexivität  eine  ganz  verschiedene  Conjugationsform  auszuprä- 
gen? Wohl  aber  ist  der  Begriff  des  Leidens  von  dem  der  Thätig- 
keit so  verschieden ,  dass  die  unter  ihn  fallenden  Erscheinungen 
durch  besondere  Formen  auszuzeichnen  nöthig  war.  Eher  möch- 
ten wir  daher  behaupten,  dass  diejenigen  Tempora  des  Medium, 
deren  Formen  von  denen  des  Passivs  nicht  verschieden  sind ,  es 
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ursprünglich  auch  nicht  in  der  Bedeutung  Maren,  d.  h.  dass  das 
Medium  passivisch ,  als,  mit  Hrn.  K.,  dass  das  Passiv  medial  ge- 
dacht, die  eigentlich  mediale  Bedeutung  aber  auch  nur  in  den 
eigentlich  medialen  Formen,  dem  aor.  med.  und  theilweisc  dem 
fut.  med.  ausgesprochen  wurde.  Jedenfalls  würden  wir  also  nicht 
die  drei  Verba  snofiai,  ijöouai^  ßovhtvopcu  als  Beispiele  des 
Medium  zusammengestellt  haben,  da  i'jdo^ai  seiner  Bedeutung 
wie  seiner  Formation  nach  entschieden  ein  Passiv  ist;  eben  so 
tpoßovfica  in  der  Bedeutung  ich  fürchte  mieb,  welches  §  86  Anm. 
ein  reflexives  Verbum  mit  passivischem  Aorist  heisst.  Gleicher- 
weise musste,  Mas  §  88  Anm.  über  die  gleiche  Bedeutung  der 
doppelten  Tempusformen  gesagt  ist,  die  gehörige  Modificatiou 
und  gleich  hier  die  nähere  Bestimmung  erhalten. 

Die  Eintheilung  der  Tempora  in  absolute  und  relative  hätte 
in  der  Formenlehre  ganz  unterbleiben  können,  da  diese  Unter- 
scheidung lediglich  die  Bedeutung  betrifft,  auf  die  Formation 
aber  gar  keinen  Einfluss  übt.  Hier  genügte  es  also,  die  Tem- 
pora Mos  nach  den  drei  Zeitsphären  und  in  Beziehung  auf  die 
Endungen  als  Haupt-  und  historische  Tempora  zu  classitiziren, 
jene  Eintheilung  aber  der  Syntax  vorzubehalten,  wo  sie  auch 
§  434  wieder  vorkömmt.  Indessen  auch  dort  scheint  uns  diese 
Unterscheidung  nicht  eben  wesentlich  zu  sein.  Denn  da  jeder 
Satz  ein  Urtheil  enthält,  jedes  Urtheii  aber  nöthwendig  von  einem 
Subjcct  und  von!  der  Gegenwart  dieses  Subjectes  ausgehen  muss, 
so  müsste  also  auch  jedes  durch  die  Tempusform  eine  bestimmte 
Zeit  bezeichnendes  Urtheil  auf  die  Gegenwart  des  urtheilenden 
Subjectes  bezogen  und  mithin  auch  jedes  absolute  Tempus  ein 
relatives  sein,  wie  denn  der  Hr.  Verf.  wirklich  die  absoluten  Tem- 
pora als  diejenigen  erklärt,  durch  welche  das  Zeitverhältniss  der 
Thätigkeit  nur  auf  die  Gegenwart  des  Sprechenden  bezogen  wird. 
Anderseits  zeigt  der  Umstand,  dass  die  Griechen  nur  für  die  Ver- 
gangenheit, nicht  aber  für  die  Gegenwart  und  die  Zukunft  ver- 
schiedene Tempusformen  ausprägten,  dass  dieser  Unterschied 
sich  ihm  nicht  als  ein  wesentlicher  aufdrängte,  und  es  liegt  also 
in  der  Beschaffenheit  der  Vergangenheit  selbst,  dass  die  Erschei- 
nungen derselben  als  vorübergehende,  fortschreitende,  stillste- 
hende, und  stehen  gebliebene  vier  besondere  Zeitnormen  erfor- 
derten, in  denen  jedoch  die  Unterscheidung  des  Absoluten  und 
Relativen  eben  so  wenig  wesentlich  und  der  eigentliche  Grund 
ihrer  Bildung  gewesen  sein  dürfte. 

Ueber  die  neue  Benennung  des  Optativ,  welchen  Hr.  K.  als 
Conjunctiv  der  historischen  Zeitformen  bezeichnet ,  und  als  sol- 
chen in  der  Syntax  §  450  weiter  zu  erklären  sucht,  wird  sich 
ebenfalls  in  der  Syntax  besser  sprechen  lassen.  Nach  §  4ßl 
Anm.  scheint  es,  dass  theils  die  Analogie  der  Flexion,  theils  die 
häufig  ausgesprochene,  jedoch  weder  in  sich  gehörig  begründete, 
und  durch  die  vielen  Ausnahmen,    welche  sie  erleidet,   höchst 
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schwankenden  Kegel,  dass  der  Optativ  der  Begleiter  der  histori- 
schen Tempora  sei ,  diese  Benennung  veranlasst  habe.  Allein 
zugegeben,  was  Hr.  K.  ausspricht,  dass  der  Optativ  des  Praesens 
eigentlich  der  Conjunctiv  des  Imperfecta,  der  des  Perfccls  eigent- 
lich der  Conjunctiv  des  Plusquamperfects  und  der  Optativ  des 
Futurs  eigentlich  der  Conjunctiv  eines  im  Indicativ  nicht  vorhan- 
denen Futuri  praetcriti  (j/oa^-oj/,  ich  wurde  schreiben,  §  89 
A.  2,  wo  Hr.  K.  an  die  epischen  Formen  övötxo ,  ß)J6tT0  etc. 
hätte  erinnern  können)  sei:  wie  käme  es,  dass  einerseits  die 
historischen  Tempora  nicht  auch,  wie  einen  eigenen  Conj.,  so 
wenigstens  eigene  Participialicn  hätten,  und  dass  andererseits 
der  Aorist  neben  dem  Optat.  auch  einen  Conjunctiv  hat? 

ISaeh  diesen  die  Theile  des  Zeitwortes  betreuenden  Bemer- 
kungen kömmt  der  Hr.  Verf.  §  98  zur  Conjugation  und  handelt 
zuerst  von  dem  Stamm  des  Zeitworts,  indem  er  zuerst  nur  verba 
pura,  muta  und  Liquida  unterscheidet.  Ueber  die  Themen  der 
Verba  wird  erst  §  149  gehandelt  und  die  Formen  der  verba  liq. 
sind  gleich  mit  denen  der  verba  muta  verbunden,  erstere  aber 
doch  wieder  §  167  in  einem  besonderen  Abschnitte  behandelt 
und  zusammengestellt.  Die  auch  in  den  anomalen  Verben  vor- 
kommenden Analogien  sind  überall  gehörigen  Orts  vollständig 
aufgezählt,  die  Dialektverschicdenheiten  und  die  Bemerkungen 
über  die  Accente  sind  zweckmässig  gleich  an  den  betreffenden 
Stellen  in  besonderen  Anmerkungen  angereiht  und  durch  häufige 
tabellarische  V ebersichten  ist  dafür  gesorgt,  dass  der  manm'gfal- 
tige  Stoff  zu  gehöriger  Einigung  und  deutlicher  Anschauung 
komme. 

Unter  der  Lehre  vom  Augment  findet  sich  S.  84  A.  1.  die 
auch  S.  198  wiederholte  und  wahrscheinlich  von  Buttmann  ent- 
lehnte Bemerkung,  dass  der  aor.  £uiA/U/6a  nur  in  der  Bedeutung 
zögern  vorkomme.  Allein  sowohl  die  altern ,  als  die  neuern  At- 
tiker  gebrauchen  ihn  auch  zur  Bezeichnung  des  entsprechenden 
Erfolgs  und  der  Notwendigkeit.  So  Thuc.  III,  55.  1)2  al.  Xen. 
Cyr.  VI,  I,  40  (vulg.  (isXfo'jöovTa),  die  Redner  und  Lucian  (s. 
Job.  Strange  im  Archiv  f.  Phil.  u.  Päd.  III.  B.  4.  H.  S.  571) 
S.  S4  §  95.  1  sagt  Hr.  K. :  „  die  Formen  auf  —  6Xov  lassen  das 
Augment  nicht  zu.u  Behutsamer  und  kritischer  ist  Buttm.  aus 
fübrl.  Gr.  1.  S.  392.  Denn  wenn  gleich  die  Grammatiker  die 
Weglassung  des  rYugments  in  diesen  Formen  bemerken  (Flym.  M. 
625.  '295,  12.),  so  thun  sie  dieses  doch  nur  im  Allgemeinen  und 
nach  der  Mehrzahl  der  Beispiele,  aber  es  finden  sich  Stellen,  wo 
sowohl  das  augm.  syllab.  als  das  temp.  nicht  bezweifelt  werden 
darf,  wenn  auch  nicht  alle  von  Matthiä  1.  §  19!)  anjrefübrlcii  Bei- 
spiele kritischer  sind.  §  110  xV.  1.,  wo  Hr.  K.  die  Bemerkung 
wiederholt,  hat  er  die  zu  grosse  Allgemeinheit  selbst  beschränkt, 
aber  das  eine  der  dort  genannten  Beispiele  ojgöaoxev  II.  p,  42S 
ist  nicht  kritisch  sicher.  —     Zu  xiatr^cci,  und'fiifivj^uai  §96 
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A.  2.,  welche  Anmerkung  übrigens  dem  folg.  §  97  vorgreift  und 
erst  unter  diesem  hätte  stehen  sollen,  konnte  in  gewisser  Art 
auch  noch  arsjrrcaxa,  ninraficci  (Etym.  M.  0fi2,  32)  und  nfitTS- 
gvycouai  (Neue  ad  Sapph.  fragm.  p.  81)  gerechnet  werden. 
Bei  dem  Augment  in  den  zusammengesetzten  Verben  vermisst 
man  die  genaue  Unterscheidung  zwischen  Parathesis  und  S^it- 
thesis ,  aus  welcher  allein  die  Sache  deutlich  wird ,  und  das 
Schwanken  vieler  verba  eoniposita,  welche  das  Augment  bald  vor, 
bald  nach  der  Präposition  annehmen,  beruht  im  Allgemeinen 
darauf,  ob  der  Sinn  der  Präposition  deutlich  hervorgehoben  und 
beide  Theile  auch  im  Begriffe  wirklich  getrennt,  oder  ob  sie  beide 
in  Einen  Begriff  verbunden  wurden,. welches  der  Fall  ist  bei  den- 
jenigen, deren  simplicia  entweder  gar  nicht  im  Gebrauch  waren, 
oder  die  nicht  als  neue  Zusammensetzungen,  sondern  als  von 
schon  fertigen ,  und  in  Einen  Begriff  verwachsenen  Compositis 
abgeleitete  Wörter  angesehen  wurdpn. 

Dem  Abschnitte  von  den  Flexionsendungen  (§  107  ff.)  hätte 
jedenfalls  die  Lehre  von  dem  Verhältnisse  der  verschiedenen 
Themen  zu  einander  vorausgehen  sollen  (§  140),  denn  die  Ein- 
theilung  der  Tempora  in  die  drei  Reihen,  und  die  Ableitung  der- 
selben von  einander  (§  ION)  setzt  dieses  Verhältniss  schon  voraus, 
wie  denn  hier  schon  der  Hr.  V.  von  einem  reinen  Vcrbalstamme 
sprechen,  und  Beispiele  gebrauchen  musste  (tutttm,  öttklco), 
deren  Tempusbildung  auf  der  Verschiedenheit  der  Themen  be- 
ruht. Ferner  §  100,  wo  von  dem  Gebrauche  der  Zeitformen 
gehandelt  wird,  vermisst  man  eine  durchgreifende  Bemerkung 
iiber  das  Verhältniss  der  temp.  prima  zu  den  temp.  seeundis. 
Denn  dar,es.  doch  Verba  in  den  verschiedenen  Classen  giebt, 
welche  entweder  die  temp.  prima  oder  die  seeunda  bilden,  wäh- 
rend andere  derselben  Classe  die  entgegengesetzten  haben,  ferner 
solche,  die  beide  zugleich  oder  das  eine  vorzugsweise  bilden ,  so 
muss  die  Wissenschaft  nothwendig  einen  wenn  auch  nur  das  All- 
gemeine umfassenden  Grund  dieser  Erscheinungen  aufsuchen,  und 
dieser  konnte  ohne  Zweifel  theils  in  der  Beschaffenheit  der  Verba 
als  primitiver  oder  abgeleiteter  (welche  letzten  wie  die  verba 
jrt,  öo",  £  und  die  pura  grösstenteils  die  temp.  prima  haben), 
theils  in  der  Bedeutung  gefunden  werden,  indem,  wie  oben  be- 
merkt, die  temp.  seeunda  der  grössern  Analogie  nach  zur  Be- 
zeichnung einer  intransitiven,  dagegen  die  temp.  prima  zum  Aus- 
druck einer  transitiven  Thätigkeit  dienen,  mithin  rückwärts  aus 
dem  Gebrauche  der  temp.  1  oder  2  bei  einem  Verbo  darauf  ge- 
schlossen werden  kann,  was  die  Griechen  als  transitive  oder  intran- 
sitive Handlungen  ursprünglich  betrachtet  haben,  ein  Gegenstand, 
der  wegen  seines  Umfangcs  und  seiner  nothwendig  durch  Beispiele 
zu  erläuternden  vielseitigen  Beschaffenheit  hier  nicht  weiter  erör- 
tert werden  kann.  Nur  das  wollen  wir  hier  noch  zu  bedenken 
geben,  dass  diese  Erscheinung  in  den  Bedeutungen  der  Verba 
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die  scharfsinnige  Ansicht  Buttmann's  in  Hinsicht  der  Form  der- 
selben (§  92  A.  3),  dass  nämlich  der  Aoristns  2.  die  ältere  Form 
des  Aorists  sei,  dass  er  die  einfachste  Form  des  Verbi  darstelle, 
und  hauptsächlich  nur  Primitiven  angehöre,  zu  bestätigen  scheint. 
(Hinstreitig  war  die  Beziehung  der  Handlungen  auf  Objecte  und 
die   Beobachtung   und  Bezeichnung   ihrer  Wirkungen  schon  ein 
Schritt  weiter  in  der  Betrachtung  der  Lebenserscheinungen  und 
in  der  Sprachentwickclung,  als  die  Betrachtung  und  Bezeichnung 
der  Handlungen  an    sich.      Wenn    demohnerachtet  viele   dieser 
Verba   schon  in    der  ältesten  uns  bekannten  Sprache  mit  einem 
cas.  obl. ,  namentlich  mit  einem  accus,  verbunden  werden  (z.  B. 
q)ivya>  /3a/U«,  Xaußdvca)^  so  lässt  sich  dieses  aus  dem  im  Grie- 
chischen geltenden  Gebrauche  des  Accusativs,   wo   dieser  Casus 
bloss  eine  Beziehung  des  einen  Begriffs  auf  den  andern  bezeichnet 
(wxrg   Jiööag)  erklären,   wie  er  denn  in  der  That  in  Verbindung 
mit  (p&vya*  kavdavco.  (.lar&ixva  und  vielen  andern  Verben,  die 
den  Aor.  2-  haben,  nicht  ein   durch  die  Wirkung  der  Handlung 
seinen   Zustand  änderndes  Qbject  bezeichnete.     Daher  dürfte  es 
nicht  unerlaubt  sein  anzunehmen,  dass  dasselbe  entferntere  Ver- 
hältniss  eines  Objects  zur  Handlung  ursprünglich  auch  bei  Ver- 
heil,  wie  ktinco ,   Xctfißccvco,  ßa'AAio,  xrtiva),  xbjxvco  u.  a.  Statt 
gefunden   habe,  d.  h.  dass   diese  Handlungen   ursprünglich  für 
sich  und  ohne  Beziehung  auf  ein  Object  gedacht  worden  seien, 
wie  sich  dieses  noch  in  kaße,  fass,  in  ßükktiv ,  schiessen,  u.  a. 
kund  giebt.  —     Uebrigens  unterscheidet  sich  der  Hr.  Verf.  da- 
durch, dass  er  kein  fut.  JJ.  act.  und  med.  annimmt,  sondern  die 
gewöhnlich  sogenannten  Formen  die  schwache  Formation  des  fut., 
im  Gegensatz  zu  der  starken  mit  6,  nennt,  und  ebenso  im  aor.  1. 
Denn  die  Endungen  dieser  Tempora  betrachtet  er  mit  Land^oigt 
als  aus  eöoucu,  aJa,  als  fut.  und  aor.  von  upl  entstanden.     Indes- 
sen erwiesen  ist   diese  Abstammung  doch  gerade  noch  nicht,  da 
Hr.  K.  einen  Aorist  töa  von  tlfii  schwerlich  nachweisen  kann,  tu 
aber  von  ihm  selbst  Imperfect  genannt  wird,  da  ferner  in  den  bei- 
den Verben,  in  welche  jene  Endung  des  Futurs  rein  und  vollstän- 
dig sich  finden   soll,  cfyfrtöu/uat  und  (jayjöofiai  das  s,   wie  die 
Analogie  der  übrigen  Formen  zeigt,  gar  nicht  der  Endung,  son- 
dern dem  Stamme  angehört,  und  endlich,   obgleich  durch  diese 
Annahme  die  Verlängerung  des  Stammvokals  vor  ö  in  den  verbis 
puris  eine  Erklärung  erhält,   es  befremdet,  dass   doch  auch  in 
vielen  verb.  puris,  und  in  den  impuris,  wo  das  e  zur  Vermeidung 
der  Härte  in  dem  Zusammentreffen  derConsonanten  dienen  könnte, 
dieses  s  gerade  nicht  angewendet  wurde.     Auch  bleibt  ja  immer 
noch  die  Frage,  woher  denn  in  EtfOjUat  und  dem  angenommenen 
l'ö«  selbst  das  c  komme,  und  wie  dieses  auch  in  diesen  Formen 
schon  unmittelbar  als   Tempuscharaktcr  erscheint,   eben  so  un- 
mittelbar kann  es   auch  in  den  übrigen  Verben  als  solcher  be- 
trachtet werden,  oder  man  müsste  auch  die  Endungen  der  übri- 
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gen  Tempora  als  aus  den  Formen  von  eint  entstanden  nachweisen 
können. 

Zu  der  Tempusendung  rechnet  der  Hr.  Verf.  §  111,  auch 
die  Personalendung  und  ^en  Modusvocal  als  wandelbare  Bestand- 
teile. Daher  kommen  beide  erst  nach  dem  unwandelbaren 
Tempuscharakter.  Schwerlich  mit  Recht.  Denn  weder  das 
eine,  noch  das  andere  gehört  einem  Tempus  ausschliesslich,  son- 
dern entweder  allen  Temporibus  oder  doch  einer  gewissen  Ciasse 
eines  Genus  gemeinschaftlich  an.  Es  hätte  also  von  den  Perso- 
nalendungen  und  Modusvocalen  gleich  nach  der  Eintheilung  der 
Tempora  nach  den  drei  Zeitsphären  und  in  Haupt-  und  histori- 
sche Tempora,  noch  vor  der  Erwähnung  der  einzelnen  Tempora 
und  ihrer  charakteristischen  Bildung,  die  Rede  sein  sollen.  Ueber- 
haupt  können  wir  uns  mit  der  v.  Hr.  K.  beliebten  Anordnung 
dieses  Gegenstandes  nicht  befreunden,  durch  welche  Alles  zu 
sehr  zerrissen  wird,  als  dass  man  das  Notlüge  in  einer  klaren  und 
bequemen  Uebersicht  beisammen  hätte,  und  überall  da«  Wesent- 
liche und  Allgemeine  von  dem  Unwesentlichen  und  Einzelnen 
leicht  unterscheiden  könnte.  Die  Bemerkungen  über  die  Perso- 
nalendungen §  113.  114  muss  man  durch  die  über  die  Dialekte 
§  123  ergänzen,  wo  Vieles  wiederholt  ist;  die  wichtige  Regel 
von  dem  Unterschiede  der  Personalendungen  in  Haupt-  und  hi- 
storischen Temporibus  ist  nicht  als  solche  hervorgehoben,  sondern 
sie  verliert  sich  unter  den  Bemerkungen  §  112,  2,  und  diese 
muss  man  sich  wieder  durch  §  123,  12  ergänzen,  wo  unter  die 
Bemerkungen  über  einzelne  Personen  einzelner  Tempora  sich  die 
Erinnerung  verloren  hat,  dass  bisweilen  die  2.  und  3.  dual,  der 
histor.  Tempora  verwechselt  werden.  Die  Personalausgänge  selbst 
hat  der  Hr.  V.  §  114  nach  Bopp  und  Landvoigt  aus  der  Conjuga- 
tion  in  fit  abgeleitet,  und  mit  denen  der  indischen,  gothischen 
und  lateinischen  Conjugation  in  Vergleich  uiii:  gestellt.  Gewun- 
dert haben  wir  uns,  hier  nicht  auch  eine  Hiudeutung  auf  den 
Zusammenhang  dieser  Personalausgänge  mit  dem  Pronom.  person. 
zu  finden,  welcher  Zusammenhang  jetzt  durch  die  vergleichende 
Sprachkunde  als  sicher  ermittelt  ist.  Unsicherer  scheint  uns  das 
Urtheii  darüber,  ob  die  Personalausgänge  aus  den  pronom.  person., 
oder  diese  aus  jenen  entstanden  sind.  Hr.  K.  lehrt  §  330  das 
letztere.  Allein  wenn  die  Personalverhältnisse  durch  die  Endun- 
gen des  Verbum  bezeichnet  wurden,  so  mussten  sie  nothw endig 
schon  deutlich  im  Bewusstsein  der  Sprechenden  vorhanden  und 
unterschieden  sein,  und  es  lässt  sich  nicht  leicht  denken,  dass 
dann  nicht  auch  besondere  Wörter  zur  Bezeichnung  dieser  Be- 
griffe auch  ohne  Verbindung  mit  Verbalbegriffen  vorhanden  gewe- 
sen wären.  —  Die  Behauptung  §  110.  2,  dass  die  altern  Attiker, 
Thukydides,  Aristophanes  und  Piaton  sich  statt  (ecci)  ?;  der  ab- 
gestumpfteren Formt*,  bedienen,  hätte  weniger  bestimmt  ausge- 
sprochen sein  sollen ;  denn  obgleich  die  Form  in  u  allerdings  die 
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gewöhnlichere  ist,  so  lä'sst  sich  doch  nicht  läugnen,  dass  auch  in 
nicht  wenigen  Stellen  die  andere  y  allein  in  den  codd.  vorkömmt, 
und  dadurch  das  Urtheil  über  die  Allgemeinheit  der  ersteren  we- 
nigstens unsicher  gemacht  wird.  Zu  {jdtiv  §  123  S.  108  Anm. 
hätte  riicksichtlich  des  v  £qpf Ax.  ausser  deii  beiden  Analogis  yuv 
und  yjöxsiv  wenigstens  auch  nocli  söt/jauv  angeführt  Meiden 
können,  welche  Form  durch  das  Zeugniss  der  Grammatiker  wie 
der  codd.  geschützt  und  in  unsern  jetzigen  homerischen  Texten 
gefunden  wird.  Vergl.  Buttm.  1.  S.  433  Spitzner  ad  11.  X11I, 
388.  TJrcoystv  II.  VII,  3:>4.  VI,  110.  Aber  diese  Bemerkung  sucht 
man  überhaupt  nicht  an  jener  Stelle,  sondern  entweder  bei  dem 
v  £<jpeAx  ,  oder  da  sie  nur  sehr  wenige  .unregelmässige  ^  erba  an- 
geht, unter  diesen.  Das  Streben  des  Hrn.  Verfs.  Alles  zusammen- 
zustellen, was  in  irgend  einer  Aehnli'chkeit  zu  einander  steht, 
veranlasst  ihn  nicht  selten,  solche  Erscheinungen  an  einem  Orte 
zu  erwähnen,  die  dort  vorgreifen,  und  darum  nicht  an  ihrem 
Platze  stehen.  So  §  123.  Jt>,  wo  bei  den  ionischen  Ausgängen 
«rat,  azo  st.  vxai ,  vxo  auch  schon  die  Formen  der  Verba  in  fu 
erwähnt  sind,  und  zwar  nicht  allein  in  Beziehung  auf  diese  Aus- 
gänge, sondern  auch  mit  dem  Umlaute  des  Stammvocals  a  in  et 
welche  Bemerkung  daher  vollständig  §  2öß,  11  wiederholt  isti 
Struve's  Behauptung  (de  exitu  versmini  in  iSonni  carmin.  Begim. 
3834),  dass  die  3.  pi.  opt.  pass.  bei  Homer  und  Herodot  nur  in 
oiuxo  ausgehe,  war  dem  Hrn.  Verf.  wohl  noch  nicht  bekannt  ge- 
worden. Eben  so  werden  §  123.  21  bei  den  Iufinithen  auf  fisvcct 
die  Verba  in  tu  mit  erwähnt,  aber  es  genügte  dort  nur  auf  §  200 
S,  *ill  zu  verweisen,  wo  dasselbe  wiederkehrt.  Dagegen  wäre 
eine  Erinnerung  an  die  Infinit,  auf  dv  und  itv  ,  w  eiche  sich  aus 
jener  Infinitivbildung  erklären,  dort  jucht  unpassend  gewesen,  wo 
äoJj,u£vat,  tpiKrjuivcti  u.  a.  erwähnt  sind.  Von  diesen  spricht 
Hr.  K.  erst  S.  140  A.  1.  hinter  den  Paradigmen  der  verba  con- 
traeta.  Dagegen  scheint  es  dem  Verfahren  des  Hrn.  V.  nicht  zu 
entsprechen,  wenn  von  dem  fut.  att.  erst  §  12» hinter  den  Para- 
digmen gehandelt  wird,  da  doch  die  hier  angenommene  Entste- 
hung dieser  Bildung  sich  an  das  anschliesst,  was  §  101).  6  über 
die  Bildung  des  gewöhnlichen  fut.  1.  gesagt  ist.  üb  die  An- 
nahme einer  ursprünglich  doppelten  Bezeichnung  der  Zukunft 
(zu  welchem  Zwecke'?)  bei  den  Verbis  auf-  i%to  und  dem  fut. 
doric.  (xopt,  -  ö  -  w,  oder  eigentlich  nach  dem  Verfasser  xoutö-Eö-cu, 
und  xoui-6-fGco),  woraus  xou töc3  und  xoiuco  entstanden,  zu  ge- 
statten sei,  wagt  Bec.  nicht  zu  entscheiden.  §  125.  4.  6  in 
der  Aufzählung  der  Verba,  die  das  fut.  attic.  haben,  sollte  es 
statt  alle  auf  —  tcjco  heissen:  alle  drei-  und  mehrsilbigen 
auf  —  i£g>,  obwohl  auch  bei  diesen  Verbis  die  Formen  mit 
dem  ö  vorkommen.  (Lobeck.  ad  Phry.n.  p.  746.)  Die  Formen 
£Q7](iovtB  Thuc.  3,  58  und  olxELOvvxag  6,  23  können  schwer- 
lich als  Futura  bestehen ;   an   der  zweiten    Stelle    lesen    schon 
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einige  Ausgaben  olxiovvtct$y  und  tgrjuovTi,  3,  58,  ist  vielleicht 
Praesens.  . 

Recht  verdienstlich  ist  die  §  131  ff.  nach  gewissen  Analogien 
zusammengestellte  Uebersicht  der  verba  pura ,  welche  in  ihrer 
Bildung  von  den  allgemeinen  Regeln  hinsichtlich  desStammvocals 
abweichen.  Da  aber  bei  denselben  schon  angegeben  ist,  welche 
im  Pcrf.  und  Aor.  Pass.  ein  tf  einschalten,  dieses  aber  erst  §  135 
als  Regel  ausgesprochen  wird ,  so  hätte  diese  den  einzelnen  Ver- 
ben vorangehen  sollen,  wie  dann  dieselbe  wirklich  schon  im  §  131 
enthalten  ist.  Mehrere  der  hier  erwähnten  Verba  gehören  je- 
doch, in  sofern  die  Abweichungen  der  Tempusformen  auf  ver- 
schiedene Thema  zurückführen  ,  wohl  eher  unter  die  anoinala, 
wie  öaueta  und  dcc(icc£co  ,  ßvvta  und  ßva,  xvtivöa  und  xvktco 
u.  s.  w.,  bei  welchen  ob  sie  in  diese  Analogie  gehören,  davon 
abhängt,  ob  sie  ursprünglich  verba  pura  waren  (wie  dvva,  avv6ay 
woraus  avvxa,  Buttm.  §  95.  A.  5.)  oder  ob  sie  als  solche  sich 
erst  aus  der  Futurform  gebildet  haben,  wie  xvkivÖa,  xuÄtöo, 
xu/U'co,  welches  jedoch  in  vielen  Fällen  schwer  zu  bestimmen  ist. 

In  den  Bemerkungen  zu  den  drei  Classen  der  durch  Conso- 
nanten  verstärkten  Verbalstämme  will  es  uns  nicht  einleuchten, 
warum  die  Verba  auf  £g>,  die  zum  reinen  Charakter  y  haben," 
zweimal  erwähnt  sind,  erst  §  152,  3  bloss  xga£a,  tqi^cj,  xkec^a), 
qsZ,co,  dann  §  153,  4  die  übrigen,  und  dazu  §  154,  4  noch  die  aus 
der  epischen  und  ionischen  Sprache.  Richtig  sagt  der  Verf.,  dass 
diese  sämmtlich  Onomatopoetika  sind,  aber  auch  ge^co  sollte  da- 
von nicht  ausgenommen  sein,  da  in  diesem  Verbum  eben  so  wie 
in  den  übrigen  die  Buchstaben  selbst  ursprünglich  das  sinnliche 
Bild  der  dadurch  bezeichneten  Handlung  geben:  recken,  regen, 
wirken,  thun.  Die  Anm.  1.  zu  6vgit,a,  welche  sagt,  dass  die 
ältere  Formation  eupii:0|uat  u.  s.  w.  zu  dem  Praes.  6upi'£a>,  die 
neuere  und  nicht  attische  övglöa  u.  s.  w.  zu  dem  Praes.  cvgitTa> 
gehöre,  enthält  eine  Verwechslung,  denn  övglEa  gehört  zu  6v- 
glrra,  ßvgiöa  aber  zu  övgl^co.  Dabei  hätte  noch  erinnert  wer- 
den können,  dass  wenigstens  die  Substantivform  övgiyt,  auf  einen 
Stamm  mit  yy,  hinweist,  sowie  es  neben  öakTnyxTfjg  die  Form 
C(xfazixT.rig  gab.  Wenn  übrigens  Hr.  K.  üvgi^co  wegen  övgiTra 
nicht  unter  die  Verba  auf  £gj  mit  dem  Charakter  y  will  gerechnet 
haben,  so  mussten  aus  demselben  Grunde  auch  öraAa£fo,  oi^iä^a, 
6ko\vt,co  u.  a.  ausgeschieden  werden.  Cf.  Greg.  Cor.  p.  154 
Phryn.  p.  101  sq.  —  Von  auxa  vermuthet  der  Hr.  Verf.  §  157 
Anm.  5,  dass  es  Pcrf.  1.  zu  uöa  sei,  wie  ÖbLÖolhu  zu  ötiöco. 
Dagegen  aber  ist  das  homerische  aixf,  II.  18,  520,  und  die  Bedeu- 
tung, welche,  sosehr  es  auch  den  Anschein  hat,  mit  sehen  in 
keiner  Verbindung  steht ,  sondern  ursprünglich  ein  Nachgeben, 
sich  Anschlicssen  (verwandt  mit  al'xoj,  weichen)  bezeichnet. — 
S.  1(50  A.  2-,  wo  der  Accentfchler  in  uxr'j%t.uiai  im  Verzeichnis» 
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der  Druckfehler  berichtigt  ist ,  hätte  auch  das  daneben  stehend« 
ccx7]%üaxo  aus  IL  p ,  179  in  äxu%üuto  berichtigt  sein  sollen. 

Recht  gut  ist  die  Darstellung  und  Uebersicht  der  Bildung 
des  Aor.  1.  in  den  Verb.  liq.  S.  108  f.  Aber  warum  sagt  Hr.  K., 
dass  bei  (pfttigco  der  Aorist  fehle '?  In  ötaq>%tiQca  wenigstens  ist 
er  unbestritten  vorhanden,  und  er  musste  desswegen  ebenso  be- 
merkt werden,  wie  das  fut.  (p%£QGcoy  welches  auch  nur  in 8ia~ 
y&EQöcci,  (II.  13,  625)  vorhanden  ist.  S.  169  A.  1  konnte  über 
die  Verba  auf  ctlvco  und  ai'pcj,  die  im  Aor.  1.  r\  oder  et  annehmen, 
und  deren  Gebrauch  in  den  verschiedenen  Zeitaltern  und  Schrift- 
stellern Einiges  noch  genauer  bestimmt  werden.  In  vcpaivco  ist 
wohl  eher  vcprjvcc  die  attische  (Aristoph.  Lys.  6110.  Lob.  ad 
Phryn.  p.  26.)  vcpccva  die  spätere  Form.  Es  fehlt  ftiQuaivco, 
t&SQiirjvcc,  später  t&BQficcva.  (Lobeck.  1.  c.  p.  25.)  Statt  titquivco 
sollte  es  TBTQttiva  heissen,  Von  den  Verben  in  fit  steht  ein 
Verzeichniss  der  verba  anomala  auf  co  ,  welche  der  Hr.  Verf.  in 
ähnlicher  Weise  zusammenstellt,  wie  er  dieses  schon  in  seinen 
früher  erschienenen  Tabellen  gethan  halte,  jedoch  in  anderer 
Folge  der  Analogien.  Mit  Recht  hat  er  hier,  wie  Buttmann  u. 
A.,  diejenigen  Verba ,  welche  zwar  von  der  ganz  gewöhnlichen 
Tempusbildung  auf  co  abweichen,  aber  eine  vollständige  Analogie 
bilden,  wie  die  Verba  auf  jtt,  tftf,  g  von  der  Anomalie  ausgeschlos- 
sen. Die  Anomalien  sind  eingetheilt  in  a)  Anomalien  im  Stamme 
und  b)  in  den  Personalendungcn,  Bei  den  einzelnen  Verben  ist 
allemal  durch  Buchstaben  angedeutet ,  welche  derselben  die  Aor. 
Pass.  oder  Med.,  oder  das  Fut.  Med.  mit  activer  Bedeutung  ha- 
ben, und  bei  den  einzelnen  Formen  oder  Verben,  die  im  Vorher- 
gehenden schon  erörtert  worden  waren,  ist  meist  auf  die  betref- 
fende Stelle  hingewiesen.  Dadurch  entstehen  nun  nicht  selten 
doppelte  und  dreifache  Wiederholungen  ,  indem  gewöhnlich  jede 
Form  an  der  ihr  gehörigen  Stelle  als  Tempusform  etc.  in  ihrer 
Analogie  oder  Abweichung,  dann  wieder  in  diesem  Verzeichniss, 
dann  noch  einmal  in  dem  allgemeinen  Verzeichniss  der  anomalen 
Verba,  und  endlich  im  Register  angeführt  ist.  So.  z.  B.  7ttcpvyyi,h- 
rog  §  H7,  1.  §  185,  29.  §  2YI  S.280  und  im  allgemeinen  Register. 
Und  doch  findet  man  auch  hier  keinesweges  alle  Formen  beisam- 
men ,  und  man  muss  desshalb  theils  aus  verschiedenen  Stellen 
dieser  Grammatik,  theils  aus  andern  Grammatiken  sich  Ergän- 
zung suchen.  So  fehlen  z.  B.  unter  ßaivco  die  aorist.  Imperative 
xaraßa,  jroo'ßa,  die  Verkürzungen  ßdryv  und  tßuöctv ,  die  For- 
men ßico,  ßdeo,  ßrjr]  u.  a.  Diess  hätte  einigermassen  vermieden 
werden  können ,  wenn  in  diesem  Verzeichniss  der  Anomala  auf 
co  die  Verba,  die  zusammen  eine  gewisse  Analogie  bilden,  nur 
im  Allgemeinen  mit  den  Grundformen  ihrer  Stämme  angeführt, 
dagegen  alle  Einzelheiten  in  den  Bildungen  der  Tempora,  Per- 
sonen etc.  in  dem  allgemeinen  Verzeichniss  der  Anomala  voll- 
ständig zusammengestellt  worden  wären.     Dann  hätten  auch,  da 
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die  von  Hrn.  K.  angenommenen  Classen  der  Anomalen  einander 
nicht  überall  ausschliefen  und  ein  Verbum  wegen  verschiedener 
Abweichungen,   oft  in  zwei,  ja  drei  Classen  gehört,  unter  jeder 
dieser  Classen   nur  die  in   dieselben  gehörigen  Formen  erwähnt 
werden  dürfen,  diejenigen  Formen  aber,    welche  in  die  Analogie 
der  später  erst  abgehandelten  Verba  in  ftt  gehören,  um  den  Vor- 
griff zu  vermeiden,  erst  nach  diesen  in  dem  allgemeinen  Ver- 
zeichnis« der  Anomala  aufgeführt  werden  können.      Wenn  aber 
ein  Verbum  zu  verschiedenen   Analogien  gehört,   so  musste   es 
auch  in  der  angegebenen  Weise  unter  jeder  derselben  erwähnt 
werden,  z.  B.  v7ti6xvioum,  welches  nicht  allein  in  der  Analogie 
III.  derer  gehört,  die  vs  an  den  reinen  Stammcharakter  ansetzen^ 
sondern  auch   nebst  mftvyGxa   in  die  Analogie  VI,   wegen  des 
dem  Stamme  vorgesetzten  i.     Im  Einzelnen  kann  auch  hier  noch 
Manches    ergänzt,    berichtigt    oder  genauer    bestimmt  werden. 
Unter  ^i^vrjoxa  fehlt  wie  bei  Buttmann  efivrjndfirjv.     Und  dem 
Aor.  1.  Pass.    sfivtjö^rjv  durfte   hier  nicht    die' Bedeutung  ich 
erwähnte   beigelegt  werden.      Denn   diese    entsteht  überall  nur 
zufällig  durch  den  Zusammenhang,   an  sich  ist  jener  Aorist  rein 
passiv,  ich  würde,  erinnert,  wurde  durch  die  Erinnerung  auf  einen 
Gegenstand  geführt,  während  das  epische  SfiVTjßäfi^v  vielmehr 
als  absichtliche,  thätige  Erinnerung  gedacht  ist.     Eben  so  wenig 
ist  es  genau,  wenn  unter  ylyvo^ui  gesagt  ist,   yeyovu  und  hytvo- 
prjv  vertreten  jenes  das  Perf.,  dieses  den  Aorist  von  t Ifit.     Viel- 
mehr liegt  in  ylyvopai  stets  der  Sinn  eines  Fortschreitens,  einer 
Bewegung  im  Sein,  in  d^ii  dagegen  der  des  ruhigen  Beharrens, 
woher  es  eben  kömmt,  dass  letzteres,  weder  Aorist,  noch  Perfect 
haben  kann,  und  selbst  da,  wo  yiyvopLai  die  Stelle  der  Copula  zu 
vertreten  scheint,  behält  es  den  Sinn  jener  Bewegung,  nämlich 
ein  thätiges  sich  Zeigen  oder  Kundgeben  einer  gewissen  Eigen- 
schaft.     In  Piaton.  Parm.  p.  141   E.  kann  ysvrj&rjGercu  weder 
das  eine,  noch  das  andere  Mal  statt  ysvrjöixai  stehen,  da  dieses 
beide  Male  erst  mit  xal,  dann  mit  ovte  daneben  steht,  folglich  ganz 
deutlich  einen  verschiedenen  Moment  der  Existenz  bezeichnet, 
sondern  yEviförjötzai  steht,  wie  der  ganze  Zusammenhang  zeigt, 
gleichbedeutend  mit  yEysvrjöSTcu,  welches  Schleiermacher  dafür 
setzen  wollte.     Bei  der  VIII.  Classe,  welche  die  Verbalformen 
auf  #o)  befasst,  legt  Hr.  K.  die  Endungen  a&ov  und  &ov ,  wahr- 
scheinlich  nach  Buttm.  II,    S.  36  dem  Impcrf.  und  Aorist  bei. 
Hier   hätte  wenigstens  die  historische  Erinnerung  nicht  fehlen 
sollen ,  dass  diese  Formen  von  Einigen  blos  für  Aoriste,  von  An- 
dern blos  für  Praesentia  und  Impcrf.  gehalten  und  acoentuirt  wer- 
den.    S.  G.  Herrn,  ad  Soph.  Ant.    1083.  Oed.  C.  1019.  Imman. 
Hermann  de  verbis  Graecorum  in  cc&tiv,  s&tiv,  v&eiv  exeunti- 
bus.     Erford.  1832.     Unter  ßööxco  S.  196  hätte  nicht,  wie  bei 
Buttmann,  stehensollen:  Med.  weide,  intrans.    Denn  diese  Be- 
deutung gehört  nach  aller  Analogie  (selbst  vs [lEG&ai  wird ,  ob- 
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gleich  es  mit  dem  acc.  verbunden  wird,  fälschlich  für  med.  ge- 
halten) im  Griech.  dem  Passiv  an,  wie  auch  der  später  gebräuch- 
liche Aorist  tßoöxt,^t]i'  zeigt.  Eben  so  wenig  sollte  dtofica,  ich 
bedarf,  med.  heissen  tneuf-kov^iaL  wird  S.  108  geradehin  für  min- 
der gut  attisch  erklärt,  liier  konnte  der  überall  kritische  Butt- 
muini  zu  grösserer  Behutsamkeit  rathen.  Die  Handschriften 
wenigstens  des  Thukvd.,  Xenoph.,  Piaton  machen  das  Unheil  der 
Aüikisten  sehr  unsicher,  und  selbst  Eurip. Plioen.  55<»  hat  inf/u- 
kov^t&a.  Unter  Tiirouca,  icli  fliege,  IS.  2(10,  vermisst  man  ge- 
naue und  kritische  Angaben  über  den  Gebrauch  der  Aoriste 
xiiöSai  und  jrraöitat,  zumal  da  auch  §  232.5  der  Sache  nicht 
weiter  gedacht  ist,  als  dass  nraG^ai  ionisch  und  altpoetisch 
lieisst.  Doch  beruht  dieses  auch  in  der  Prosa  auf  unverwerflichen 
Zeugnissen.  S.  Schneid,  ad  Piaton.  Civ.  11,  p.  3(i.">  A.  eil.  Herrn, 
ad  Soph.  Oed.  R.  p.  17  ed.  3.  In  ßäUo)  nimmt  Hr.  K.  §  171) 
S.  1S1  für  die  Formen  ßißlrjxa.  ßtßXtj^iai  etc.  JVIetathesis  und 
den  Stamm  BAA  an,  aber  §  104  S.  201  legt  er  denselben  ein 
Thema  mit  dem  Cljarakter  e  unter,  und  nennt  dieses  auch  Meta- 
thesis.  Dann  wäre  aber  vielmehr  Synkope  des  a,  wenn  nicht 
etwa  ein  Thema  BEA  (etwa  nach  ß&Xvg)  angenommen  wird. 
Das  int.  tkä  bei  aiotco  durfte  schon  nach  dem,  was  Matth.  §2,22; 
darüber  sagt,  nicht  einmal  selten  heissen.  Cf.  Herrn,  ad  Soph. 
Oed.  C.  p.  28b*.  Zu  rasch  ist  S.  201  unter  ugäo^iai  aQ^tvai. 
Odyss.  X,  322  aor.  2.  Pass.  von  AP  genannt,  was  Buttmann  nur 
vermuthet  hat.  Dagegen  ist  die  Bedeutung,  und  Buttmann  be- 
hauptet zu  viel,  wenn  er  sagt,  dass  der  Zusammenhang  durchaus 
dasPraeteritum  verlange.  Tro/Uäxtg  steht  auch  sonst  mit  dem  Prae- 
sens, so  gut  wie  itälca  (IL  10,  121),  und  diess  ist  dg^uivai  wie 
yo?;ufv«t. 

Gleiche  Zweckmässigkeit  und  Klarheit  in  der  Anordnung 
der  Analogien ,  wie  in  der  Erklärung  der  Formation  kann  Rec.  in 
der  Darstellung  der  Verba  in  yu  rühmen,  welche  der  Hr.  \erf. 
in  zwei  Hauptclassen  theilt:  I)  in  diejenigen,  welche  die  Perso- 
nalendungen unmittelbar  an  den  Stammvocal  setzen,  II)  diejeni- 
gen, welche  dem  Stamme  die  Sylbe  yv  oder  vvv  anfügen,  und 
zwar  A.  nach  Vocalen,  B.  nach  Consonanten.  Doch  ist  auch  hier 
bisweilen  das  Allgemeine  nicht  genug  von  dem  Besondern  ge- 
schieden, sondern  den  Hauptsätzen  zu  viel  Einzelnes  in  den  An- 
merkungen untergemischt,  wodurch  die  Aufmerksamkeit  zerstreut 
und  vielfältige  Wiederholung  herbei  geführt  wird.  So  gehört 
zu  §  198,  wo  von  der  Bildung  der  Tempora  bei  den  Verben  in 
in  überhaupt  gehandelt  wird,  noch  nicht  Anm.  2.  über  den  Ge- 
brauch der  Aor.  2.  tdav,  a-ib^v,  welche  eher  beim  Paradigma 
selbst  ihre  Stelle  hatte.  Auch  kehrt  dieselbe  Bemerkung  §  203, 
2  und  im  Paradigma  S.  218  wieder.  Die  Anm.  1.  zu  §  107: 
„Die  attischen  Dichter  brauchen  statt  des  ion.  xlvvvtuai  die  Form 
mit  Einem  v:  rlvvfiac  (i  ),u  welcher  Buttmann  folgt  (ausf.  Gr, 
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II  S.  30.  239),  bedurfte  noch  genauerer  Kritik.  Denn  die  Ver- 
doppelung des  v  bei  denloniern  ist  von  Seiten  der  Handschr. 
keinesweges  sicher  (Spitzner  ad  II.  3  ,  27!))  und  daher  nicht  all- 
gemein anerkannt  (Passow.  Lex.  s.  v.),  obgleich  sie  in  der  von 
Buttmann  angeführten  Analogie  von  ^ävvv^ii  u.  s.  w.  gegründet 
ist.  Schreibt  man  aber  bei  den  Ioniern  tlvvvfjii,  so  sollte  dieses 
auch  bei  den  attischen  Dichtern  geschehen,  von  welchen  mit 
dem  Worte  selbst  in  den  Chören  doch  wohl  auch  Schreibung  und 
Quantität  angenommen  ist.  Denn  Eur.  Or.  313  im  Dochmius 
kann  Tivvv^itvai,  stehen.  Cf.  Herrn.  Praef.  ad  Soph.  Ant.  ed.  3. 
p.  XXIV.  Die  5.  Anra  ebendaselbst:  „Wenn  dem  Endconsonan- 
ten  des  Stammes  ein  Diphthong  vorangeht ,  so  fällt  vor  dem  vv 
jener  Endconsonant  aus,  ausser  wenn  derselbe  ein  K- Laut  ist, 
als  aivv^iai  St.  AIP,  daC-vv^L  St.  zJAIT,  xalvv\iai  St.  KAU 
aus  KAJ,  xTsi-vviii,  St.  KTEIN  aus  KTEN,^  bedurfte  eben- 
falls besserer  Begründung.  Denn  1)  fragt  man,  warum  die  Weg- 
lassung des  Endconsonanten  allein  beim  K-Laut  unterbleibe; 
2)  ist  es  keinesweges  erwiesen,  dass  jene  Formen  von  Stämmen 
mit  einem  Consonanten  am  Ende  herkommen,  denn  dcd-w/xi  lei- 
ten die  alten  Grammatiker  wenigstens  nicht  von  AAIT,  sondern 
von  AA1  ab  (Etym.  M.  251,  23.  Favorin.  31  a.  ip.  Dindorf. 
gramm.  gr.  Vol.  I,  p.  146),  xcdvvficu  kömmt  nicht  von  KAlzl, 
wovon  gar  keine  Spur  vorhanden ,  sondern  von  KAI,  verwandt 
mit  TA  {yävvfiaL) ,  woraus  sich  xExcc6{ica,  xexad^at,  ebenso 
gebildet  wie  tQQddccrcu  von  PA,  gaiva ,  %xüvv\ii  schwankt 
selbst  in  der  Schreibart  mit  xteivvvui,  welches  bei  weitem 
gewöhnlicher  ist  (Buttm.  II.  S.  175  Herrn.  1.  c.  p.  XXIII)  und 
aXvvpiai  wird  zwar  von  den  Gramm,  von  atgco  abgeleitet 
(Etym.  M.  36,  41.  Favor.  6,  6.  10  Dind.  1.  c.  p.  86),  aber 
auf  eine  Weise ,  die  dieser  Etymologie  nicht  viel  Glauben  ver- 
schaffen kann,  zumal  da  von  al'pto  die  analog  gebildete  Form 
ccgvv[iui  exsistirt,  und  die  Bedeutung  jenes  Verbum  der  von 
capw  sich  nicht  anschliesst.  Auch  sprechen  es,  soviel  Rec.  weiss, 
die  Gramm,  nirgends  als  Regel  aus ,  dass  der  Stammconsonant 
vor  v  wegfalle,  sondern  nur,  dass  nach  einem  Diphthongen  in  der 
vorangehenden  Sylbedas  v  einfach  geschrieben  werde.  — 

Unter  xtiy.ai  S.  243  schliesst  sich  Hr.  K.  ganz  an  Butt- 
mann an,  indem  er  diese  Form  zugleich  für  den  Conj.  will  gelten 
lassen.  Allein  diess  ist  eine  sonst  durch  keine  Analogie  zu  recht- 
fertigende Annahme,  denn  in  Formen  wie  diaßxsdävvvzca,  irti- 
dtlxvvvai  konnte  wohl  das  v  den  Modusvocal  rj  in  sich  aufneh- 
men, nicht  aber  das  £  oder  u  das  rj  in  xeljxcu.  Dabei  sind  die 
Stellen,  um  derentwillen  diese  Annahme  hingestellt  ist,  nur 
wenige  und  in  Hinsicht  der  Schreibung  nicht  kritisch  sicher, 
wie  wir  denn  nicht  wüssten,  warum  die  jetzige  Leseart  xrjzcu  im 
Homer  nach  cod.  Vcn.  Tadel  verdiente ;  Plat.  Phaedon.  p.  84 
E  aber  ist  dicixEi[ica  Indicat. ,   wie  schon  oft  erinnert  worden 
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(Matth.  S.  10C3.  Rost  Gr.  S.  f>24.  5.  Ausg.),  p.  93  a  hingegen,  wo 
die  Construction  den  Conjunct.  verlangt,  hat  ZvyxhjTcu  bei  wei- 
tem mehr  handschriftliche  Autorität  als  ^vyxsirrti ,  und  so  ist 
Isoer.  Tl.  dvTLÖ.  §  218  ed.  Bckk.  sclion  ohne  Zweifel  richtig 
diaxtr]ö&£  verbessert. 

Der  „Bildung  der  Vcrbaladjectiven"  überschriebene  Abschnitt 
§  243  ist  eine  fast  wörtliche  Wiederholung  von  §  10i),  4,  nur 
dass  hier  durch  eine  Reihe  aus  den  verschiedenen  Classcn  der 
Verben  gewählter  Beispiele  die  Formation  zur  Uebersicht  ge- 
bracht ist.  War  nun  diese  Uebersicht  in  der  That  hier  erst  an 
rechter  Stelle,  so  konnte  auch  die  Regel  selbst  bis  hierher  ver- 
spart werden. 

Der  hierauf  folgende  Abschnitt  von  der  Bedeutung  der  Ver- 
balformen §  '24+  handelt  bloss  davon ,  was  man  gewöhnlich  Ano- 
malie der  Bedeutung  nennt,  d.  h.*  von  denjenigen  Formen,  deren 
generelle  Bildung  mit  der  Analogie  genereller  Bedeutung  in 
scheinbarem  Widerspruche  steht.  Verwirrend  und  der  richtigen 
Ansicht  über  die  generelle  Bedeutung  der  Verbalformcn  ,  und 
über  die  formelle  Verwandtschaft  des  aor.  2  syncop.  und  des 
aor.  2  pass.  entgegen  ist  der  Ausspruch,  dass  der  aor.  2  sync.  act. 
in  Ansehung  der  Bedeutung  zu  dem  Med.  trete.  Es  muss  aber 
der  aor.  2.  pass.  nicht  wie  vom  Verf.  §  160  als  „ein  nach  Analogie 
der  Formation  auf  fit  gebildeter  aor.  2.  act.",  sondern  vielmehr 
dieser  aor.  2.  sync.  act.  als  ein  wahrer  aor.  2.  pass.  betrachtet  wer- 
den, wie  nicht  nur  die  Analogie  der  Formation,  sondern  auch  der 
Umstand  zeigt,  dass  sämmtliche  Verba ,  welche  den  aor.  2.  sync. 
act.  haben,  nicht  nur  den  aor.  2.  pass.,  sondern  auch  grössten- 
teils den  aor.  1.  Pass.  nicht  bilden,  und  dass  diejenigen,  welche 
den  aor.  1.  Pass.  haben,  (wie  l'ör^v,  l6xü%r)v,  s&ijv ,  ht&rjv, 
sdav,  sdö&rjv},  diesen  doch  in  einer  ganz  andern  Bedeutung  ge- 
brauchen. Diese  an  der  Mehrzahl  deutlich  hervortretende  Ana- 
logie, welche  der  Umstand  bestätigt,  dass  sie  sämmtlich  in  glei- 
cher Bedeutung ,  wie  den  aor.  2.  sync.  das  fut.  med.  oder  vielmehr 
pass.  haben,  können  einzelne  Ausnahmen,  wie  f.yvcov ,  sßgav, 
s&rjv ,  %dcov  nicht  erschüttern,  da  wir  nicht  wissen,  welche  Be- 
deutung ursprünglich  die  denselben  zu  Grunde  liegenden  Stämme 
hatten  ,  und  wenigstens  in  yLyvcööxG)  der  in  dvayLyväöxa  vor- 
handene, in  transitiver  Bedeutung  gebräuchliche  aor.  Lact,  auf 
eine  ursprünglich  intransitive  oder  passive  Bedeutung  in  eyvnv 
hinzudeuten  scheint.  Nun  wird  aber  durch  diesen  aor.  2.  sync. 
nirgends  eine  bewusste,  selbstthätige  Handlung,  wie  sie  sonst 
durch  das  Medium  bezeichnet  wird  (ausser  im  aor.  2.  med.,  der 
aber  der  oben  bemerkten  allgemeinen  Analogie  der  tempora  se- 
eunda  sich  anschliesst),  sondern  eine,  nicht  von  aussen  aufgenö- 
thigte  (aor.  1.  pass.),  sondern  in  Folge  natürlicher  Entwickelung 
oder  sonst  von  innen  herausgehende  Veränderung  im  Zustande 
eines  Subjectes  ausgedrückt,  wodurch  die  aor.  syncop.  6ich  wie- 
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der  an  die  aor.  2.  act.  pass.  med.  überhaupt  auf  das  genaueste 
nnschiiessen.  Mithin  halten  diese  aor.  2.  vielmehr  von  passiver 
Art,  als  von  der  des  Medium,  oder  es  bilden  dieselben  eigentlich 
mit  dem  Perf.  2.  eine  für  sich  bestehende  Conjugationsform  zur 
Bezeichnung  von  Zuständen ,  die  sich  äusserlich  durch  unbeab- 
sichtigte, auf  kein  bestimmt  gedachtes  Object  gerichtete  Handlun- 
gen kund  geben,  gerade  wie  wir  dasselbe  im  Deutschen  bei 
vielen  Verben  durch  das  dem  Imperf.  nicht  beigesetzte  t  bezeich- 
nen, z.  B.  ich  löschte,  es  erlosch,  er  tränkte,  er  trank,  das  Thier 
frass ,  und  das  Thier  frässte  die  Jungen.  So  brauchte  also  der 
aor.  2.  ijX&v,  sccXav  nicht  um  seiner  passiven  Bedeutung  selbst 
willen  A.  2.  besonders  erwähnt  zu  werden,  sondern  nur  in  sofern, 
als  derselbe  für  uns  einen  Zustand  bezeichnet,  der  seinen  Grund 
nicht  in  dem  Gegenstande  selbst  hat,  sondern  von  einem  andern 
her  bewirkt  wird. 

Mit  Recht  erklärt  sich  der  Hr.  Verf.  gegen  die  Benennung 
Deponentia  im  Griechischen,  behält  aber  doch,  indem  er  sich  in 
Ansehung  derselben  auf  Mehlhorn's  bekannte  A\iseinandersctzung 
bezieht,  die  einmal  gangbaren  Namen  der  Deponentia  Medii  und 
Deponentia  Passivi  bei.  Die  Fragen  aber,  warum  die  Griechen 
manche  Verba  bloss  als  Passiva,  andere  bloss  als  Media  behan- 
delten, warum  einige  Verba  den  aor.  pass.  und  med.  in  scheinbar 
gleicher  Bedeutung  haben ,  und  warum  gerade  die  Dichter  viel- 
fach den  aor.  med.  statt  des  in  Prosa  gebräuchlichen  aor.  pass. 
gebrauchen ,  sind  auch  hier  in  Rücksicht  auf  die  diesen  Thatsa- 
chen  zu  Grunde  liegenden  Betrachtungsweisen  der  Erscheinungen 
nicht  näher  erörtert.  Rec.  kann  sich  in  dieser  Hinsicht  auf  das- 
jenige beziehen,  was  er  an  einem  andern  Orte  darüber  angedeutet 
hat.     S.  Zeitschrift  f.  d.  Alterthumsw.  1834  Nr.  116  f. 

Das  .,  Verzcichniss  der  anomalen  Verba"  S.  258 — 281  führt 
nicht  bloss  diejenigen  Verba  auf,  die  man  gewöhnlich  Anomale 
nennt,  sondern  alle,  die  in  der  vorangehenden  Darstellung  der 
Verbalbildung  um  dieser  oder  jener  Abweichung  der  Formation 
willen  vorgekommen  waren,  so  dass  die  einzelnen  Formen  nur 
genannt  und  dabei  auf  die  eine  jede  betreffende  Stelle  der  Gram- 
matik zurückgewiesen  wird. 

Die  folgenden  Capitel  vom  Substantiv,  Adjcctiv,  mit  welchem 
zugleich  dieParticipien  verbunden  sind,  vom  Pronomen,  den  Zahl- 
wörtern, den  Partikeln,  und  von  der  Wortbildung  können  wir 
nicht  mit  gleicher  Ausführlichkeit  durchgehen.  Was  wir  oben  im 
Allgemeinen  dem  Hrn.  Verf.  nachgerühmt  haben,  dass  er  nämlich 
überall  mit  beharrlichem  Flcisse  den  vorhandenen  Sprachschatz 
zu  bewältigen  und  zu  bequemer  und  lehrreicher  Uebersicht  in 
Reihen  und  Fächer  zu  ordnen,  und  den  Gewinn  der  neuern  For- 
schungen,  hier  vorzüglich  derer  von  Bopp,  Härtung,  Reimnitz, 
Max  Schmidt  u.  A.  sich  anzueignen  und  zu  verwenden,  bemüht 
gewesen ,  das  haben  wir  hier  besonders  dankend  hervorzuheben. 
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Manche  Partien  haben  dadurch  eine  neue,  durch  klare  und  an- 
schauliche Darstellung  ausgezeichnete  Gestalt  erhalten,  ein  Vor- 
zug, den  wir  vorzüglich  an  der  Lehre  von  der  Geschlechtsbe- 
stimmung  nach  den  Endungen,  an  der  vortrefflichen  Uebersicht 
sämmtlicher  Nominativausgänge  der  dritten  Declination  mit  An- 
gabe der  Genitivendungen  und  des  Geschlechts  (S.  326 —  331) 
und  an  der  auf  die  Resultate  der  vergleichenden  Grammatik  be- 
gründeten Lehre  vom  Pronomen  anerkennen.  Indessen  so  frucht- 
bar an  neuen  Aufschlüssen  diese  Untersuchungen  bisher  gewesen 
sind,  so  lässt  sich  doch  auch  nicht  leugnen,  was  besonders  in  den 
Bemerkungen  über  die  Bildung  des  Casus  §255,  wo  sämmtliche 
Declinationsformen  aus  einer  Urdeclination  hergeleitet  werden, 
hervortritt ,  dass  Vieles  dabei  noch  als  ziemlich  willkürliche  An- 
nahme erscheint,  und  es  möchte  mit  diesem  Ansetzen  und  Ab- 
werfen und  Einschieben  und  Ausstossen  von  Buchstaben,  welches 
man  an  -  und  vornimmt ,  vor  der  Hand  doch  noch  zu  wenig  wis- 
senschaftliche Basis  gewonnen  sein.  Und  räumt  man  auch  den 
■wissenschaftlichen  Werth  der  Untersuchungen  selbst  ein,  wie 
wir  es  thun ,  so  wird  man  doch  im  praktischen  Schulunterricht 
die  Jugend  mit  diesem  Tanze  ab  -  und  zuspringender  Buchstaben 
nicht  behelligen  dürfen. 

An  Gelegenheit  zu  Erinnerungen,  Nachträgen  und  Berichti- 
gungen kann  es  übrigens  auch  hier  nicht  fehlen,  woraus  wir 
jedoch,  die  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  und  die  Leichtigkeit  des 
Ueber-  und  Versehens  wohl  berücksichtigend,  dem  Hrn.  Verf. 
einen  Vorwurf  zu  machen ,  weit  entfernt  sind.  So  ist  ihm  z.  B. 
§  253,  1.  in  dem  Beispiele:  x&kivco  tcj  Jtaidi  ygctysiv  bjiiöto- 
Jirjv ,  ich  heisse  den  Knaben  einen  Brief  schreiben,  ein  in  die 
Augen  fallender  Fehler  entschlüpft,  der  gegen  die  eigene  Gramm. 
§  577.  d.  A.  4  verstösst.  Vor  den  Declinationsendungen  §  254 
hätten  die  Stämme  der  griechischen  Substantive  und  deren  Ein- 
reihung in  eine  der  drei  Declinationsformen  besprochen  werden 
sollen.  Die  casus  obliqui  werden  ohne  weitere  Erinnerung  als 
Bezeichnungen  von  Raumverhältnissen  erklärt,  ohne  dass  man 
diese  Verhältnisse  in  den  beigesetzten  deutschen  Beispielen  er- 
kennen könnte.  Nach  der  Uebersicht  der  Declinationsformen 
und  vor  den  einzelnen  Declinationen  würden  wir  lieber  die  all- 
gemeinen Bemerkungen  über  Quantität,  Acccnt  und  Suffixa  etc. 
eingereiht  sehen,  da  hier,  wo  sie  hinter  den  einzelnen  Declinatio- 
nen stehen,  manche  Wiederholungen  und  Anticipationen  einge- 
treten sind.  So  ist  z.  B.  über  die  Dativendungen  auf  öt  S.  2Ji4 
A.  3.  S.  2J)7.  4  S.  300  A.  1.  S.  306,  5  fast  mit  denselben  Worten 
und  bei  der  dritten  Declin.  S.  336,  3  gesprochen ,  die  Frage  aber, 
wie  weit  die  attische  Prosa  sich  derselben  bediene,  ist  nicht  wei- 
ter gebracht.  So  greifen  auch  die  Bemerkungen  über  das  Suffix 
«pt,  und  über  die  Localendungen  *h,  &ev,  ös,  welche  nach  der 
ersten  Declination  stehen,  vielfach  in  die  zweite  und  dritte  über. 

15* 
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Mit  Recht  sieht  auch  Hr.  K.  in  dem  Suffixum  qpi  einen  alten  Lo- 
cativ,  dem  er  aucli  die  Bedeutung  eines  Instrumentalis  einräumt, 
die  Bezeichnung  eines  andern  Genitiv-  oder  Dativverhältnisses 
aber  abspricht.  Indessen  sind  die  angeführten  Beispiele  zum 
Theil  nicht  ohne  Zwang  dieser  Theorie  angcpnsst,  und  wir 
wünschten,  dass  die  von  Buttm.  1.  S.  204  ff.  in  dieser  Bezie- 
hung berührten  31oraente  noch  sorgfältiger  in  Betracht  gezogen 
wären. 

Einzelnes  lässt  sich  Manches  nachtragen,  was  in  einer  aus- 
führlichen Grammatik  nicht  hatte  übergangen  sein  sollen,  wohin 
Mir  namentlich  auch  die  HindeUtungen  auf  solche  Puncte,  welche 
kritisch  noch  näher  zu  untersuchen,  oder  über  welche  die  Ansich- 
ten verschieden  sind,  rechnen,  welche  Hindeutungen  wenigstens 
dazu  dienen  können,  auf  solche  Punkte  aufmerksam  zu  machen 
und  sie  weiterer  genauerer  Prüfung  zu  empfehlen.  Unter  den 
Beispielen  der  Dativendungen  aig  in  der  1.  Deck  bei  Homer 
fehlt  S.  2I-J8  wie  bei  Buttmann  näöaig  Od.  22,  471,  ferner  eine 
Erinnerung  über  den  Gebrauch  der  drei  Endungen  yg ,  atc,  ?;0t 
bei  den  spätem  Epikern  (s.  Spitzner  in  der  3.  Ausg.  v.  Köppea 
Anmerk.  zur  11.  IV.  B.  S.  4(18),  Näheres  über  denselben  Gebrauch 
bei  den  Tragikern,  da  Valck.  ad  PJur.  Phoen.  62.  Hipp.  1432  die 
Form  rjöt  allerkennt,  Matthiä  aber  zu  Orest  55  Gramm.  1. 
S.  140  sie  'bezweifelt ;  endlich  über  das  ebenfalls  angefochtene 
t  subsc.  und  die  in  den  Inschriften  vorkommenden,  in  dieser  Be- 
ziehung wichtigen  Formen  mit  s,  rgtöt,  ixvöiuöi,  Inönxuoi,  bei 
Boeckh  Corp.  Inscr.  Vol.  I.  Nr  71  und  im  2.  B.  der  Staatshaus- 
haltung. Bequemer  für  den  Gebrauch  wäre  es  gewesen,  wenn 
in  den  Declinationen ,  besonders  in  der  so  reichhaltigen  dritten 
Declination  die  dialektischen  Eigentümlichkeiten  gleich  jeder 
Classc  von  Substantiven  beigegeben  worden  wären ,  dann  würde 
man  die  doch  immer  unter  einander  verwandten  Formen  mit 
einem  Bücke  übersehen  und  nicht  die  Mühe  haben,  sie  an  meh- 
reren Stellen  zusammenzusuchen,  wie  bei  denen  auf  avg ,  evg, 
ovg  §  2HIJ.  294.  290.  An  der  letzten  Stelle  fehlt  das  einzeln 
stehende  inniig  II.  11,  151  und  ßaötleig  Hesiod.  Opp.  248.  Die 
Adjcctiva  auf  rjg ,  n.  sg  stehen  zweimal  §  284  und  §  315.  Das 
erste  Mal  ohne  Berücksichtigimg  derer,  die  vor  der  Endung  einen 
Vokal  haben.  Aber  §  315  A»  4  ist  theilweise  wörtliche  Wieder- 
holung von  §  2S4  A.  3.  Und  beide  Stellen  müssen  wieder  er- 
gänzt werden  aus  §  iitfi.  4.  Bei  denen  auf  £vg  fehlt  die  äolische 
Betonung  als  paroxytona,  und  der  neu -ionische  Genit.  —  tlog 
z.  B.  ßaäLktiog,  und  der  böotische  ßaöillog  (Choerob.  p.  11114). 

Möge  Hr.  K.  diese  einzelnen  Erinnerungen  so  freundlich 
aufnehmen,  wie  sie  von  uns  mit  wahrer  Hochachtung  gegen  sein 
ehrenwertb.es  Streben,  und  die  dadurch  erworbenen  Verdienste 
gegeben  worden  sind.  Wir  freuen  uns,  im  Voraus  ankündigen 
zu  können ,  dass  wir  nächstens  bei  der  Beurtheilung  des  zweiten 


Todesfälle.  22t> 

Bandes  auf  dem  Felde  der  Syntax  einen  durch  selbstständige 
Forschung  erreichten  noch  weit  reichhaltigem  reellen  Gewinn 
werden  zu  rühmen  haben. 

S  ommer. 
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Jicn  9.  Januar  starb  In  Genf  der  Professor  an  der  methodistisch- evan- 
gelischen Schule  JVilhelm  Steiger,  im  28.  Lebensjahre. 

Den  11.  Juli  in  Christiania  der  Universitäts  -  Professor  Gregers 
Fougner  Lundh,   58  Jahr  alt. 

Im  Juli  zu  Würzburg  der  Medicinalrath  und  ordentliche  Professor 
der  Thierarzneikunde  an  der  Universität,  Dr.  Aug.  Iiyss,  geb.  zu 
Pornbach  am  2.  Juli  1779. 

Den  21.  August  in  Paris  der  Ober- Ingenieur  und  Professor  an 
derEoole  des  |>onts  et  chaussees  Claude  Louis  Marie  Henri  Navie  ,  Mit- 
glied der  Akademie  in  der  Section  der  Mechanik ,  geb.  zu  Dijon  am 
15.  Febr.  1785. 

Im  August  zu  Marktoffingen  bei  Augsburg  der  Frübmessbencflciat 
Jos.  Maria  Helmschrolt ,  früher  Professor  humaniorum  am  Benedicti- 
nerstift  zum  heil  Mang  zu  Fuessen,  durch  ein  J'erzeichuiss  alter  Druck~ 
denkmale  in  der  Bibliothek  zu  Fuessen  (Ulm  1790.  4.)  und  andere 
Schriften  bekannt,  geb.  in  Dillingen  am  1-1.  Juni  1759. 

Zu  Anfang  des  Sept.  in  Christiania  der  ordentliche  Professor  der 
Theologie  au  der  Universität,   Dr.  Svend  Brockman  Ilersleb. 

Zu  derselben  Zeit  in  Würzburg  der  Hofrath  und  ordentliche  Pro- 
fessor der  medicinischen  Klinik  an  der  Universität ,  Dr.  Nkol.  Fried- 
reich, geb.  ebendas.  am  24.  Febr.  17fil. 

Den  5.  Sept.  in  Prag  der  Fürst- Erzbischof  der  Olmützer  Erz- 
diöcese  Ferdinand  Maria  Graf  Chotek ,  geb.  am  5.  Sept.  1781. 

Den  6.  Sept.  in  Wien  der  als  dramatischer  Dichter  bekannte  nie- 
derüstreichische  Landrechtssecretair  Friedr.  Aug.  von  Kurländer. 

Den  8  Sept.  in  Hannover  der  Lehrer  Dr.  Eichhorn  au  der  höbern 
Gewerbschule. 

Den  9.  Sept.  in  Würzburg  der  Domdechant  und  Generalvicar  Dr. 
Adam  Jos.  Onymus,  früher  Professor  der  Theologie  und  als  Her- 
ausgeber des  Justinus  Marter  und  anderer  Schriften  bekannt,  geb. 
ebendas.  am  29.  März  1754. 

Den  11.  Sept.  in  Stettin  der  Regierungs-  und  Schulrath  Karl 
August  Dreist,   als  asectischer  Schriftsteller  bekannt. 

In  der  Mitte  des  Sept.  zu  Benedictbeuern  der  Benedictiner ,  Dr. 
tbeol.  Sebast.  Mall,  geistlicher  Hath  und  Professor  der  hebräischen 
Sprache  an  der  Universität  München,  geb.  zu  Fürstenfeldbruck  am 
11.  Nov.  1766. 
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Den  17.  Sept.  starb  in  Pari»  der  Professor  an  der  medicinischenFa- 
cultät  und  Mitglied  des  Instituts  Ant.  Laur.  Jussieu,  durch  viele  na- 
turhistorische Schriften  und  Abhandlungen  bekannt,  geb.  in  Lyon  1748. 

Den  19.  Sept.  in  Amberg  der  kön.  Professor  Jos.  Domin.  Sintzel, 
im  47.  Amts-  und  G7.  Lebensjahre. 

,  In  der  ersten  Hälfte  des  Octobers  in  London  der  Admiralitäts- 
Secretair  W.  Marsden ,  ein  bekannter  Schriftsteller  über  die  Geschichte 
und  Sprachen  des  Morgenlandes,  im  82.  Lebensjahre. 

Den  12.  October  in  Halle  der  ordentliche  Professor  in  der  philoso- 
phischen Facultät  Prange,  im  81.  Lebensjahre. 

Den  14.  Oct.  in  Petersburg  der  Staatsrath  und  Ritter  Jakow 
Dmitrijewitsch  Sacharow ,  seit  1795  Mitglied  der  kaiserlichen  Akademie 
und  gegenwärtig  der  älteste  Akademiker,  als  Chemiker  bekannt ,  im 
71.  Lebensjahre. 

Den  15.  Oct.  in  Oppach  in  der  Oberlausitz  der  kön.  Sachs, 
wirkliche  Geheime  Rath,  Conferenzminister  und  Ordenskanzler  Gottlob 
Adolph  Ernst  von  Nostitz  und  Jänckendorf ,  in  Sachsen  als  Staatsmann 
hochverdient,  in  der  gelehrten  Welt  als  Dichter  bekannt,  im  72.  Le- 
bensjahre. 

Den  15.  Oct.  in  Göttingen  der  bekannte  Gelehrte ,  Hofrath  und 
Professor  der  Philosophie  Amadeus  IVendt. 

Den  23.  Oct.  in  Leipzig  der  hochverdiente  Pastor  an  der  Nicolai- 
kirclie  und  ordentliche  Professor  der  Theologie  an  der  Universität, 
Dr.  Joh.  David  Goldhorn,   geb.  in  Püchau  bei  Würzen  im  Sept.  1774. 

Den  27.  Oct.  in  Paris  der  berühmte  Forscher  über  die  altpro- 
venzalische  Sprache  und  Literatur  Raynouard,  75  Jahr  alt. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,    Beförderungen    und 
Ehrenbezeigungen. 

Augsburg.  Der  bisherige  Bischof  in  Speier  ("früher  Prof.  in  Würz- 
burg) Dr.  Anton  Richarz  ist  Bischof  der  hiesigen  Diöcese,  der  Dom- 
dechant  Joh,  Geissei  Bischof  in  Speier  geworden. 

Baden.  Die  letztern  Jahre  vor  der  Errichtung  des  Oberstudien- 
raths  hatte  in  der  katholischen  Kirchensection  der  geistliche  Ministe- 
rialrath  Zahn  das  Referat  über  sämmtliche  katholische  Mittelschulen 
des  Grossherzngthums,  z.  B.  Tauberbischofsheim,  Bruchsal,  Ettlingen, 
Rastatt,  Baden,  Offenburg ,  Freyburg,  Donaueschingen  und  Konstanz, 
und  in  der  evangelischen  Kirchensection  der  Kirchenrath  Sonntag  über 
die  evangelisch -protestantischen  Mittelschulen,  z.B.  IFertheim,  fVein- 
heim,  Pforzheim,  Durlach,  Carlsruhe  und  Lahr;  die  gemischten  Schu- 
len hingegen,  Mannheim,  Heidelberg  und  Mahlberg,  standen  unter  beiden 
Sectionen,  so  aber  dass  die  evangelische  Kirchensection  die  nächste 
Oberbehörde  war,  jedoch  in  ihren  Anordnungen  gebunden  an  die  Zu- 
stimmung der  andern  Section.  Nach  der  Centralisirung  sämratlicher 
gelehrten   Schulen  und   der  höheren  Bürgerschulen  unter  dem  neuen 
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Oberstudicnrath  wurden  diese  Anstalten  ohne  Unterschied  der  Confessinu 
in  oberländische  und  untcrländiscde  geschieden  ,  und  das  Referat  über 
die  ersteren  dem  katholischen  Mitgliede  des  Obcrstudicmaths,  Mini- 
sterialrath  Dr.  Zell,  und  das  Referat  über  die  letztem  dem  evangeli- 
schen Mitgliede  des i  üherstudienrathes,  Hofrath  Dr.  Kärcher,  übertragen. 
Ministerialrat!)  Dr.  Zell  nahm  demzufolge  als  landesherrlicher  Commis- 
sär  zum  ersten  Male  die  diesjährigen  öffentlichen  Endprüfungen  ab 
bei  den  Lyceen  zu  Carlsruhe,  Iiastutt  und  Konstanz,  bei  den  Gymna- 
sien zu  Offenburg,  Freyburg  und  Donaueschingen ,  und  bei  den  l'ada- 
gogien  zu  Baden  und  Lahr ,  hingegen  Hofrath  Dr.  Kärchcr  nahm  als 
landesherrlicher  Commissär  die  Endprüfungen  vor  bei  dem  Lyceum  zu 
Mannheim,  beiden  Gymnasien  zu  Bruchsal,  Heidelberg  und  Werlheim, 
und  bei  den  Pädagogien  zu  Pforzheim,  Weinheim  und  Tuubcrbischofn- 
heim.  Von  dieser  ersten  unmittelbaren  Kenntnissnahme  von  allen  Ver- 
hältnissen der  einzelnen  gelehrten  Bildungsanstalten  des  Landes  durch 
die  beiden  philologischen  Mitglieder  der  neuen  Oherstudienbehürde 
wird  die  Entscheidung  wohl  hauptsächlich  abhängen,  ob  es  möglich 
sei,  die  nun  einmal  unausweichliche  Reform  derjenigen  Lyceen,  Gym- 
nasien und  Pädagogien,  welche  der  Carlsruhe-  Mannheimer  Lehrver- 
fassung, wie  diese  in  dem  projeetirten  allgemeinen  Lehrplan  für  dio 
badisehen  Mittelschulen  hauptsächlich  massgebend  ist,  noch  nicht  ganz 
gleich  stehen,  schon  auf  das  nächste  Studienjahr  18-|f-  vorzuschreiben 
und  zugleich  gänzlich  oder  nur  theilweise  durchzuführen,  s.  NJbb. 
XVII,  232.  Durch  den  Oberstudienrath  sind  weitere  Entlassungsprü- 
fungen, an  welchen  auch  solche  Antheil  nehmen  können  ,  die  auf  aus- 
wärtigen öffentlichen  Lehranstalten  oder  durch  Privatunterricht  gebil- 
det, auf  die  Universität  übergehn  Avollen,  für  diejenigen  Inländer 
insbesondere,  die  ohne  das  gehörige  Absolutorium  vor  dem  Spätjahr 
1834  zu  einem  Fachstudium  übergegangen  sind,  auf  den  28.  Juni  und 
7.  Ocibr.  d.  J.  bei  der  Central- Prüfungsbehörde  in  Carlsruhe  anbe- 
raumt worden.  Das  erste  Maturitätsexamen  wurde  unter  dem  Vorsitze 
der  beiden  philologischen  Mitglieder  der  Oberstudienbehörde,  Hofrath 
Dr.  Kärcher  und  .Ministerialrat!»  Dr.  Zell,  wieder  vonKirchenrath  Zandt, 
Hofrath  Kühlenthal  und  den  Professoren  t  ierordt  und  Gockel  in  Ver- 
bindung mit  den  dazu  einberufenen  Proff.  Dr.  Winnefeld  (für  Philoso- 
phie und  Lateinisch)  und  Eckerle  (für  Naturgeschichte  und  mathematische 
Physik)  vom  Rastatter  Lyceum  vorgenommen ;  zu  dem  letzteren  Ma- 
turitätsexamen hingegen  haben  die  zwei  Rastatter  Lehrer  keine  Avcitere 
Einberufung  erhalten,  s.  NJbb.  XVI,  353.  —  Es  ist  'bekannt,  datt 
bisher  die  Lehramtscandidaten  evangelisch- protestantischer  Confessiou 
bei  dem  Lyceum  zu  Carlsruhe  ihre  Lehramtsprüfung  nach  einem  öffent- 
lich bekannt  gemachten,  wiewohl  nur  im  Allgemeinen  gegebenen 
Exnminationsplan  zu  bestehen  hatten  ,  dass  hingegen  ohne  einen  sol- 
chen Examinationsplan  die  katholischen  Lehramtscandidaten  geistlichen 
und  weltlichen  Standes  an  verschiedenen  Anstalten,  z-  B.  au  dem 
Lyceum  zu  Mannheim  und  Konstanz,  au  dem  Gymnasium  zu  Heidel- 
berg, in  den  letztern  Jahren  aber  fast  ausschliesslich  au  dem  Lyceum 
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zu  Rastatt  für  das  gelehrte  Schulfach  geprüft  wurden,  s.  NJbb.  VII, 
469.  Eben  so  bekannt  ist  es,  dass  die  iiu  Examen  bestandenen  Lehr- 
nmtscandidaten  lediglich  auf  diese  Probe  ihrer  Lehrtauglichkeit  hin  au 
vacanten  Schulstellen  angestellt  zu  werden  pflegten.  Jetzt  scheint  die 
Lehrtanglichkeit  in  Rücksicht  des  Wissens  auch  noch  sachgemäß  in 
Rücksicht  des  Könnens  vor  einer  bestimmten  Anstellung  praktisch  sich 
bewähren  zu  wollen  oder  zu  müssen,  indem  während  des  verflossenen 
Studienjahres  18^  mehrere  Lehramtsaspiranten  einzelne  Lectionen  an 
verschiedenen  Mittelschulen  des  Landes,  z.  B.  in  OiTenhurg,  Donau- 
tschiugen  und  Konstanz,  besorgt  haben.  Auch  das  Vielerlei  von  Exa- 
ininationsstellen ,  und  die  damit  nothwendig  gesetzte  Diversitüt  der  Be- 
fähigiingsfordeningen  ist  für  die  Zukunft  dadurch  beseitigt,  dass  der 
neuerrichtete  Ohersttidienrath  eine  eigene  Prüfungshehörde  für  alle 
Lehramtscandidaten  des  Grossherzogthnms,  gleich  viel  ob  katholischer 
oder  protestantischer  Confession ,  ob  geistlichen  oder  weltlichen  Stan- 
des, in  Carlsruhe  bildet,  was  dann  von  selbst  die  Aufstellung  und 
Publicirung  eines  gemeinschaftlichen  und  umfassenden  Examinations- 
planes  für  die  verschiedenen  Stufen  des  gelehrten  Schulfachs  noth- 
wendig macht,    s.  NJbb.  VII,  99.  [W.] 

Bern.  Der  durch  seine  mikroskopischen  Beobachtungen  bekannte 
Dr.  Vulentin  in  Breslau  ist  als  ordentlicher  Professor  der  Physiologie 
an  die  hiesige  Universität  berufen  worden. 

Bonn.  Die  dasige  Universität  war  im  vergangenen  Sommer  von 
657  Studenten  und  25  Hospitanten  besucht.  Unter  den  erstem  waren 
b'-i  Ausländer.  114  gehörten  zur  katholisch-theologischen,  65  zur  evan- 
gelisch -  theologischen ,  231  zur  juristischen,  160  zur  medicinischen 
und  87  zur  philosophischen  Facultät.    vgl.  NJbb.  XVII,  446. 

Breslau.  Der  Professor  Dr.  Demme  vom  Lycenm  Hosianum  in 
Bravnsberg  ist  Professor  der  Exegese  des  A.  und  N.  T.  bei  der  hiesi- 
gen katholischen  Facultät  geworden. 

Dresden.  Ad  anniversarium  Examen  gymnasil  T'itsthumiani  scho- 
laeque  lllochmanniae diehtis  XXII. — XXIV.  mens.  Augusti  a  MUCCCXXXVI. 
habendum  Rectoris  et  Collegarum  nomine  iavitaf  Curolus  Natusch. 
[Dresden  gedr.  b.  Blochmann.  IV  u  82  (34)  S.  gr.  8.].  Diese  jüngste 
Schulschrift  der  genannten  Lehranstalt  enthält  zunächst  von  dem  Leh- 
rer Natusch  eine  fleissige  und  gutgeschriebene  Narratio  de  Jucobo  Fac- 
ciolato  grammatico,  in  welcher  der  Verf.,  gestützt  auf  die  Vita  Faceiolati 
von  Ang.  Fabroni  und  auf  einige  andere  Quellen,  das  Leben  und  die  Bil- 
dungsgeschichto  dieses  berühmten  Italieners  der  Jugend  zum  Muster 
aufstellt  und  besonders  dessen  Werth  und  Stellung  als  Sprachforscher 
und  Grammntiker  zu  chnrakterisiren  sucht.  Daher  ist  der  Erzühlung 
auch  eine  ausführliche  Erörterung  der  lexicographischen  und  kritischen 
Verdienste  Facciolatis  eingewebt,  und  sein  lateinischer  Thesaurus  eben 
so  wie  die  Bearbeitung  einiger  Schriften  Cicero's  umständlich  gewür- 
digt. Der  Verf.  hat  mit  Sorgfalt  und  Umsicht  Alles  benutzt,  was  zur 
genaueren  Würdigung  des  Mannes  von  dieser  Seite  dienen  konnte; 
dagegen  dessen  Bestrebungen  als  lateinischer  Redner  und  Geschieht*- 
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forscher  absichtlich  unbeachtet  gelassen.  In  den  Schulnachrichten 
tlicilt  der  Direclor  Dr.  A'.  J.  lllochmunn  selir  ausführliche.  Nachrichten 
über  die  Entstellung ,  Einrichtung,  Abstufung  und  Verfassung  der  bei- 
den Erziehiings-  und  Lehranstalten  mit  [-»gl.  i\Jbb.  VIII,  470  f.],  welche 
vereinigt  in  ein  Progymnasiuin ,  ein  Gelehrten  -Gymnasium  und  ein 
Realgymnasium  sich  abstufen  ,  und  nach  diesem  Berichte  »lle  ver- 
nünftigen Bedürfnisse  der  körperlichen  und  geistigen  Bildung  befriedi- 
gen. Die  gegenwärtig  vorhandenen  100  Zöglinge  Meiden  von  12 
ordentlichen  und  10  ausserordentlichen  Lehrern  unterrichtet  und  er- 
zogen. 

DiRLAcn.  Die  erledigte  zweite  Lehrstelle  am  hiesigen  Pädago- 
gium ,  womit  zugleich  der  Unterricht  in  der  französischen  Sprache 
verbunden  ist,  mit  einem  Competenzanschlag  von  504  Gulden  und  6 
Kreuzer  ist  dem  Plarrcandidaten  Philipp  Staatsmann  aus  Carlsruhe  mit 
dem  Titel  als  Diaconus  übertragen  worden.  S.  NJbb.  XVI,  302  und 
IX,  440.  [  \V.  ] 

Erlangen.  Der  Professor  und  Bibliothekar  an  der  Universität, 
Dr.  Kurl  If'ilh  Büttigcr  ist  vom  Grossherzog  von  Sachsen  -  Weimar  zum 
Hofrath  ernannt,  der  ausserordentliche  Professor  der  Theologie  Dr. 
G.  C.  A.  Ilarless  zum  fünften  ordentlichen  Professor  der  theologischen 
Facultät  und  zum  Lniversitätsprediger  (an  Höfling' 's  Stelle)  befördert 
worden. 

Frankfurt  a.  M.  In  dem  vom  Gymnasium  zu  den  diessjäbri- 
gen  Osterprüfunren  ausgegebenen  Programm  hat  der  Uector  und  Pro- 
fessor Dr.  Joh.  Theod.  f  umel  als  Abhandlung  7\otitiu  codicum  Demosthe- 
nicorum  J~.  [1830*.  24  S.  4.]  mitgetheilt  und  darin  de  codieibus  nondum 
adhibitis  gehandelt ,  d.  Ii.  über  die  in  den  verschiedenen  Ländern  Eu- 
ropa'» vorhandenen,  noch  unverglichenen  Handschriften  des  Demosthe- 
nes  die  bekannt  gewordenen  Nachrichten  und  Mittheilungen  in  fleissi- 
ger  und  reicher  Sammlung  zusammengestellt,  vgl.  N.lbb.  XIV,  359. 
Die  auf  6  Seiten  angehängten  Schulnachrichten  enthalten  ausser  dein 
Lectionsplane  für  das  Sommerhalbjahr,  welcher  im  Wesentlichen  den 
frühern    gleicht,    nichts  Bemerkenswerthes. 

Freiberg.  Als  Einladungsschrift  zur  Feier  der  Thronbesteigung 
Sr.  Maj.  des  Königs  Friedrich  August  und  zum  Richte  rächen 
Gedächtnissactus  im  Gymnasium  hat  der  Rector  M.  K.  Aug.  Rüdiger  iiu 
October  d.  J.  Lectionum  Dcmoslhenicarum  speeimen  alt  er  um  ^11  (8)  S.  4.J 
herausgegeben,  und  darin  die  kritischen  Bemerkungen  fortgesetzt, 
welche  er  auf  die  Basis  des  in  seinen  Händen  befindlichen  neuen  kriti- 
schen Apparats  [s.  NJbb.  XV11,  450.]  zu  machen  angefangen  hatte.  Zu 
den  im  ersten  Speeimen  erwähnten  1  neuen  Handschriften  nämlich  hat 
er  noch  die  Collation  einer  Golhaer  Handschrift  aus  dem  15.  Jahrb. 
erhalten,  deren  W'erth  er  zunächst  dahin  bestimmt,  dass  sie  zwischen 
der  von  ihm  angenommenen  zweiten  und  dritten  Classe  der  Demosthe- 
nischen  Handschriften  stehe.  Er  belegt  diess  zunächst  durch  einige 
Varianten  derselben  aus  der  Rede  de  Symmoriis,  die  zum  Theil  weiter 
kritisch  erörtert  sind,  und  behandelt  dann  noch  etwa  10  Stellen  aus  der 


234  Schul-  und  U  n  ivers  i  tut  snachr  ichten, 

Rede  pro  Megapolitis  nach  demselben  eklektischen  Verfahren  ,  welche* 
*chon  aus  seiner  Aufgabe  mehrerer  Reden  des  Demosthenes  bekannt 
ist.  Aus  den  Schulnachrichten  erfährt  man,  dass  das  früher  nur  theil- 
weise  «angerichtete  Progymnasium  nun  vollständig  organisirt  ist,  und 
dass  für  das  ganze  Gymnasium  Turnübungen  eingeführt  sind.  Beide 
Einrichtungen  bestehen  übrigens  jetzt  nur  als  Privatunternehmungen 
des  Kcctors  und  der  Lehrer,  und  die  Aufopferungen,  welche  das 
Lehrercollegium,  und  vornehmlich  der  Rector,  dabei  der  Anstalt  ge- 
bracht haben,  beweisen  eben  so  sehr  das  rege  Streben  für  das  Best» 
der  Schule,   als  sie  der  dankbarsten  Anerkennung  werth  sind. 

Freyburg  im  Breisgau.  Die  Universität  zählte  im  verflossenen 
Sommersemester  1836  im  Ganzen  403  Studirende,  also  12  weniger  als 
im  vorhergehenden  Winterhalbjahr  18||- ,  so  dass  mithin  die  Frequenz 
der  Universität  um  41  innerhalb  eines  Studienjahres  abgenommen  hat. 
Es  waren  1)  Theologen  82  Inländer,  10  Ausländer.  2)  Juristen  (»0  Inl., 
18  Aiisl  ;  3)  Mediciner,  Chirurgen  und  Phurmaceuten  113  Inl  ,  33  Ausl.; 
4)  Philosophen  und  Philologen  IS  Inl.,  0  Ausl.,  zusammen  333  Inländer 
und  72  Ausländer.  S.  NJbb.  XVI,  330.  Der  Privatdocent  an  der  hie- 
sigen Universität  und  Verfasser  mehrerer  Kartenwerke ,  Dr.  J.  E. 
IVoerl,  hat  von  dem  König  von  Preussen  zum  Zeichen  des  Wohlgefal- 
lens an  dessen  Leistungen  im  Gebiete  der  graphischen  Erdkunde,  na- 
mentlich in  Anerkenntnis»  der  verdienstvollen  Arbeit  seiner  neuesten 
Karte  des  Schweizerlandes,  die  grosse  goldene  Medaille  für  Kunst 
und  Wissenschaft  erhalten.    S.  NJbb.  XV,  231.  [W.] 

Görlitz.  Zum  Director  der  dasigen  Bürgerschule  ist  der  Pro- 
fessor Kaumann  von  der  Ritterakademie  in  Liecmtz  berufen  worden. 

Grimma.  Zur  diessjährigen  Feier  des  Stiftungsfestes  der  Laudcs- 
echule  hat  der  Rector,  Prof.  M.  Aug.  IVeichert  die  Commcntatio  seeunda 
de  imperatoris  Caesaris  Augusti  scriptis  eorumque  reliquiis  [Grimma  gedr. 
b.  Reimer.  1836.  50  S.  und  XV  S.  Schulnachrichten.  gr.  4.]  herausge- 
geben ,  und  darin  das  zweite  Capitel  der  in  vorigem  Jahre  angefange- 
nen ausführlichen  Sammlung  der  Fragmente  des  August  [s.  NJbb. 
XVI,  251.]  mitgetheilt,  welches  de  Caesaris  Augusti  apophthegmatis,  joci» 
et  strategematis  handelt.  Mit  grosser  Vollständigkeit  sind  darin  die 
Stellen  alter  Schriftsteller,  in  denen  Dicta  und  Strategcmata  des  August 
erwähnt  werden,  gesammelt  und  gelehrt  erläutert,  und  vorausgeschickt 
ist  eine  ausgezeichnete  Schilderung  des  politischen  Charakters  dieses 
Mannes,  welche  in  der  Hauptsache  mit  der  vonLöbell  (Ucber  dasPrin- 
cipat  des  Aiigustus,  in  Räumers  historischem  Taschenbuch  v.  J.  1834) 
zusammentrifft,  übrigens  aber  eben  so  sehr  durch  selbstständiges  und 
besonnenes  Urtheil,  als  durch  die  reiche  Zusammenstellung  der  hierauf 
bezüglichen  Stellen  alter  und  neuer  Schriftsteller  sich  auszeichnet. 
Die  weitere  Besprechung  der  inhaltsreichen  Abhandlung  wird  anderswo 
in  diesen  Jbb.  folgen.  In  den  Schulnachrichten  ist  ausführlich  die 
Umgestaltung  der  Lehrverfnssung  (vgl.  NJbb.  XII,  116.]  besprochen, 
die  seit  Michaelis  vorigen  Jahres  ins  Leben  getreten  und  vornehmlich 
uuf   die  Grundsätze   gebaut  ist,    welche  durch   die  im   vorigen  Jahre 
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stattgefundene  Confercnz  der  Gymnasialrectoren  über  Gegenstände, 
Umfang  und  Zeit  des  Gymnasialunterrichts  festgestellt  worden  bind. 
Der  Lehrplän  ist  demnach  gegenwärtig  folgender: 


6     wöchentl.  Stunden. 


I. 

II. 

III. 

IV 

Griech.  Schriftsteller 

6, 

6, 

6, 

(i 

Latein.  Schriftsteller 

6, 

6, 

6, 

G 

Correctur  und  probt. 

Uchungen  in  beiden 

Sprachen 

4, 

4, 

4, 

4 

Lat.  Gramm. 

~~ ~> 

> 

2, 

2 

Deutsche  Sprache 

2, 

2, 

2, 

2 

Franz.  Sprache 

2, 

2, 

2, 

2 

Religion 

2, 

•> 

2, 

2 

Mathematik 

4, 

4, 

4, 

4 

Physik 

o 

*•* 

2 

> 

Geschichte 

•> 

**> 

•> 

2, 

2 

Geographie 

) 

J 

2, 

2 

Logik  od.  empirische 

Psychologie 

1, 

> 

> 

— 

Rhetorik 

~~~  > 

1, 

> 

Hebräische  Sprache 

2, 

2, 

— ~"> 

— 

Zur  Leetüre  sind  im  Griechischen  und  Lateinischen  für  jede  Classe  3 
verschiedene  Schriftsteller ,  zwei  Prosaiker  und  ein  Dichter,  ausge- 
wählt; jedoch  besteht  in  den  beiden  ersten  Classen  die  Einrichtung, 
dass  abwechselnd  entweder  der  Dichter  oder  der  eine  Prosaiker  auf 
längere  Zeit  ausgesetzt,  und  die  dadurch  erübrigten  Lehrstunden  für 
die  Erklärung  des  andern  benutzt  werden ,  während  inzwischen  die 
Schüler  den  ausgesetzten  Schriftsteller  unter  specieller  Aufsicht  des 
Classenlehrers  privatim  lesen  und  über  das  Gelesene  zu  bestimmten 
Zeiten  Auskunft  geben  müssen.  Der  Unterricht  in  der  deutschen  Spra- 
che wird  für  Prima  und  Secunda  gemeinschaftlich  ertheilt,  und  be- 
steht ,  ausser  schriftlichen  Arbeiten  und  deren  Correctur,  in  Vorträgen 
über  deutsche  Literaturgeschichte  und  declamatorischen  Recitationen 
deutscher  Gedichte.  Sehr  zweckmässig  ist  der  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte eingetheilt  und  so  gegliedert,  dass  jede  Classe  in  jedem  Halb- 
jahr dem  Zeitraum  nach  gleichweit  fortschreitet  und  demnach  für  den 
Schüler  auch  bei  Versetzung  in  eine  andere  Classe  nie  eine  Lücke  ent- 
steht, vgl.  NJbb.  IX,  2*20.  Unangenehm  aber  hat  den  Ref.  die  mit- 
gctheilte  Nachricht  von  den  immer  mehr  beschränkten  ausserordentlichen 
Ferientagen,  d.  h.  solchen  Tagen  ,  welche  die  Schüler  (ohne  verrei- 
sen zu  dürfen)  ganz  zum  Privatstudium  benutzen  mussten,  berührt:  weil 
er  aus  eigener  Erfahrung  weiss,  dass  gerade  solche  Arbeitstage  in 
Alumnenschulen  von  besonderer  Wichtigkeit  sind  und  den  wesentlich- 
sten Einfluss  auf  die  geistige  Entwicklung  des  Schülers  üben.  vgl. 
NJbb.  XIV,  479.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Sept.  d.  J.  114,  und 
zur  Universität  waren  im  verflossenen  Schuljahr  15,    und  zwar  6  mit 
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dem  ersten  ,  8  mit  dem  zweiten  und  1  mit  dem  dritten  Zeugniss  der 
Keife  entlassen  worden. 

Heidelberg.  Der  grossherz.  badische  Kirchenrath  und  Professur 
Abegg  an  der  Universität  hat  das  Ritterkreuz  des  zähringer  Löwen- 
ordens erhalten  und  der  Professor  und  Oberbibliothekar  Dr.  Rühr  ist 
zum  liofrath  ernannt  worden. 

Kölx.  Am  Friedrich- Wilhelms- Gymnasium  sind  den  Oberleh- 
rern Iloss,  Pfarrius  und  Hoegg  und  den  Lehrern  Schumacher,  Oettinger 
und  Hein  je  100  Rthlr.  als  Gratifikation  bewilligt  Morden.  Das  vor- 
jährige Programm  des  Gymnasiums  enthält  als  Abhandlung  die  von 
dem  Oberlehrer  Hoegg  am  3.  August  gehaltene  Festrede  ,  das  des  Je- 
suiten -  Gymnasiums  eine  Abhandlung  Vcbcr  die  philosophischen  Vorbe- 
reitungsstudien der  Gelehrtenschulen  von  dem  Dircctor  Prof.   Birnbaum. 

Königsberg  in  Pr.  An  der  dasigen  Universität  hatten  für  das 
verflossene  Sommerhalbjahr  in  der  theologischen  Facultät  (>  ordentliche 
Professoren  [Dr.  L.  Hhcsa ,  Dr.  L.  A.  Kühler,  Dr.  A.  R.  Gebser ,  Dr. 
F.  L.  Sieffert,  Dr.  L.  K.  Lchncrdt  und  Dr  C.  von  Lengerke]  und  1  Li- 
centiat  [K.  R  Jachmann],  in  der  juristischen  5  ordentliche  und  2  ausser- 
ordentliche Professoren  [die  Drr.   D.  Ch.  Reidenitz ,   A.  A.  von  Buchholz, 

E.  JV.  Backe,  E.  D.  Sanio ,  F.  K.  Schweikart,  IL  F.  Jacobson  Und 
M.  E.  Simson],  in  der  medicinischen  6  ordentliche  und  1  ausserordent- 
licher Professor  [die  Drr.  L  JV.  Sachs,  K.  E.  Burdach,  E.  R.  Dietz 
(seitdem  gestorben),  K.  L.  Klose,  IL  Ralhke,  IV.  Seerig  und  A.  Ilayn] 
und  3  Docenten  [die  Dir.  E.  Burdach,  IV.  Cruse  und  B.  Kühler],  in 
der  philosophischen  13  ordentliche  Professoren  [die  Drr.  Chr.  A.  Lobeck, 
JV.  K  Drumann,  E.  IV.  Bessel,  P.  von  Bohlen,  F.  IV.  Dulk ,  K.  IL 
Ilagen,  E.  A.  Hagen,  K  G.  J.  Jacobi,  E.  Meyer,  F.  E.  i\cumann, 
K.  Rosenkranz,  F.  IV.  Schubert,  J.  Voigt],  4  ausserordentliche  Pro- 
fessoren [die  Drr.  K.  Lehrs,  Chr.  Th.  L.  Lucas,  L.  Moser,  F.  Richekt] 
und  7  Docenten  [die  Drr.  K.  A.  Benecke,    L.  Ilendewerk ,    K.  L.  Horch, 

F.  Mcrlekcr,  J.  Rupp ,  G.  T.  Taute  und  Fr.  Zander]  Vorlesungen  an- 
gekündigt. Die  ausserordentlichen  Professoren  Jacobson  und  Simson 
sind  seitdem  zu  ordentlichen  Professoren  in  der  juristischen  Facultät 
ernannt  worden,  der  Prof.  Dr.  Rathke  aber  verlässt  jetzt  die  Universi- 
tät und  kehrt  als  ordentlicher  Professor  der  Medicin  an  die  Universität 
Dorpat  zurück.  Der  verstorbene  Professor  Dietz  hat  zum  Erben  sei- 
nes in  Bezug  auf  die  griechischen  und  römischen  Aerzte  reichen  litera- 
rischen Nachlasses  den  Staat  eingesetzt.  Stiidireiide  waren  in  demsel- 
ben Sommerhalbjahr  367  (im  Winter  vorher  405)  vorhanden,  von 
denen  24  Ausländer  waren  und  133  zur  theologischen,  73  zur  juristi- 
schen ,  73  zur  medicinischen  und  88  zur  philosophischen  Facultät 
gehörten,  vgl.  NJbb.  XVI,  3fil.  Dein  Index  lectionum  für  das  Sommer- 
halbjahr hat  der  Professor  Lobeck  zwei  Seiten  Prolegomena  voraus- 
geschickt und  darin  aus  Apollon.  Rhod.  I,  515.  die  Lesarten  &bXxtvv 
doLÖfjg  und  dkiv-xiv  doiSrjv  besprochen.  Es  ist  bemerkt,  dass  es  6 
Classen  abgeleiteter  Substantiva  verbalia  auf  Vg  gebe:  „  primum  a 
vor  bis   puris  nee   derivatis,    fiaGzvg,    unuGtvg,    ctTiodaGTvg ,    yü.aGxvg, 
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fruzvg ,  dccixvg ,  dcozvg  ,  ßgcozvg  ,  seeundo  a  verbis  puris  iisdemque  de- 
rivatis ,  dXnzvg,  äyoorjzvg ,  dvzificcXrjßzvg ,  tXtrjzvg,  öcifirjxvg,  rtaQT]- 
rvg  ,  uXctcozvg,  oiazsvzvg,  tertio  »  verbis  non  puris  ,  quae  unam  den- 
taliuin  vel  simile  quiddam  pro  charnetere  haben  t,  tdr/zig ,  xTiotvg, 
ccy.ovziazvg ,  dopQUßzvg ,  üanaazvg,  uoTiav.zvg ,  »td'aQioxvg,  KQtftßccha- 
czvg,  Xn'iOzvg ,  £t<piOTi<g,  äctQiozvg,  Qvazav.zvg,  cwcpQOviGzvg,  (pQaOzvg, 
7iQciy.rvg,  y.uzcatXctGzvg,  quarto  a  liquidis,  uQzvg ,  ßctXXt]zvg,  orQvvzvg, 
Kltziig,  quinto  a  gutturnlibus,  öuoy.zvg ,  insr/.zvg  (nach  Salmasius  Ver- 
besserung bei  Hesychius),  sexto  a  labialilms ,  "/Qccnzvg,  %uXt7izvg. " 
äXaXrjzvg  und  tnrjxvg  sind  zweifelhaft.  fttlHZvg  würde  durch  %a- 
linzvg  geschützt  sein,  wenn  nur  nicht  diese  Wörter  auf  Vg  die  Ultima 
immer  lang  hätten,  da  nur  y.Xizvg  als  sicheres  Beispiel  der  Verkür- 
zung vorhanden  ist,  diess  aber  keine  Handlung,  sondern  einen  Ort 
bezeichnet,  vgl.  Lobeck  ad  Hipp.  228.  Darum  wird  bei  Apollonius 
die  Schreibart  ftiXy.ziv  vorgezogen,  dessen  Bildung  durch  Analogie 
vertheidigt  werden  könne.  Etenim  nominum  hujusmodi  idem  ortus 
esse  solct  atque  eorum  quae  in  pet  et  rrjg  exeunt.  JPriuium  a  verbis 
puris  (püzig  et  Xc'zig  ,  quae  in  ipso  themate  expressa  sunt  sicut  ö.ofia 
et  öüzrjg.  Plerisque  roten  produetio  adhil>etur,  quam  veteres  Graeci 
nominibus  in  ^C(  exeuntibus  necessariam  esse  judicarunt,  neque  in- 
convenientera  iis  ,  quae  ultimam  longam  liabent.  Ea  autem  in  omni" 
bus  eadem  est:  nam  mit  brevis  voraus  in  longam  mutatur,  aut  inter- 
ponitur  sigma  aut  etiam  utrumque  ndmittitu.  '  Diess  ist  dann  durch 
Beispiele  erwiesen,  wobei  gelegentlich  noch  die  Wortformen  t&GZLg 
und  TifQLiGziv.ov  gegen  Schneiders  t^aorig  und  TttQiOLGziv.öv  in  Schutz 
genommen  sind.  Von  andern  Universitätsschriften  sind  dem  Befercn- 
ten  bekannt  geworden:  hiterpretationum  juris  Romani  Caput  III.  ubi 
quaeritur,  quatenus  in  mulua  debitoris  actione  defendere  creditorem  tenea- 
tur  procurator  in  rem  suam  factus.  Scripsit  et  pro  loco  professoris  ordi- 
narii  obtinendo  defendet  Fr.  Guil.  Ed.  Backe.  [1834.  150  S.  8.];  De 
Palalinatu  ,  quem  Hermannus  I. ,  Landgravius  Thuringiae  ,  Principutui 
suo  adjunxit.  Scripsit  (pro  venia  legendi)  Frid.  Guil.  Jul.  Ed.  Gervais. 
[1835.  VI  u.  73  S.  8.];  Ad  Big.  de  capite  minuiis  (IV,  5.)  legem  11. 
(ult.)  exercitatio ,  quam  instituit  et  extraordinariam  juris  professionein 
rite  auspicaturus  defendet  Mart.  Ed.  S.  Simson.  [1835.  67  S.  8.];  De 
Cicerone  etymologo  dissertutio ,  quam  (pro  venia  legendi)  scripsit  Car. 
Ad.  Benecke.  [1835.  60  S.  8.]  Die  letztgenannte  Abhandlung  will  zei- 
gen, was  Cicero  in  der  Ableitung  lateinischer  Wörter  geleistet  hat, 
und  enthält  eine  fleissige  Zusammenstellung  aller  Wörter,  von  denen 
eine  Ableitung  in  Cicero's  Schriften  sich  findet.  Diese  Ableitungen 
seihst  sind  in  zwei  Classen  (billigenswerthe  und  zweifelhafte)  zusam- 
inengeordnet  und  über  viele  derselben  auch  allerlei  weitere  Erörterun- 
gen hinzugefügt.  Das  vorjährige  Pfingstprogramm  der  theologischen 
Facultät  enthält:  Commenialionis  de  Andreae  Osiandri,  theologi  Regio- 
montani ,  ratione  ac  modo  concionandi  particula  prior.  [1835.  18  S.  4.] 
Im  Weibnachtsprogramm  steht:  Dissertationis  de aecommodatione  legitima, 
a    Jesu,     cum    diaboli    mentionem    faciebat,    usurpata,     conclusio;     ubi 
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Scriptum  concedente  et  ratione  dictante  demonstratur,  doctrinam  communem 
de  diabolo  abhorrere  a  Theologia  Christiana.  [1835.  18  S.  4.]  Daa 
diesjährige  Unterprogramm  fuhrt  den  Titel :  De  Celso  philosopho  dispu- 
tatur  et  fragmenta  libri,  quem  contra  Chrintianos  edidit\  colliguntur. 
[34  S.  4.}  —  Der  vor  einiger  Zeit  in  Berlin  verstorbene  Biinquier 
Marcus  IFarschauer  hat  der  Universität  ein  Legat  von  2500  Rthlrn.  aus- 
gesetzt, dass  von  den  Zinsen  jährlich  zwei  Studirende,  deren  einer 
mosaischen  Glauhens  sein  muss,  ein  Stipendium  von  je  50  Rthlrn.  er- 
hnlten  sollen.  —  Am  Friedrichs -Coltegium  sind  dem  Director  Gott- 
hold  43  Kthlr.  lOSgr.  und  den  Oberlehrern  Lenz  und  Bujack  je  33  Rthlr. 
lOSgr.  als  Gratificatinn  bewilligt  worden. 

KitEt  z\ach.  Der  Lehrer  Knebel  am  dasigen  Gymnasium  ist  zum 
Oberlehrer  befördert  worden.  Im  Schuljahr  18|*  war  das  Gymna- 
sium während  des  Winters  von  118,  während  des  Sommers  von  114 
Schülern  in  6  Classen  besucht,  von  welchen  letztern  84  Evangelische, 
](i  katholische  und  14  Juden  waren.  Zu**  Universität  gingen  5  mit  dem 
Zengnis8  der  Reife,  vgl  NJhh.  XIV,  251.  Das  zum  Schluss  des  Schul- 
jahrs (im  Sept.  1835)  erschienene  Programm  enthält  als  Abhand- 
lung: Annotationum  ad  C.  Tacitum  speeimen  alterum  von  dem  Professor 
Dr.  Petersen.  [IV  u.  28  (18)  S.  4.]  Der  Verf.  hält  darin  gewisser- 
manssen  eine  kritische  und  exegetische  Nachlese  zu  den  neuesten  Be- 
arbeitungen von  Ritter  und  Bach,  und  erörtert  scharfsinnig  und  um- 
sichtig eine  Reihe  Stellen,  in  welchen  die  frühern  Bearbeiter  das  Wahre 
noch  nicht  gefunden  zu  haben  scheinen.  So  wird  z.B.  in  Ann. XII, 5. 
in  den  Worten  levamen  quam  assumere  nach  der  Variante  des  Cod.  Med. 
levamen  unquam  et  assumere  glücklich  geändert:  levamentum  quam  assu- 
mere. Ann.  XII,  39.  wird  mit  Walther  und  Bach  die  Lesart  cohorte» 
expeditas  exposuit  gebilligt,  aber  das  exposuit  richtiger  durch  objeeit 
hostibus  erklärt;  und  eben  so  in  den  Worten  Sugambri  excisi  aut  in 
Gallias  trajeeti  das  excisi  nicht  vastati  et  e  sede  sua  deturbati ,  sondern 
deleti,  exstirpali  gedeutet.  Ann.  XII,  41.  wird  exsilio  aut  morte  afficit 
und  XIII,  21.  aut  exsislat,  XII,  05.  quod  conjugem  prineipis  devolio- 
vibus  petivisset,  XIII,  16.  vt  perinde  ignaram  fuisse  ac  sororem  Brilanniei 
constiterit  (also  Oclaviam  gestrichen),  XIII,  25.  Nero  tarnen  metuenlior 
(aus  dem  tum  des  Flor.)  gelesen,  XIII,  41.  firmando  praesidio  nicht 
durch  praesidium  quod  aderat,  firmius  et  robustius  imponendo,  son- 
dern durch  firm  um  praesidium  imponendo  erklärt.  Aehnliche  Erörte- 
ruiigen  folgen  dann  über  Ann.  XIII,  53.  XIV,  7.  16.27.  32.  XV,  l.  1». 
41.  42.  50.  53.  XVI,  5.  9.  10.  11.  Hist.  1,  15.  31.  33.  46.  II,  7.  55.  in 
denen  allen  Hr.  P.  nieist  richtiger  gesehen  hat  als  die  früheren  Be- 
arbeiter. Während  aber  im  Programm  selbst  nur  die  angeführten 
Stellen  behandelt  sind,  so  hat  Hr.  P.  davon  noch  einen  besondern 
Abdruck  unter  dem  Titel:  Annotationum  in  Com.  Tacitum  speeimen 
alterum,  cum  appendicula  de  codice  JVeapolitano ,  quo  dialogus  de  ora- 
toribus  continetur.  [Coblcnz  gedr.  b.  Kehr.  1835.  IV  u.  32  S-  4.]  ma- 
cheu lassen,  und  darin  noch  weitere  Erörterungen  über  Hist.  III,  74. 
IV,  25.  46.  70.  Dial.  8.  21.  Ann.  II,  8.  57.  76.  III,  18.  22.  34.  69.  IV,9. 
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VI,  4.  30.  XI,  33.  und  die  obenerwähnte  Appcndicula  hinzugefügt. 
Diese  letztere  verdient  noch  besondere  Beachtung.  Der  Verf.  hat  näm- 
lich durch  einen  jungen  Gelehrten  (Joannes  Schrautiu6)  eine  neueVer- 
gleichung  der  Xeapotftanischen  Handschrift  erhalten ,  woraus  sich 
ergiebt,  dass  Schluttig  diese  Handschrift  allerdings  sorgfältiger  vergli- 
chen als  Niebuhr ,  aber  doch  noch  Mehreres  übersehen  oder  falsch 
gelesen  hat.  Zur  Berichtigung  sind  also  hier  auf  zwei  Seiten  die  Ab- 
weichungen der  neuen  \  ergleichung  von  der  Schluttigischen  aufgezählt. 
Dadurch  nun,  wie  durch  die  eigenen  Erörterungen  des  Terf-'e,  erhält 
das  Programm  für  jeden  Bearbeiter  des  Tacitus  eine  hohe  Wichtigkeit. 
Leipzig.  Die  Universität  war  im  vergangenen  Sommer  von  965 
(im  Sommer  183B  von  1016)  Studirenden  besucht,  von  denen  738  In- 
länder und  227  Ausländer  waren  und  319  Theologie,  3b!)  Jurisprudenz, 
127  Medicin  ,  13  Philosophie,  2  Baukunst,  5  Cameralia,  2  Chemie, 
58  Chirurgie,  2  Geschichte,  8  Mathematik  ,  4  Pädagogik,  5  Pharma- 
eie,  51  Philologie  studirten.  Für  das  Winterhalbjahr  ist  diese  Zahl 
ungefähr  dieselbe  geblieben.  Für  dieses  Winterhalbjahr  haben  zusam- 
men Ob  akademische  Lehrer,  nämlich  15  in  der  theologischen,  21  in 
der  juristischen  ,  28  in  der  medicinischen  und  32  (mit  Einschluss  von 
4  Lcctoren)  in  der  philosophischen  Facultät,  Vorlesungen  angekündigt. 
»gl.  jNJbb.  WI,  362.  Aus  der  Zahl  der  theologischen  Lehrer  ist  in- 
dessen der  Professor  Dr.  Goldhorn  vor  kurzem  gestorben.  Dagegen 
hat  für  dieses  Halbjahr  der  Archidiaconus  Dr.  Bauer  wieder  Vorlesun- 
gen angekündigt,  welche  er  früher  eine  Zeit  lang  ausgesetzt  hatte. 
Derselbe  feierte  am  23.  October  sein  50jähriges  Amtsjubiläiim  unter 
allgemeiner  Theilnahme  der  Stadt,  der  Universität  und  der  Staats- 
behörden ,  und  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  von  Sr.  Maj.  dem  Könige 
zum  Ritter  des  Civil- Verdienstordens  ernannt,  von  dem  Stadtrath  mit 
einer  goldenen  Dose  beschenkt.  Die  protestantischen  Geistlichen  der 
Stadt  überreichten  eine  lateinische  Glücltwünschungsschrift :  De  philo- 
sophia  Sadducaeorum  commenlatio,  qua  ....  Sacra  semisaecularia  muneri» 
ecclesiast.  pic  gratulali  sunt  Collegae  Lipsienses.  [Lpz.  gedr.  b.  Teubner. 
24  S.  gr  4.]  Der  Superintendent  und  Professor  Dr.  Grossmann  hat 
darin  eine  sehr  scharfsinnige  und  gelehrte  Untersuchung  über  die  Phi- 
losophie der  Sadducäer  geliefert,  und,  nachdem  er  die  gegenwärtig 
herrschende  Ansicht  von  derselben  als  falsch  verworfen  ,  zunächst  den 
Philo  als  die  Hauptquclle  dafür  nachgewiesen,  und  dann  aus  ihm  und 
andern  Quellen  die  Hauptpunkte  der  Sadducäischen  Denk-  und  Hand- 
lungsweise herausgestellt  und  ihre  Philosophie  als  einen  seeptischen 
Katuralismus  charakterisirt.  In  derselben  theologischen  Facultät  ist 
der  ausserordentliche  Professor  Ch.  W.JSiedner  nach  Ablehnung  einen 
Rufes  an  die  Universität  in  Zi'rich  zum  ordentlichen  Professor  ernannt 
worden.  In  der  juristischen  Facultät  ist  Wächter'*  Professur  [s.  NJbb. 
X\I,  363. J  noch  unbesetzt,  und  der  frühere  Privatdocent  Dr.  jur.  Emil 
Hermann  ist  als  ausserordentlicher  Professor  der  Rechte  nach  Kiel  be- 
rufen worden.  Dagegen  hat  sich  der  Dr.  jur.  Woldemar  Frege  aus 
Leipzig  die  Rechte  eines  Privatdocenten   in   dieser  Facultät  erworben, 
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und  dazu,  60  wie  etwas  früher  zur  Erlangung  der  juristischen  Doctor- 
würde,  zwei  Dissertationen  :  Meditationum  de  actione  Paulina  spec.  I.  II. 
[1836.  05  S.  gr  4  ],  herausgegeben  und  öffentlich  vertheidigt.  Er  hat 
darin  die  Geschichte  der  Actio  Paulina,  d.  h.  des  Klagerechts  der 
Gläubiger  gegen  Schuldner,  vollständig  erörtert,  und  setzt  ihre  Ent- 
stehung nach  der  lexAelia  Sentia,  also  in  die  Kaiserzeit,  da  die  Stelle 
hei  Cic.  ad  Attic.  I,  1.  nicht  von  dieser  Klage,  sondern  von  der  actio  de 
dolo  handele.  Zum  Antritt  einer  ausserordentlichen  Professur  der  Rechte 
schrieb  der  Dr.  jur.  Emil  Ludw.  Richter  im  Mai  d.  J.  eine  Commentatio 
de  inedita  Decretalium  colleclione  Lipsicnsi  [35  S.  gr.  8],  worin  er  die 
auf  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  befindliche  Oecretalensamm- 
lung  beschreibt,  mit  andern  Sammlungen  vergleicbt  ,  und  überhaupt 
über  die  Entstehung  und  den  Zusammenhang  der  Decretalensarumlun- 
gen  wichtige  Resultate  liefert,  vgl.  Gersdorfs  Repcrt.  1836  Bd  Vlll 
Nr.  1184.  In  der  medizinischen  Facultät  hat  sich  die  Zahl  der  Privat- 
docenten  um  Einen  verringert,  weil  der  Dr.  Gustav  Kunze  die  ihm  er- 
theilte  ausserordentliche  Professur  im  Juli  durch  die  herkömmliche 
Rede  angetreten  und  dazu  als  Einladungs«chrift:  Plantarum  acotyledo- 
nearum  Africae  Australioris  recensio  nova  e  Drcgei,  Eckloni  et  Zeyheri 
aliorumque  peregrinatorum  collectionibus  aueta  et  emendata.  Partie.  I. 
filices  L  complectens.  [77  S.  8.]  herausgegeben  hat.  Auch  hat  für 
diesen  Winter  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Moritz  Hasper 
wieder  Vorlesungen  angekündigt.  In  der  philosophischen  Facultät 
ist,  nachdem  der  ordentliche  Professor  der  technischen  Chemie  seine 
Professur  wirklich  angetreten  hat,  [s.  NJbb.  XVI,  363.J,  auch  der 
ausserordentliche  Prof.  M.  Gust.  Hartenstein  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor der  theoretischen  Philosophie,  der  ausserordentliche  Professor 
Friedrich  Bülau  zum  ordentlichen  Professor  der  praktischen  Phi- 
losophie und  der  bisherige  Professor  an  der  Landesschule  in  Meisses 
JVilh.  Adolph  Becker  zum  ausserordentlichen  Professor  der  classi- 
schen  Archäologie  ernannt  worden.  Der  bisherige  Privatdocent  M. 
Milhauser  ist  als  Collaborator  an  die  Kreuzschule  in  Dresden  gegan- 
gen. Der  Ordinarius  und  erste  Professor  der  Rechte  Domherr  Dr. 
Günther  hat  von  dem  Grossherzog  von  S.- Weimar  das  Comthurkreuz 
des  grossherz.  Hausordens  vom  weissen  Falken  erhalten.  Am  3.  Au- 
gust d.  J.  fand  die  feierliche  Einweihung  des  Augusteums  [des  neuen  Uni- 
versitätsgebäude», s.  NJbb.  1,362  ff.]  statt,  welche  Feier  noch  dadurch 
einen  besondern  Glanz  erhielt,  dass  Se.  K.  H.  der  Prinz  Johann  von 
Sachsen  dabei  erschien,  und  in  eigener  Person  das  zum  Andenken  an 
den  Hochseligen  König  Friedrich  August  den  Gerechten  errichtete  Ge- 
bäude an  die  Universität  übergab.  Eine  Beschreibung  des  Festes  so 
wie  die  bei  dieser  Gelegenheit  von  Sr.  K.  H.  dem  Prinzen  Johann, 
Sr  Exe.  dem  Stnatsrainister  von  Lindenau,  von  dem  Rector  magn.  Prof. 
Dr.  Günther  und  dem  Prof.  Dr.  Hermann  gehaltenen  Reden  hat  der 
Professor  Hasse  vor  kurzem  [Leipzig  b.  Breitkopf  u.  Härtel]  herausge- 
geben. Die  Universität  hatte  zur  Ankündigung  der  Feier  ein  beson- 
deres Programm:     Rector,   Decani  et  Senatus  univ.  litt.  Lips.  inaugura- 
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tioncm  Augustci  in  d.  III.  Aug.  MDCCCXXXT'I  indicunt  [14  S.  4.],  mit 
einer  lateinischen  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  G.  Hermann  ausgegeben. 
Diese  Abhandlung  verbreitet  sich,  in  nächster  Beziehung  auf  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  AugusteuniS  und  dessen  Zusammenhang  mit  ei- 
nem andern  zum  Andenken  des  Königs  Friedrich  August  s  in  Dresden 
zu  errichtenden  Denkmal  (einer  sitzenden  Erz -Statue  des  Königs,  von 
der  das  Gypsmodell  in  der  Aula  des  Augusteume  aufgestellt  ist),  über 
die  zwei  Arten  von  Denkmälern,  welche  man  in  neuern  Zeiten  zum 
Andenken  an  verdiente  Männer  zu  errichten  pflegt,  nämlich  über  solche, 
wo  mit  dem  Erinnerungszeichen  zugleich  ein  allgemeiner  öffentlicher 
Nutzen  erstrebt  wird,  und  solche,  die  ohne  diesen  Nutzen  blos  ein 
äusseres  Zeichen  für  die  Erinnerung  sind.  Von  andern  akademischen 
Gelegenheitsschriften  sind  hier  noch  folgende  zu  erwähnen.  Da9 
Flingstprogranim  schrieb  der  dermalige  Decan  der  theologischen  Fa- 
cultät  Dr.  Jul.  Friedr.  Winzer  und  theiltc  darin  eine  Commcntaüo  in 
locum  Pauli  ad  Ejdiesios  epislolae  cap.  I,  15  sq.  [1836.  19  S.  4.]  mit. 
Zur  Kregel-  Sternbach'scben  Gedächtnissfeier  gab  der  Decan  der  phi- 
losophischen Facultät,  Prof.  Drobisch,  Qnacslionum  mathematico -psy~ 
iholggicarutn  spcc.I.  [15  S.  4.],  und  zur  Ernesti'schen  Gedächtnissfeier 
ebenderselbe  aus  den  Papieren  des  verstorbenen  Prof.  Clodius  eine  Com- 
mentatio  de  educatione  popidari  diseiplinaque  publica,  communi  morum 
ac  legum  vincido  [77  S.  gr.  4.]  heraus.  Von  dem  Senior  der  inedicini- 
schen  Facultät  Prof.  Dr.  K.  G.  Kühn  erschienen  zu  verschiedenen  me- 
diciuischen  Do  torpromotionen:  Addilamenta  ad  elenchurit  medicorum 
vetcrum ,  a  J.  A.  Fabric'w  in  biblioth.  Graeca  Vol.  XIII  p.  17 — 456  exhi- 
bitum  spec.  XX— XXIV.  [12  (9),  12  (9),  12  (8),  12  (8)  und  12  (8)  S.  4.] 
worin  über  die  Aerzte  Nilamon,  Neophytus  Monachus,  Orsonus,  Pac- 
cius,  Palladius  Alexandrinus  und  Pamphilus;  Pasion,  Paxamus,  Pela- 
gonius,  Perigenes,  Petronas,  Philaretus  und  Philagrius;  Philetas, 
Philagrius  den  Jüngern,  Fhilinus,  mehrere  Philo ,  Philotimus;  Philo 
Tarsensis,  zwei  Pliilonides,  Philotimus,  Philoxenus,  Platearius,  Plato 
Apuliensis,  Plinius Valerianus  undPolles;  Polycritus,  Polyidas,  Poäido- 
nius,  Protagoras,  Protilius,  Proxenus,  Pythagoras,  Rufus  Fphesius, 
llusticus  Papiensis,  Sabinianus,  Sabor  ebnSahel,  Sandarius,  Scribonius 
Largus  und  Seleucus  bald  kürzere  bald  längere  Nachrichten  mitgetheilt, 
einige  auch,  wie  das  Verzeichnisa  verräth,  an  zwei  verschiedenen  Orten 
wiederholt  besprochen  sind.  Zur  Feier  des  Reformationsfestes  und 
zum  Rectoratswechsel  erschien  von  dem  Prof.  Dr.  Chr.  Friedr.  Illgem 
llistoriac  Collegii  Philobiblici  Lipsiensis  Pars  1.  [64  S.  4.]  Das  Rectorat 
ging  von  dem  Ordinarius  und  ersten  Prof.  der  Juristenfacultät  Dr. 
Günther  auf  den  dritten  Professor  derselben  Facultät  Dr.  Friedr.  Ad. 
Schilling  über.  Zu  gleicher  Zeit  erschien  :  Itector  Commilitonibus  cer- 
tamina  cruditionis  propositis  praemiis  in  annum  MDCCCXXXFIL  indicit. 
Pracmissa  est  [Godofr.  Hermanni]  dissertatio  de  Atlante.  [20  (17)  S.  4.] 
Diese  letztgenannte  Abhandlung  enthält  eine  vortreffliche  Erörterung 
der  Atlasfabel ,  muss  aber,  weil  sie  in  naher  Beziehung  zu  drei  andern 
Abhandlungen  von  Letronne ,  Hefftcr  und  Raoul-Ruchette  steht,  an 
A .  Jahrb.  f.  Phil,  u,  Fand,  od.  Krit,  JiiOl,  üd,  Will,  Bft,  10,  IG 
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einem  andern  Orte  unserer  Jahrbücher  weiter  besprochen  werden.  — 
Das  Osterprogramm  der  Nicolaischule  führt  den  Titel:  Claudii  Ptolc- 
maei  geographiae  editionis  specimen  y  quo  proposito  et  additis  scholac 
Nicol.  annalibus  ....  invitat  Rector  Carol.  Frid.  Aug.  Nobbe.  [Lpz.  b. ' 
Tauchnitz.  1836.  48  (14)  S.  8.]  Der  Verf.  wird  binnen  zwei  Jahren 
die  seit  12  Jahren  vorbereitete  grosse  kritische  Ausgabe  des  Ptoleruäua 
erscheinen  lassen ,  welche  neben  dem  sorgfältig  revidirten  Texte  die 
lateinische  Uebersetzung,  die  griechischen  Scholien,  den  vollständigen 
kritischen  Apparat,  27  Karten  und  einen  von  dem  Professor  Zeune  in 
Berlin  gemachten  Index  geographir.us  enthalten  soll.  Vorher  lässt  er 
jedoch  eine  kleinere  Textesausgabe  mit  Scholien  und  Varianten  in 
Leipzig  bei  Tauchnitz  erscheinen,  und  von  dieser  ist  eben  in  dem  Pro- 
gramm ein  Specialen  gegeben.  Dieses  Specimen  und  noch  mehr  der 
in  dem  Vorbericht  aufgezählte  reiche  kritische  Apparat  [10  griechische 
und  4  lateinische  Handschriften,  4  alte  Ausgaben  und  noch  4  fragmen- 
tarische Variantensammlungen]  lassen  eine  vorzügliche  kritische  Aus- 
gabe erwarten.  Wer  sich  vorläufig  darüber  weiter  unterrichten  will, 
den  verweisen  wir  auf  das  auch  in  den  Buchhandel  gekommene  Spe- 
cimen selbst.  Das  Michaelisprogramm  [gedr.  b.  Staritz.  34  (28)  S.  8.J 
enthält  als  Abhandlung:  Alberti  Forbigeri,  Dr.  phil.  et  scholae  Con- 
rectoris  ,  Commentatio  de  quibusdum  Virgilii  loci*  cum  speeimine  novae 
editionis  Acneidos.  Der  Verf.  berichtet  darin  über  Einrichtung  und 
Zweck  der  von  ihm  begonnenen  neuen  Ausgabe  des  Virgilius ,  deren 
erster  Theil  bereits  erschienen  ist  und  nächstens  in  unsern  Jbb.  be- 
urtheilt  werden  wird,  theilt  als  Specimen  des  zweiten  Bandes  die  sehr 
gelehrten  Anmerkungen  zum  Anfange  der  Aeneide  (bis  zum  15.  Verse 
des  ersten  Buchs)  mit  und  erörtert  ausserdem  kritisch  die  Stellen  Acn. 
1,518.  H,  090.  1,630.374.  111,4.52  ,  in  denen  er  zumeist  Wagner's  An- 
sicht bestreitet.  Die  beiden  Programmen  angehängten  Schulnachrich- 
ten enthalten  die  gewöhnlichen  Mitteilungen ,  die  zu  dem  erstem 
aber  noch  statistische  Nachrichten  über  den  Zustand  der  Schule  in  den 
Jahren  1828 — 1&35  und  eine  verständige  Erörterung  der  wahren  Stel- 
lung der  Gymnasien  gegen  einige  Anforderungen  und  Anklagen  der 
Zeit,  mit  sueciellcr  Rechtfertigung  des  Lehrplans  der  Nicolaischule, 
und  der  Nachwcisung,  wie  dieselbe  in  ihrem  Lehrplanc  den  vernünf- 
tigen Anforderungen  der  Gegenwart  zu  entsprechen  sucht,  ohne  den 
wahren  Zweck  der  Gymnasien  zu  verletzen.  Die  Schülerzahl  betrug 
zu  Ostern  vor.  J.  173,  zu  Ostern  dieses  Jahres  153,  zu  Michaelis  142  in 
den  0  Classcn.  Zur  Universität  gingen  von  Michaelis  vor.  J.  bis  Mi- 
chaelis d.  J.  27  Schüler,  und  zwar  10  mit  dem  ersten,  15  mit  dem 
zweiten,  2  mit  dem  dritten  Zeugniss  der  Reife,  vgl.  ]\Jbb.  X11I,  474. 
Der  zweite  Adjunct  an  hiesiger  Tliomasschule  Dr.  phil.  Karl  Ilaltaus 
hat  von  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  von  Ocstreich  für  die  Ueberreichung  eines 
Exemplars  seiner  Ausgabe  des  Theuerdank  eine  goldene  Medaille  mit 
der  Umschrift  Artibus  et  Litcris ,  der  ausserordentliche  Professor  an 
der  Universität  Dr.  Ludw.  Km.  Richter  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  von 
Preusscn    für   die  Ueberreichung    Beiner  Ausgabe   dca   Corpus  juris 
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canonici  die  grossere  goldene  Medaille  für  Kunst  und  WissenscLaft  er- 
halten. 

IiEOBsrnfTz.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Lehrer  Troska  in 
die  durch  den  Abgang  desllcligionslchrcrs  liücker  erledigte  fünfte,  der 
Lehrer  Uhdolph  in  die  sechste  Lehrstelle  aufgerückt  und  der  Lehret 
Pr.    Fiedler  in  die   siebente  Lehrstelle   befördert  worden,     vgl  NJbb. 

xiv,  m 

Lkyden.  Die  dasige  Universität  war  in  vorigem  Winter  von  057, 
im  Sommer  von  771  Studirenden  besucht,  von  denen  sich  245  dem 
Studium  der  Theologie,  208  der  Jurisprudenz,  209  der  Mcdicin  und 
49  den  philosophischen  Wissenschaften  widmeten. 

Lissa.  Am  Gymnasium  sind  die  Schulamtscandidaten  Karl  August 
Tschepkc  [s.  NJbb.  XIV,  363.]  und  Karl  Marine  neu  angestellt  worden. 

Löwev.  Die  neubegründete  katholische  Universität  [s.  NJbb.  XV, 
122  u.  XVI,  121.]  zählt  nach  dem  jüngsten  Programm  in  der  theologi- 
schen Facnltät  0  Professoren :  de  Ilam ,  Annocque,  JVoutcrs ,  Verhoe- 
ver ,    Thiels  und  Vcrkcst. 

Lvckau.  Zu  den  im  Jahre  1830  am  Oymnasio  zu  Luckau  zu  halten- 
den Oster-Feierlichkeiten  ladet  ergebenst  ein  das  Lehrer- Collcgiutn.  Voraus 
geschickt:  Philosophische  Betrachtungen  über  die  Construction  des  Accusa- 
tivus  cum  Infinitivo  in  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  von  Dr. 
J.  G.  Töpfer.  [Luckau,  gedr.  b.  Entleutner.  00  (48)  S.  gr.  8.]  An  die 
schätzbaren  Untersuchungen  über  den  Infinitiv  und  Accusativ  c.  infin.,  wel- 
che in  der  neuern  Zeit  von  Geruhard,  Schmidt,  Lindau,  Müller  u.  A.  er- 
schienen sind,  reiht  sich  die  gegenwärtige  Abhandlung  in  würdiger  Weise 
an,  und  ihr  Verfasser  bewährt  eben  so  viel  allgemeine  und  tiefe 
Sprachkenntniss ,  als  Scharfsinn  und  Klarheit  in  der  Entwickclung. 
Schärfer,  als  die  Vorgänger,  hat  er  das  Wesen  des  Infinitivs  auf 
philosophischem  Wege  zu  begründen  und  auf  allgemeine  Denkgesetzo 
zurückzuführen  gesucht;  dabei  auch  das  verschiedenartige  geistige  Le- 
ben der  Griechen  und  Römer  sorgfältig  beachtet,  und  wiederholt  die 
Spracherscheinungen  der  deutschen,  englischen  und  anderer  Sprachen 
mit  Glück  in  Vergleichung  gestellt.  Nur  ist  der  Verf.  in  den  Fehler 
mehrerer  Sprachforscher  verfallen,  dass  er  die  Sache  zu  sehr  in's  Ab- 
6tracte  stellt,  und  vergisst,  wie  der  menschliche  zu  keiner  Zeit,  am 
allerwenigsten  aber  bei  der  ersten  Bildung  der  Sprachen  mit  der  con- 
sequenten  logischen  Schärfe  und  mit  dem  klaren  Bewusstsein  in  der 
Sprachbildung  verfahren  ist,  welche  man  für  eine  solche  Begründung 
voraussetzen  muss.  Allerdings  lehrt  jede  Sprache,  dass  der  einfache 
menschliche  Geist  nach  dem  ihm  angebornen  Gefühl  für  das"  Rechte 
oft  mit  wunderbarem  Scharfsinn  in  der  Sprachbildung  verfahren  ist; 
allein  eben  so  augenfällig  tritt  auch  überall  hervor,  dass  jene  innere 
geistige  Kraft  fast  in  jedem  einzelnen  Falle  zugleich  von  Zufälligkei- 
ten und  Aeusserlichkeiten  geleitet  worden,  und  daraus  eine  Menge 
\  ertauschungen  und  Abweichungen  von  den  streng  logischen  Verhält- 
nissen entstanden  sind.  Das  Nichtbeachten  dieses  letzteren  Punktes 
hat  den  Verf.  verleitet,   mehrere  gaoz  einfache  Spracherscheinungen 
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mit  philosophischer  Tiefe  begründen  zu  wollen,  welche  weder  nothig 
noch  glaublich  ist,  sobald  die  Sprachen  nicht  etwa  durch  göttliche 
Offenbarung  dem  Menseben  gegeben  sind.  So  treffend  z.  ß.  das  all- 
gemeine Wesen  des  Infinitivs  (S.  12f.)  bestimmt  ist  *) ;  eben  so  sehr 
dürfte  es  ein  Irrlbiim  sein,  wenn  im  Folgenden  lateinisebe  Formeln, 
wie  Impetus  irc  fuit,  animal  natura  tolerare  laborcs,  sum  digna  per- 
ire  etc.,  als  Beweis  gebraucht  werden,  dass  die  Römer  in  solcben 
Füllen  den  Infinitiv  für  einen  Genitiv,  Dativ  und  Ablativ  angesehen 
hätten.  Dass  er  hier  vielmehr  eine  Art  von  Accusativ  ist,  der  daher 
entstand,  weil  man  räumliche  Verhältnisse  mit  logischen  vermengte 
und  den  Begriff  des  Jfohin  mit  dem  Begriffe  des  Ziels,  der  Beziehung 
auf  Etwas  u.  s.  w.  vertauschte:  das  lüsst  sich  aus  der  Sprache  sehr 
sicher  nachweisen.  Und  in  ähnlicher  Weise  hat  der  Verf.  sich  noch 
öfters  versehen.  Dennoch  aber  verdient  die  Abhandlung  eine  beson- 
dere Beachtung,  und  wird  zur  bessern  Begründung  der  Lehre  vom 
Infinitiv  wesentlich  beitragen.  —  Aus  den  angehängten  Schulnachrich- 
ten ist  auszuheben ,    dass   die  Schule  am  Schluss   des  Schuljahrs    in 


*)  Indem  der  Verf.  hier  die  gewöhnliche  Ansicht ,  dass  der  Infinitiv 
ein  eigentliches  Substantiv  oder  wohl  gar  ein  Modus  Verbi  sei,  bestreitet 
und  berichtigt,  so  heben  wir  hier  das  Wesentliche  seiner  Erörterung  aus. 
„Der  Infinitivus  äst  eben  der  Infinitivus,'d.  h.  noch  nichts  Bestimmtes,  noch 
nicht  entweder  Verbuin  oder  Substantivum  Gewordenes,  sondern  nur  Keim, 
nur  Grundlage  noch  zu  beiden,  das  erste  rohe  Abstractum  von  den  Erschei- 
nungen in  der  Natur,  zugeführt  durch  die  Sinne  dem  empfänglichen  Innern, 
nnd  wiederum  so  einlach  und  kunstlos  hinausgestellt  als  hör  fälliger  Körper. 
Ein  Abstractura  ist  er,  und  das  Vermögen  des  Geistes,  aus  dem  nimmer 
rnbenden  Leben  der  Natur,  aus  dem  ewigen  Werden  und  sich  Bewegen  der 
Dinge,  eine  Sonderthätigkeit  herauszulösen  vom  Ganzen,  und  auch  als 
unterschieden  vom  Substrate,  woran  sie  haftet  und  dessen  Seele  sie  aus- 
macht, aufzufassen,  setzt  der  Infinitiv  voraus.  Denn  Niemand  sieht  fallen 
an  und  für  sich,  wohl  aller  einen  Menschen  fallen  etc.,  und  nur  durch  Ab- 
straction  konnte  die  Identität  des  Dinges  und  seiner  sich  Aciisserung  (pluit 
=  pluvia  cadit)  disparat  erscheinen.  Aber  ein  erstes,  rohes  Abstractutn 
is/,  er;  denn  er  trägt  die  Spurendes  ersten  i'rubcstücks  i\m  keck  versuchen- 
den, die  Natur  nachahmenden,  aber  von  ihr  noch  nicht  weit  sich  entfer- 
nenden Geistes  noch  an  sich.  Und  wie  in  der  Natur  eben  selbst  nirgends 
Hast  oder  Stillstand  ist,  alles  in  Leben  und  Thätigkeit,  geheftet  an  die 
Flügel  der  Zeit,  sich  bewegt,  so  besteht  auch  das  Charakteristische  des 
Infinitivs  eben  darin,  dass  er  noch  nichts  Geschlossenes,  noch  nichts  dem 
pukurenden  Naturlehen  Enthobenes,  für  willkürliche  Bearbeitung  zur  Starr- 
heit Gebrachtes,  wie  die  eigentlichen  Subsiantiva  abstraeta ,  anzeigt.  In 
ihm  ist  noch  Nichts  Geronnenes,  er  ist  nicht  blos  Formel,  oder  kaltes  und 
todtes  Gehäuse,  sondern  die  frische,  lebenswarme  Action  der  Erscheinun- 
gen in  ihrem  natürlichen  Hergänge  noch  selbst  bezeichnet  er.  Amor  ist 
ein  abgesteckter  Bezirk,  in  welchem  die  ganze  unendliche  Menge  von  ein- 
zelnen Begriffen^  die  man  ebenfalls  abstract  Liebe  nennt,  etwa  die  Liebe 
Gottes;  ueif  Menschen',  derThiere,  des  Weisen,  cuh ig  und  leblos  neben 
einander  wohnen,  und  etatim  staut.  Mit  eunure  gibt  es  ein  iluthcndea 
Meer  von  Thätigkeitcn ,  von  freien  Lebensänsserungen ,  die  alle  in  der 
Lebendigkeit  des  Liehens,  getragen  vom  Strome  der  Zeit,  ihr  Wesen  trei- 
ben ,  zu  schauen.  Man  gebe  dem  amor  und  dein  amure  Substrate ,  aiuor 
puclluc,  und  uinurc  puullaui }  und  empfinde  den  Unterschied." 
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den  3  Bürgcrschuklassen  von  225,  und  in  den  Gymnasialclassen  von 
139  Schülern  besucht  war ,  von  welchen  letztern  14  zur  Universität 
entlassen  wurden;  und  dass  in  das  Lelirorcollcgium  zu  Michaelis  vor.J. 
der  Schuhuntscandidat  Gustav  Julius  Junghunii  aus  Halberstadt  als  Lehrer 
der  Mathematik  und  Physik  eintrat,  vgl.  NJbb.  VIII, 419  und  XV,  440. 
LvNEBüse.  Das  zu  den  diesjährigen  Überprüfungen  am  dasigen 
Gymnasium  Joanncum  herausgegebene  Programm  [1836.  20(12)S.  gr.  4.] 
ist  von  dem  Direetor  Karl  Friedr.  Ilcinr.  Alb.  Haage  geschrieben,  und 
enthält  vor  den  Schulnachrichten  eine  Disputalio  de  usu  Vativi  Graeco- 
rum  pro  Gcnitivo  positi  ad  Sophocl.  Antig.  v.  857 — 8G1. ,  worin  der  in 
jener  Stelle  vorkommende  Gebrauch  des  Dativs  "/.Xsivoig  AußScmiSa  iglv 
erörtert  und  der  allgemeine  Gebrauch  dieser  Art  von  Dativ  gelehrt  und 
allseitig  beleuchtet  und  classifieirt  ist.  Der  grosse  Reichthum  von 
Stellen  und  Citaten  und  die  im  Ganzen  ansprechende  Behandlung  macht 
die  kleine  Schrift  zu  einem  schätzenswerthen  Beitrage  zur  griechischen 
Grammatik.  Aus  den  Schulnachrichten  sieht  man ,  dass  die  Anstalt 
als  Gelehrtenschule  aus  7  Classcn  besteht ,  von  denen  aber  die  sie- 
bente Classe  noch  reine  Elemcntarclassc  ist,  und  nur  in  so  fern  den 
Anfang  zum  Gymnasium  bildet,  als  die  Schüler  derselben  in  zwei 
wöchentlichen  Lehrstunden  die  Anfangsgründe  der  lateinischen  Sprache 
erlernen.  Keben  den  Gymnasialclassen  bestehen  noch  zwei  Realclas- 
ßen  in  der  Weise,  dass  Sexta  und  Scptima  die  gemeinschaftlichen  Vor- 
bereitungsclassen  für  beide  Zwecke  sind,  von  da  an  aber  der  Unterricht 
der  Gymnasiasten  und  Realschüler  durchaus  getrennt  ist.  Der  Lehr- 
plan der  6  oLcrn  Gymnasialclassen  und  der  beiden  Realclassen  ist  auch 
dem  diessj übrigen  Lectionsverzeichnissc  folgender: 

I.     II.    III.  IV.    V.    VI.  RC.I.    II. 
Religion  2,     2,     2,     2,     3,     3,  2,     2    wöcb.  Stund. 

Lateinisch  9,   10,10,    9,     9,     G,         — , — 

Griechisch  6,      6,     5,      4,    — ,  — ,        — ,  — 

Hebräisch  2,     2,   — ,  — ,  —    — ,        — , — 

Deutsch  2,     3,     3,     4,     4,     5,  4,     G 

Französisch  2,     3,     3,     3,     2,   — ,         4,     4 

Englisch  2,    — ,  — , — ,  — , — ,         4,    — 

Mathematik  3,     3,     4,     4,   — , — ,        — , — 

Geometrie  — , — , — , — , — , — ,         3,     2 

Rechnen  — ,  ■ — ,  — , — ,    4,     4,  4,     4 

Physik  2,   —,—,—,—,  —,        — ,  — 

Naturgesch.  — ,  — ,  1,     2,     2,     2,         — ,  — 

Botanik  — , — , — , — ,  — ,  — ,         2,     2 

Geographie  -,    2,     2,     2,     2,     2,  2,     3 

Geschichte  2,     2,     2,     2,     2,     2,  2,     2 

Hannov.    Landes- 
kunde 1,    — ,  — , — , — , — ,       — , — 
Rom.  Antiquitäten   1,     1,    — , — , — , — ,       — , — 
Schreiben                 — >-*—»■ — ■> — •,   2,     4,  2,     4 
Zeichnen                   — , — , — ,  ■ — , — , — ,         2,     2 
Gesang                      4  wocheutl.  Stunden  für  Chorschüler  O.  Freiwillige. 
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Dieser  Lehrplan  hesteht  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  6eit  Ostern 
vorigen  Jahres,    und   bietet   in  Vcrthcilung   der  Lchrgegcn»tände    auf 
die  Tageszeiten  und  unter  die  Lehrer  und  in  der  Auswahl  und  Abstu- 
fung der  griechischen  und   lateinischen  Schriftsteller  manches  Auffal- 
lende dar,  was  übrigens  durch  die  besondern  Verhältnisse  der  Anstalt 
entschuldigt  ist.      Das  Lehrercollegiuin  bilden  :  A.  die  Gymnasiallehrer 
Director   K.  F.  IL  A.  Ilauge,    Hector  Dr.  Wilh.  Friedr.  Volger..%    Con- 
rector   Wilh.  Chsli.  Junghaus,    Conrector  Friedr.  Constantin  Schmalfuss, 
Collaborator  Karl  Jac.  Hansen,    Collaborator   Karl  Jlbr.    Ferd.  Beck, 
Collaborator    Karl   Friedr.  Aug.   Schädel,    Cantor  Joh.    Gtfr.   Anding, 
Collaborator  und  Elenicntarlchrcr  llcinr.  Friedr.  Wilh.  Siierssen;   B.  die 
Itcallchrer  Karl  Friedr.  Aug.  Kuhns  und  Friedr.  Wilh.  Mayer;    C.   die 
ausserordentlichen  Lehrer    der    französischen   Sprache    Charles    Clottu 
(Professor  an  der  Ritterakademie)   und   der   englischen  Sprache  Ernst 
Aug.  Tocl   (Lehrer   an  der  Ritterakademie).       Gymnasialschüler   (mit 
Einschluss   von  Sexta  und  Septima)   waren    zu  Ostern   vorigen  Jahres 
241,    zu  Ostern   dieses  Jahres  243,    Realschüler   zum   ersten    Termin 
77,   zum  zweiten  (58.      Zur  Universität  gingen  11,   und  zwar  2  mit  deui 
ersten ,  9  mit  dem  zweiten  Zeugniss  der  Reife. 

Luivd.     Auf  der  dasigen  Universität    sind  in   den  beiden  letzten 
Jahren    folgende    für    die    Leser  unserer   Jahrbücher  beachtenswerte 
Programme   erschienen  :    Von  B.  Magn.  Bolmeer,    Litt.  Orient.   P.   O., 
Carmen  quod  cecinit  Taabhata  Scharran  vel  Chelph  Elahmar  in  vindietae 
sanguinis    et  fortitudinis    laudem ,    Arabice  et  Suethice.    1834.  14  S.  4. 
Von  Joh.  Ek,    Eloq.  Rom.    Docens ,    Otiola  metrica.    P.  II.  III.   1834. 
S.  17 — 48.  4.      Von  Hanip.  Kr  ist.  Tidlberg ,    LL.  00.  Adj. ,   Dissertatio 
de  progressu  criticae  sacrae  N.  T.  post   Gricsbachium.    P.  1 — III.  1835. 
41  S.  gr.  8.      Von  Frcdr.  Cederschjüld,  Moral.  P.  0.  ,   Diss.  de  monoga- 
mia  pcrpelua  omni  nuptiarum  generi  praeferenda.   P.  IV.  1835.   S.  25  — 
40.  4.      Von   Ebbe  Sam.    Bring,    Ilist.  P.  O. ,    Diss.  de  ingenti  Franco- 
gallorum  regis ,  Jlcnrici  IV.  consilio ,  vulgo:     le  grand  dessin  de  Henri 
JJ .    P.  I — V.  1835.  42  S.,  4.      Von  demselben,   Carla   Minna,   efter   ori- 
ginal-handskriften  utgifwet  med  afor ismer.    St.  I  —  V.    1835.    40  S.   4. 
Von  Alex.  Ed.  Lindblom  :    In  geographicam  plantarum  intra  Suecium  dis- 
tributionem   adnotala    cum   5  tabb.  1835.    10  S.    gr.  8.      Von  Car.    M. 
Ekbohm  (praeside  Ben.  Magn.  Bolmeer,   LL.  00.  Prof.)  Elcgiac  tertiae 
Alb.  Tibtdli  Suethice  reddendae  periculum.  1835.  8  S.  4.      Von  Petr.  M. 
Elmblad    (praes.  Ion.   Brag,    Astr.   et   Phys.  Prof.)_  Epistola    Ariadnes 
Thcsco    Ilcroidibus    P.   Ovidii   Nas.   decantata  (Suethice    versa).     1835. 
9  S.  4.      Von  Joh.  Gust.  Ek ,  Eloq.  Rom.  Doc. ,   Libri  M.  Tullii  Ciccro- 
nis3    qni  Brutus  inscriptus  est,   Suethice   reddendi  periculum.  P.  I.  1835. 
8  S.  4. ,  und  :     Disquisitio   grammatica  de  verbis  deponentibus  Latinorum 
iisdemquc  cum  mediis  Graccorum  quodammodo  comparandis.  1835.   52  S. 
gr.  8.      Von    Andr.  Hallström ,    d.  Gracc.  Doc,     Comment.  acad.  de  vi 
et  signißcationc  casus  gcniiivi  Graccorum  et  Latinorum.   1835.  39  S.  gr.  8. 
Von  N.   M.  Cedcrsclijidd ,    Phil.  Mag.,    Piatonis  Apologia  Socratis  Sue- 
thice reddita.  V.l.  1835.  22  S.  gr.8.     Die  Zahl  der  Studenten  betrug 
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im  Winter  18^,  unter  dem  Rcctorat  des  Professor  theol.  prini.  und 
Domprobst  Ur.  A.  J.  Jlchtaiins ,  402.  [Aus  Gersdorfs  llcpert.  VII,  4 
und  IX,  5.] 

Lyk.  Das  vorjährige  Programm  des  dasigen  kön.  Gymnasiums 
[Rastenburg  gedr.  b.  Haberland.  1835.  36  (12)  S.  4.]  enthält  statt  der 
Abhandlung  eine  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Cludius  zum  Geburtstage 
des  Königs  im  Jahre  1833  gehaltene  deutsche  Rede ,  welche  die  Ver- 
dienste und  Regententugcnden  des  Königs  preist.  Die  0  Classen  de9 
Gymnasiums  waren  um  Micbacl  vorigen  Jahres  von  172  Schülern  be- 
sucht, welche  von  10  Lehrern  [s.  KJbb.  VI,  122  u.  XIV,  303.]  in  200 
wöchentlichen  Stunden  unterrichtet  wurden.  Zur  Universität  gingen 
7  Schüler.  Der  bisherige  Zeichenlehrer,  Actuarius  Iiallaus  hat  zu 
Michaelis  vorigen  Jahres  wegen  überhandnehmender  Augenschwäche 
sein  Lehramt  niedergelegt. 

Magdeburg.  Die  seit  ein  paar  Jahren  unterbrochenen  Jahrbücher 
des  Pädagogiums  unserer  lieben  Frauen  sind  im  vorigen  Jahre  in  einer 
neuen  Reihenfolge  unter  dem  Titel  fortgesetzt  worden :  Jahrbuch  des 
Pädagogiums  des  Klosters  unserer  lieben  Frauen  in  Magdeburg.  Neue 
Fortsetzung.  Erstes  Heft.  1835.  Herausgegeben  von  Karl  Christoph 
Göttlich  Zerrenner,  Dr.  theol.  et  phil. ,  Kön.  Consistorial  •  und  Schul- 
rath,  Propst  des  Klosters  und  Director  des  Pädagogii  etc.  [Magdeburg, 
Heinrichshofen.  VIII  u.  134  S.  gr.  8.  9  Gr.]  Dieses  erste  Heft  enthält 
S.  1  —  06  eine  Abhandlung  des  Herausgebers  Uebcr  den  Unterricht  in 
der  deutschen  Sprache  auf  den  Gymnasien  Deutschlands,  über  welche  in 
dem  nächsten  Hefte  unserer  Jahrbücher  ein  weiterer  Bericht  folgen 
wird ;  dann  aber  Schulnachrichten  über  das  Pädagogium  ,  denen  zu- 
gleich ein  Abdruck  der  Schulgesetze,  sowohl  der  für  das  Alumneum 
als  der  für  die  Schüler  der  Anstalt  überhaupt,  einverleibt  ist.  Das 
Pädagogium  ist  nämlich  ein  vollständiges  Gymnasium  von  6  Classen 
nach  der  gewöhnlichen  Einrichtung  der  preussischen  Gymnasien ,  hat 
aber  mit  der  Lehranstalt  eine  Erziehungsanstalt  verbunden,  indem 
von  den  Schülern  etliche  fünfzig  im  Hause  wohnen  und  erzogen 
werden.  Die  nähere  Einrichtung  des  Aluraneuras  ist  für  Eltern  und 
Vormünder  ausführlich,  beschrieben.  Das  ganze  Pädagogium  war  zu 
Michaelis  1835  von  221  Schülern  besucht,  von  denen  55  Alumnen  wa- 
ren. Zur  Universität  gingen  3  mit  dem  Zeugniss  der  Reife.  Das  Leh- 
rerpersonale bestand  aus  dem  Rector  und  Conventual  Prof.  Dr.  Karl 
Friedr.  Solbrig ,  dem  Conventual  Prof.  Friedr.  Gubriel  J'alet,  dem 
Prorector  und  Conventual  Prof  Joh.  Christ.  Jac.  Hennig ,  dem  Conven- 
tual und  Prof.  Friedr.  Willi.  imwi ermann  [vgl.  KJbb.  XVI,  367],  den  Leh- 
rern Karl  Friedr.  Herrn.  Schwalbe,  Dr.  Friedr.  Gust.  Parrcidt ,  Dr. 
Friedr.  Hesse,  Dr.  Friedr.  Ebcrh.  Ed.  Horrmann,  Dr.  Karl  Scheele  [ist 
vor  kurzem  zum  Pfarrer  in  Eickendorf  ernannt  worden,  vgl.  KJbb.  XIV, 
477.],  Friedr*  Banse  [dessen  Lehrstelle  erst  im  Jahre  1833  neu  ge- 
stiftet ist]  und  Dr.  Fcrd.  Ludw.  Friedr.  Valentin  [erst  in  diesem  Jahre 
definitiv  angestellt],  dem  'Schulamfscandidaten  Dr.  Karl  Friedr.  Ameiss 
und  dem  Gesanglchrer  Aug.   Ernst  Karl   Hedike.      Am  20.  Kovcmbet 
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1835  starb  der  craerltirtc  Prorector  und  erste  Convcntual  Chrstph. 
Jac.  Euscbius  Meier,  C5  Jahr  alt.  —  Am  Domgymnasiuin  ist  den 
Lehrern  Fax,  Sauppc,  Ditfurt  und  Wdlfart  das  Prädicat  Oberlehrer 
und  dein  Gesanglchrer  Jfachsmami  das  Prädicat  Musikdirector  beige- 
legt worden. 

Makiknwebber.     Am  dasigen  Gymnasium  wurde  im  November 
vorigen  Jahres  der  dritte  Gymnasiallehrer  vom  Gymnasium  in  Comtz, 
nachdem    er  dort  wegen    seines  Uebertritts  von   der  katholischen   zur 
evangelischen  Kirche  sein  Amt   niedergelegt  hatte,   als  zweiter  Untcr- 
lchrcr  angestellt.      Am  1.  April  dieses  Jahres  erhielt  der  llector  Friedr. 
Christoph  Ludewig  Ungcfug   die  erbetene  Entlassung   mit   einer  jährli- 
chen Pension  von  ßOO  Rthlrn.      Er  Mar  seit  1801  Itcctor  dieser  Schule, 
welche  anfangs  unter  dem  Namen  Kathedralschule  nur  eine  städtische 
Anstalt  von    geringem.  Umfang    und  geringen  Lehrmitteln   war,     aber 
später   in  ein  königliches  Gymnasium  umgewandelt  und  bedeutend  er- 
weitert wurde.    Das  Ministerium  ertheilte  dem  Emeritus  bei  seiner  Ent- 
lassung noch  das  Prädicat   eines  königlichen  Directors.      Zu  derselben 
Zeit  rückte   der  Oberlehrer  Dr.  Gützlaff  in  die    durch  die  Emcrilirung 
des  Prof.  Pudor  [s.  NJbb.  XIV,  3fi4.]   erledigte   erste,    der  Oberlehrer 
Dr.  Schröder  in  die    zweite  Oberlehrerstelle   auf  und  als  dritter  Ober- 
lehrer wurde  der  Schulamtscandidat  Gross  angestellt.     Indem   nun  so 
das  Lehrcrcollegium  ausser  den  Genannten  noch  aus  dem  Oberlehrer 
Dr.  Grunert ,  den  Lehrern  Ottermann  und  Dr.  Seidel,  dem  französischen 
Sprachlehrer    Gräser,    dem  Zeichenlehrer  Stabcrow  und    dem  Schreib- 
lehrer Lchnstüdt  bestand,  wurde  zuletzt  im  Juli  dieses  Jahres  der  Prof. 
Joh.  Aug.  Otto  Leopold  Lehmann  vom  Gymnasium  Danzig  alsDirector  an 
die   Spitze   gestellt.      Die  Schülerzahl  des  Gymnasiums,    für  welches 
jetzt  ein  neues  Gymnasialgebäude  gebaut  wird,   betrug  Ende  Septem- 
bers dieses  Jahres  174  in  (i  Classcn.      Zur  Universität  sind  im  verflosse- 
nen Schuljahr  4  entlassen  worden.      Das  von  dem  neuen  Director  her- 
ausgegebene  Jahresprogramm    [Marienwerder    1836.     30    (15)   S.    4.] 
enthält  ausser  den  Schulnachrichten   dessen  Einführungsrede ,    in  wei- 
cherer das  Thema:     der  freudige  Muth   des  Schidmunnes ,    in   anspre- 
chender und  beredter  Weise  behandelt  hat. 

Merseburg,  Das  vorjährige  Programm  des  Gymnasiums  enthält 
Si/mbolae  mulhemalicae  aüctore  G.  Tenner.  Von  den  100  Schülern  der 
Anstalt  (in  5  Classen)  gingen  4  zur  Universität.  Das  Lehrcrpersonale 
bestand  aus  einem  Director,  (i  ordentlichen  und  3  llülfslehrern  und  1 
Candidateu. 

MünxHAVSEN.  Im  vorjährigen  Programme  des  Gymnasiums  hat 
der  Courector  Dr.  Schlickeisen  Pauca  quaedam  ad  juocntntcm  bonis  arti- 
hus  ac  disciplinis  crudiendam  pertinentia  mitgetheilt.  Die  135  Schüler 
der  5  Classen  (mit  14  Abiturienten)  wurden  ausser  dem  Director  von 
6  ordentlichen,  2  llülfslehrern  und  1  Candidateu  unterrichtet. 

MÜNCHEN.  Die  Zahl  der  Studenten  auf  der  Universität,  welche 
1835  im  Sommer  1351  (darunter  158  Ausländer)  betrug,  war  Anfangs 
Deccinbcr  desselben  Jahres  auf  144-  gestiegen,  von  denen  1301  Inläu- 
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der  und  141  Ausländer,  1105  Katholiken,  206  Lutheraner,  5  Rcfor- 
mirte,  27  Griechen,  39  Juden  Maren,  941  aus  eigenen  Mitteln,  168 
durch  Unterstützung',  333  mit  Stipendien  studirten,  303  den  philoso- 
phischen Studien ,    20!)  der  Theologie,    419  der  Jurisprudenz ,  275  der 

Mcdicin,  50  den  Caineralwisscnschaften ,  25  der  Philologie,  61  der 
Pharmacic  ,  29  der  Baukunst,  71  den  Forstwissenschaften  oblagen. 
Zum  364.  Stiftungstage  der  Universität  (am  25.  Januar  1830)  Mar  die 
Studentenzahl  1522,  von  denen  66  Ausländer,  374  Philosophen  (d.  h. 
im  ersten  Studienjahre  Begriffene) ,  192  Theologen  ,  459  Juristen  ,  35 
Cameralistcn,  112  Forst-  und  Baubeflissene,  277  Mediciner,  73  Phar- 
maceuten.  (im  folgenden  Sommerhalbjahr  betrug  nach  öffentlichen 
Blattern  die  Anzahl  nur  1329.)  An  demselben  Stiftungstage  zählte  die 
Universität  49  ordentliche  ,  8  ausserordentliche  und  11  Ehrenprofesso- 
ren und  9  Privatdocenten.  vgl.  iVJbb.  XIV,  364.  Im  Laufe  des  ver- 
gangenen Studienjahrs  Mar  der  Adjunct  der  Münzsammlung  (und  ausser- 
ordentliches Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften)  Dr.  Frans 
Streber  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facul- 
tas, der  Akademiker  und  ordentliche  Professor  der  Mineralogie  Dr. 
Joh.  Nep.  Fuchs  mit  Beibehaltung  seiner  bisherigen  Stellung  zum 
Oberberg-  und  Salinenrath,  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Mass- 
mann  zum  ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  er- 
nannt Morden.  Neuerdings  sind  die  ausserordentlichen  Professoren 
Dr.  Kaiser  und  Dr.  Wagner  zu  ordentlichen  Professoren  befördert  und 
der  Professor  Schwcrd  vom  Gymnasium  in  Spkykk  als  Professor  der 
Mathematik  und  Astronomie  berufen  worden.  Von  den  uns  bekannt 
gewordenen  Universitätsschriften  ist  die  Doctorschrift  von  Karl  Hoff- 
mann: Tragoedia  Graecorum  cum  plasticae  artis  operibus  comparata, 
[Mainz.  1835.  48  S.  8.]  bemerkenswerth.  —  Am  alten  Gymnasium 
Wurde  im  Octobcr  vorigen  Jahres  der  Professor  Dr.  Sültl  in  den  tem- 
porären Ruhestand  versetzt  und  zugleich  seiner  Privatdocentenstelle  an 
der  Universität  entbunden,  das  erledigte  Lehramt  der,  dritten  Gymna- 
sialclasse  aber  dem  Professor  der  ersten  (untersten)  Classe  I lutter  und 
die  Lehrstelle  der  ersten  Classe  dem  Professor,  Priester  Thum  vom 
katholischen  Gymnasium  in  Augsbiiig  übertragen.  Das  neue  Gymna- 
sium war  im  August  1836  in  seinen  vier  Classen  von  138  Schülern  be- 
sucht, welche  von  10  Lehrern  [dem  Rector,  Prof.  Dr.  Franz  von  Paula 
Hochedcr,  den  Professoren  Franz  Felix  Halm,  Anton  Weigl,  Joseph 
Slanho  und  Jos.  Ant.  Geyer  und  fünf  Ilülfslehrcrn]  unterrichtet  Mor- 
den. In  dem  königl.  Erziehungsinstitute  für  Studirende  befanden  sich 
zu  derselben  Zeit  151  Schüler  in  den  4  Gymnasialclassen  und  239 
Schüler  in  der  lateinischen  Schule.  Das  Lehrerpersonale  bestand  aus 
dem  üirector,  Priester  Joseph  Kr  eil ,  den  Professoren  und  Präfcctcn 
Jos,  Herz,  Ant.  llcindl ,  Joh.  liapt.  Oberndorf  er ,  Lorenz  Polnitzky, 
dem  Classenverweser  Simon  Burkhard,  dem  Prof.  Matthias  Färber, 
demPräfect  Joseph  Miller  und  mehrern  Hülfslebrern.  Das  diessjährige 
Programm  des  neuen  Gymnasiums  ist  von  dem  Professor  K.  F.  Halm 
geschrieben  und   enthält  Emcndaliones  Vellejanae,     [1836.  23  S.  gr.  4.] 
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Der  Verf.  hat  darin  die  kritischen  Erörterungen  der  Stellen  wiederholt, 
welche  er  bereits  in  der  Beurtheilung  von  Orcllis  Ausgabe  des  Vellejus 
[9.  NJbb.  XVII,  196.]  in  den  ßcrlin.  Jahrbh.  f.  wiss.  Krit.  1830,  I  Nr. 
41  —  43  mitgethcilt  hatte,  aber  dieselben  durch  viele  Zusätze  und  neue 
Erörterungen ,  zu  denen  die  Arbeiten  von  Kreyssig  und  Laurent  Ver- 
anlassung geboten  hatten,  vermehrt  und  zur  Kritik  dieses  Historikers 
Behr  schätzenswerthe  Beitrüge  geliefert.  Das  vorjährige  Programm 
desselben  Gymnasiums  rührt  von  eben  dem  Verfasser  her  und  enthält 
Lcctionem  Aeschylearum  partic.  prior.  [1835.  30  S.  gr.4.]  Er  behandelt 
darin  auf  umsichtige  und  gelehrte  Weise  etwa  30  Stellen  aus  dem 
Agamemnon  und  den  Sieben  gegen  Theben ,  gelegentlich  auch  einig« 
Stellen  aus  Hesiod ,  Xenophon,  Plato,  Sophokles,  Euripidcs,  Me- 
nnnder,  Demosthenes,  Lucian,  Cicero,  Vellejus  etc. ,  deren  weitere 
Besprechung  hier  übergangen  werden  kann,  da  der  Hr.  Prof.  Dr. 
Gottfr.  Hermann  die  meisten  dieser  Stellen  in  der  Zeitschr.  f.  die  Alter- 
thumswiss.  1835  Nr.  139  u.  140  bereits  aufs  Neue  ausführlich  erörtert 
hat.    vgl.  Heidelb.  Jahrbb.  1835,  10  S.1038. 

Münsteb.  Die  dasige  Akademie  war  im  Winter  18^5.  von  227 
Studirenden,  worunter  41  Ausländer,  im  Sommer  vorher  von  239 
Studirenden  (mit  35  Ausländern)  besucht.  Vorlesungen  waren  für  den 
Sommer  1836  in  der  theologischen  Facultät  von  4  ordentlichen  und  3 
ausserordentlichen,  in  der  philosophischen  Facultät  von  4  ordentlichen 
und  2  ausserordentlichen  Professoren  und  5  Privatdocenten  angekün- 
digt worden,  vgl.  NJbb.  XIV,  365.  In  der  theologischen  Facultät  war 
nämlich  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Ad.  Cappcnberg  neu  ein- 
getreten ,  in  der  philosophischen  der  ausserordentliche  Professor  Dr. 
JVilh.  Heinr.  Grauert  zum  ordentlichen  Professor  der  Geschichte  er- 
nannt worden.  Neuerdings  ist  ferner  in  der  theologischen  Facultät  der 
ordentliche  Professor  Dr.  Georg  Laymann  zum  Domherrn  am  Hoch- 
etift  und  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Ant.  Jlerlage  zum  ordent- 
lichen Professor  befördert  worden.  In  dem  Proocmium  zu  dem  Index 
lectionum  für  das  erwähnte  Sommerhalbjahr  hat  der  Professor  Lay- 
mann an  die  Studirenden  einige  Ermahnungen  über  die  rechte  Be- 
nutzung des  akademischen  Lebens  ergehen  lassen  ,  und  etwas  Aehnli- 
ches  hatte  auch  bereits  der  Professor  Schlüter  in  dem  Index  lectionum 
für  das  vorhergehende  Winterhalbjahr  gethan  und  vor  dem  nimium 
novarum  rerum  Studium  gewarnt. 

Mf  vsTKKEiFi-.r..  Vor  einiger  Zeit  ist  am  Gymnasium  der  proviso- 
rische Vertreter  der  Lehrstelle  des  abgegangenen  Lehrer9  Snitz,  Schul- 
timtscandidat  Dillenbergcr,  als  wirklicher  Lehrer  angestellt  worden,  vgl. 
NJbb.  XV,  442. 

Naumburg.  Da9  diessjährige  Programm  des  dasigen  Domgymna- 
eiums  [Naumburg  gedr.  b.  KlafTenbach.  1836.  26  (15)  S.  gr.4.]  enthält 
eine  sehr  schätzenswerthe  und  gelehrte  Abhandlung  De  L.  Pisone,  An- 
naüum  scriptore,  von  dem  Subrector  Dr.  //.  Licbaldt ,  worin  derselbe 
über  das  Zeitalter  und  Leben  dieses  Annalisten,  den  Umfang  und  die 
Einthciluug   seiner  Annalen,    dessen  Glaubwürdigkeit,    Zeitrechnung 
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und  Dcrstellungswcise  allseitig  und  umsichtig  sich  verbreitet,  manche 
Irrthümer  und  Anfechtungen  (Besonders  von  Seiten  Niebuhrs)  abge- 
wiesen und  überhaupt  die  bessere  Kenntniss  dieses  römischen  Histori- 
kers nicht  wenig  gefördert  hat.  Die  Schule  war  zu  Ostern  d.  J.  von 
104  Schülern  besucht,  und  zur  Universität  waren  im  verflossenen 
Schuljahr  5  Schüler  entlassen  worden.  Das  Lehrcrpersonal  [s.  NJbb. 
XIV,  3(>5.]  war  unverändert  geblieben,  ausser  dass  der  Schulamtscan- 
didat  Dr.  Constantin  Mutthiä  als  ausserordentlicher  Hülfslehrer  6eit 
Michaelis  vor.  J.  eingetreten  war.  Im  neuen  Schuljahr  aber  ist  der 
Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  Müller  nach  Gotha  als  Director 
der  dasigen  Realschule  gegangen  [s.  NJbb.  XVIII,  135.]  und  dessen 
Lehrstelle  dem  bisherigen  Lehrer  an  der  Realschule  in  Haue,  Moritz 
Hülsen ,  übertragen  worden. 

Neu  -  Rippin.      Am   dasigen  Gymnasium    ist  der   Professor    Dr. 
Christian  Friedrich  Gottlob  Starke  zum  Director  ernannt  worden. 

Noudhaisen.  Das  zu  Ostern  vorigen  Jahres  erschienene  Gym- 
nasialprogramm  enthält  als  Abhandlung:  Q.  Horatii  Flacci  Satira  IX. 
libri  I. ,  versibus  germanicis  reddita  et  commentario  instrueta  a  Frid. 
lioeder,  ph.  D.  et  gym.  Collega.  [Nordhansen  gedr.  h.  Müller.  64 
(40)  S.  4.]  Es  ist  eine  UeberarJ>eituiig  der  1830  von  demselben  Verf. 
herausgegebenen  Promotionsschrift  [s.  NJbb.  II,  347.],  welche  in  ihrer 
gegenwärtigen  Gestalt  eine  Einleitung  über  den  Begriff  und  das  Wesen 
der  Satire,  ein  kurzes  Argumentum  Satiiae,  die  deutsche  Ucber- 
6etzung  mit  ein  paar  Anmerkungen  und  dann  noch  2ß  S.  expgetisch- 
kritische  Erläuterungen  enthält.  Das  Argumentum  stellt  im  Allgemei- 
nen Veranlassung  und  Zweck  der  Satire  ziemlich  richtig  fest,  trifft 
aber  doch  die  Sache  nicht  ganz  genau,  weil  die  Zeit,  in  welcher  die 
Satire  geschrieben  ,  nicht  ermittelt  ist.  Die  Uebersetzung  liest  sich 
im  Ganzen  gut^  und  die  reichhaltigen  Erläuterungen  erörtern  so  ziem- 
lich Alles,  was  zu  wissen  nöthig  ist,  und  selbst  noch  mehr.  Bei  den 
schwierigem  Stellen  verminst  man  freilich  hin  und  wieder  die  nöthige 
Schärfe  der  Erörterung  und  das  sorgfältigere  Beachten  des  von  Andern 
Vorgebrachten.  Zum  Beleg  wollen  wir  liier  nur  die  in  der  neuem 
Zeit  vielbesprochene  Stelle  Vs.  43  ff.  ausheben,  wo  der  Verf.  trotz 
unserer  Einwendung  in  NJbb.  II,  348.  immer  noch  die  Worte  Paucorum 
homimim  et  mentis  bene  sanae  dem  Horaz  beilegt  und  im  folgenden  cor- 
rigirt:  Nemo  dexterius  fortuna  te  usus.  Allerdings  hat  er  hier  richtig 
gefühlt,  dass  ohne  das  eingeschobene  te  nach  dem  Zusammenhang  der 
Rede  kein  Römer  auf  Horaz,  sondern  nur  auf  Mäcen  bezogen  hätte. 
Allein  dieses  te  ist  in  einer  Stelle,  wo  die  vielen  bekannten  Hand- 
schriften keine  Spur  von  Verderbniss  zeigen ,  höchst  kühn,  und  würde 
sich  nur  rechtfertigen  lassen,  wenn  unabweisbar  dargethan  wäre,  dass 
diese  Worte  unter  keiner  Bedingung  auf  Mäcen  bezogen  werden  kön- 
nen. Die  Worte  Paucorum  h.  et  m.  b.  sanae  aber  sind  in  dem  Munde 
des  Horaz  nicht  eben  schicklich,  weil  sie  1)  keine  genügende  Antwort 
auf  die  Frage  Maecenas  quomodo  tecum?   enthalten,    2)  dem  Zwecke 
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des  Dichter,  den  Unverschämten  abzuweisen,  nur  ziemlich  ungenü- 
gend entsprechen j  und  doch  bei  der  mangelhaften  Herausstellung  des 
Zwecks  eine  eben  so  grosse  Grobheit  gegen  den  Zudringlichen  oder 
eine  unverschämte  Eigenliebe  enthalten.  Sind  nämlich  die  Worte  Ant- 
wort auf  die  Frage,  so  ist's  nicht  eben  fein,  dass  Horaz  dem  Mäce- 
nas  mens  sana  beilegt,  aus  Keinem  andern  Grunde,  als  weil  er  ihn 
zu  seinem  Hausfreunde  gemacht  hat.  Sind  aber  die  Worte  eine  Ab- 
weisung der  zu  erwartenden  Bitte  um  Empfehlung  zur  Aufnahme;  so 
ist  es  in  der  That  göttlich  grob,  dem  Bittenden  zu  sagen:  „nein,  ich 
liann  dich  nicht  empfehlen:  denn  Mäcenas  ist  inentis  benc  sanae."  So 
niuss  ja  der  Bittende  insanus  Bein!  Soll  also  Horaz  die  Worte  paueorum 
hominum  etc.  sprechen,  60  muss  man  wenigstens  mit  Lindau  in  der 
Zeitschr.  f.  die  Altcrthumsw.  1836  ]\r.  52  annehmen  ,  dass  er  sie  nur 
bis  mentis  spricht,  dann  aber  innc  hält,  und  nun  der  Schwätzer  bene 
sanac  ergänzt»  Aber  auch  die  Worte  Paucorum  hominum  passen  nicht 
im  Munde  des  Horaz,  weil  er  im  Folgenden  die  Schwierigkeit,  bei 
Mäcenas  Zutritt  zu  erlangen  ,  keineswegs  in  der  Pancitas  hominum, 
sondern  in  der  reinen  Schätzung  des  Mensehenwerthes  (Vs.  50.)  und 
in  der  Schwierigkeit  des  ersten  Zutritts  (\  s.  5(>.)  findet,  und  es  über- 
haupt unpassend  ist,  die  Bewerbung  eines  Einzelnen  mit  einer  solchen 
Bemerkung  abzuweisen.  Ganz  anders  erscheinen  die  Worte,  wenn  man 
sie  alle  dem  zudringlichen  Schwätzer  zuschreibt.  Er  hat  nicht  Zeit, 
die  Antwort  auf  die  Frage  Maccenas  quomodo  tecum?  abzuwarten; 
sondern  er  muss  gleich  noch  etwas  zum  Lobe  des  Maccenas  und  eine 
Beziehung  auf  Horaz  anbringen.  Darum  setzt  er  gleich  hinzu :  „E9 
ist  eine  Ehre,  bei  ihm  Zutritt  zu  haben,  denn  er  lässt  nicht  jeden  zu 
sich ;  er  ist  ein  gescheidter  Mann ,  der  seine  Gesellschaft  zu  wählen 
weiss.  Ueberhnupt  hat  er  pfiffig  sein  Glück  benutzt.  Doch  mag  deine 
Stellung  (als  die  eines  sonst  unbedeutenden  Menschen)  dort  manchmal 
etwas  schwierig  sein,  und  darum  würdest  du  einen  grossen  Beistand 
an  mir  haben,  wenn  du  mich  anbringen  wolltest  11.  s.  w."  Ein  3Iensch, 
der  auf  dem  Wege  der  Intrigue  bei  Mäcenes  eingeschwärzt  sein  wollte 
und  das  Leben  dort  sich  als  reines  Intrigucnlebcn  denkt,  konnte  nicht 
passender  sprechen  als  so;  und  da  er  nicht  begreifen  kann,  wie  der 
niedrig  geborene  und  bürgerlich  unbedeutende  Horaz  bei  dem  mächti- 
gen Herrächergünstling  Mäcenas  anders  als  durch  Intrigue  zu  solchem 
Einfluss  sich  erhoben  habe,  so  schmeichelt  er  eben  durch  jene  Worte 
nach  seiner  Denkart  dem  Horaz  auf  recht  leine  Weise.  Gewiss  würde 
Hrn.  It.  das  auch  eingefallen  sein,  wenn  er  nur  die  Stelle  ohne  Vor- 
iirtheil  hätte  betrachten  und  namentlich  eingedenk  sein  wollen,  wie 
Horaz  seinen  Mäcenas  au  andern  Stellen  ganz  anders  zu  loben  weiss, 
als  es  mit  den  Worten  geschieht,  die  man  ihm  in  dieser  Stelle  durch- 
aus zuschieben  will.  —  Das  Gymnasium  war  zu  Ostern  vor.  J.  von 
290  Schülern  besucht,  welche,  in  7  Classeu  vertheilt,  von  dem  Di- 
rector,  9  ordentlichen  und  2  ausserordentlichen  Lehrern  und  3  Schul- 
amtscaudidaten  in  237  wöchentlichen  Lchrshinden  unterrichtet  wurden. 
Zur  Universität  wurden  10  Schüler  entlassen. 
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OVfEMumc.  Das  Gymnasium  hat  zn  den  öffentlichen  Prüfungen 
auf  den  5 — 7.  Septbr.  des  verflossenen  Studienjahres  l£jj£,  be't  v'er 
Jahren  zum  ersten  Male  wieder  mit  einem  Verzeichnisse  der  Lehrgegen- 
stände und  Schüler  eingeladen ,  vermuthlich  aus  dem  Grunde,  weil 
das  ohnehin  mit  Lehrstunden  und  Gegenständen  überhäufte  Lehrer- 
personale im  letzten  Sommersemestcr  auch  noch  das  Stundendcputat 
des  erkrankten  Prof.  Weissgerber  zu  suppliren  hatte,  wobei  jedoch  die 
Mitwirkung  des  Stadtcaplans  und  examiuirten  Lehramtscandidaten  Georg 
Joachim,  gebürtig  aus  Mannheim,  wieder  etwas  erleichternd  in  dio 
Lehraufgabe  des  Gymnasiums  eingriff.  Die  Anstalt  bietet  alles  auf, 
dass  sie  nicht  auf  den  Pädagogiumslehrkreis  des  immer  näher  heran- 
rückenden badischen  Lehrplans  reducirt  wird,  sondern  diejenige  Er- 
weiterung erhält,  welche  der  Gymnasiallehrkreis  desselben  vorschreibt, 
also  statt  der  vorhandenen  6  Classen  7  und  dazu  die  nöthigen  Mittel, 
um  die  erforderliche  grössere  Lehrerzahl  zu  besolden.  Die  Frequenz 
hat  gegen  das  Schuljahr  18^  J  wieder  um  1  Schüler  abgenommen,  da 
im  Ganzen  59  wirkliche  Schüler  bei  den  diesjährigen  Herbstprüfungen, 
10  in  I.  oder  der  untersten  Classe,  15  in  II.  ,  7  in  III. ,  12  in  IV.,  7 
in  V.  und  8  in  VI.  vorhanden  waren  ohne  3  Hospitanten  und  6  unterm 
Jahre  Ausgetretenen.  Unter  den  59  Schülern  befanden  sich  2(i  Offen- 
hurger  und  3  Adelige.  [W.] 

Osnabrück.      Aus   der  zu  Ostern  dieses  Jahres    erschienenen  Elf- 
ten Fortsetzung  der  Chronik  des  Rathsgymnasiums  in  Osnabrück  [20  S.  4.] 
erfährt  man,  dass  die  6  Classen  dieser  Anstalt  zu  Ostern  vorigen  Jahres 
von  178,  zu  31ichaelis  von  189  und  zu  Ostern   d.  J.   von   181  Schülern 
besucht  waren,  welche  von   11  Lehrern    [dem  Dircctor  M.  Joh.  Heinr. 
licnj.   Fortlage,  dem  Rector  Prof.  Beruh.  Rud.  Abcken ,  dem  Conrector 
Karl  Georg  Aug.  Stäve ,  dem  Cantor  Pastor  Just.  Fr.  Heinr.  Ludw.  Fort- 
lagc,  dem  Subconr.  Joh.  Heinr.  Dietr.  Meyer,  dem  Collabor.  Joh.  Heinr. 
Jf'ilh.    Tiemann,    dem   Lehrer  der  Mathematik    und   Physik   Joh.  Jac. 
Feldhoff ',  dem  Lehrer  Fr.  Karl  Aug.  Nölle  und   4  Hülfslehrern]  unter- 
richtet wurden.      Zur  Universität  gingen  8  Schüler,  (i  mit  dem  zweiten 
und  2  mit   dem  dritten  Zeugniss  der  Reife.      Es   hat  sich  übrigens  an 
dieser  Schule,  wie  anderswo,   die  Bemerkung  machen  lassen,  dass  der 
unmässige  Andrang  zum  Studiren  nachgelassen  hat  und  viele  Gymna- 
sialschüler später  in  das  Gewerbsleben  übertreten.      Von  47  Schülern, 
die  im  vorigen  Jahre  das  dasige  Gymnasium  verliessen,  gingen   nur  8 
zur  Universität,  39  zu  andern  Bestimmungen  und  zwar  meistens  zu  ir- 
gend  einem    Gewerbe   über.      Die    Anstalt  hat   demnach  darnach  ge- 
strebt, dass  sie  nicht  bloss  den  studirenden,  sondern  auch  solchen  Zög- 
lingen ,   die   im   Geschäfts-    und    Gewerbsleben   eine    höhere   Stellung 
beabsichtigen,  eine  gründliche  geistige  und  sittliche  Bildung  gewähre, 
und  obgleich  sie  meint,  dass  die  wahre  Bildung  für  beide  Bestrebungen 
nur  Eine,   nämlich  Weckung  und  Kräftigung  der  geistigen  und  sittli- 
chen  Kräfte  im  Menschen,  und  dass   demnach  auch  das  Studium  des 
Lateinischen  für  künftige  Gewcrbsleule  von  vielfachem  Nutzen  sei;   so 
hut  sie  doch  zugestanden,  dass  die  nichtstudirenden  Schüler,  welche 
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nach  der  Confirmation  noch  das  Gymnasium  besuchen  wollen,  vom  La- 
teinischen dispenäirt  werden  können,  und  strebt  darnach,  den  Dispensir- 
ten  künftighin  dafür  einen  näher  liegenden  Unterricht  zu  gewähren. 
Das  lateinische  Programm  der  Schule  enthält  eine  Commentatio  de 
lectione  Epistolarum  Ciceronis  in  scholis  instituenda,  scripsit  li.  12.  Abckcn. 
[1836.  12  S.  4.] ,  worin  das  Erklären  der  Ciceronischcn  Briefe  auf  um- 
sichtige und  verständige  Weise  empfohlen  wird. 

Pädia.  Auf  der  dasigen  Universität  vertheidigte  im  vor.  J.  Jos. 
Hen.  Marzutiini  zur  Erlangung  der  theologischen  Doctorwürde  die 
Probeschrift:  De  Turanii  Jlufini  presbyteri  Aquilejensis  fide  et  religione. 
1835.  118  S.  gr.  8.  Zur  Erlangung  der  Magisterwürde  erschien  von 
Jos.  Chisini  aus  Treviso  die  Probeschri."t :  Quo  nexu  tencantur  physica 
alquc  intellcctualis  institutio,  speeimen.  1835.   32  S.      gr.  8. 

Posch.  Am  Marien -Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat  Franz 
Hoffmann  als  Lehrer  neu  angestellt  und  der  Dr.  Adalbcrt  Lozynski  defi- 
nitiv in  seinem  Lehramt  bestätigt  worden.  Das  am  16.  Octob.  1834 
neueröffnete  *)  Friedrich -Wilhelms- Gymnasium  zählte  in  seinen  1 
Classen  bei  der  Eröffnung  167,  zu  Ostern  1835  aber  182  und  zu  Ostern 
dieses  Jahres  207  Schüler  und  entliess  bis  jetzt  3  Schüler  zur  Universi- 
tät; das  Lehrerpersonale  bestand  bei  der  Eröffnung  aus  dem  üirector 
Prof.  C.  II.  A.  IVendt,  den  Professoren  Martin  und  Dr.  Müller,  den 
seitdem  zu  Professoren  ernannten  Oberlehrern  Dr.  lienecke  und  Predi- 
ger Mönski,  dem  Oberlehrer  Dr.  Low,  dem  Gymnasiallehrer  Schönborn 
[wurde  mit  den  vorhergenannten  7  Lehrern  vom  alten  Gymnasium  hier- 
her versetzt],  dem  Lehrer  Dr.  Trinkler  [neuangestellter  Candidat],  den 
interimistischen  Hülfslehrern  Fischer  [ging  seitdem  als  zweiter  Predi- 
ger und  Rector  nach  Karge,  und  wurde  durch  den  Predigtamtscandidat 
Herberg  ersetzt]  ,  Schönborn ,  Brüllow,  und  dem  vom  alten  Gymnasium 
herübergekommenen  Schrciblehrer  Pcrdisch.  Dazu  kam  zu  Ostern  vor. 
3.  als  siebenter  Oberlehrer  der  Lehrer  Ziegler  [s.  NJbb.  XIII,  3(i6],  und 
als  katholischer  Iteligionslehrer  wird  der  Mansionarius  an  der  Maria- 
Magd  alenenkirche  Holzmann  angestellt  werden.  Der  Lehrplan  ist 
folgender: 

I.    II.    III.  IV.    V.  VI.  VII. 

wöchentl.  Stunden. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

Lateinisch 

9, 

10, 

8, 

8, 

8, 

7, 

10 

Griechisch 

7, 

6, 

6, 

5, 

— 

> 

> 

Hebräisch 

2, 

2, 

5 

* 

Deutsch 

3, 

3, 

2, 

2, 

3, 

3, 

5 

Polnisch 

2, 

2, 

2, 

3, 

4, 

4, 

2 

Französisch 

2, 

•> 

2, 

2, 

3, 

3, 

*)  Am  30.  Sept.  1834  nämlich  wurde  das  bis  dahin  bestandene  Gym- 
nasium aufgehoben  und  an  dessen  Stelle  traten  zwei  neue,  von  denen  das 
Marien-Gymnasium  in  dem  Gebäude  des  aufgehobenen  blieb,  das  Frie- 
drich-Wilhelms-Gymnasium  in  ein  neuangekauftes  und  zum  Schulzweck 
eingerichtetei  Gebäude  verlegt  wurde.  Vgl.  IN  Jbb.  XIII,  365. 
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L    II.    III.  IV.    V.  VI.  VII. 

Religion  2  2  2,  2,    2       wöchentl.  Stunden. 

Rechnen  — ,  — ,  — ,  — ,  3,  4,     4 

Mathematik  3,     4,      4,     4,  1,  — , — 

Physik  2,    2,     2,    2,  2,  — ,_ 

Naturbeschr.  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  2,     2 

Geschichte  3,     3,      2,     2,  2,  2,   — 

Geographie  — ,. — ,    2,    2,  3,  3,    3 

Kalligraphie  — ,  — ,  — ,  — ,  1,  2,    4 

Gesang  6 

Zeichnen  8 

Das  zu  Michaelis  dieses  Jahres  erschienene  erste  Programm  dieses 
Gymnasiums  enthält  vor  den  Schulnachrichten  eine  vorzügliche  Ab- 
handlung des  Directors:  Perikles  und  Kleon ,  ein  Beitrag  zu  der  politi- 
schen EntwickelungsgescJiichle  Athens  [Posen  gedr.  in  der  Hofbuchdrucke- 
rej  von  Decker  und  Comp.  45  S.  u.  XII  S.  Nachrichten  gr.  4.],  worin 
der  Verf.  eine  recht  hrave  und  klare  Darstellung  von  der  attischen 
Demokratie  und  deren  Ausartung  in  die  Demagogie  geliefert,  die  bei- 
den Männer  rein  aus  dem  Standpuncte  des  Alterthums,  vornehmlich 
nach  den  Mittheilungen  von  Thucydides  und  Aristophanes,  geschildert 
und  darum  auch  die  von  modern  politischen  Vorstellungen  durch- 
wehte Charakteristik  des  Demagogen  Kleon  von  F.  Korlüm  (in  den 
Fhilolog.  Beiträgen  aus  der  Schweiz,  I  S.  35  ff.)  weit  übertroffen  hat. 

Preussen.  Im  vergangenen  Sommer  waren  die  15  Gymnasien 
und  Progymnasien  der  Provinz  Ost-  und  Westpreussen  von  3496 
Scuülern ,  die  4  Gymnasien  der  Provinz  Posen  von  1040  Schülern,  die 
21  Gymnasien  und  Progymnasien  der  Provinz  Schlesien  von  4914 
Schülern,  die  18  Gymnasien  der  Provinz  Brandenburg  von  4441  Schü- 
lern, die  21  Gymnasien  der  Provinz  Sachsen  von  3670  Schülern,  im 
Winter  1835 — 36  die  18  Gymnasien  in  Rheinprei/ssen  von  3038  und 
die  30  Progymnasien  und  höhern  Bürgerschulen  von  1571  Schülern,  die 
11  Gymnasien  der  Provinz  Westphalen  von  1885  und  die  9  Progym- 
nasien  von  402  Schülern  besucht. 

Rastenbirg.  Am  dasigen  Gymnasium  hat  der  Director  Krüger 
den  rothen  Adlerorden  vierter  Classe  erhalten  und  ist  mit  einer  jähr- 
lichen Pension  von  700  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt,  der  Schul- 
amtscandidat  Wilhelm  Gortzitza  aber  als  Hülfslehrer  neu  angestellt 
Worden. 

RECKtiNGnArsEN.  Statt  des  abgegangenen  Oberlehrers  Dr.  Funck 
ist  der  Lehrer  Poggcl  für  das  Lehrfach  der  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften neu  angestellt  worden. 

Saarbrücken.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandi- 
dat  Friedrich  Goldenberg  als  Hülfslehrer ,  der  Schulamtscandidat  JIüls- 
mann  als  zweiter  ordentlicher  Lehrer  und  der  Schulamtscandidat  Suh- 
raut  als  Lehrer  der  neuerrichteten  Realclasse  angestellt  worden. 
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Der  arme  Sanchiin  i a thon,  welcher  im  vorigen  Jahre  in  Por- 
tugal aufgefunden  sein  und  von  Herrn  JFagcnfcld  herausgegeben  wer- 
den sollte,  ist  Mieder  zu  Grabe  getragen,  indem  von  mehreren  Seiten 
der  Beweis  geführt  worden  ist,  dass  ..ein  Vorhandensein  auf  keiner 
andern  Basis  ,  als  auf  einer,  von  Herrn  Wagenfeld  versuchten,  Mysti- 
fication  beruht,  vgl.  NJbb.  XVII,  351.  Die  Nachweisung;  des  Betrugs 
wurde  zuerst  in  einem  Berichte  in  der  Allgemeinen  Zeitung  ziemlich 
überzeugend  gegeben  und  die  Bestätigung  brachte  eine  im  französischen 
Moniteur  mitgetheilte  officielle  Nachricht  aus  Lissabon,  dass  es  in  und 
hei  Porto  gar  kein  Kloster  Sla  Maria  de  Merinhnö  gebe.  Die  voll- 
ständige Beweisführung  enthält  die  kleine  Schrift':  die  Sanchuniathoni- 
sche  Streitfrage,  nach  wigedruckten  Briefen  gewürdigt  von  Dr.  C,  L. 
Crotcfcnd.  [Hannover,  Hnhnschc  Hoflmchhandlung.  1830'.  28S.gr.  8.] 
In  ihr  hat  der  junge  A  erfasser  [Sohn  des  Directors  Grotcfend  in  Hanno- 
ver] mit  seltenem  Scharfsinn  und  fast  mit  kritischer  Meisterschaft  alle 
Spuren  und  Anzeichen  des  Betrugs  zusammengebracht  und  so  genügend 
aufgedeckt,  dass  seihst  der  Ungläubigste  nicht  länger  daran  zweifeln 
kann,  Hr.  Wagenfeld  habe  seinen  Scharfsinn  und  seine  Gelehrsamkeit 
dazu  gemissbraucht,  die  Chronik  eines  Sauchuuiathon  zu  erfinden.  — 
In  Reutlingen  wurde  vor  ZM'ei  Jahren  ,  bald  nach  dem  Erscheinen  des) 
ersten  Bandes  von  Frcand's  lateinischem  Wörterbliche,  von  den  Buch- 
händlern Fischer  und  Schradin  ein  von  einem  gewissen  Herrn  Dürncr 
verfasstes  Vo  11  ständiges  Wörterbuch  der  lateinischen  Spra- 
che angekündigt,  das  in  einem  Umfange  von  100 —  120  Bogen  binnen 
Jahresfrist  im  Druck  vollendet  sein  sollte.  Indess  unterblieb  das  wirk- 
liche Erscheinen  desselben,  und  da  die  der  Ankündigung  beigegebeno 
Probe  eine  schamlose  Kompilation  des  Freund'schcn  Werks  verrieth, 
so  hatte  man  das  Unterbleiben  nicht  eben  zu  bedauern.  Doch  das  Buch 
ist  wieder  aufgetaucht,  und  Hr.  Dürncr  hat  vor  kurzem  das  erste  Heft 
davon  in  der  Halbeigcrschcn  Buchhandlung  zu  Stuttgart  [18  Bogen. 
Le*iu:onsformat.  21  Gr.]  erscheinen  lassen,  freilich  mit  dem  ganz  ver- 
änderten Plane,  dass  es  nun  viel  umfangreicher  Verden  soll  und  auch 
die  Beendigung  auf  weitere  uiihenaunte Zeit  hinausgeschoben  ist.  Hr. 
Dinner  gesteht  in  der  Vorrede,  dass  er  sein  Buch  so  ziemlich  nach  den 
Grundsätzen  und  nach  der  Anlage  des  Freund'schcn  Wörterbuchs  ge- 
macht hat.  Die  Wahrheit  aber  ist,  dass  er  Freunds  Buch  vollständig 
abgeschrieben,  d.h.  alles  Material,  alle  Ansichten  und  die  ganze  An- 
ordnung Freund's  wiedergegeben  und  blos  die  Ausdriickswcise  verän- 
dert und  bisweilen  etwas  abgekürzt  hat.  Die  Abkürzung  ist  übrigens 
so  unbedeutend,  dass  das  erste  Heft  nur  um  2  Seiten  geringer  ist,  als 
das  Original.  Ein  Nachdruck  im  streng  juristischen  Sinne  ist  das  Buch 
nicht,  wohl  aber  «fn  schamloses  Plagiat ,  das,  beiläufig  gesagt ,  viel 
theurer  werden  muss  als  das  Originalwerk.  Nach  dem  ersten  Hefte 
nämlich  berechnet,  wird  das  Ganze  etwa  aus  250  —  300  Bogen  beste- 
hen und  12  —  11  Bthlr.  kosten.  [Jahn.] 
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ie  vorliegende  kloine  Schrift  ist  der  erste  Theil  einer  Arbeit; 
über  den  Hedner  und  Geschichtschreiber  Sisenna,  welcher  einer 
genaueren  Untersuchung  wohl  würdig  war.  Es  ist  unstreitig  eine 
Promotion*-  oder  Habilitationsschrift,  und  einer  solchen  verzeiht 
man  die  Breite  der  Darstellung  und  das  Hänfen  von  Citaten  eiiii- 
germassen.  AYenn  sie  aber  hinaustritt  auf  den  litterarischen 
Markt,  um  ein  Gemeingut  der  Gelehrten  zu  werden  und  als' Bau- 
stück in  dem  Gebäude  der  Darstellung  der  Litteratur  und  Kirnst 
bei  den  Alten  zu  dienen,  so  mussteu  jene  unnützen  Zuthaten, 
w^Mie  nichts  beweisen  und  eine  sehr  alltägliche  Belesenheitim 
Cicero,  Quintilian ,  Plütarc'h  und  einigen  andern  Schriftstellern 
beweisen,  weggeschnitten  werden.  Allerdings  würde  der  we- 
sentliche Inhalt  der  Schrift  dadurch  auf  wenige  Seiten  zusam- 
mengedrängt worden  sein.  Dass  der  Verfasser  übrigens  fleissig 
gearbeitet  hat,  wollen  wir  ihm  gern  zugestehen;  wenn  er  dessen 
ungeachtet  nichts  wesentlich  Neues  oder  Unbekanntes  gesagt  hat 
und  nur  das  ausführlicher  belegt,  was  Ursinus,  Corradus.  Pighius 
und  der  Bec.  (den  er  übrigens  nicht  einmal  nennt,  obgleich  et 
sein  Buch  gekannt  haben  muss)  bereits  bemerkt  oder  bewiesen 
hatten:  so  liegt  du*  freilich  in  der  Dürftigkeit  der  Quellen,  aus 
welchen  schwerlich  mehr  herauszubringen  sein  dürfte.  Aber 
uesto  mehr  muss  man  die  Wahl  eines-  Gegenstandes  tadeln,  der 
so  wenig  Gelegenheit  zu  eigenen  Untersuchungen  bot,  während 
die  römische  Litteratnrgeschiehte  eine  grosse  Menge  dunkler  und 
dabei  doch  höchst  dankbarer  Partien<darbietet. 

Im  §  1  handelt  der  Verf.  von  dem  Namen  des  Sisenna.     Da 

der  Vor-  und  Zuname  entschieden  feststeht,  so  blieb  noch  der 

Gentilname  zu  erörtern.     Aber  auch  dieser  ist  durch  Turnebus,  i 

[  Ursinus  und  Vossius   gegen  Corradus  Zweifel,  ob  die  Sisennae 

nicht  zu  den  Gabunern  oder  Statiliern  gehört  hätten,  vollkom- 

\1* 
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inen  gesichert  worden.  Auch  hat  der  Verf.  wenig  mehr  gethan, 
«1s  auf  jene  Männer  zu  verweisen.  Während  er  sich  dagegen 
über  die  Schreibung  des  Namens  Sisenna  in  der  ersten  Anmer- 
kung ausführlicher  erklärt,  hat  er  doch  zwei  Punkte  unberück- 
sichtigt gelassen,  über  welche  man  eine  Untersuchung  gewünscht 
hätte.  Erstens  verwirft  er  ohne  Umstände  die  Schreibart  Siscna 
mit  dem  trivialen  Grunde,  die  älteren  Lateiner  hätten  sich  der 
Verdoppelung  der  Consonantcn  enthalten,  weshalb  die  Schreibart 
der  Handschriften  vor  der  der  Münzen  unstreitig  den  Vorzug 
verdiene,  auf  denen  anch.CVV/a,  Luculusw.  dergl.  gefunden 
werde.  Nun  ist  aber  die  etruskische  Form  des  Namens  Sisenna 
offenbar,  und  deshalb  kann  es  keinesweges  einfältig  genannt 
werden,  wie  der  Verf.  will,  wenn  Pontedera  Porsena  verglich, 
wenn  auch  die  Folgerungen  nicht  gebilligt  werden  können,  welche 
der  letztere  für  die  Etymologie  daraus  zieht.  Dass  die  etruski- 
schen  Namen  vor  der  Endung  na  eine  Länge  hatten,  ist  unzwei- 
felhaft ;  eine  Positionslänge  aber  keinesweges  erforderlich,  da 
Porsena  nach  dem  Lateinischen  und  Griechischen  (77opö^vag, 
IloQöivoQ  nur  nach  scheinbarer  Analogie  mit'AQ%ivog,  Kakklvog) 
nicht  weniger  bewährt  ist,  als  Porsenna,  Spurina  und  Caecina 
aber  besser  als  Spurinna  und  Caecinna ,  des  Maecenas  zu  ge- 
schw  eigen,  der  sicher  ursprünglich  Maecena  hiess,  trotz  der 
Schreibart  Maecnc,  da  das  Etruskische,  den  morgenländischen 
Sprachen  gleich,  die  Vokale  oft  nicht  schrieb,  aber  sprach. 
Freilich  schreiben  die  Griechen  Ziöewäg  (neben  Zliöivvug),  aber 
das  beweist  nicht  schlagender  als  der  unrömische  Accent.  — 
Zweitens  wäre  es  der  Untersuchung  werth  gewesen,  wie  der 
etruskische  Beiname  in  die  Cornelische  Familie  kam,  und  w  elclie 
römische  Geschlechter  ähnliche  Beinamen  führen:  wobei  die  In- 
schriften wohl  manches  Nützliche  darbieten  würden. 

Hierauf  handelt  der  Verf.  (§  2)  mit  überflüssiger  WeitiäH7(1 
figkeit  von  Sisennas  Geburtsjahr,  indem  er  zuerst  Sisennas  Freun- 
de, Atticus,  Licinius  Macer,  Lucullus  und  llortensius  anführt, 
zu  denen  "\  erres  hinzugerechnet  werden  konnte;  alsdann  aber 
behandelt  er  Ciceros  Zeugnisse  Brut.  04,  228  und  74,260.  '.Die 
Hauptsache  ist  hier  die  Widerlegung  Weicherts,  welcher  das  Ge- 
burtsjahr des  Sisenna  auf  603  gesetzt  hat.  Indessen  dass  der 
Hauptgrund  jenes  Gelehrten,  dass  nämlich  Sisenna  ein  Zeitgenosse 
des  P.  Butilius  Kufus  und  L.  Cälius  Antipater  genannt  zu  werden 
scheine  (Ycll.  II.  0),  in  sich  zusammenfällt ,  weil  aequales  auch 
alle  diejenigen  heissen,  welche  zusammen,  wenn  auch  in  verschie- 
denem Lebensalter,  gelebt  haben,  und  der  Ausdruck  des  unge- 
nauen Geschichtschreibers  per  idem  aevi  spatium  nur  auf  die 
ungefähre  Gleichzeitigkeit  des  Erscheinens  ihrer  Werke  gehe 
dies  war  schon  von  Andern  gesagt  worden.  Auf  diese  genügte 
es  zu  verweisen,  so  wie  eine  kurze  Bemerkung  darüber  hinläng- 
lich war,  dass  Vellejus  mit  dem  sehr  genau  redenden  Cicero  iu 
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Widerspruch  stehe,  indem  dieser  den  Sisenna  zwischen  P.  Sul- 
picius  Rufus  und  Q.  Hortensius  setzt.  — ■  Im  §  3  werden  die 
Würden  des  Sisenna  betrachtet  und  die  Quacstur  664  (065),  die 
Praetur  675  (070)  gesetzt;  beides  war  längst  bemerkt  und  Pighius 
Angabe  unwahrscheinlich  gemacht  worden,  welcher  Sisenna  als 
Quaestor  zu  Lilybäum  070  aufrührte.  Die  Vermuthung  Ernestfs 
und  Zumpts,  Sisenna  könne  vielleicht  erst  683  Aedil  gewesen 
sein,  wird  als  unwahrscheinlich  abgewiesen  und  mit  ReclU.  Die 
Beweisführung  für  das  Jahr  der  Praetur  ist  aber  wieder  so  weit- 
schweifig als  möglich.  Zuerst  wird  aus  der  Rede  Ciceros  für 
Cornelius  gezeigt,  dass  Sisenna  nicht  vor  072  und  nicht  nach 
OSO  Praetor  gewesen  sein  könne.  Alsdann  wird  die  Stelle  des  l)io 
Cassius  (XXXVI.  2.)  behandelt,  aus  welcher  Einige  den  Sehluss 
gezogen  haben,  Sisenna  sei  als  Praetor  (höchstens  Propraetor)  von 
Achaja  im  Seeräuberkriege  68(5  (<  81)  gestorben;  welches  aller- 
dings sein  Todesjahr  ist.  Endlich  kommt  der  positive  Beweis 
aus  der  längst  bekannten  griechischen  Inschrift  bei  Gruter  S.Dill, 
zuerst  mitgetheilt  von  Fulvius  Ursinus  zu  Sali.  Jug.  95,  welche 
den  Sisenna  örpar^yog  xarä  TtöXiv  aal  Itii  xäv  ^ivcov  nennt 
unter  den  Konsuln  Q.  Lutatius  Catulus  und  M.  Aemilius  Lcpidns 
==  075  (676  unserer  Rechnung)  Hiermit  werden  vier  Seiten 
angefüllt!  Beifallswürdig  ist  die  \  ermuthung,  dass  Sisenna  nach 
seiner  Praetur  Propraetor  Siciliens  gewesen.  Dass  jener  griechi- 
sehe  Ausdruck  aber  eine  gemeinschaftliche  Verwaltung  derprae- 
tura  urbana  und  peregrina  anzeige,  wie  Sigonius  annahm,  ma- 
chen die  Zeitumstände  höchst  unwahrscheinlich.  Viel  richtiger 
scheint  schon  Lirsinus  gesehen  zuhaben,  dass  jener  griechische 
Ausdruck  nur  eine  Uebersetzung  des  lateinischen  inter  cives  et 
peregrinos  sei.  Im  §  4  ist  von  Sisennas  Tode  auf  Kreta  086 
(GS7)  und  §  5  von  den  rednerischen  Vorzügen  des  Sisenna  und 
den  von  ihm  geführten  Rechtssachen  die  Rede.  Hier  bemerken 
wir  nur,  dass  es  eine  sehr  tumultuarische  Kritik  ist,  wenn  der 
Verf.  nach  dem  Vorgange  Anderer,  nur  um  Bekanntes  dem  Un- 
bekannten vorzuziehen,  annimmt,  der  von  Sisenna  nach  Cic.  Brut. 
74,  260  Vertheidigte  habe  C.  Rutilius,  der  Ankläger  Erucius  ge- 
heissen  und  Letzterer  sei  mit  dem  Ankläger  des  Roscius  von 
Ameria  eine  Person.  Freilich  ist  Chritüius,  wie  Victorius  zuerst, 
geschrieben  haben  soll,  ein  ganz  unwahrscheinlicher  Name,  aber 
C  Rutilius  findet  sich  in  keiner  Handschrift ,  eine  hat  Cretilius, 
eine  Chyrtilius,  alle  anderen  Chirtilius.  Dies  ist  gar  nicht 
unwahrscheinlich,  und  es  lässt  sich  aus  dem  Nichterscheinen 
dieses  Namens  in  den  Inschriften  gar  kein  Sehluss  auf  das  Ge- 
genthcil  ziehen.  Denn  wie  sollten  alle  obskuren  plebejischen 
Namen  erhalten  sein*?  Das  aber  ist  allerdings  wahrscheinlicher, 
dass  C.  Hiitilius  korrigirt  werden  kann;-  vielleicht  auch  blos  Hir- 
tilius ,  welcher  Name  sich  zu  Hirtius  verhält,  wie  Sej-tilius  und 
Quintilius   zu   Sextius  und   Quintius.  —     Erucius  hat   keine 
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Handschrift,    Ruscius,    Jiussius ,    Rußus    einige,    Rusius    die 
meisten. 

Die  lateinische  Schreibart  des  Verfs.  ist  leicht  und  verständ- 
lich, aber  keineswegs  rein.  S.  4  Anrn.  3  begegnen  wir  dem 
berüchtigten  Adverbium  nullibi,  S.  8  Anm.  15  dem  Ausdrucke 
quam  parum  aecurate  ,  S.  11  steht  (quaesturam)  in  annuin  fere 
()(>4  fiximus,  S.  IG  Anm.  32  das  ganz  barbarische  invariatus  u. 
dergl.  in. 

Eisleben.  Ellendt. 


Friedrich  August  Wolf  über  Erziehung,  Schule, 
Universität  (,,c onsilia  scholast  i ca").  Aus  Wolfs 
literarischem  Nachlasse  zusammengestellt  von  JFilhelm  Kurie. 
Quedlinhurg  und  Leipzig,  in  der  ßeckerschen  Buchhandlung  1835. 
VIII  u.  333  S.  gr.  8. 

Wolf  selbst,  wie  der  Herausgeber  irgendwo  bemerkt  hat, 
setzte  einen  derben  Trumpf  darauf,  wenn  Jemaud  sich  einfallen 
liesse,  Nachschriften  seiner  akademischen  Vorlesungen  wider  sei- 
nen Willen  drucken  zu  lassen.  Er  selbst  hatte  unstreitig  zu  viel 
Einsicht,  um  jene  höchst  unvollkommenen  Abbilder  seines  Wesens 
und  Wirkens  veröffentlicht  sehen  zu  wollen.  Nach  seinem  Tode 
aber  ist  die  Bekanntmachung  von  Heften  nach  Vorlesungen  von 
ihm  eine  Zeit  lang  eine  beliebte  Buchhändlcrspekulation  gewe- 
sen, wie  denn  von  mehreren  Vorlesungen  sogar  mehr  als  ein  Ab- 
druck erscliienen  ist,  z.  B.  von  der  philologischen  Encyclopa'die 
der  von  Gürtler  und  der  von  Stockmann  besorgte.  Da  man  in- 
dess  bald  inne  wurde,  dass  diese  Hefte,  wenig  heut  zu  Tage 
Brauchbares  und  dazu  in  einer  ganz  ungeniessbaren  Form  enthiel- 
ten, so  wurden  sie  wenig  gekauft  und  das  scheint  denn  die  Hoff- 
nungen der  Buchhändler  einigermassen  niedergeschlagen  zu  ha- 
ben. Auch  von  den  sogenannten  Consiliis  scholasticis  existirte 
schon  ein  Abdruck,  welcher  von  dein  verdienten  Föhlisch  herrührt. 
Jetzt  erscheinen  diese  Vorträge  nach  zwei  Nachschriften  von 
179!)  und  1S01  nochmals.  Doch  bilden  sie  nur  den  kleinsten 
Theil  des  Buches  (S.  1 — 72).  Denn  es  sind  ausserdem  noch 
darin  enthalten  Wolfs  zerstreute  Gedanken  und  Entwürfe  über 
die  Einrichtung  von  Gelehrtenschulen,  theils  in  seinem  Nachlasse 
gefunden,  theils  aus  Briefen  an  Freunde  genommen  (S.  73—252); 
ferner  zerstreute  Aufsätze,  Entwürfe  und  Gutachten  über  besser«? 
Einrichtung  der  Universitäten  und  Beförderung  des  Eifers  der 
Studirenden  (S.  253  —  329);  endlich  ein  Aufsatz  über  die  Rege- 
neration der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  wohl  aus 
dem  Jahre  1808.  Ein  Theil  dieser  Aufsätze  besteht  aus  amtlichen 
Gutachten,  welche  Wolf  als  Mitglied  der  sogenannten  wissen- 
schaftlichen Deputation  zwischen  1808  upd  1810  abzufassen  hatte. 
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Es  linden  sich  aucjr  einzelne  dalw'n  einschlagende  Stücke  aus  sei- 
nen akademischen  Schriften  abgedruckt  (S.  2ö.">  bis  2<>.>). 

Der  Herausgeber  rückt  in  die  Vorrede  eine  Stelle  aus  eini-m 
Briefe  eines  Freundes  ein,  \  prstejicr  eines  preussischen  Gym- 
nasiums, in  welchem  die  Erscheinung  der  eben  zu  beurtheilendea 
Sammlung  nicht*  nur.  be\orwortet ,,  sondern  dieselbe  sogar  sehr 
hoeh  gestellt  niid.  .,Das  hier  Gegebene  in  seiner  abgerissenen 
Gewalt  ist  eines.  Mannes  Werk,  dem  das  Ganze  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  in  der  Seele  klar  ausgeprägt  vorlag:  es  bedarf 
mir  eines  massigen  Scharfsinns,  um  aus  dem  Einzelnen  auf  das 
Ganze  schlicssund  ein  vollständiges  Gebäude  zu  errichten.  Die 
Grundlage  jst,  fertig;  der  Marmor,  alles  zum  Bau  ISöthige  ist 
gegeben, :  die  Vollendung  des  A\  erks  ist  nicht  schwer.  So  hat 
\\olS  stets  gewirkt.,- —  Wolfs  Gymnasium  kann  nacli.  dem  Ge- 
gebenen sogh?ic,h  eingerichtet  werden:  noch  immer  wird  es  den 
Bedürfnissen  der  Zeit  entsprechen;  es  sind  diese  Ideen  weder 
veraltet  noch .  unausführbar.  Hai  der  preussische  Staat  eine 
Abituriciitenprüfung  angeordnet  ,  welche  der  Wolfschen  ähnlich 
ist,  so  hat  er  iu  der  TJi-at  eigentlich  auch  ein  Wo  lisch  es  Gymna- 
sium schon  gegründet  u.  s.  wV" 

ff  olfsclies  Gymnasium!  Ein  stolzes  Wort,  das  freilich  Herr 
W.  Körte  glaubig  hinschreibt,  der  von  seiner  blinden  Vergötte- 
rung alles  dessen,  was,  Wolf  einmal  .gedacht  oder  gewollt  haben 
soll,  verbunden  mit, einer  merkwürdigen  Unwissenheit  irn  Fache 
üar  Alterthuuiskuude  und  Litteratur  unter  andern  in  ff  olfs  Le- 
ben und  Studien  hinlängliche  Proben  gegeben  hat.  Dass  Wolf 
in  den, achtziger  und  neunziger  Jahren  dem  pädagogischen  Wis- 
sen und  Können  seiner  Zeitgenossen  weit  voraus  war,  ist  keinem 
Zweifel  unterworfen,  War  es  ja  doch  in  der  Alterthumswissen- 
jjehaft  nicht  anders!  \  erstand  ja  doch  17S0  ausser  D.ejz  Niemand 
in  Deutschland  Griechisch  und  war  selbst  die  Kenntniss  der  latei- 
nischen Spruche  auf  dem  bedenklichen  Scheidewege  zwischen 
dein  hergebrachten  Schlendrian  und  der  kläglichen  Göttinger 
Ästhetik,!  Und  doch  sind  Wolfs  Schüler  oder  jüngeren  .Neben- 
buhler und  Zeitgenossen  ihm  im  Anbau  der  Alterthiunswissen- 
schafl  weit  zuvorgekommen:  man  betrachte, dpch  Hermann,  Böckh 
und  Lobeck!  Die  Gegner  werden  einwenden:  alle  Jene  haben 
durch  Wolf.  den.  Anstpss  und  deu. Schlüssel  des  Verständnisses 
erhalten  und  es  ist  leicht,  weiter  zu  sehen,  wenn  man  auf  Jeman- 
des Schultern  steht.  Falsch!  Ausser  Wolf  haben  alle  in  der 
Wissenschaft  Epoche  machenden  Männer  bis  zu  ihrem  Ende  das 
Frincipat  unter  ihren  Zeitgenossen  behauptet  ;  um  anderer  Fä- 
,cher  lacht  311  gedenken  erinnere  .man  sich  in  der  Alterthumswis- 
senschaft  an  Josc-ph  Scaligev,  Oasaubonus,  Beutley  und  .Hemstcr- 
huys.  .  Auch  Wolf  hätte  es, gekonnt  —  wer  kann  zweifeln'?  — 
denn  ;begabtere  Geister  giebt  es  selten  —  aber,  er  „hat  es  nicht 
gewoljt,  denn  er  war  in, seinen  letzten  fünf  und  zwanzig  Jahren 


264  Pädagogik. 

nicht  mehr  Er  selbst !  Genug ,  wenn  Wolf  in  einer  gewissen  Zeit 
ein  philologisch -pädagogischer  Heros  war,  so  war  er  doch  diess 
nicht  mehr  in  der  Zeit ,  da  die  Wiedergeburt  des  gcsammten 
preussischen  Unterrichtswesens  vor  sich  ging ,  und  es  ist  unbe- 
zwcifelt,  dass  der  eigentliche  Schöpfer  dieses  neuen  Lebens,  der 
verewigte  W.  v.  Humboldt ,  an  Klarheit  der  Einsicht  und  des 
Wollens  hoch  über  Wolf  stand.  Gleiches  mag  man  von  Süvern 
mit  Recht  behaupten,  der  noch  Lebenden  zu  geschweigen.  So 
möchte  die  Errichtung  eines  Wolfschen  Gymnasiums  wohl  eine 
Ilias  post  Homerum  sein  ,  und  das  scheint  jener  Briefschreiber 
auch  gefühlt  zu  haben,  der  das  neue  preussisebe  Prüfungsgesetz 
einen  nothwendigen  Vorläufer  eines  Wolfschen  Gymnasiums 
nennt.  Was  aber  die  Zusammensetzung  der  vorliegenden  Bau- 
stücke  zu  dem  Baue  selber  anlangt,  so  kommt  jene  Aeusserung — 
wehrt  sie  nicht  ein  blosses  Kompliment  für  Herrn  W.  Körte,  als 
Herausgeber  der  Baustücke,  sein  soll  —  dem  Rec.  so  vor,  als 
wenn  Einer  behaupten  wollte,  der  Bau  sei  im  Wesentlichen  volb- 
bracht,  wenn  ein  Theil  des  Materials  auf  dem  Bauplatze  ange- 
fahren worden,  ohne  dass  ein  Baumeister  übrigens  einen  Riss  ge- 
macht oder  auch  nur  daran  gedacht  hätte,  einen  Stein  auf  den 
andern  zu  legen.  Diess  wird  sich  bei  näherer  Betrachtung  noch 
besser  zeigen 

Die  Consilia  scholastica  —  wir  meinen  die  lateinischen  Pa- 
ragraphen —  waren  eines  Abdruckes  wohl  würdig,  da  sie  einige 
schätzbare  Ideen  in  einem  höchst  ansprechenden  lateinischen 
Gewände  darbieten.  Indessen  sie  waren  schon  gedruckt,  und  die 
Zuthaten  des  neuern  Herausgebers  beschränken  sich  auf  die 
Verbesserung  einiger  Hörfehler.  Der  deutsche  Kommentar  dazu 
wäre  besser  für  immer  unterdrückt  worden.  INicht  als  ob  sich 
niebt  auch  in  ihm  manches  richtig  Gesehene  und  gut  Gedachte 
vorfände  —  aber  genügte  denn  das  1  Das  Vorgetragene  ist  aber 
von  aller  Methodik  himmelweit  entfernt,  es  enthält  gar  keine  fol- 
gerechte Ausführung  leitender  Grundsätze  weder  über  Pädagogik 
überhaupt,  noch  über  Didaktik,  weder  über  psychische  noch  über 
physische  Erziehung,  obgleich  von  beiden  geredet  wird,  weder 
über  die  Wahl  noch  über  die  Behandlung  der  Lehrgegenstände; 
es  entbehrt  der  Klarheit  der  Begriffe  und  des  inneren  Zusammen- 
hanges gänzlich.  Und  wahrscheinlich  hat  Wolf  in  dieser  Art 
kommentirt,  wahrscheinlich  sich  so  ganz  ruhig  auf  dem  Katheder 
gehenlassen,  Passendes  und  Unpassendes,  je  nachdem  es  ihm 
einfiel,  im  Reden  an  einander  geknüpft  und  dem  Herausgeber, 
selbst  wenn  er  Willen  und  Vermögen  dazu  besässe,  die  Verbin- 
dung so  lockerer  Bruchstücke  zu  einem  systematisch  geordneten 
Ganzen  unmöglich  gemacht.  Wir  werden  zu  diesem  Schlüsse 
durch  Alles  das  berechtigt,  was  von  Wolfs  Vorlesungen  bisher 
bekannt  geworden  ist.  In  Allem  findet  sich  dieselbe  Unordnung, 
dasselbe  Durcheinander,  die  nämlichen  Sprünge  und  Wiederho- 
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hingen.  Wohl  mag  Wolf  auch  so  in  seinem  mündlichen  Vortrage 
liel  Anregendes  gehabt  haben,  indessen  muss  man  den  unglaublich 
niedrigen  Stand  der  philologischen  Studien  in  seiner  Zeit  (Leipzig 
vielleicht  ausgenommen)  berücksichtigen:  heut  zu  Tage  würde 
dadurch  Niemand  mehr  wirken  können  und  auch  bei  Wolf  war 
die  Liebung  und  Anregung  im  Seminar  und  die  Sclbstbildung  der 
Schüler  nach  seinen  Schriften  gewiss  das  Grössere.  —  Im  §  1 
der  consilia  scholastica  Wird  von  GewohhungttaA. Fertigkeit  durch 
Lernen  erworben  als  demjenigen  gehandelt,  was  den  Menschen 
erst  zu  dein  macht,  was  er  nach  seinen  Anlagen  ist.  Schon  hier 
kommen  Undeutlichkeiten ,  Wiederholungen  und  Widersprüche 
vor.  Es  heisst  S.  2  „eigentliches  Wissen,  was  nicht  zu  einer 
Fertigkeit  gebracht  werden  darf  oder  kann,  wird  erlangt  docendo 
und  hat  mit  Erziehung  nichts  gemein  (doch !  der  Unterricht, 
recht  gegeben,  erziehtauch).  Was  der  doctor  giebt,  füllt  zwar 
den  Kopf  an,  aber  Fertigkeit  in  Ausübung  des  Gelehrten  entspringt 
daraus  nicht.  Ich  kann  also  docere  nur  brauchen,  wo  es  auf 
Kenntnisse  ankommt. Sind  es  Kenntnisse,  die  in  Fertig- 
keiten übergehen,  so  sagt  man  audire  oder  instituere.  Das  Mit- 
theilen dieser  Kenntnisse  ist  erudire  u  s.  w.u  Warum  denn  nicht 
auch  döcere'?  Und  was  sind  Kenntnisse,  die  in  Fertigkeiten  über- 
gehen? §  2  handelt  von  der  Pädagogik  als  Kunst,  und  voran  steht 
die  schiefe  und  unwahre  Bemerkung:  .,WTenn  eine  und  dieselbe 
Sache,  welche  der  Mühe  werth  ist,  gut  oder  schlecht  geschehen 
kann,  so  findet  der  Begriff  einer  Kunst  statt,  und  eben  so  Künst- 
ler d.  h.  praktische  Menschen."  Nun,  danach  muss  es  auch  eine 
Kunst  des  Gassenkehrern  geben,  denn  die  Sache  kann  gut  und 
schlecht  gemacht  werden,  ist  der  Mühe  werth  und  praktisch. 
Dennoch  leugnet  W. ,  mit  sich  im  Widerspruch ,  gerade  diese 
Kunst.  (S;  M.)  —  Der  §  3  führt  Begriff,  Einteilung  und  Ein- 
würfe gegen  die  Pädagogik  noch  weiter  aus,  aber  ohne  inneren 
Zusammenhang,  in  fragmentarischen  Einfällen.  §  4  handelt  vom 
Zweck  der  Eiziehung,  welcher  darin  gesetzt  wird,  durch  absicht- 
liche Veranstaltungen  die  Anlagen  und  Kräfte  des  werdenden 
Menschen  zu  der  Bestimmung  seines  künftigen  Lebens  zu  ent- 
wickeln xind  zu  vervollkommnen.  Danach  müsste  es  eine  beson- 
dere Pädagogik  für  Handwerker,  Officiere ,  Gelehrte  geben,  und 
doch  ist  sie  nur  eine,  in  ihren  Mitteln  durch  die  Umstände  modi- 
ficirt!  Ferner  mag  richtig  sein,  wenn  S.  17  gesagt  wird  die  Er- 
ziehungswissenschaft entwickele  die  höchsten  Grundsätze  der 
Erziehung  und  enthalte  daher  eine  systematische  Prüfung  aller 
für  jeden  Zweig  des  Erziehungswesens  nothwendigen  Erfahrungen, 
Grundsätze  und  Erkenntnisse.  Aber  was  soll  man  dazu  sagen, 
wenn  fortgefahren  wird  „der Nutzen  ist  hier  blos  wissenschaftlich, 
denn  der  Wieg  von  hier  bis  zur  Praxis  ist  weit/1,  '  Das  letztere 
mag  wahr  sein  ,  denn  die  grössten  Theoretiker  in  der  Medicin 
waren   Oft  die    schlechtesten  Praktiker,    fügt  W.    selbst   hinzu 
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(S.  lh).  Aber  wenn  der  -Päda^o^r  die  wissenschaftlichen  G.rmii)<- 
siit/c  seiner  Kunst,  gegründet  auf  praktische  Philosophie  und 
Seclcnkundc  nicht  durchdrungen  und  stets  gegenwärtig  hat,  wer- 
den da  seine  \ iclieiclit  .hin  und  wieder  -glücklichen  Leistungen  ein 
blosser  glücklicher  Zufall,  alle  seine  Erfolge  ein  Tappen  ijn  Ein- 
slern sein'?  An  jene  liemerkung  schliessen  sich  die  Forderungen, 
welche  an  einen  Erzieher  zu  machen  seien;  unter  diesen-  fehlt 
aber  gerade  die  wichtigste,  welche  wir  eben  angeführt  haben. 
Im  §  f>  ist  von  dein  Unterschiede  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richtes die  Hede,  sehr  widersprechend  und  abgerissen.  So,  heisst 
es  nach  der  Aufstellung  jener  Begriffe,  der  Unterricht  sei  ver- 
schieden, entweder  institutio  oder  doctrina ,  und  jene  tgchörc  ipit 
zur  Erziehung!!  dann  folgt  gleich  darauf,  wo  die  Erziehung  auf- 
höre, fange  der  Unterricht  an.  Damit  \ erbleiche  man,  was  mu 
Schlüsse  des  §  S.  2>>  gesagt  wird,  in  der  doctrina  gebe  es  eine 
eigene  Kunst,  die  Didaktik;  ein  Theil  davpt)  gehöre  auch  zur 
educatio,  die  auf  das  inslitucre  gelie  ( !! ! ) ;  es  fehle  liier  sehr 
an  Regeln,  z.  B.  wie  man  auf  der  Akademie  vortragen  solle  u.  s.  w. 
Welcher  Zusammenhang!  §  7  ist  eine  Art  Uebersicht  der  Ge- 
schichte der  Pädagogik  gegehen  und  an  die  Betrachtung  der 
damals  wichtigsten  pädagogischen  Werke,  geknüpft.  Darin  heisst 
es  u.  a.  S.  31  ,  Rousseau  könne  mit  -Gorgias  und  Pythagoras  ver- 
glichen werden  (welche  Aehnlichkeit  ist  v\ohl  zwischen  Beiden 
unter  sich  und  gegen  Rousseau  gehalten'?).  Das  Meiste  in  [die- 
sem Abschnitte  ist  jetzt  völlig  veraltet,  denn  es  betrifft  Bücher, 
welche  man  kaum  noch  kennt,  geschweige  denn  liest.  Es  folgen 
zwei  Abschnitte  über  körperliche  (S.  34. —  42)  und  psyohische 
Erziehung  (S.  V.\ — •<)(»)'.  Der  letztere  enthält  eigentlich  •  von 
diesem  Thema  nicht  ein  Wort,  da  er  sich  lediglich  mit  der  Me- 
thodik des  Unterrichts  beschäftigt,  über  manche  annehmbare 
Winke  vorgetragen  werden.  In  einem  Anhange  folgen  ein  paar 
lateinisch  geschriebene  Aufsätze,  welche  mit  den  ersten  §§.  der 
consilia  scbolastica  \iel  Aehnlichkeit  haben  und  wolil  frühere 
Entwürfe  oder  spätere  Umarbeitungen  sind. 

Viel  interessanter  und  auch  wichtiger  ist  der  zweite  Haupt- 
theil  des  üuehes;  aber  des  Widerspruches,  des  einmal  Behaup- 
teten und  ein  andermal  Zurückgenommenen  ist  hier  unendlich 
viel,  und  ganz  natürlich,  da  der  Herausgeber  alles  abdrucken 
liess,  was  ihm  in  die  Hände  fiel,  gleichviel  ob  früher  oder  später 
geschrieben.  , liier  ist  in  einer  Reihe  zerstreuter  Aufsätze  zuerst 
von  den  Pllichten  der  Eltern,  alsdann  von  der  Prüfung  der  Aula- 
gen, von  der  Verschiedenheit  der  Schulen- (so  gut  wie  jNichts), 
von  der  Beschaffenheit  der  Lehrer,  wenn  sie  nützen  sollen,  und 
bei:  dieser  Gelegenheit  von  den  Probelektionen  Anzustellender 
gehandelt.  Hierauf  folgt  ein  l#!)3  geschriebener  und  \Hl\  in 
Berlin,  wie  der  Herausgeber  sagt,  benutzter  (woz_u'£  erfahren 
wir  nicht)    Aufsatz   über  die    Grenzbestimmuug   zwischen   dem 
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Schul-  und  Universitätsunterrichte  und  der  Bildung  in  den  nach- 
heiigen  (sie)   praktischen  Bildungs-anstalten.     Darin  rindet  sich 
manches  Nützliche   über   die  Lehrgegenstände   auf  Gymnasien, 
leider  nicht  auf  allgemeine  Grundsätze  pädagogischer  oder  staat- 
liclier  Art  basirt,  sondern  als  nothwendige  Postulatc  einzeln  hin- 
gestellt.  Manches  ist  dagegen  ganz  unhaltbar,  wie  die  allgemeine 
Encvclopädie  für  die  von  der  Schule  Abgehenden,  um  sie   der 
Universität  näher  zu  rücken,  ohne  dieselbe  deshalb  zu  antieipiren. 
Aon  jenen  praktischen  Bildungsanstalten  für  die  von  der  Univer- 
sität Abgegangenen,  unter  welchen  Wolf  wahrscheinlich  Seminare 
für  gckiute  Schulen  verstand,  erfuhren  wir  Nichts,  sei   es,   dass 
Wolfsich  darüber  nicht  ausgesprochen,  oder  dass  seine  Ansich- 
ten  uns   nicht  gegeben    worden.      Iliernä'chst  folgt  S.  lOJJ   eine 
Keihc.  von  Aufsätzen  über  die  Erlernung  der  Sprachen,  insbeson- 
dere der  alten.    In  dem  einen  (S.  11»)  ist  mit  einem  AVorte  von  den 
Vortheilen  die  Uede,  welche  die  Erlernung  des  Griechischen  vor 
dem  Lateinischen  bringen  würde:  in  einem  gleich  darauf  folgen- 
den (S.  111)  bekennt  Wolf  von  diesem  Gedanken  wieder  zurück- 
gekommen zu  sein,  und  führt  auch  ganz  gute  Gründe  dieser  Mei- 
nungsänderung  an,  weiche  auf  dem  wesentlichen,  aber  unerwähnt 
gebliebenen  Umstände  beruhen,  dass  <Jie  Schulen,  insbesondere 
die  Gciehrtcnschulen,   nicht    rein   pädagogische,   sondern   auch 
staatliche  Zwecke  haben.     Bei  dieser  Gelegenheit  äussert  Wolf 
über  das  Griechisch -Schreiben  die  richtige  Ansicht,  dass  es  zur 
Exemplificirung  der  Grammatik  wesentlich  sei,   aber  knüpft  den 
paradoxen  Gedanken  daran,  dass   es  auf  Tertia  und  Sekunda  be- 
schränkt werden  möge.     Sind  denn  die  Primaner  schon  über  die 
Grammatik  hinaus  'l    Nach  jenem  Grundsatze  könnte   man  auch 
das  Lateinschreiben  verwerflich  für  Primaner  finden,  da  ja  We- 
nige in   den  Fall  kommen,  sich  des  Lateins  als  Gelehrtensprache 
zu  bedienen.     In  einer  Anmerkung  wird  eine  Ansicht  Wolfs  aus 
einer  anderen  Zeit  angeführt,  nach  welcher  er  das  Griechisch- 
Schreiben  sogar  ganz  verwirft.     Vernünftige  Leitung  des  Schrei- 
bens wird  für  die  Kenntniss  der  Feinheiten  der  Sprachen  und  der 
Synonymik  mehr  thun,  als  die  S.  115   dringend  empfohlene  wö- 
chentliche  Stunde  über    Lexikologie !  !     Was  nützen   denn  die 
Theorien  und  Auseinandersetzungen  ohne  Anwendung?  Sie  ver- 
wirren gerade  am  meisten,  je  feiner,  sorgfältiger   und   gelehrter 
sie  sind.  —      Unter  den  folgenden,  meist  fragmentarisch  gefass- 
ten  Aufsätzen  linden  sich  nützliche  Winke  über  die  zu  lesenden 
Schriftsteller;    z.  B.  über  die  Behandlung  des  Vetlejus  mit  Vor- 
gerücktem zur  Uebung  in  der  Wortkritik;  über  die  Lesung  des 
iMcla  statt   des  .Cornelius  Nepos;    dass   man  im  Livius  mit   der 
dritten  Dekade  anfangen  solle,  Phädrus  nicht  vor  Sekunda  (S.  117. 
118).  S.  HD  wird  dasVorerklären  durch  den  Lehrer  und  Nacher- 
klärenlassen    durch  die  Schüler  empfohlen;    bei  besonders  ver- 
wickelten Stellen  möge  man  erst  alles  auseinandersetzen  und  die 
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Jlauptmoraente  zu  Hause  von  den  Schülern  niederschreiben  las- 
sen. S.  121  wird  die  Aufgabe  mehrerer  Themata,  damit  die 
Schüler  das  ihnen  am  meisten  Zusagende  wählen  mögen,  mit  Hecht 
löblich  gefunden.  Was  S.  122  —  2'»  von  den  metrischen  Uebun- 
gen  gesagt  wird ,  ist  wohl  gut  und  wünschenswerth ,  aber  eine 
Stunde  wenigstens  in  der  Woche  dürfte  man  heut  zu  Tage  dazu 
lacht  verwenden  können,  am  wenigsten  zu  dem  empfohlenen  me- 
trischen M eckspiel.  —  Auch  fehlt  es  nicht  an  Widersprüchen. 
Die  Erlernung  des  Englischen  wird  wenigstens  auf  grösseren 
Gymnasien  gefordert  und  empfohlen,  wenn  auch  privatim  (S.  I2K); 
dann  wird  weniger  Griechisch-  Schreiben  und  mehr  französisch 
angerathen  und  gleich  nachher  in  einem  andern  Aufsatze  bemerkt, 
man  habe  einsehen  gelernt,  es  sei  zeither  zu  riet  Französisch 
getrieben  worden ,  woran  sich  eine  abermalige  Empfehlung  des 
Englischen  und  sogar  des  Italiänischen  schliefst  (S.  i:iO.  131). 
Aehnliche  Widersprüche  finden  sich  in  den  hierauf  folgenden 
Aufsätzen  über  die  Behandlung  der  Wissenschaften.  S.  136  ist 
gesagt,  eigentliche  Wissenschaft  gehöre  nicht  für  die  Schule, 
nicht  einmal  Geschichte;  doch  freilich  Mathematik.  Ist  diese 
denn  nicht  die  strengste  aller  Wissenschaften?  Unmittelbar  dar- 
auf werden  drei  Geschichtscurse  angenommen,  einer  aus  rein  pä- 
dagogischem Zwecke  in  Tertia  (gut ,  aber  warum  nicht  auch  hl 
Quarta'?),  einer  aus  gemeinbürgerlichem  Gesichtspunkte  in  Se- 
kunda, ein  ganz  magerer,  allgemeiner  fundamentaler  Abrissü 
Endlich  in  Prima  Geschichte  zu  philologisch  -  humanistischen 
Zwecken,  drei  Jahre  lang,  und  zwar  meistens  alte  Geschichte  (wie 
einseitig!),  dazu  historische  Ausarbeitungen  der  Schüler  nach 
Quellen  u.  s.  w.  Nun,  das  geht  denn  doch  ganz  in  die  Methodik 
historischer  Seminare  auf  Universitäten  hinein !  Schliesslich  wird 
brauchbar  genannt  Ilülltnanns  Aufsatz  über  den  Unterricht  in 
der  Geschichte,  im  Königsberger  Archiv,  mil,  1.  Stück;  ein  in 
der  That  sehr  vorzüglicher  Aufsatz,  der  aber  mit  jenen  Ansichten 
Wolfs  schlechterdings  unverträglich  ist.  S.  137  u.  38  ist  wieder 
von  einem  dreifachen  Geschichtskursus  die  Rede ,  ganz  anders 
betrachtet  als  in  jenem  frühern  Aufsatze,  und  zwar  steht  für  den 
dritten  Kursus  ausdrücklich  angesetzt  ein  ordentlich  gelehrter 
Vortrag  der  ganzen  Geschichte /'/  Wir  übergehen  die  Bemer- 
kungen über  technische  Fertigkeiten,  Lehrmittel,  insbesondere 
Büchersammlungen,  Statuten  für  die  Nutzung  der  Schulbibliothek, 
welche  wohl  in  der  Kegel  an  der  Aermlichkeit  der  Geldmittel 
scheitern  wird,  und  die  mehrfachen  Entwürfe  zu  Lehrplanen, 
wie  die  fragmentarische  Kritik  des  Heyneschen  Planes  für  die 
göttingische  Schule,  und  wenden  uns  zu  S.  175  fgg-,  wo  von  den 
Bedingungen  zur  Entlassung  von  der  Schule  gehandelt  wird. 
Hier  steht  voran  das  von  Wolf  1810  über  einen  neuen  Entwurf 
zu  Abiturientenprüfungen  abgegebene  Gutachten.  Bei  manchem 
Beherzigungswerthen,  was  darin  enthalten  ist,  insbesondere  auch 
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über  diePrädikate  bedingter  und  unbedingter  Tüchtigkeit,  welche 
trotz  Wolfs  abweichender  Ansicht  doch  in  das  Gesetz  von  1812 
aufgenommen  worden  sind,   ist  das  Meiste  doch  nicht  weniger 
falsch  gesehen,  als  die  gleich  darauf  folgende  Beurtheilung  eines 
andern  Entwurfs   vom  Jahre  1H11.     Es  dreht   sich  meistens  um 
den  Satz,  doch  ja  nicht  allzuschwicrige  Aufgaben  zu  stellen.    Un- 
ter den  also  bezeichneten  steht  oben  an  das  griechische  Exer- 
citium,  von  welchem  Wolf  das  angenehme  Prognostikon  stellt, 
dass  es  vor  dem  Jahre  1913  unter  hundert  deutschen  Schulmän- 
nern nicht  von  zehn  werde  geschrieben  werden  können.     Wirk- 
lich mögen  im  Jahre  1810  nicht  viele  Solches  zu  leisten  im  Stande 
gewesen  sein ;  aber  eben  darin  lag  die  höchste  Weisheit  der  Re- 
gierung, dass   sie  strengere  Forderungen  an  die  Lehrer  stellte, 
damit  auch  die  Schüler  höhern  Ansprüchen  zu  genügen  angeleitet 
würden.     Neuerdings  ist  das  Exercitium  wieder  verbannt  worden, 
aber  wie  sehr  die  Beibehaltung  desselben  von  den  einsichtsvoll- 
sten Männern  im  Ministerium  selbst  gewünscht  worden  ist,  weiss 
man  wohl ;  schade,  dass  sie  fremden  Einflüssen  nachgeben  mussten ! 
Ucbrigens  ist  jetzt  kein  Streit  mehr  darüber,  dass  in  wohlgeleiteten 
Gymnasien  auch  der  schwächste  Primaner  eine  solche  Arbeit  lie- 
fern konnte,    wie  das  frühere  Prüfungsgesetz   verlangte.     Dass 
dagegen  die  Uebersetzung  eines  tragischen  Chors  mit  einer  an- 
dern vertauscht  worden  ist,  mögen  Viele  gewünscht  haben  und 
die  darin  erfolgte  Aenderung  mag  man  zweckmässig  nennen,  auch 
Wolf  war  dafür.     Im  Allgemeinen  aber  missbilligt  er  hier  und  in 
der  Beurtheilung  des  Entwurfs  von  1811  Censuren,  Abiturienten- 
protokolle, Abiturientenarbeiten  und  Zeugnisse  fast  ohne  Ein- 
schränkung und  wünscht  die  Einrichtung  der  sächsischen  Fürsten- 
schulen  bei   der  Entlassung  zur  Universität   und  das   alte   non 
multa  sed  multiim  zurück.     Aber  er  hat  übersehen ,    dass  allein 
auf  Schulen,  die  zugleich  Pensions-  und  Studiränstalten  sind,  jene 
Einrichtung  sich  bewähren  kann ,  und  dass  er  selbst ,  wovon  wir 
Proben  gegeben,    Dinge   in    die   Schulen    verpflanzt   zu  sehen 
wünschte,    die  unmöglich  zusammenhaltend ,    sondern  nur  zer- 
streuend wirken   können.     Ausserdem    verlangte    er,  dass    man 
selbst  die  Studireuden   auf  Universitäten   examinire  (s.  S.  275), 
und  wünscht  die  Examina  von  den  Schulen  hinweg!  Allerdings 
mag  ein  grosser  Theil   seiner  Einwendungen  und  Ausstellungen 
dem   \  erdrusse   über  Aktenarbeit  seine  Entstehung  verdanken, 
denn  in  seinem  eigenen  Entwürfe  S.  210  fgg.  kommt  er  dem  Prü- 
fungsgesetze von  1812  und  noch  mehr  dem  von  1834  sehr  nahe. 
Uebrigens  ist  gewiss,  dass  jene  Prüfungsgesetze  aus  dem  löblichen 
Bestreben  der  Höchsten  Behörden  entsprangen,  der  Unkenntniss, 
der  Willkür,  dem  Unterschleif  auf  Schulen  und  Universitäten  ein 
Ende  zu  machen.     Und  wenn  sie  mannigfach  gedeutet  und  oft 
sehr  schlaf!' in  Anwendung  gebracht  worden   sind,  ja,  wenn  sie 
auch  bei  den  Schülern  mancher  Schulen  theil  weise  ein  einseitiges 
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Auswendiglernen  zum  Examen  veranlasst  haben,  so  darf  man 
doch  mir  betrachten,  und  'erfahren  haben,  mit  welcher  Vorberei- 
tung die  jungen  Leute  IS  12  zurUnhersität  gelangten  und  wie  es 
mit  ihrer  WissenschaftKchkeit  auf  der  ÜnivCrsltät'äahiäls  stand,  tini 
sich  des  jetzigen  Zustande*  nachVerdiensi;  freuen  zu  können.  Es  ist 
gewiss*,  und  Hec.  kann  es  aus-  seiner  Erfahrung  bezeugen,  däSS 
vor  dem  Gesetze  von  TH12  dtireh  ganze  Provinzen  in  wissenschaft- 
licher Vorbereitung  der  Seil  fiter  gar  Nichts  geleistet  wurden,  crie 
Unwissenheit 'der  Studenten,' selbst  gegen  heutige  Sekundane^ 
gehalten,'  'beispiellos  war,  Und  dass  Von  der  Wahrheit  des- Lieb- 
lingsthemas der  heutigen '  Latitudinarier  in  'SchulsrfcheH  ..  man 
müsse  sich  vor  v iclseltiiren  Forderungen  hüten,  denn  durch  solche 
werde  die  frühzeitige  Vertiefung  in  ein'Lieblingsfeld  der  Wissen- 
schaft verhindert  uriftstimit  die  wahre  Lust  am  Studiren  vernieh" 
tet"  —  keine  Spur  entdeckt  werden  konnte. 

Rec.  übergeht  den  dritten  Abschnitt  des  Buches,  der  man- 
ches Geistreiche  und  Originelle  neben  andern  trhialen  und  für 
die  Bekanntmachung  sogar  ganz  ungeeigneten  Dingen  enthält,  und 
schliesst  mit  dem  Wunsche, i;tiass  es  dem  Herausgeber  gefallen1 
haben  mochte,  eine  Auswahl  aus  Wolfs-  zerstreuten 'Papieren1  in? 
einem  der  Journale  für  Arterthumswissenschaft  und  Pädagogik* 
erscheinen  zu  lassen-',  den'gresscrn  Theil  aber  zu  unterdrücken. 
Wolfs  Ruf  würde  unstreitig  dadurch  nicht  verloren  haben. 

Eisleben.  Ellendt. 

... 
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lieber  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache 
auf  den  G ymnasien  1) eut s chlands.  Von  Dr.  Carl 
Christian  Goltlieb  Zerrenncr.  Magdeburg  b.  ücinrichshufen.  6ß  S. 
8.  (Aus  dem  Jahrb.  des  Paed,  zu  U.  1.  Fr.  für  1835  besonders 
abgedruckt.) 

Der  sogenannte  deutsche  Unterricht  hat  zu  keiiier  Zeit  eine 
grossere  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  als  zu  der  jetzigen. 
Die  Scheu  gegen  denselben,  die  noch  im  vorigen  Jahrzehcnd  so 
herrschend  war,  verschwindet  mehr  und  mehr;  die  Zahl  der 
Sfockphilologcn  wird  mit  der  Zeit  immer  dünner  und  die  ächten, 
freisinnigen  Verehrer  des  Alterthums  theilen  den  Anbau  ihres 
classischeh  Studiums  gerne  mit  aufrichtiger  Schätzung  der  vater- 
ländischen Litteratnr  und  ihrer  Vorstudien.  Es  wird  nicht  lange 
dauern,  SO  giebt  es,  in'Preussen  wenigstens,  auch  für  das  Deut- 
sche allgemein  so  tüchtige  Lehrer  wie  für  die  alten  Sprachen,- 
denn  die  altclassische  Philologie  muss  ihre  Schranken  öffnen,  sie 
mag  wollen  oder  nicht,  und  sich  mit  der  vergleichenden  Sprach- 
kunde einerseits,  andrerseits  mit  den  Schöpfungen  auf  dem 
nächsten  heimischen  Gebiete  in  engeren  Cartelverband  setzen.  An 
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ihr  ist  es,  ein  Grundgesetz  zu  entwerfen    das  zwei  Parteien  zu- 

Die  Bewegung,  die  liier  gemeint  ist,  offenbart  sich  zunächst 
auf  dem  Gebiet  der  Gymnasien  und  .verflicht'  sich  nenestens  in 
die  noch  schwebenden  Lebensfragen "über  die  gesammte  Gymtta-1 
sialbilcfiing.  oder  vielmehr  ,  sie  hat  bereits  einen  Boden  errungen, 
der  dem  deutschen  Unterricht  bleiben  wird:  Denn  die  kühnsten 
Reformatoren  unserer  'läge  Magen  es  'nicht  ihn  aus  der  Liste  der 
Unterrichls'gcgenstände  wegzustreichen,  und  -wenn  es  noch  Stim- 
men giebt,  die  ihn  für  unfruchtbar  erklären,  so  sind  diese  entwe- 
der mit  ihren  Ansieliten  noch  nicht  im  Keinen,  oder  durch  man- 
gelhaft Ausfuhrimg  über  seine  Resultate  getäuscht,  oder  durch 
Beschränkung  auf  rein  formellen  Sprächstoff  zu  einseitigem  Ur- 
theil  gelangt. 

Allein',  damit  ist  es  noch  nicht  gefhan,  sondern  die  "Methodik 
des  Unterrichts  fordert  e»>t  eine  feste  und  a  ollstiiniiige  Durch- 
bildunc  '  Was  bisher  dafür  geschehen  ist,  reicht  noch  nicht  a'tisj 
so  Viel  "Verdienstliches  auch  die  Schriften  von  Schmitthcni/er. 
Reiribecfc'  Becher,  liosenlieyn  u.  A.  enthalten.,  und  so  viel  Mühe 
sieh  auch  tlic  Directoreiiconferenzen  von  ()..tpreussen  und  West- 
falen um  die  Sache  ffeffeberi  haben,  deren  Resultate  zudem  nicht 
weit  genug  verbreitet  sind.  Man  wird  daher  jeden  wohlge- 
meinten, aus  Saehkennfniss  und  Erfahrung  hervorgegangenen 
Beitrag  dazu  für  nichts  Ueberflüssiges  anzusehen  haben,  da  ja 
unbefangene  Beobachtung  hinlänglich  zeigt,  von  wie  verschiede- 
nen Principien  die  Behandlung  selbst'atff'  den  deutschen  Gymna- 
sien ausgeht,  und  wie  verschiedene  Wege  sie  verfolgt,  so  dasst 
man  darin  auf  wenigen  Schulen  auch  nur  eine  ziemliche  Ueberein- 
stimmung  findet! 

Zu  derselben  Zeit ,,  als  Ref.  seihe  ganz  kürzlich  erschienene 
Sclinft  „die  Bildung;  zur  deutschen  .Sprache  und  Rede  und  zum 
Ausdruck  des  selbständigen  Denkens'  auf  Gelehrtcnschulen  und 
ähnlichen  höheren  Anstalten  etc.  Bielefeld  u.  Herford  183ff,'ct 
für  deren  günstige  Aufnahme  er  bis  jetzt  schon  Ursache  hat  dank- 
bar zu  sein,  durch  die  angedeuteten  Gründe  bewogen  vollständig 
zum  Druck  hergegeben  hafte,  kam  ihm  die  obige  Schrift  eines 
achtungswürdigen  Stimmführers  in  der  pädagogischen  Litteratur 
zu,  die  denselben  Gegenstand  behandelt,  nur  nicht  in  gleicher 
Ausdehnung  auf  den  philosophischen  Unterricht  und  in  kürzerer 
Fassung  und  Durchführung.'  Da  auf  dieselbe  von  mir  nicht  mebr 
Kiieksicht  genommen  werden  konnte,  so  erlaube  ich  mir  hier  über 
sie  genaueren  Bericht. 

JNach  kurzer  Uebcrsicht  dessen,  was  seither  für  die  deut- 
sche Sprache  geleistet  ist,  bei  der  einzelne  Auslassungen  und 
bibliographische  Mängel  keinen  Aufenthalt  geben,  bemerkt  der 
Hr.  Verf.  mit  Recht,  dass  es  mit  der  Bildung  unserer  Jugend 
in  der  Muttersprache  noch  nicht  zum  Besten   stelle,    und  wir 
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glauben  es  dem  Erfahrenen  gern,  dass  die  Volks-  und  niederen 
Bürgerschulen  im  Allgemeinen  glücklichere  Fortschritte  gemacht 
haben,  während  die  Früchte  auf  den  Gymnasien  nur  kärglich 
reifen.  Thiersch  u.  A.,  die  darum  das  ganze  Fach  mit  Stumpf 
und  Stiel  ausrotten  wollten,  haben  ihre  gewichtigen  Gegner  längst 
gefunden  und  davon  ist  fast  keine  Rede  mehr.  Vollkommen 
triftig  schützt  es  aber  Hr.  Z.  durch  den  Grund,  dass  die  Ausbil- 
dung in  der  Muttersprache  das  Ilauptmittel  zur  Bildung  des  Denk- 
vermögens ist,  'ind  alles  darüber  Gesagte  scheint  unwiderleglich. 
Worte  und  Gedanken  können  weder  in  der  Erscheinung,,  noch 
selbst  im  Entstehungsprocess  getrennt  werden  —  das  ist  eine 
Wahrheit,  die  errungen  zu  haben  die  Psychologie  stolz  sein  darf. 
Wie  das  Wort,  so  die  Rede.  Sie  ist  ein  lautes  Denken.  Nun 
ist  aber,  wie  Tütmann  (Blicke  auf  die  Bild.  uns.  Zeit  S.  79  fg.) 
so  treffend  bemerkt,  die  Rede  des  Einzelnen  nur  zum  Theil  seine 
Rede,  der  andere  Theil,  namentlich  die  Sprache,  ist  die  Spra- 
che seiner  Nation  und  seiner  Zeit.  Was  die  Zeit  nicht  in  der 
Sprache  hat,  hat  sie  gar  nicht,  Jiat  sie  nicht  in  der  Bildung. 
Daraus  geht  hervor,  dass  Ausbildung  der  Sprache  und  Rede,  die 
zugleich  Bildung  des  Denkvermögens  ist,  Bildung  zur  wahren 
Bildung  selbst  heisst.  Hr.  Z.  macht  auch  darauf  aufmerksam, 
dass  der  Mensch,  wie  viele  Sprachen  er  auch  zu  sprechen  ver- 
stehe, doch  nur  in  seiner  Muttersprache  denkt;  je  reiner  also 
diese  bei  ihm  ausgebildet  wird,  desto  vollkommener  wird  sein 
Denken. 

Ucber  die  Frage,  ob  die  ersten  Anfänge  des  grammatischen 
Unterrichts  in  Sexta  blos  an  der  deutschen  Sprache  zu  machen 
seien,  entscheidet  sich  Hr.  Z.  so,  dass  er  neben  derselben  schon 
die  lateinische  fordert.  Denn  diese  erleichtere  und  fördere  den 
Unterricht  im  Deutschen  bedeutend ,  wie  auch  das  Umge- 
kehrte der  Fall  sei.  Der  Punct  ist  wichtig  und  streitig  genug 
und  von  dem  Verf.  nicht  hinlänglich  beleuchtet.  Fasst  man  ihn 
von  der  pädagogischen  Seite,  so  scheint  es  allerdings  hart,,  Kin- 
der von  9 — 11  Jahren  mit  der  grammatischen  Behandlung  zweier 
Sprachen  zu  quälen  und  man  sollte  glauben ,  das  Interesse  gehe 
darüber  für  eine  von  beiden,  wo  nicht  gar  für  beide,  verloren 
und  in  beiden  werde  nichts  Erhebliches  geleistet,  weil  die  Kräfte 
überspannt  würden.  Allein  theils  ist  der  Gang  des  Unterrichts 
ein  verschiedener,  theils  das  Verhältniss  des  Materials  zum  ju- 
gendlichen Geist  ein  verschiedenes,  so  dass  von  Ermüdung  durch 
eintretendes  Einerlei  nicht  die  Rede  sein  kann.  Es  ist  natürlich, 
dass  bei  einer  Sprache,  die  durch  die  Natur  der  Dinge,  durch 
Aneignung  und  Gewöhnung  von  Haus  und  Umgang  aus  schon 
grossentheils  gegeben  ist,  anders  verfahren  werden  muss,  als 
bei  einer  fremden,  bei  der  dem  Kinde  Alles  neu  ist,  bei  der  es 
sich  mit  Begriffen  lange  aufhalten  muss,  die  ihm  in  der  Mutter- 
sprache bewusst  oder  unbewusst  schon  klar  sind.     Hier  tritt  der 
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Sprachstoff  in  das  Verhältnis«  eines  von  Grund  aus  zu  Erlernen- 
den, Realen;  bei  der  Muttersprache  wird  entweder  die  Uebung 
an  reiner  Formanschauung  oder  an  dem  Gedankensubstrat  vorge- 
nommen. Und  wenn  sich  auch  d;is  grammatische  Verfahren  in 
beiden  Sprachen  möglichst  einander  annähern  soll,  so  kann  es 
doch  unmöglich  so  sehr  übereinstimmen,  dass  es  sich  bis  zur 
Erschlaffung  wiederholt ;  im  Deutschen  holt  man  heraus,  entfal- 
tet, ordnet  und  klärt  auf,  man  fängt  also  mit  dem  bereitlicgend- 
sten,  am  reichlichsten  vorhandenen  Material  an;  im  Lateini- 
schen pilanzt  man  ein,  haut  auf,  baut  weiter,  man  beginnt  also 
mit  dem  einfachsten,  mit  sehr  wenigem  Stoff,-  dem  man  immer 
mehr  anfügt.  Betrachtet  man  ferner  die  Sache  von  der  didacti- 
schen,  methodischen  Seite,  so  findet  sich  erstens,  dass  im 
Deutschen  weit  mehr  gelesen  werden  kann  und  mnss,  um  Reich- 
thum  der  Gedanken  und  Formen  im  Ganzen  und  Allgemeinen  zu 
befördern,  zum  Lesen  aber  der  eigentlich  grammatische  Unter- 
richt sich  nur  wie  1  zu  2  verhalten  kann,  dass  ferner  das  Schrei- 
ben eine  weit  grössere  Bedeutung  erfordert  und  die  Rede  in  der 
gegebenen  Sprache  schon  gleich  mit  Berücksichtigung  verlangt, 
dass  diess  Alles  im  Lateinischen  aber  ganz  anders  sich  gestaltet, 
indem  der  erste  Unterricht,  ohne  ungründlich  zu  werden,  sich 
nicht  wel  von  den  grammatischen  Elementen  entfernen  kann.  Es 
findet  sich  zweitens,  dass,  weil  für  das  Lateinische  zwei  Drittel 
der  Zeit  vollkommen  ausreichen,  die  man  für  das  Deutsche  in 
Anspruch  nehmen  muss,  eine  Ueberfüllung  mit  Sprachlehre  gar 
nicht  Noth  tluit ,  indem  das  für  Sexta  nothwendige  Pensum  im 
Lateinischen  gar  wohl  mit  4  Stunden  erreicht  werden  kann, 
während  für  das  Deutsche  in  allen  angedeuteten  Beziehungen  6 
Stunden  bei  einjährigem  Cursus  nicht  zu  viel  sind,  worüber  noch 
später.  —  Nun  erwäge  man  aber  noch  den  Nachtheil ,  der 
daraus  entsteht,  wenn  das  Lateinische  in  Sexta  noch  suspendirt 
wird.  Bekanntlich  sind  bei  der  ersten  Einführung  in  dasselbe 
viele  rein  mechanische  Schwierigkeiten  zu  überwinden ,  die  auf 
geduldiges  Gedächtnisswerk  hinauslaufen  (da  wir  doch  einmal  für 
eine  Hamiltonsche  Ungründlichkeit  nicht  geschaffen  sind).  Je 
später  diese  überwunden  werden  sollen,  desto  schwerer  und  un- 
leidlicher werden  sie  dem  Knaben,  und  es  ist  einseitig  zu  glau- 
ben, dass  die  grössere  Reife  späterer  Jahre  Alles  wieder  ein- 
bringen werde,  weil  sie  die  Receptivität ,  oder  so  zu  sagen 
Passivität  der  früheren  nicht  in  gleichem  Grade  mehr  besitzt. 
Dazukommt,  dass,  je  bescheidener  und  dürftiger  der  Verstand 
sich  darstellt,  desto  williger  und  treuer  das  Gedächtniss  fasst, 
daher  die  Schüler  meist  das  am  längsten  behalten,  was  sie  in 
der  untersten  Classe  gelernt  haben ,  und  nicht  blos  das ,  was  am 
häufigsten  wiederholt  worden  ist.  Dabei  wäre  nur  noch  zu  be- 
herzigen, dass  mit  der  Vermehrung  des  späteren  Antriebes  auch 
das  Zeitbedürfniss  ungebührlich  wachsen  müsste,  da  man  doch 
N.  Jahrb.  f.  Phil,  u,  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Ar/.  XVI II.  Hft.  11.    18 
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klagt,  dass  man  nur  sehr  selten  das  Ziel  der  Cymnasialbildung 
im  Lateinischen  erreiche,  welches  erreicht  werden  sollte,  be- 
sonders in  der  aof  einer  schon  breitgewordenen  Grundlage  hin- 
zutretenden Stil-  und  Hedefertigkeit.  Icli  habe  mich  indess  schon 
su  lange  damit  aufgellalten. 

Die  Quellen  der  Klagen  über  die  Mangelhaftigkeit  des  bisheri- 
gen deutschen  Unterrichts  findet  man  theilsin  dem  Mangel  an  tüch- 
tigen Lehrern,  theils  in  dem  Mangel  an  Zeit  dafür.  Das  Letztere 
will  der  Hr.  \  eil",  nicht  gern  zugeben,  weil  die  Zeit  andern  Lehr- 
gegewstiiiuieii  entzogen  werden  müsse.  Allein  es  kommt  hier 
Lediglich  auf  die  Wichtigkeit  und  das Bedürfniss  des  Gegenstandes 
an,  und  es  ist  keine  directe  Entschuldigung  an  sagen,  dass  aller 
Unterricht  in  fremden  Sprachen,  ja  ein  grosser  Theil  des  wissen- 
schaftlichen Unterrichts  zugleich  deutscher  Sprachunterricht  mit 
sei.  Wäre  der  deutsche  Unterricht  Mos  auf  die  Ausbildung  der 
Sprache  und  die  Erkenntniss  ihrer  Formen  und  Fügungen  gerich- 
tet, so  liesse  sich  das  hören,  undes  wäre  sogar  unrecht,  die. 
Schüler  übermässig  mit  Sprachlehre  zu  quälen.  Allein  Hr.  Z. 
hat  nicht  genug  beachtet,  wie  viele  Zwecke  bei  jenem  Unterricht 
berücksichtigt  werden  müssen,  wenn  es  zugleich  Denkübung, 
Redeübung  und  Schreibübung  sein  soll.  Nun  kann  man  aller- 
dings sagen,  jeder  Unterricht  müsse  Denkübung  sein  und  die 
Redeübung  werde  bei  einem  geordneten  \  erfuhren  nirgends  aus- 
bleiben. Darauf  lässt  sich  indess  erwiedern,  dass  es  einen 
grossen  Unterschied  ausmache,  an  welchen  Stoffen  man  das 
Denken  systematisch  entwickele,  welches  Material  und  zu  wel- 
chem Zweck  man  es  dem  jugendlichen  Geiste  zuführe.  In  eini- 
gen Lectionen,  z.B.  den  lateinischen,  ist  das  Denken  vorherrschend 
formell,  in  andern,  wie  bei  der  Geschichte  und  Geographie,  vor- 
herrschend materiell,  bei  dem  Deutschen  soll  es  formell  und 
materiell  zugleich  sein.  Diess  kann  es  nur  an  einem  Stoffe,  der 
am  leichtesten  stufenweise  zu  überwältigen  ist ,  der  sich  der  An- 
schauung«- und  Fassungskraft  des  Knaben  reichlich  und  unge- 
zwungen darbietet,  der  eine  Grundlage  für  die  manchfaltigsten 
Seiten  des  Lebens  selbst  bildet.  Und  weil  in  den  untern  Klassen 
die  Schule  von  der  Selbsttätigkeit  der  Knaben  wenig  oder  gar 
nichts  voraussetzen  darf,  so  giebt  sie  ihm  in  den  Lesestunden 
den  StofT  so  reich  und  manchf altig,  als  es  für  seinen  Standpunct 
hinreicht;  sie  verlangt  von  eigner  häuslicher  Leetüre  noch  nichts, 
weil  sie  ihn  erst  lesen  d.  h.  mit  Sinn  und  Verstand  lesen  lehren 
will.  Daraus  geht  hervor,  dass  vielmehr  der  deutsche  Unterricht 
den  übrigen  erleichtern  und  fördern  will,  als  umgekehrt.  Ferner 
macht  es  einen  Unterschied,  ob  der  Schüler  bewusst  oder  un- 
bewusst  sich  der  üebung  im  Denken  hingiebt.  Im  erstem  Falle 
erzeugt  sich  in  ihm  eine  gewisse  Lust  von  der  Anschauung  zur 
Vorstellung  und  weiter  zu  gelangen,  vorausgesetzt,  dass  ein  tüch- 
tiger Lehrer  den  Stolf  geschickt  zu  behandeln  wisse ,   während 
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sie  im  letztem  oft  ihre  Richtung  auf  andere  Zwecke  nehmen. 
Die  Gewandtheit  im  Denken  wird  aber  durch  nichts  so  sein*  be- 
fördert, als  dadurch,  dass  der  Schiller  den  Denkstoff  als  ein  ihm 
theures  Eigenthum  ansieht.  Aehnlich  wie  mit  dem  Denken  ist  es 
auch  mit  der  Rede.  Sie  ergiesst  sich  am  leichtesten  und  freie- 
sten  über  die  gangbarsten  Gegenstände  und  wird  übrigens  anfangs 
durch  strenges  Nachbilden  streng  geregelt.  Wie  kann  das  z.  R. 
bei  der  Geschichtsrepetition  nach  den  zum  Theil  wieder  verges- 
senen Ausdrücken  des  Lehrers  von  der  vorigen  Stunde  her  in 
gleichem  Maasse  der  Fall  sein ,  als  wie  wenn  sich  der  Schüler 
nach  dem  gedruckt  vorliegenden  Buche  genau  vorbereitet? 

Eine  dritte  Klage  bezieht  sich  auf  den  Mangel  an  zweck- 
mässigen Schulbüchern,  Sprachlehren,  Sprachbüchern.  Sehr 
richtig  bemerkt  Hr.  Z. ,  dass  hier  sich  der  Mangel  an  tüchtigen 
Lehrern  eher  geltend  macht.  Der  tüchtige  Lehrer  bedürfe  der 
Krücken  nicht,  der  untüchtige  mache  auch  bei  gedruckten  Hülis- 
mitteln  seine  Sache  schlecht.  Gerecht  ist  der  Tadel  derjenigen, 
die  in  den  untern  und  mittlem  Klassen  den  Unterricht  streng  an 
eine  Sprachlehre  knüpfen  und  sie  Paragraph  für  Paragraph  durch- 
nehmen, wiewohl  diess  später  für  Tertia  in  examinirender  Weise 
zugegeben  wird. 

Hierauf  ist  von  der  Methode  des  grammatischen  Unterrichts 
die  Rede.  Der  Verf.  entscheidet  sich  für  den  analytisch -syn- 
thetischen Weg,  indem  man  an  einem  Satzgefüge  klar  machen 
soll,  was  ein  Satz  sei ,  und  dann,  in  für  den  Unterrichtszweck 
geordneten  Sätzen,  die  einzelnen  Wörter  mit  ihren  Formen  in 
ihrer  Bedeutung  und  Verbindung  zur  Erkenntniss  bringt.  Diess 
sei  der  natürlichste  Weg.  Das  ist  nicht  zu  bestreiten;  nur  passt 
für  den  Unterricht  auf  verschiedenen  Bildungsstufen  bald  der  eine 
Weg  besser  bald  der  andere.  In  den  untern  Klassen  lässt  sich 
das  synthetische  Verfahren  mit  dem  analytischen  gar  wohl  ver- 
binden. Aber  mit  Satzgefügen  würde  ich  da  nicht  anfangen,  son- 
dern mit  kleinen  Sätzen,  weil  für  diese  erst  ein  bewusstes  Gefühl 
erregt  werden  soll.  Was  nützt  es  denn,  Satzgefüge  als  eine  todte 
Masse  hinzustellen?  Eine  grammat.  Analyse  kann  man  daran  in 
Sexta  doch  noch  nicht  üben,  weil  diese  die  einfachsten  Satzbegriffe 
in  Anspruch  nimmt.  Anders  ist  es  in  der  mittlem  Bildungsstufe. 
Ein  Quartaner  weiss  schon  mit  einem  Satzgefüge  etwas  anzufan- 
gen. Hier  wird  das  synthetische  Verfahren  vorherrschend ;  der 
bisherige  Gang  wird  gleichsam  rückwärts  fortgesetzt,  wenn  man 
so  sagen  dürfte;  Sätze  reihen  sich  an  Sätze,  gestalten  sich  um, 
treten  in  verschiedene  Verhältnisse.'  Vollends  in  Tertia  behan- 
delt sich  die  Sache  schon  ganz  wissenschaftlich,  die  Sprachlehre 
wird  zum  System.  —  Den  historischen  Weg  weist  Hr.  Z.  für  die 
Schule  ab;  jeder  vernünftige Pädagog  wird  damit  zufrieden  sein, 
dass  nur  die  reiferen  Schüler  zu  den  Werken  und  der  Sprache 
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der  Vorzeit  hinzuführen  und  in  die  Sprachkcnntnissc  historisch 
einzuweihen  sein  durften. 

Die  Aufgabe  des  Gymnasiums  für  die  Muttersprache  spricht 
sich  dem  Hrn.  Verf.  nach  in  §§.  1(7.  23.  28  des  Preuss.  Prüfungs- 
Reglements  klar  und  richtig  aus.  Das  kann  und  soll  keineswegs 
in  Abrede  gestellt  werden ;  nur  über  das  formelle  und  materielle 
\  erhältniss  des  Unterrichts  lässt  sich  mit  Hrn.  Z.  noch  näher  ver- 
handeln. Offenbar  sind  nämlich  beide  Zwecke  nicht  ganz  gleich- 
gestellt; die  formelle  Seite  muss  die  materielle  überwiegen.  Jene 
umfasst  das  /  erstehen  und  das  Erlernen  zugleich;  das  Ausüben 
ist  von  beiden]  die  höhere  Folge.  Eine  Summe  materieller 
Kenntnisse  wird  daneben  mit  erworben  und  zumTheil  schon  vor- 
ausgesetzt; Sprache,  Rede  und  Denken  bildet  sich  dazu  auf  for- 
mellem Wege  an.  Es  gilt  in  unserer  Zeit  nichts  höher  als  die 
Gewandtheit  für  alle  diese  Aufgaben  zu  erzielen,  denn  die  über- 
triebene Leserei  unserer  Tage  befördert  nichts  weniger  als  eine 
gründliche  selbständige  Herrschaft  über  die  Sprache  und  den  Ge- 
danken, und  verfolgt  man  die  äusseren  Ergebnisse  der  Bildung, 
so  findet  man  ein  auffallendes  Missverhältniss  des  wirklich  Er- 
rungenen mit  dem  Erstrebten,  der  Aeusserung  mit  der  Anforde- 
rung. Fast  scheint  es,  als  ob  die  wahre  Reredtsamkeit  und  das 
schnell  gegenwärtige  Erfassen  des  Gedankens  in  seiner  Tiefe  eher 
seltner  als  häutiger  würden,  während  eine  encvclopädische  Breite 
und  Oberflächlichkeit  immer  mehr  Raum  gewinnt,  und  das  Ma- 
terielle sich  von  selbst  überall  hervordrängt,  um  auf  die  möglichst 
leichte  Art  bewältigt  zu  werden.  Wir  wollen  nun  auch  gar  nicht 
Gediegenheit,  Reife  und  Vollendung  von  unsern  zur  Universität 
abgehenden  Jünglingen  fordern;  nur  müssen  wir  doch  dahin 
kommen ,  dass  die  Gewöhnung  sie  die  Gewohnheit  so  tief  hat 
Wurzeln  fassen  lassen ,  dass  sie  von  ihr  nicht  mehr  abweichen 
können,  ohne  ihr  eigenstes  Selbst  zu  zerstören,  und  dass  sie 
nach  dieser  geistigen  Individualität  alle  Stoffe,  die  ihnen  fernerhin 
entgegenkommen  ,  selbständig  erfassen  und  verarbeiten. 

Die  guten  und  sachgemässen  Bemerkungen  über  das ,  was 
thcils  ausser,  theils  in  den  Lehrstunden,  welche  für  fremde 
Sprachen  bestimmt  sind,  für  die  Muttersprache  geschehen  kann, 
empfehlen  sich  dem  eignen  Nachlesen.  Nicht  sehr  gewöhnlich 
aber  beherzigungswerth  ist  darunter  die  Ermahnung ,  den  Schü- 
ler das ,  was  er  schon  von  einem  Gegenstand  weiss  oder  über  ihn 
.  denkt,  mittheilcn  zu  lassen,  ehe  man  selbst  über  ihn  vorgetragen 
hat,  besonders  in  höheren  Classen,  wenn  die  Sache  in  den  nie- 
dern  schon  vorgekommen  ist.  Den  Uebelstand  aber,  dass  viele 
Lehrer  in  ihrem  Sprechen  und  Vortragen  den  Schülern  nicht  cm- 
pfchluiigswerthe  Muster  und  Vorbilder  sind,  wird  auch  die  ern- 
steste Rüge  schwerlich  zu  heilen  vermögen.  Wahr  ist  ferner, 
dass  bei  dem  Unterricht  in  der  fremden  Sprache,  wo  man  könne, 
von  der  Muttersprache  auszugchen  sei,    so  dass  das  Unbekannte 
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an  das  Bekannte  geknüpft  werde;  so  wahr  und  natürlich  wie  es 
aber  ist,  so  sehr  wird  es  versäumt.  Nnr  in  einem  Pnncte  innss 
ich  von  dem  geehrten  Verf.  zumThcil  abweichen,  in  der  unbe- 
scliränkten  Kmpfchlung  der  Wiedereinführung  schriftlicherUeber- 
setzungen  der  Alten.  Für  die  untern  und  mittlem  ('lassen  stimme 
ich  bei;  für  die  ohern  würde  das  leicht  zu  dem  alten  Schlendrian, 
-führen ,  dass  solche  Uebcrsetzungen  eben  so  mechanisch  hin- 
geworfen und  fabrikmassig  verarbeitet  würden,  wie  manche  Prae- 
parationen,  selbst  wenn  man  sie  in  der  Stunde  vorlesen  Hesse 
und  beurtheilte;  welche  maasslose  Zeit  winde  aber  alsdann  die 
Verbesserung  kosten!  Denn  der  Schüler  winde  sieh  kaum  die  Zeit 
nehmen  können ,  sie  zu  einem  Kunstwerk  auszuarbeiten.  Dage- 
gen sollte  man  es  auch  nicht  ganz  unterlassen  und  schöne  oder 
schwierige  Stellen  dazu  öfter  auswählen,  dann  aber  freilich  darauf 
halten,  dass  etwas  Tüchtiges  geleistet  würde. 

Doch  ich  benutze  noch  einigen  Baum  für  den  folgenden 
Lehrplan  selbst.  Der  Verf.  meint,  dass  für  Sevta  4 ,  für  alle 
übrigen  Classen  3  wöchentliche  Lehrstunden  vollkommen  genü- 
gen. Nach  dem  Obengesagten  bemerke  ich  hier  nur  noch ,  dass 
Hr.  Z.  die  Leseübungen  scheinbar  ganz  absondert  oder  voraus- 
setzt ,  indem  er  in  Sevta  2  Stunden  der  Orthographie,  2  dem 
eigentlichen  Sprachunterricht  einräumt,  in  der  That  aber  will 
er  sie  von  Sexta  nicht  ausgeschlossen,  sondern  ordnet  sie  blos 
unter,  da  sein  Buch  vom  „Unterricht  in  der  deutschen  Sprache" 
handeln  soll.  Allein  auch  in  diesem  Fall  halte  ich  die  angege- 
bene Zeit  nicht  richtig  verwandt  und  ungenügend.  Denn  es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  in  den  Lesestunden  mehr  geschehen 
muss  als  blos  Lesen,  besonders  dass  die  grammatische  Analyse 
schon  eine  wichtige  Vorschule  für  die  Sprachlehre  bildet.  Dass 
aber  die  Schüler  von  Sexta  mit  der  Orthographie  in  besondern 
Stunden  beschäftigt  werden  sollen,  damit  kann  ich  mich  nicht 
befreunden.  Freilich  muss  sie  gründlich  gelehrt  und  tüchtig  ge- 
übt werden ;  allein  was  soll  denn  der  Sevtaner  mit  dem  ganzen 
Begelngebäudc  auf  einmal?  Die  schriftliche  Methode,  die  Hr.  Z. 
empfiehlt,  ist  gut  und  bewährt;  allein  dasselbe  lässt  sich  bei 
allen  andern  schriftlichen  Arbeiten  dieser  Classe  erreichen,  näm- 
lich beiläufigi  in  Verbindung  mit  dem  grammatischen  Gfesammt- 
stoffe  der  Sexta.  Ueberhaupt  würde  ich  den  orthographischen 
Unterricht  hier  vom  Sprachunterricht  gar  nicht  trennen;  denn 
beide  knüpfen  sich  von  selbst  an  eine  gemeinsame  Uefamg  und 
das  Regelwesen  gesellt  sich  gar  bescheiden  dem  Beispiel  hinten 
nach.  Wie  langweilig  muss  es  den  Kindern  auf  die  Dauer  Mei- 
den, wenn  man  das  Lesestück  dazu  benutzt,  nachher  Wort  für 
Wort  herbuchstabiren  zulassen!  Darum  bedarf  es  für  die  Ortho- 
graphie nur  der  Aufmerksamkeit  in  allen  deutsehen  Stunden  und 
des  Jleissigen  Schreiben-  besonders  Abschreibenlassens,  so  lernt 
sich  das  Meiste  schon  ohne  Hegeln.     In  keinem  Falle  aber  diu- 
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fen  die  Leseübungen  blos  als  Mittel  für  die  Sprachbildung  und 
Orthographie  betrachtet,  sondern  müssen  als  zur  Dcnkbildung 
nothwendig  mit  einer  grössern  Stundenzahl  bedacht  werden.  — 
Für  Quinta  wäre  Achnliches  auszustellen,  da  hier  nur  3  Stunden 
genügen  sollen;  hätte  der  Verf.  nur  noch  2  hinzugefügt!  Er 
fürchtet  übrigens  ,  dass  der  von  ihm  angewiesene  Lehrstoff  für 
diese  Classe  zu  bedeutend  sei.  Vhr  glauben  eher,  dass  er  noch 
erweitert  werden  dürfe,  so  dass  Nebensätze  und  Zwischensätze 
und  einige  leichte  subordinirende  Conjunctionen  dem  Quintaner 
nicht  mehr  fremd  blieben.  Es  wird  sonst  in  das  Gebiet  der 
Quarta  zu  viel  zusammengedrängt  und  bei  gehöriger  Stundenzahl 
fehlt  auch  dem  Schüler  die  geistige  Reife  dazu  nicht.  —  Die 
Lehre  von  der  Wortbildung  will  Hr.  Z.  erst  in  Quarta  eintreten 
lassen,  da  sie  früher  nicht  gedeihe  und  nur  kärgliche  Früchte 
bringe,  Kinder  kein  Interesse,  auch  nicht  die  gehörige  Reife 
hätten,  die  BegrhTsmodißcationcn  und  Verbindungen  zu  fassen, 
die  bei  der  Wortbildung  vorgenommen  werden.  Er  hätte  Recht, 
wenn  die  Wortbildungslehre  nicht  Elemente  in  sich  fasste,  die 
aller  Zusammensetzung  und  Verbindung  vorausgehn  müssen  und 
in  der  Lautlehre  wurzeln.  Die  Gründe  aber,  warum  diese  schon 
für  Sexta  gehöre,  sind  in  meinem  Buche  S.  JiOfg.  und  früher  an- 
gegeben; sie  stützen  sich  auf  den  Gang  der  Natur  bei  der  Bil- 
dung der  Sprache.  Vorauszusetzen  ist  mit  Sicherheit  nur  wenig. 
Laut,  Wort  und  Sprache  müssen  dem  Kind  sogleich  als  etwas 
eng  Verbundenes  erscheinen  ;  vor  dem  Missbrauch  und  der  zu 
weiten  Ausdehnung  der  Theorie  warnt  die  Erfahrung  sehr  ernst; 
übrigens  giebt  der* Verf.  selbst  zu,  dass  die  Lehre  von  der  Zu- 
sammensetzung und  Ableitung  schon  für  die  Orthographie  früher 
berührt  werden  rauss.  Die  sprachliche  Aufgabe  für  Quarta  hat 
derselbe  zu  unbestimmt  und  unvollständig  gelassen,  statt  dreier 
Stunden  nehmen  wir  4  unbedenklich  in  Anspruch ,  2  für  die 
Sprachlehre,  Synonymik,  Verstandesübungen,  mündliche  und 
schriftliche  Sprachübungen,  2  für  Lesen,  Memoriren,  Erklä- 
ren. —  Bei  Tertia  ist  nur  zu  erinnern ,  dass  der  fortlaufenden 
regelmässigen  Leetüre  nicht  ihr  volles  Recht  eingeräumt  und  auf 
den  freieren  Vortrag  gar  keine  Rücksicht  genommen  wird.  — 
YüvSecwida  ist  ein  anderthalbjähriger  Cursus  angenommen  ;  diess 
stellt  im  Widerspruch  mit  einer  neueren  für  die  preussischen  Gym- 
nasien ergangenen  sehr  naturgemäßen  Bestimmung,  nach  der 
auf  jede  der  obern  Ciasgen  zwei  Jahre  zu  rechnen  sind.  In  der 
That  verträgt  das  grosse  Feld,  das  Secunda  im  Deutschen  zu 
durchlaufen  hat,  gar  wohl  diese  Ausdehnung  und  wir  werden 
sehen,  dass  Hr.  Z.  nicht  ganz  genau  die  Aufgabe  der  Secunda 
berücksichtigt  hat.  Mit  Recht  wird  auf  die  Sprachvergleichung 
grosses  Gewicht  gelegt,  weil  ohne  diese  eine  höhere  Ansicht 
der  Sprache  nicht  erreichbar  ist.  Für  die  Rhetorik,  Stilistik  und 
Poetik  möchten  dem  Lehrer  wohl  bessere  Führer  zu  wünschen 
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sein  als  Hehisius  Teut.  Schon  die  Lehrbücher  von  Reinbeck 
und  Richter  und  die  neue  Pinder.sclie  Umarbeitung  von  Escken- 
burgs  Theorie  d.  seh.  K. ,  nebst  Falkmann  und  ff .  K.  ff  eher 
waren  eher  zu  empfehlen;  der  alte  Adelung  verdiente  nur  eine 

zeitgemässe  durchgreifende  Umgestaltung;  Lehrer  von  Prima 
werden  wohlthun,  sieh  mit  Lommnlzsch ',  Bebrik  etc.  vertraut 
zu  machen,  vorzüglich  die  Hegeische  Aesthctik  nicht  uugelesen 
zu  lassen,  wenn  sie  auch  gegen  den  Hegelianismus  eine  Antipa- 
thie empfänden.  In  der  zweiten  von  den  3  geforderten  Stunden 
will  der  Verf.  mündliche  Hebungen  im  Vortrag,  Uebersicht  der 
Dichtungsarten  und  Leetüre  der  Classiker  zusammendrängen. 
Dabei  kann  wenig  Gutes  herauskommen,  denn  die  mündlichen 
Uebungen  sollen  doppelter  Art  sein,  theils  freie,  theils  Declama- 
tion.  Hätte  er  die  mündlichen  und  schriftlichen  Hebungen  zu- 
sammengelegt und  der  Leetüre  und  was  dazu  gehört  eine  volle 
Stunde  für  sich  eingeräumt,  so  würde  weniger  dabei  zu  erinnern 
sein.  Denn  in  Secunda  bildet  gerade  die  letztere  einen  sehr 
wichtigen  Theil  des  Unterrichts,  indem  sie  hier  auf  einen  andern 
Standpunkt  erhoben  wird  als  in  Tertia  und  für  das  Leben  die 
grösste  Bedeutung  gewinnt.  In  Prima  kann  sie  schon  eher  zu- 
rücktreten, während  die  Uebungen  sich  voraussteflen.  Ausser 
Gotzinger  hätte  wohl  Uülstett  eine  Erwähnung  verdient  und 
statt  Aeritdüiffers  mangelhafter  Declamatorik  haben  wir  jetzt 
eine  viel  bessere  von  Faliitnann.  Ueber  die  schriftlichen  Aufga- 
ben wird  sehr  kurz  und  ungenügend  gesprochen.  —  Da*s  in 
Prima  der  deutsche  Unterricht  nicht  in  unmittelbarer^  erbindung 
mit  dem  philosophischen  oder  eigentlich  propädeutisch -philoso- 
phischen gedacht  wird,  soll  keineswegs  zum  Vorwurf  dienen.  Es 
ist  bis  auf  die  neuste  Zeit  die  gangbare  Ansicht ,  dass  Beides 
fremd  neben  einander  hergehe,  und  diese  Ansicht  ist  vielleicht 
wieder  der  Grund,  warum  man  gegen  Philosophie  auf  Gymnasien 
so  eifrig  zu  Felde  zieht.  Ich  betrachte  die  letztere,  wie  sie  ohne 
System  und  Tiefe  der  Speculatiou  erscheinen  soll,  rein  als  Denlc- 
übimgnxLÜ  damit  zugleich  als  ein  tüchtiges  Sprachmaterial,  will 
sie  rein  dialogisch  behandelt  und  mit  Ernst  und  strenger  Vor- 
bereitung getrieben,  nicht  mit  einer  müssig  verschwatzten  Stunde 
abgefunden;  dann  wird  man  bald  sehen,  was  an  der  Sache  ist. 
Für  das  \\  eitere  bitte  ich  mein  Duch  nachzulesen.  —  Der  Mei- 
nung, die  mündlichen  Uebungen  so  kurz  abzufertigen,  dass  von 
2  für  die  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  angesetzten  Stun- 
den immer  die  dritte  für  jene  übrig  bleiben  soll,  stimmeich, 
wie  schon  angedeutet,  gar  nicht  bei.  Der  Primaner  geht  ins  Le- 
ben schon  unmittelbar  über,  seine  Vorbildung  für  die  Sprache 
und  Rede  soll  so  weit  vollendet  sein,  dass  er  frei  und  selbständig 
sich  in  den  Gebieten  des  Wissens  zurechtfinden  und  herum  bewe- 
gen kann;  dazu  hat  er  in  Prima  noch  viel  zu  thun.  Man  erwäge 
ferner,  dass  Beredt samheit  nur   durch  eifrige  Uebung  erlangt 
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v  erden  kann,  und  was  kommt  denn  bei  vollen  Classen  nacli  Z.s 
Flau  auf  den  Einzelnen 9  Diese  Beredtsamkeit  und  evtemporalc 
BcdclVrtigkeit  eben  erscheint  mir  die  wichtigste  und  schwierigste 
Aufgabe  für  Prima;  dafür  kann  nur  in  besondern  Stunden  etwas 
geleistet  werden,  jede  andere  Sprachentwickelung  findet  sich 
noch  eher  anderwärts  auch.  Je  manchfaltiger  nun  die  Wege, 
desto  fordernder.  Daher  lasse  man  Reden  halten,  declamiren, 
disputiren,  extemporirt  vortragen  und  halte  die  Zeit  dafür  nicht 
für  verloren,  es  fruchtet  gewiss.  Eine  volle  Stunde  jede  Woche 
ist  nicht  zu  viel;  man  mag  dafür  die  Leetüre  mit  den  Aufsätzen 
wechseln  lassen  und  sich  bei  der  Literaturgeschichte  streng  auf 
die  Forderungen  des  Prüflings -Reglements  beschränken.  Die 
Rhetorik,  Stillehre  und  Poetik  möchten  so  wenig  in  Secunda  ab- 
zuthun  sein,  dass  von  ihnen  gerade  die  wichtigern  Abschnitte 
für  Prima  übrig  bleiben;  was  aus  der  allgemeinen  Grammatik 
dahin  gehört,  hätte  Hr.  Z.  besser  den  philosophischen  Lectionen 
überwiesen,  so  brauchte  er  nicht  um  die  Zeit  verlegen  zu  werden. 

Hiermit  schliefe  ich  diese  Anzeige;  es  würde  dem  Unter- 
zeichneten bei  mancher  Differenz  seiner  Ansichten  ein  besonderes 
Vergnügen  machen,  wenn  Hr.  Z.  das  Versprechen  erfüllen  wollte, 
den  behandelten  Gegenstand  bald  wieder  aufzunehmen  und  man- 
ches bloss  Angedeutete  ausführlicher  zu  behandeln  und  zu  be- 
gründen. 

Hermann  Harless. 


Handbibliothek  der  reinen,  hohem  und  niedern 
Mathematik.  Zum  Gebrauch  auf  Gymnasien  und  Universitä- 
ten und  für  den  Selbstunterricht  bearbeitet  von  F.  A.  Hegenberg, 
kön.  urcuss.  Kondukteur  und  Privatdozenten  der  Mathematik.  Neue 
wohlfeile  Ausgabe.  Arithmetik.  Erstes  Bändchen  IIb"  S.  Zwei- 
tes Bändchen  112  S.  ia  kl.  8.  Baltimore,  Md.  Verlag  von  C. 
Scheid  u.  Co.  1834. 

Besonderer  Titel:  Lehrbuch  der  Zahlenarithmetik, 
Buchst abe nr e che nkun st  und  Algebra.  Zum  Ge- 
brauch beim  eigenen  und  fremden  Unterricht  von  A.  F.  Hegen- 
berg  etc. 

Wenn  man  von  dem  Inhalte  und  der  Art  der  Behandlung 
desselben  in  den  vorliegenden  zwei,  228  Seiten  füllenden,  Bänd- 
chen einen  Schluss  auf  die  nachfolgenden  machen  darf:  so  hat 
man  noch  eine  bedeutende  Menge  Bändchen  zu  erwarten,  ehe 
das  ganze  bis  jetzt  fertige  Lehrgebäude  der  niedern  und  höhern 
reinen  Grössenlehre  in  der  begonnenen  Weise  abgehandelt  zu 
Ende  gebracht  wird  und  in  die  Hände  des  sich  dafür  intercssi- 
renden  Publikums  gelangen  kann.     Denn  das  erste  Bändelten  ent- 
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hält  ausser  der  Einleitung  in  die  Mathematik,  worin  der  Be^rifF 
der  Grösse  entwickelt,  dercu'Einthcilung  angegeben,  tlic  mathe- 
matischen Kimstwörter  erklärt  und  eine  bedeutende  Menge  Grund- 
sätze aufgeführt  wird,  von  der  gemeinen  oder,  wie  sie  der  Verf. 
nennt,  Zahlenarithmetik  nur:  1)  allgemeine  Begriile  von  der  Arith- 
metik und  den  Zahlen  S.  I! ;  2)  das  Zahlensystem  und  die  Nu- 
meration  S.  14;  3)  die  4  einfachen  Hauptrechnungsarten  mit 
ganzen  Zahlen  S.  20  und  4)  eine  Abhandlung  von  den  geraden 
und  ungeraden  Zahlen,  von  den  zusammengesetzten  und  den  Prim- 
zahlen, von  dem  Gemeindivisor  und  dem  Gemein -Dividendus 
S.  58.  Das  zweite  Bändehen  dagegen  handelt,  bei  fortlaufender 
Seitenzahl,  im  5.  Capitel  S.  115  nur  von  den  gebrochenen  Zahlen 
oder  den  Brüchen  überhaupt ;  im  6.  Cap.  S.  143  von  den  vier 
Hanptrechnnngsarten  mit  gemeinen  Brüchen  und  mit  gemischten 
Zahlen;  im  7.  Cap.  S.  17(5  von  den  Decimalbrt'ichen  überhaupt; 
im  8.  Cap.  S.  181  von  den  vier  einfachen  Hauptrechnungsarten 
mit  Decimalbrüchcn,  und  im  J).  Cap.  S.  211  von  der  abgekürzten 
Multiplikation  und  Division  der  Deeimalbrüche.  Wenn  nun  die 
Numeration  und  die  Rechnung  mit  ganzen  und  gebrochenen 
Zahlen  bei  engem  und  ziemlich  kleinen,  jedoch  deutlichen  Drucke 
schon  228  S.  in  kl.  8.  füllen,  diese  abgehandelten  Gegenstände 
aber,  wenn  gleich  die  Grundlage  zu  den  späteren  Abschnitten  der 
Grössenlehre,  im  Vergleiche  mit  diesen  doch  nur  einen  sehr  klei- 
nen Thcil  ausmachen:  so  begreift  man  leicht,  dass,  nach  dem 
Titel  zu  schlicssen,  der  die  gesammte  reine,  niedere  und  höhere 
Mathematik  angiebt,  die  Arbeit  sehr  voluminös  werden  müsse. 

So  gross  nun  auch  dieser  Fehler  in  den  Augen  derer  er- 
scheint, die  ihre  ganze  Gelehrsamkeit  nur  aus  dem  Conversations- 
lexikon  schöpfen,  eben  so  sehr  haben  sich  diejenigen  über  die  Er- 
scheinung dieses  Buches  zu  freuen,  welche  Fasslichkeit,  zugleich 
Gründlichkeit  und  eine  zweckmässige  Ausführlichkeit  als  die  vor- 
züglichsten Eigenschaften  eines  Buches  setzen  und  denen  das 
Studium  der  Mathematik  Yortheil  bringen  soll.  Ich  mag  eine 
Stelle  in  beiden  Heften  aufschlagen,  welche  ich  immer  will, 
überall  begegnet  mir  dieselbe  Behandlungsweise :  1)  Ausführ- 
lichkeit ohne  Weitschweifigkeit  und  stets  dem  Gegenstande  an- 
gemessen, das  Schwierigere  fordert  längeres,  das  Leichtere  kür 
zeres  Verweilen.  Beides  ist  vorhanden  und  erfreut  sich  2)  einer 
Fasslichkeit,  wie  sich  jede  mathematische  Arbeit  einer  solchen 
zu  erfreuen  haben  sollte,  da  ja  bekanntlich  die  Grössenlehre 
zu  den  schwierigsten  Fächern  des  menschlichen  Wissens  gehört 
und  desshalb  nicht  noch  durch  eine  ungeniessbare  Darstellung 
vollends  unzugänglich  gemacht  zu  werden  braucht.  Zugleich 
geht  3)  der  gehörige  Grad  von  Gründlichkeit  durch  das  ganze 
Werkchen,  wie  es  der  Gegenstand  fordert.  Die  Beweise  weiden 
an  einem  Beispiele  geführt ,  wie  das  auch  nicht  anders  geht, 
wenn  der  Leser  etwas  lernen  soll ;  nur  hätte  ich ,  da  der  Selbst- 
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Unterricht  mit  berücksichtigt  worden  ist,  eine  grössere  Zahl  Bei- 
spiele bei  den  praktischen  Sätzen  gewünscht ;  ein  einziges  Bei- 
spiel reicht  da  bei  weitem  nicht  hin.  Auch  ist  dem  Verf.  wider- 
fahren, was  nicht  selten  vorkommt,  dass  er,  ungeachtet  der  Ge- 
brauch und  die  Bedeutung  der  Buchstaben  in  der  Zahlenlchre 
nirgends  angegeben  und  bestimmt  worden  ist,  sich  dennoch  der- 
selben öfters,  und  noch  dazu  in  einem  ohuediess  nicht  ganz 
leichten  Tbeile,  in  der  Lehre  vom  Maasse  der  Zahlen,  bedient 
bat,  wodurch  das  Verstehen  nur  unnöthigerweise  erschwert  wird. 

Vorzüglich  ist  es  4)  die  Vollständigkeit,  durch  welche  sich 
diese  Arbeit  vor  vielen  ihres  Gleichen  vortheilhaft  auszeichnet. 
Der  Verf.  hat  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Sätze  mehr  aufge- 
nommen, als  die  meisten  mathematischen  Schriften  enthalten, 
welche  denselben  Gegenstand  zu  behandeln  sich  vorgenommen 
haben.  So  führt  er  S.  7,  8  und  1)  von  allgemeinen  Grundsätzen 
21  auf.  Lässt  sich  auch  nicht  läugnen,  dass  mehrere  derselben, 
weil  sie  sich  von  selbst  verstehen,  gar  nicht  als  besondere  Grund- 
sätze aufgeführt  zu  werden  brauchten,  wie  z.  B. 

,.,3)  Das  Ganze  ist  allen  seinen  Theilen,  zusammengenommen, 
gleich. 

4)  Wenn  die  Hälfte  einer  Grösse  der  Hälfte  einer  andern 
Grösse  gleich  ist,  so  sind  beide  Grössen  selbst  einander  gleich, 
oder:  wenn  la  =  ^b  ist,  so  ist  auch  a  =  b.  Sind  2  Grössen 
einander  gleich,  so  sind  es  auch  ihre  Hälften. 

11)  Sind  2  Grössen  einander  gleich,  so  kann  man  die  eine 
für  die  andere  nehmen,  oder  die  eine  an  die  Stelle  der  andern 
setzen. 

12)  Gleiches  zu  Gleichem  gethan,  gibt  Gleiches. 

20)  Wenn  mehrere  Grössen  einzeln  genommen  entweder 
grösser  oder  kleiner,  oder  eben  so  gross  sind  als  eben  so  viel 
andere  Grössen:  so  ist  auch  die  Summe  der  ersten  Grössen 
grösser  oder  kleiner  oder  eben  so  gross ,  als  die  Summe  der  an- 
dern Grössen. 

21)  Eine  Grösse  kann  entweder  nur  grösser  oder  kleiner,  als 
eine  andere  Grösse,  oder  ihr  gleich  sein  etc.,•l• 

JiO  muss  man  doch  andererseits  um  der  Konsequenz  willen  zuge- 
ben, dass  deren  Aufstellung  um  so  nöthiger  erscheint,  je  zusam- 
menhängender das  mathematische  Lehrgebäude  aufgestellt  wer- 
den soll  und  je  häufiger  die  Fälle  wiederkehi-en,  in  denen  die 
von  mir  herausgehobenen  Grundsätze  Anwendung  linden.  Die 
Strenge  der  mathematischen  Methode  fordert  einmal,  dass  kein 
Satz,  keine  Wahrheit,  sei  sie  auch  noch  so  unbedeutend,  übergan- 
gen werde,  sondern  ihre  Stelle  in  der  Wissenschaft  finde,  sobald 
später  neue  Sätze  darauf  gebaut  werden  sollen  ,  und  in  dieser 
Hinsicht  muss  ich  mich  mit  dem  Verf.  ganz  einverstanden  er- 
klären. 

Eine  gleiche  Reichhaltigkeit  hat  das  vierte  Capitel,  welches 


Hegenbergs  Handbibliothek  der  Mathematik.  283 

das  IMaass  der  Zalilen  zum  Gegenstände  hat,  aufzuweisen.     In 
78  Paragraphen  hat  er  davon  gehandelt ,  ohne  jedoch  die  Sache 
erschöpft  zu  haben ,  die  in  andern  Lehrbüchern  theilweisc  noch 
tiefer  verfolgt  worden  ist.     Als  Beleg  stehe  der  Anfang  mehrerer 
auf  einander  folgender  Paragraphe  hier,  die  zugleich  auf  die  Me- 
thode bestimmt  schliessen  lassen: 
„§  OH  Erklärung. 
Eine  Zahl  ist  durch  eine  andere  von  ihr  verschiedene  Zahl 
theilbar,  wenn  sie  durch  diese  so  dividirt  werden  kann,  dass  bei 
der  Division  kein  Rest  bleibt. 
§  09  Erklärung. 
Eine  Zahl,   die  durch  die  Zahl  2  theilbar  ist,  heisst  eine 
gerade  Zahl;  eine  Zahl  aber,   die  nicht  durch  2  theilbar  ist  und 
wo  bei  der  Division  ein  liest  =  1  bleibt,   heisst  eine  ungerade 
Zahl.     Wenn  also  eine  ungerade  Zahl  durch  eine  Einheit  ver- 
grössert  oder  vermindert  wird,  so  ist  im  ersten  Falle  die  Summe 
und  im  andern  Falle  der  Rest  eine  gerade  Zahl. 
§  70  Erklärung. 
Eine  Zahl,  die  durch  eine  andere  von  ihr  verschiedene  Zahl 
(die  Zahl  1  ausgenommen)  theilbar  ist,  heisst  eine  zusammenge- 
setzte Zahl.      Die  Zahl ,   durch  welche  eine  zusammengesetzte 
Zahl  theilbar  ist,  heisst  dasMaass  dieser  zusammengesetzten  Zahl, 
und  man  sagt:  die  zusammengesetzte  Zahl  kann  von  der  Zahl 
(die  ihr  Maass  ist)  gemessen  werden  etc. 
§  71  Zusatz. 
Jede  gerade  Zahl  (die  Zahl  2  ausgenommen)  ist  eine  zu- 
sammengesetzte Zahl,  denn  sie  ist  durch  2  theilbar  (§  09). 
§  72  Erklärung. 
Eine  Zahl,  die  das  Maass  einer  zusammengesetzten  Zahl  ist, 
heisst  das  grösate  Maass,  wenn  es  keine  grössere  Zahl  gibt,  durch 
welche  die  zusammengesetzte  Zahl  theilbar  ist,  oder  gemessen 
werden  kann." 

Auf  ähnliche  Art  sind  alle  übrigen  Erklärungen  gegeben. 
Vorzüglich  ist  die  Menge  Lehrsätze,  die  sonst  in  den  gewöhn- 
lichen Lehrbüchern  als  solche  nicht  gelten  oder  gar  nicht  einmal 
als  Sätze  erwähnt  werden ,  auffallend  und  hier  nicht  unerwähnt 
zu  lassen.  Z.  B.  „Gerade  Zahlen  zu  geraden  Zahlen  addirt 
geben  eine  gerade  Zahl  zur  Summe.  —  Wird  eine  ungerade 
Zahl  zu  einer  geraden  addirt,  so  ist  die  Summe  eine  ungerade 
Zahl.  —  Wenn  sowohl  Minuendus  als  auch  Subtrahendus  ent- 
weder eine  gerade  oder  eine  ungerade  Zahl  ist,  so  ist  der  Rest 
eine  gerade  Zahl.  —  Wenn  Divisor  und  Quotient  ganze  Zahlen 
sind,  und  es  ist  einer  von  beiden  eine  gerade  Zahl,  so  ist  der  Di- 
videndus  auch  eine  gerade  Zahl;  sind  aber  Divisor  und  Quotient 
ungerade  Zahlen,  so  ist  der  Dividendus  auch  eine  ungerade 
Zahl  etc." 

Unter  den  seltener  vorkommenden  Sätzen  stehen  S.  91  die 
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Thcilung  einer  Zahl  durch  11,  S.  J)5  durch  25,  S.  9ß  durch  101, 
S.  <hH  durch  111,  und  S.  DJ)  durch  10J1,  deren  Auflösung  und 
JJcweise  man  mit  Vergnügen  folgt. 

Mehr  noch  als  das  erste  hat  mich  das  zweite  Bandchen  an- 
gesprochen, worin  die  Brüche  abgehandelt  werden.  Gestattete 
es  der  Kaum  dieser  Blätter  und  die  Menge  der  mathematischen 
Schriften,  so  würde  ich  die  Klarheit  des  Vfs.  im  Vortrage  an 
mehreren  Sätzen  zeigen  und  auch  diejenigen  namhaft  machen, 
um  welche  seine  Schrift  weit  reicher  ist  als  viele  andere.  Unter, 
solchen  Umständen  bemerke  ich  daher  nur,  dass  selbst  diejenigen, 
welche  des  Wahns  sind,  die  Elemente  des  Rechnens,  namentlich 
des  Bruchrechnens,  vollständig  theoretisch  und  praktisch  innc 
zu  haben,  noch  manchen  Fremdling  liier  entdecken  würden. 

Wo  sich  der  Verf.  hätte  kürzer  fassen  können,  wäre  bei  der 
Division  der  Decimalbrüche  gewesen.  Hier  nimmt  dieser  Unter- 
richt mit  den  hinzugefügten  Beispielen  volle  8  Blätter  ein;  4 
würden  den  Gegenstand  vollständig  erschöpft  haben.  Die  ge- 
wählte Ordnung  hätte  ich  ebenfalls  nicht  gewählt.  Unter  den  3 
Fällen  bei  der  Division  der  Decimalbrüche  halte  ich  den:  „eine 
ganze  Zahl  in  einen  Decimalbruch  (mag  dieser  acht  oder  gemischt 
sein)  zu  dividiren  u  unbedenklich  für  den  leichtesten  und  setze 
ihn  daher  auch  als  den  ersten  an.  Ein  wenig  schwieriger ,  so- 
wohl in  der  Ausführung  als  im  Beweise,  ist  der  umgekehrte: 
„einen  Decimalbruch  (wieder  gleich  viel,  ob  er  rein  oder  ge- 
mischt ist)  in  eine  ganze  Zahl  zu  dividiren,"  und  dieserhalb  setze 
ich  ihn  als  den  zweiten  an.  Der  noch  übrige  Fall  hat  zu  be- 
rücksichtigen ,  ob  die  beiden  Decimalbrüche  gleichviel,  oder 
nicht  gleichviel  Decimalstellen  haben.  Indem  da  wieder  3  Un- 
terfälle möglich  werden  ,  so  ist  auf  diese  Art  hier  das  meiste  zu 
merken,  und  desshalb  dieser  Fall  als  der  dritte  anzusetzen.  Der 
Verf.  hat  dagegen  den  letzten  zum  zweiten,  und  den  zweiten 
zum  letzten  gemacht. 

Von  den  Uoppelbrüchen  oder  zusammengesetzten  Brüchen 
hat  der  Verf.  noch  nichts  gesagt.  Zur  Hervorhebung  der  zu 
erklärenden  Kunstwörter  hätte  auch  der  Verf.  gut  gethan,  wenn 
solche  mit  gesperrtem  Drucke  bezeichnet  worden  wären.  Die 
hier  gemachten  Ausstellungen  sind  jedoch  dem  innern  und  blei- 
benden Werthe  dieser  Arbeit  auch  nur  den  geringsten  Eintrag  zu 
thun  nicht  vermögend  und  sollen  nur  den  Zweck  haben,  den\erf. 
auf  die  seiner  Schrift  noch  anhaftenden  Mängel  aufmerksam  zu 
machen,  auf  dass  besonders  der  Selbstunterricht ,  den  derselbe 
vorzüglich  berücksichtigt  zu  haben  scheint,  auf  keine  der  Klippen 
stosse,  die  ihm  nur  zu  oft  begegnen  und  ein  desto  grösseres  Hiu- 
derniss  werden,  je  mehr  der  Selbstlernende  auf  das  Buch  gewie- 
sen oder  beschränkt  ist.  So  würde  das  Capitel  über  das  Zahlen- 
system noch  verständlicher  geworden  sein,  wenn  er,  da  er 
einmal  die  Dyadik  und  Pentadik  abgehandelt  hat,    ausser  dem 


h  anlescMiigcr:  Bei>pielc  nn«l  Aufgaben  zur  Algebra.  285 

Decimalsysteme  auch  noch  andere,  namentlich  die  Dodckadik  und 
das  Sexagesimalsystem  mitaufgenommen  hätte. 

Das  Werk  soll  auch  zum  Gebrauche  auf  Gymnasien  und 
Universitäten  dienen  und  dürfte  wohl  den  Forderungen,  welche! 
von  diesen  Anstalten  an  ein  mathematisches  W  erk  gemacht  m  er- 
den, als  entsprechend  befunden  werden.  Ueber  zu  wenig  wird 
Niemand  Klage  führen  und  es  ist  unter  allen  Umständen  leichter, 
von  dem  zu  viel  zu  streichen,   als  das  zuwenig  zu  ergänzen. 

Papier  und  Druck  sind  gut.  Druckfehler  sind  nicht  ange- 
zeigt, auch  sind  mir  keine  vorgekommen. 

Breslau.  Prudlo. 


Beispiele  und  Auf  gaben  zur  Algebra.  Für  Gymna- 
sien, Realschulen  und  zum  Selbstunterricht.  Von  Dr.  Georg 
Lauteschläger.  Üarmstudt,  bei  Job.  Phil.  Diehl.  1834.  100  S.  in 
gr.  8. 

Bekanntlich  ist  Algebra  derjenige  Theil  der  Mathematik, 
insbesondere  der  Zahlenlehre,  welcher  die  Gleichungen  zum  Ge- 
genstande hat.  Sie  untersucht  zuerst  die  verschiedenen  Eigen- 
schaften, welche  den  verschiedenen  Gleichungen  zukommen,  und 
leitet  hieraus  Hegeln  ab,  wie  sie  aufgelöst,  d.  h.  die  unbekannten 
Grössen  einer  oJer  mehrerer  Gleichungen  bestimmt  werden  kön- 
nen. Nicht  immer  indess  sind  die  Gleichungen  selbst  gegeben ; 
es  werden  häufig  nur  die  Bedingungen,  unter  welchen  eine  Glei- 
chung möglich  wäre,  angegeben  und  verlangt,  hieraus  eine  Glei- 
chung zu  bilden  oder  zu  formtreu.  Solche  Bedingungen  oder 
Data  werden  in  die  Form  einer  Aufgabe,  einer  Anekdote,  Erzäh- 
lung etc.  gekleidet,  um  das  Interesse  des  Rechners,  besonders 
der  Jugend,  für  diesen  Theil  der  Zahlenlehre  zu  erregen  und  zu 
unterhalten.  So  entstehen  Gleichungen  und  Aufgaben,  die  man, 
zum  Unterschiede  von  den  analytischen,  algebraische  Gleichun- 
gen und  algebraische  Aufgaben  nennt. 

So  viele  deren  bis  jetzt  auch  von  den  mathematischen  Docen- 
ten  und  Dilettanten  berechnet,  gesammelt  und  durch  den  Druck 
publicirt  worden  sind,  immer  ist  jede  neue  Sammlung  willkom- 
men, in  sofern  sie  wie  die  vorliegende  in  irgend  einer  IJeziehung 
IMeues  giebt,  Vorhandenes  ausfüllt  oder  erweitert,  vorzüglich  aber 
Anwendungen  auf  Fälle  enthält,  die  sich  einer  Verbindung  mit 
der  Algebra,  wenigstens  in  den  erschienenen  Schriften,  bis  jetzt 
nicht  zu  erfreuen  gehabt  haben. 

Der  Verf.  theilt  uns  auf  den  ersten  29  Seiten  320  Gleichun- 
gen zur  Auflösung  mit.  Darunter  sind  100  Gleichungen  des  er- 
sten Grades  mit  Einer,  52  Beispiele  mit  2,  30  Beispiele  mit  3\ 
7  Beispiele  mit  4  und  1  Beispiel  mit  6  unbekannten  Grössen. 
Die  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  Einer  Grösse  sind  sehr 
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mannigfaltiger  Form ,  worunter  die  mit  Wurzelgr'össen  zahlreich 

sind    und    eine    bedeutende  Erweiterung    der  M.   Hirsch sehen 

Sammlung  abgeben.     Ich  will  einige  hersetzen: 

.    x  —  ax       «Ax  .    .  1 

-58)   —? =5  y—  Antw.  x  = . 

'     yf  x  x  1  — a 

79)  -7 — r-r-  =-p — ns~      Antw.  x==4. 

J     \f  X  +  4  y[  x  +  G 

x    3x    ■  „        .     ,    6x2        3x  11 

80)  — /(4x*  +  9)  -f   -ir=-^-    Antw.x=-— 

4        (  a  -f  n)        3^     (a  —  n) 
82)  2'V    (c^x  +  b^V   (c*x+b)' 

Antw.x=^-^-409Gb. 
4üy(icz 

o  .   /fix  — 2       4/6x  — 9         Ä   . 
8?)  Vs — rn  =  .  ,  ,.     ,  «.         Antw.  x  =  6. 
y  /  <>x  +  2       4/  Gx-j-6* 

x       5x  — 9         ,        /5x  — 3 
91)  ^ HS *  =    5 Antw'  x  =  5' 

y    /   DX  +  3  2 

Dagegen  sind  nur  6  logarithmische  und  3  Gleichungen  mit  Deci- 
malbrüchen,  was  in  keinem  Verhältnisse  steht  zu  der  gesammten 
Menge  von  Gleichungen  und  keine  Rechtfertigung  findet. 

Unter  den  Gleichungen  des  zuzeiten  Grades  gibt  es  reine 
quadratische  a)  mit  einer  unbekannten  Grösse  15,  b)  mit  meh- 
reren unbekannten  Grössen  35,  und  zwar  mit  zwei  unbekannten 
31,  mit  3  unbek.  nur  4.  Davon  setze  ich  her: 

98 

196).x+>r(r+r»)=7^-p^. 

Antw.  x  =  ^3. 
M»)/@+»)-/(p--*)=&        ' 
Antw.  x=^4. 

201)/(^)+2/(^)  =  bV(1^r> 


Antw.  x 


(±b-l)*—(b±J)* 

Antw.  x  =  ±  2  /  [m  (a  —  m)  ]. 
226)  (/x+/y):(/>-/y)  =  5:l? 
x  — y  =  5. 
Antw.  x  =  9;  y  =  4. 

Unreine  quadratische  Gleichungen  a)mit  einer  unbekannten 
Grösse  hat  es  48,  b)  mit  2  unbek.  29,  mit  3  unbek.  3.  Davon 
folgen  hier: 
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/4x-f2      4-/x 


272) 


270) 


4  +  /x      "   /x 

Antw.  x=4  ;  x  =  — -. 
123  +  41/ x _  20/x  +  4x 2  x* 

5/x  — x  3  —  / x         (5/ *  •  x) .  (*-/*)• 

41 
Antw.  x  =  -——  ;  x  =  3. 

x2  —  18  =  x(4y  — 9). 
Antw.  x =6;  x  =  3. 

Ausser  den  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Grades  hat 
der  Verf.  keine  weiter  gegeben.  Ihnen  folgen  S.  30.  die  alge- 
braischen Aufgaben  selbst,  480  an  der  Zahl.  Davon  kommen 
auf  die  des  ersten  Grades  mit  einer  unbekannten  Grösse  214, 
mit  2  oder  mehreren  unbek.  ]01 ,  auf  die  des  zweiten  Grades, 
sowohl  reine  als  gemischte  quadratische,  mit  einer  und  mehreren 
unbek.  87,  mithin  erhalten  wir  hier  mehr  Aufgaben  als  Gleichun- 
gen. An  diese  schliessen  sicli  noch  28  unbestimmte  algebr.  Auf- 
gaben an,  denen  als  Schluss  50  vermischte  folgen,  die  vorzüglich 
aus  der  Lehre  der  Progressionen,  der  Logarithmen ,  der  Zinszins- 
und  Her  Anrechnung  genommen  sind.  Der  Inhalt  der  Aufgaben 
ist  theil  aus  dem  täglichen  Leben,  theils  aus  den  Künsten  und 
Wissenschaften  entlehnt;  geschichtliche  sind  mehrere  darunter; 
die  vom  Nachtwächter  ist  mir  auch  hier  begegnet;  einen  beson- 
deren Werth  erhält  diese  Sammlung  durch  15  Aufgaben  in  grie- 
chischer Sprache ,  welche  der  Verf.  aus  den  Schriften  der  alten 
griechischen  Dichter  aufgenommen  hat.  Bei  der  ersten  steht 
dasCitat:  Analecta  vet.  poet.  gr.  ed.  Brunck.     T.  IL  p.  479. 

Aus  dieser  vollständigen  Inhaltsanzeige  und  den  mitgetheil- 
ten  Proben  wird,  hoffe  ich,  jeder  Freund  solcher  Beschäftigung 
ersehen,  dass  man  sich  über  diesen  Zuwachs  an  algebr.  Uebungs- 
mitteln  nur  zu  freuen  hat  und  kann  ich  sie  daher  den  gelehrten 
Schulen  um  so  mehr  empfehlen,  je  weniger  wir  solche  Beispiele 
besitzen,  wie  ich  einige  herausgehoben  habe.  Die  Auflösungen 
sind  in  einem  besonderen,  31  Seiten  füllenden  Hefte  abgedruckt. 
Druckfehler  habe  ich  keine  angezeigt  gefunden;  gleichwohl 
will  mir  das  Beispiel  Nr.  141  nicht  das  dort  angegebene  Facit 
geben. 

Breslau.  Prudlo. 
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The  school  for  Scanäal,  a  cemedy  in  five  acts  by  Richard 
llrinsley  Sheridan.  Accentuirt  und  mit  grammatischen  und  erklä- 
renden Anmerkungen  herausgegeben  von  Karl  Franz  Christian  Wag- 
ncr,  Prof.  zu  Harburg.  lielmstädt,  Verlag  der  Fleckeiscnschen 
Buchhandlung.  1834.  VI  Vorrede,  Vll- — \\  1  Leben  Sheridans  und 
Prolog  von  Garrick.      188  S.      8. 

The  life  and  voyages  of  Christopher  Columbus 
by  Washington  Irving  abridged  by  tbe  sainc  for  tbe  use  of  schools. 
Mit  grammatikalischen  Erläuterungen  und  einem  Wörterbuche. 
Zum  Schul  -  und  Privatgebrauche.  Leipzig,  Baumgärtners  Buch- 
handlung. 1832.    8.     X  u.  304  S. 

Wenn  eine  fremde  Sprache  eine  reiche  Littcratur  hat,  sich 
durch  Kraft  und  Würde,  Bestimmtheit  und  Männlichkeit  auszeich- 
net, wie  dieses  bei  der  englischen  Sprache  im  hohen  Grade  der 
Fall  ist,  so  darf  die  Vermehrung  der  Hülfsmittel  zur  Erlernung 
dieser  Sprache  als  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung  angesehen 
werden  und  sollten  sie  seihst  bis  ins  Unendliche  wachsen.  Auf 
diese  Weise  gewinnt  der  Lernende  ein  reicheres  Material,  sein 
Interesse  kann  vielseitiger  angeregt  und  glückliche  Erfolge  sei*- 
nera  Studium  gesichert  weiden.  Wir  haben  deshalb  uns  Glück 
zu  wünschen,  dass  in  der  neuern  Zeit,  in  welcher  das  Interesse 
an  der  englischen  Litteratur  immer  wächst  und  die  Notwendig- 
keit diese  Sprache  zu  verstehen  immer  dringender  wird,  Männer 
von  anerkanntem  Berufe  zur  Herausgabe  englischer  Schriften, 
wie  Herr  Wagner  in  Marburg  noch  immer  auf  diesem  Wege  uner- 
müdlich thä|jg  ist,  sich  diesem  Geschäfte  unterziehen. 

lndess  scheint  es  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  Werke, 
welche  der  Jugend  besonders  beim  ersten  Unterrichte  in  die 
Hände  gegeben  werden  sollen,  mit  der  grössten  Vorsicht  gewählt 
und  für  ihren  Zweck  eingerichtet  werden  müssen.  Es  kommt 
hier  nicht  bloss  die  Erlernung  einer  fremden  Sprache,  sondern 
fast  noch  mehr  die  pädagogische  Rücksicht,  die  man  zu  nehmen 
hat,  in  Betracht.  Nirgend  ist  die  Gefahr  grösser,  die  aus  einem 
unpassend  gewählten  Werke  für  das  junge  Gemüth  entspringen, 
als  grade  im  Anfange  bei  dem  ersten  Werke,  das  der  Lernende 
durchzugehen  hat.  Wenn  die  Hülfe  und  Unterstützung  nicht 
sparsam  und  umsichtig  gegeben  wird,  so  ist  Unsicherheit  bei  ähn- 
lichen Fallen,  wo  die  helfende  Hand  fehlt,  und  fast  allemal  Träg- 
heit  davon  die  Folge.  Man  sollte  bei  Uebcrsctzimgsbüchern  aus 
der  englischen  Sprache  in  die  deutsche  blos  den  Zweck  haben 
nur  Anleitung  zum  Uebersetzen  zu  geben,  nie  aber  selbst  zu 
übersetzen;  Mos  den  richtigen  Weg  zeigen  und  nur  dann  voran- 
gehen, wenn  er  anders  nicht  gefunden  werden  kann.  Selbst  der 
lrrthum  führt  zum  nichtigen  und  hat  man  dieses  einmal  gefunden, 
BO  wird  die  Orientirimg  für  ähnliche  Fälle  viel  leichter.  Es  darf 
daher  ein  solches  Buch  nicht  dazu  bestimmt  sein,  dass  dieser  oder 
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jener  Schriftsteller  richtig  und  leicht  in  die  Muttersprache  über- 
tragen wird,  sondern  es  muss  als  Musterbuch  auftreten,  an  'wel- 
chem der  Geist  des  Lernenden  sich  übt  und  stärkt ,  und  wodurch 
er  angeregt  und  in  den  Stand  gesetzt  wird  in  ähnlichen  Fällen 
des  Führers  nicht  mehr  zu  bedürfen.  Die  Aufgaben  eines  Ba- 
ches, welches  zum  Uebersetzen  für  die  Jugend  bestimmt,  sollte 
ein,  Findlingen  in  den  Geist  der  fremden  Sprache  und  des  frem- 
den Volkes  sein ;  es  sollte  die  Verschiedenheit  in  dessen  Ansich- 
ten und  Denkungsweisen  von  den  unsrigen  andeuten,  kurz  gewis- 
ser Massen  eine  neue  Welt  aufschliessen.  Alsdann  würde  man 
bald  von  der  leider  nur  zu  weit  verbreiteten  Ansicht  zurückkom- 
men, dass  die  neuern  Sprachen  nur  so  weit  erlernt  zu  werden 
brauchten ,  um  eine  gewisse  Parlirfertigkeit  zu  erlangen,  sondern 
man  würde  sie  ebenso  gut  wie  die  alten  als  ein  wahres  Bildungs- 
mittel betrachten  können,  das  neben  der  Uebung  des  Geistes 
noch  eine  Menge  nützliche  Kenntnisse  darböte. 

Es  giebt  sehr  wenig  englische  Bücher,  welche  zum  Ueber- 
setzen aus  dieser  Sprache  in  die  deutsche  eingerichtet  sind,  die 
diesen  in  der  Sache  selbst  begründeten  Anforderungen  entsprä- 
chen oder  ihnen  doch  zum  Theil  nahe  kämen.  Man  machte  bis- 
her zu  geringe  Forderungen  an  sie  und  wiederum  waren  die 
meisten  Lehrer  der  neuern  Sprachen  nicht  im  Stande  Bücher  zu 
gebrauchen ,  welche  mehr  auf  formelle  und  geistige  Auffassung 
der  fremden  Sprachen  gedrungen  hätten.  Giebt  doch  selbst 
Herrn  Wagners  vortreffliche  englische  Grammatik  hier  den  Be- 
weis, die  viel  weniger  von  den  Lehrern  der  englischen  Sprache 
als  denen,  welche  englische  Grammatiken  schreiben,  benutzt  wird. 
Wie  man  sehr  wenig  den  Lehrern  der  neuen  Sprachen  zu- 
trauen konnte,  so  haben  sich  denn  einige  Herausgeber  damit  be- 
gnügt blos  die  Worte  des  Textes ,  welche  etwas  ungewöhnlich 
erschienen,  in  untergesetzten  Noten  durch  Angabe  der  blossen 
Bedeutung  zu  erklären,  damit  der  Schüler  leicht  und  richtig, 
was  englisch  geschrieben  war,  deutsch  wiedergeben,  sich  aber 
die  Mühe  das  Wort  im  Lexicon  aufzuschlagen  und  unter  den 
verschiedenen  Bedeutungen  die  richtige  zu  wählen  ersparen 
konnte.  Dieses  ist  eine  unselige  Methode,  gegen  welche  Päda- 
gogen sich  nicht  entschieden  genug  erklären  können  und  man 
muss  sich  sehr  wundern,  dass  Lobredner  derselben  in  manchen  Re- 
censionen  haben  auftreten  können.  Dass  wir  noch  immer  solche 
Bücher  erhalten,  ist  sehr  natürlich,  weil  es  die  leichteste  Art 
ist  Bücher  zu  machen.  Was  man  glaubt  zu  wissen,  schreibt  man 
hin  und  das  Schwierige  lässt  man  unerklärt.  Aber  abgesehen  von 
den  vielen  iNachtheilen  für  den  Geist  liegt  darin  noch  der  grosse 
Uebelstand,  dass  diese  Methode  die  Erlernung  einer  fremden 
Sprache  ganz  unmöglich  macht.  Liest  nämlich  später  der  Schü- 
ler ein  anderes  Buch ,  so  werden  seine  Augen  bei  jedem  unbe- 
kannten Worte  nach  dem  Hülfsmittel  unter  dem  Texte  abschwei- 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  BibU  Bd.  X7III.  Hfl.  11.  19 
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fen  und,  sucht  er  daselbst  vergel»ens,  sich  lieber  mit  einer  un- 
gefähren Erklärung  des  Worts,  die  er  aus  dem  Zusammenhange 
nimmt ,  begnügen,  als  dass  er  es  über  sich  gewönne  das  unbe- 
kannte Wort  im  Lexicon  aufzuschlagen.  \  iel  besser,  als  solche 
Hülfsmittcl,  ist  der  gänzliche  Mangel  derselben,  wie  wir  es  mei- 
stens in  den  Werken  finden,  welche  früher  erschienen.  Andere 
treiben  die  Sache  zwar  nicht  ganz  so  mechanisch,  indem  sie  ihre 
Erklärungen  und  Uebersetzungen  auf  die  schwierigem  Stellen, 
wo  Construktion  und  Ausdruckswcise  von  der  deutschen  abwei- 
chen, beschränken.  Doch  da  auch  hier  der  Schüler  weiter  nichts 
lernt  als  die  in  Frage  stehende  Redensart  übersetzen  und  sicli  höch- 
stens allmälig  eine  gewisse  Routine  aneignen,  so  sind  auch  solche 
Rücher  eben  so  wenig  bildend  als  die  andern  und  nur  in  sofern 
vorzuziehen,  als  sie  weniger  schaden.  Sehr  klein  ist  die  Anzahl 
derer ,  welche  die  Sprache  wissenschaftlich  handhaben ,  den 
Schüler  denken. lassen,  die  Schwierigkeiten  grammatisch  und  hi- 
storisch auflösen,  und  auf  das  Schöne  und  Remcrkenswerthe  auf- 
merksam machen.  Erst  in  unsern  Tagen  haben  wir  solche  Werke 
erhalten. 

Die  oben  angezeigten  Werke  liefern  die  Reweise  zu  dem, 
was  hier  gesagt  ist  und  haben  allein  zu  den  gemachten  Remer- 
kungen  die  Veranlassung  gegeben.  Herr  Wagner  umfasst  beinahe 
alle  drei  Methoden  in  seinen  zahlreichen  Anmerkungen  zu  Sheri- 
dans School  of  scandal,  während  der  ungenannte  Herausgeber 
sich  auf  die  erste  Art  Erläuterungen  beschränkt.  Uebrigens 
stehen  beider  Arbeiten  in  ganz  entgegengesetzten  Verhältnissen, 
wenn  man  nicht  das  noch  ausnehmen  will,  dass  die  Werke  selbst 
mit  Recht  berühmte  Männer  zu  Verfassern  haben.  Die  Grund- 
sätze, nach  denen  sie  für  die  Jugend  bearbeitet  sind,  weichen 
durchaus  von  einander  ab.  Der  Verfasser  des  einen  wusste, 
worauf  es  hier  ankam;  der  andere  hatte  einen  nur  sehr  unbe- 
stimmten Plan;  der  eine  bemühte  sich  etwas  Vollständiges  zu  lie- 
fern, dem  andern  scheint  es  gleichgültig  gewesen  zu  sein,. ob 
seine  Arbeit  bei  denen,  für  die  sie  bestimmt  war,  ausreichte  oder 
nicht;  der  eine  kannte  die  englische  Sprache  historisch  und  gram- 
matisch sehr  genau,  der  andere  miss\ ersteht  oft  ganz  gewöhn- 
liche Redensarten;  der  eine  gründet  seine  Erläuterungen  auf 
grammatische  Regeln,  der  andere  giebt  solche,  die  den  Schüler 
nur  noch  unsicherer  machen  und  ihn  in  Verlegenheit  setzen;  bei 
dem  einen  Buche  lässt  sich  rücksichtlich  des  Inhalts  mit  Recht 
zweifeln,  ob  es  für  die  Jugend  geeignet  ist,  das  andere  aber  ist 
von  der  Art,  dass  es  unbedingt  empfohlen  w  erden  kann. 

>\ir  könnten  eine  solche  Parallele  noch  weiter  fortsetzen; 
doch  scheint  es  mehr  unsere  Pflicht  das  Gesagte  auch  in  seinen 
Hauptsachen  wenigstens  zu  beweisen.  Wir  wenden  uns  zuerst  zu 
dem  letzterwähnten  Puncto  und  müssen  gestehen,  dass  wir  wirk- 
lich nicht  einzusehen  vermögen,  für  welche  Schüler  Herr  Wagner 
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tlic  school  of  scandal  passend  hielt.  Gestehen  wir  diesem  Werke 
gern  alle  Vorzüge  zu ,  welche  in  der  gewandten  geistreichen 
selbst  tief  begründeten  Darstellung  liegen ,  nehmen  wir  an ,  dass 
dieses  Lustspiel  künstlerisch  vollendet  sei,  so  können  wir  doch 
nicht  läugnen,  dass  das  Scandalöse,  welches  zuerst  in  Worten 
abgehandelt  wird  und  gegen  das  Ende  des  Stücks  inThaten  über- 
geht ,  eine  höchst  \inzweckmässige  und  gefahrliche  Leetüre  der 
Jugend  darbeut.  Wir  wollen  hier  nicht  jenen  Puristen  das  Wort 
reden,  welche  der  Jugend  immer  sorgfältig  verschweigen,  was 
sie  doch  weiss  und  wo  ein  solches  Bestreben  leicht  noch  schlim- 
mer als  eine  unvermeidliche  Kenntniss  ist;  aber  das  Buch  und  die 
Leetürc  ist  etwas  anders  als  das  gewöhnliche  Leben.  Welcher 
Lehrer  möchte  Sheridan's  Lustspiel  erklären  mögen  ohne  sich 
nicht  mitunter  in  Verlegenheit  zu  fühlen '?  Die  menschliche  Na- 
tur in  ihrer  Niedrigkeit  und  Herabwürdigung  mag  für  den  Mann 
warnend  und  belehrend  erscheinen ;  aber  des  Jünglings  Phanta- 
sie verlangt  (und  wir  müssen  dieses  ihm  nothwendig  gewähren) 
einen  Aufschwung  zum  Idealen.  Man  nehme  noch  hinzu,  wel- 
chen tiefen  Eindruck  Schriften,  welche  zuerst  oder  unter  den 
ersten  von  Jünglingen  gelesen  werden,  zurücklassen.  Von  ihnen 
hängt  nicht  selten  die  Neigung,  welche  sie  für  eine  Sprache  und 
ihre  Litteratur  fassen ,  ab ;  sie  bestimmen  häufig  die  Richtung, 
welche  ihr  Geist  später  nimmt;  sie  prägen  sich  dem  Gedächtniss 
am  tiefsten  ein ,  werden  meistens  die  Richtschnur  für  jede  künf- 
tige Lectiire  and  mit  besonderer  Vorliebe  in  späterer  Zeit  wieder 
gelesen.  Man  kann  annehmen,  dass  die  Tragoedie  des  Sopho- 
kles oder  A.eschylus  ,  welche  der  Jüngling  zuerst  liest,  ihm  das 
meiste  Interesse  einflössen,  und  dass  er  auf  sie  in  der  Folge  am 
liebsten  zurückkommen  wird.  Wenn  dieses  eine  Erfahrung  ist, 
die  fast  jeder  an  sich  selbst  gemacht  hat,  wie  kann  alsdann  der 
Lehrer  anders  als  ein  Verdammungsurtheil  über  Sheridan's  School 
of  scandal  aussprechen?  Was  für  ein  Vorurtheil  wird  sich  sogleich 
über  englische  Litteratur  bei  dem  Schüler  bilden*?  Und  wir  zwei- 
feln, dass  der  Eindruck,  den  dieses  Lustspiel  zurücklässt,  wohl- 
thätig  für  dasjenige  Gemüth  fortwirken  wird.  Doch  müssen  wj.r 
dieses  alles  um  so  eher  dem  Urtheile  Hrn.  W.'s  überlassen,  als 
er  uns  nicht  genauer  bezeichnet  hat,  für  welche  Schüler  er  sein 
Buch  bestimmte ;  auch  enthalten  wir  uns  weiter  mit  ihm  über 
Zweckmässigkeit  desselben  zu  rechten ,  da  mehr  die  Verlags- 
handlung als  er  selbst  die  Herausgabe  zu  rechtfertigen  hat.  — 
Ganz  anders  stellt  sich  das  zweite  Buch  heraus,  das  Leben  und 
die  Reisen  des  Columbus  und  wir  halten  es  zur  Leetüre  für  junge 
Leute  ungemein  geeignet.  Sie  "finden  hier  eine  wahre  Geschichte 
von  uni\ersalhistorischer  Wichtigkeit,  reich  an  Belehrung,  an 
rührenden  Zügen,  vortrefflichen  Beispielen,  grossem  Interesse 
und  von  einer  Meisterhand  treu  und  anziehend  geschrieben.  Co- 
lumbus erscheint  als  ein  Held  voll  von  der  edelsten  Begeisterung, 
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welcher  seine  Leidenschaften  besiegte,  weil  sein  Geist  nach  ei- 
nem Ziele  strebte,  wo  ihm  Leidenschaften,  die  ihn  andern  Men- 
schen gleichgestellt  hätten,  nicht  ziemten.  Sein  ganzes  Leben 
ist  ein  Kampf  gegen  Niedrigkeit  und  Knrzsichtigkeit  der  Men- 
schen, die,  weil  sie  ihn  nicht  verstanden,  ihn  beneideten  und 
seinen  wohlerworbenen  Ruhm  verkleinerten.  Beleidigungen,  Her- 
absetzungen, Verrätherei ,  Ungehorsam ,  Entziehung  seines  Ver- 
dienstes kränken  wohl  den  edcluMann,  aber  gewinnen  nicht  über 
ihn,  von  dem  Pfade,  von  welchem  er  glaubt,  dass  die  Vorsehung 
denselben  ihm  angewiesen  habe,  nur  im  geringsten  abzuweichen. 
Vor  seinen  Augen  sind  die  Schuppen  des  Vorurtheils  hinwegge- 
fallcn  und  deshalb  kümmert  er  sich  nicht  mehr  um  die  Vorur- 
theile  anderer.  Hier  ist  keine  Resignation,  kein  niedriges  Mur- 
ren, alles  entspringt  aus  dem  Bewusstsein  der  eignen  Seelen- 
grÖsse.  Die  tiefe  Verehrung,  welche  Columbus  für  das  Heilige 
und  Ehrwürdige  hegte,  giebt  dem  Jüngling  ein  herrliches  Muster 
und  erweckt  in  ihm  Verehrung  für  den  grossen  Manu.  Diese 
religiöse  Begeisterung  wirft  selbst  ein  ehrwürdiges  erhabenes 
Licht  auf  denselben  zurück  und  man  kann  überzeugt  sein,  dass 
jeder  Jüngling,  der  dieses  Buch  gelesen  hätte,  sich  lieber  ein 
Leben  wie  das  des  Columbus  mit  allen  diesen  Gefahren  und  Müh- 
seligkeiten ohne  jede  Belohnung ,  doch  zugleich  auch  mit  jener 
erhebenden  Begeisterung  und  Religiosität  als  ein  Leben  inUeber- 
fluss  und  ohne  grossartige  Thätigkeit  wünschen  würde.  Solche 
Bücher  aber  fesseln  das  junge  Gemüth  und  entflammen  es  für  das 
Gute ,  Schöne  und  Grosse.  Solche  Eindrücke  mögen  im  Herzen 
der  Knaben  und  Jünglinge  wurzeln. 

Herr  Wagner  beabsichtigte  zuerst  eine  kritische  Ausgabe  zu 
liefern,  etwa  wie  er  schon  den  Vicar  of  Wakefield  und  Tora 
Jones  herausgegeben  hat;  doch  fand  er  dieses  unmöglich  bei  der 
zu  grossen  Verschiedenheit  der  altern  Ausgaben  von  den  neuem 
und  deshalb  begnügte  er  sich  nach  dem  Texte,  welcher  im 
Brittish  Theatre  Leipzig  1828  enthalten  ist,  seinen  Text  ab- 
drucken zu  lassen.  Der  ungenannte  Herausgeber  sagt  uns  über 
diesen  Gegenstand  gar  nichts.  Im  übrigen  weichen  beide  Her- 
ausgeber von  einander  ab.  Hr.  W.  bezweckte  Kenntniss  der  Um- 
gangssprache, der  Ungenannte  hatte  keinen  bestimmtem  Zweck. 
Was  die  Absicht  des  Hrn.  W.  anbetrifft,  so  scheint  uns  auch 
in  dieser  Rücksicht  das  Stück  übel  gewählt.  Es  wurde  vor  wenig- 
stens sechzig  Jahren  geschrieben  und  seit  dieser  Zeit  hat  sich 
die  Umgangssprache  so  sehr  geändert,  dass  jemand,  welcher 
heutiges  Tags  wie  die  Lästerschule  eigentlich  Scandalschule  re- 
dete, jedem,  der  es  hörte,  viel  zu  lachen  geben  würde.  Es 
wäre  für  diesen  Zweck  weit  besser  unsersErachtens  gesorgt,  wenn 
man  aus  Bulwer  oder  andern  neuem  Schriftstellern  eine  Samm- 
lung veranstaltete  oder  passende  grössere  Stücke  abdrucken  Hesse. 
Ein  Lustspiel  ausserdem,  in  dem  Tone  der  Lästerschule  geschrie- 
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ben ,  niuss  eine  Menge  Kraftausdrücke  enthalten ,  welche  nur  in 
dieser  Verbindung  an  ihrer  Stelle  sind  und  nur  hier  gebraucht 
werden  können.  Wer  sich  für  die  Umgangssprache  nach  solchen 
Mustern  richten  wollte,  würde  deshalb  sehr  übel  berathen  sein, 
da  sich  solche  Ausdrücke  in  einen  andern  Ton  der  Hede  nicht 
übertragen  lassen.  Warum  hat  Ilr.  W.  nicht  auf  diesen  Punct 
sein  Augenmerk  gerichtet,  nicht  dergleichen  angezeigt  und  ge- 
warnt'? Doch  wir  möchten  behaupten,  dass  dieser  Umstand  Hrn. 
W.  ganz  entgangen  ist,  welcher  wohl  den  Shakespeare  mit  ge- 
ringerer Mühe  als  grade  das  vorliegende  Lustspiel  behandeln 
möchte.  Darum  hat  er  sich  auch  zuweilen  in  Schwierigkeiten 
verwickelt,  welche  sich  von  selbst  aufgelöst  hätten,  wenn  ihm 
weniger  die  tragische  Sprache  vorgeschwebt  hätte.  Da  wir  spä- 
ter noch  von  den  Ausdrücken  des  gewöhnlichen  Lebens  reden 
werden,  so  begnügen  wir  uns  dieses  nur  an  einem  Beispiele  zu 
zeigen.  S.  34  heisst  es:  Jf'e  tifted  a  lüde  going  to  church  and 
fairly  quarr elled  before  the  bells  had  done  r inging.  Das  tifted 
macht  ihm  viele  Schwierigkeiten ,  weil  er  es  in  keinem  Lexicon 
fand.  Wir  geben  auch  Hrn.  W.  unser  Wort,  dass  kein  Engländer, 
dem  er  das  Wort  blos  sagt  ohne  den  Zusammenhang,  es  verste- 
hen wird.  Jeder  denkt  an  tiff.  Wollen  wir  ungenau  sein,  so 
bedeutet  es  auch  weiter  nichts;  aber  grade  dieses  t  giebt  der 
Sache  noch  eine  nicht  auszusprechende  Nuanze ,  die  jeder,  der 
die  Stelle  liest  und  versteht,  leicht  fühlt,  aber  nicht  zu  erklären 
vermag.  Es  liegt  dieses  in  der  Aussprache  des  t,  welche  den 
Buchstaben  wie  einen  kleinen  Windstoss  heraus  bringt.  So 
schmollten  Sir  Pater  und  Lady  Teazle  ein  wenig,  etwa  gleich 
einzeln  fallenden  Regentropfen,  bis  sie  dann  bald  ganz  hinein- 
kommen. Den  Sinn  der  Worte  fairly  quarrelled  hat  Hr.  W.  der 
Bedeutung  nach  ganz  richtig  angegeben,  aber  doch  kaum  die  Sache 
verstanden.  Es  ist  zu  bedenken,  dass  jedes  Wort  neben  der 
eigentlichen  Bedeutung,  die  ihm  überall  zukommt,  an  jeder 
Stelle  noch  seine  besondere  hat.  Diese  möchte  man  den  Geist 
nennen,  der  die  todte  Bedeutung  beleben  muss  und  das  Verhält- 
niss  ist  ungefähr  das,  wie  zwischen  einem  Originalgemä'lde  und 
seiner  Copie.  Fairly  quarrelled  heisst  allerdings:  Sie  zankten 
sich  vollständig  oder  förmlich,  wie  Hr.  W.  erklärt;  aber  hätte 
er  gesagt  es  hiesse :  sie  zankten  sich  recht  schön  oder  sie  waren 
schon  recht  schön  an  einander,  so  würde  dieses  an  und  für  sich 
nichts  anders  bedeuten,  aber  doch  auf  das  Gemüth  einen  an- 
dern Eindruck  machen  *).    Man  vergleiche  noch  S.  151  rare  hu- 


*)  Recensent  kann  hier  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  ein  Eng- 
länder gegen  ihn  einst  behauptete,  man  könne  nicht  sagen  to  tift, 
sondern  blos  tiff;  ehon  so  wenig  tiffed,  sondern  nur  tifted.  Ein  an- 
derer widersprach  indess  und  Recensent  gesteht,  dass  er  für  tifted  von 
to  tiff  keine  Analogie  hat. 
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mour.  Vielleicht  gehört  hierhin  auch  das  Wort  meander  S.  25 
und  merits  S.  41 ,  welche  Worte  nur  aus  der  Verbindung  erklärt 
werden  können.  Solche  Rücksichten  sind  aber  für  das  Verständ- 
niss  eines  Lustspiels  sehr  wichtig  und  hätte  Hr.  W.  dieses  auch 
einem  Lehrer  überlassen  wollen,  warum  hat  er  nicht  die  Verschie- 
denheit von  Ausdrücken  madam  und  maam,  we  '11  und  we  will, 
shant  und  sliall  not  angedeutet?  Die  Engländer  sind  hier  sehr 
genau  und  dulden  wenigstens  auf  der  Bühne  eine  Verwechslung 
nicht.  Schon  Shakespeare  deutet  dieses  an ,  wo  z.  B.  Shylok 
sich  wohl  nur  durch  sein  monies  statt  nioney  als  Juden  verräth. 

Wenn  wir  nun  zu  den  Anmerkungen  selbst  übergehen,  so 
scheint,  als  wenn  Hr.  W.  solche  Schüler  sich  dachte,  die  kaum 
die  Grammatik  durchgemacht  hätten,  obgleich  er  zuweilen  seine 
Erklärung  aus  Webster  und  Johnson  englisch  giebt,  die  freilich 
nun  wieder  der  Erläuterung  bedurft  hätten.  S.  85  z.  B.  giebt  er 
folgende  Anmerkung  When  Jam  not  by.  —  By  ist  hier  so  viel 
als  present.  By ,  sagt  Webster,  os  adverb,  denotes  also  near- 
ness,  or  presence ;  as  there  iras  no  person  by  at  the  time.  But 
some  noun  is  understood.  AVer  nöthig  hat ,  dass  ihm  gesagt 
wird,  friend  bedeute  Freund  inn  S.  19  oder  welcher  die  Auslas- 
sung des  Relativ  und  Wörter  wie  that ,  as  noch  nicht  kennt, 
versteht  diese  Note  nicht.  Wäre  es  auch  nicht  leichter  gewesen 
zu  sagen,  by  sei  Adverbium  und  bedeute  dabei?  Aehnlich  auch 
in  den  Worten  stand  by ,  pass  by,  go  by.  S.  89  wäre  gewiss 
gypsy  leichter  durch  '/Ageunerinn  oder  Zigeunerweib  erklärt, 
als  durch  Websters  nicht  einmal  ganz  richtige  Anmerkung:  The 
gypsies  are  a  race  of  vagabonds  ivhich  in  fest  Ei/rope^  Africa 
and  Asia  strolling  about  and  subsisting  7nostly  by  theft  robbery 
and  fortune  telling.  The  name  is  supposed  to  be  corrupted 
from  Egyptian  as  Ihcy  were  thovght  to  have  come  f/om  Egypt. 
But  their  langnage  indicates ,  that  they  originated  in  Hindo- 
stan.  —  Ausserdem,  setzt  Hr.  W.  hinzu,  ist  es  a  name  oj 
slighl  reproach  to  a  tsoman ,  some  times  implying  artißce  or 
eunning ,  und  dieses  ist  hier  der  Fall. 

Unter  den  Anmerkungen  sind  unstreitig  die  rein  historischen, 
grammatischen  und  localen  die  besten.  Die  stete  Verweisung 
auf  die  Grammatik  des  Herausgebers  ist  etwas  sehr  verdienst- 
liches und  wir  möchten  dieses,  wenn  es  nicht  zu  oft  geschehen 
wäre,  den  Höhepunct  der  Arbeit  nennen.  Nur  dass  bei  der  ge- 
ringsten Gelegenheit  die  Grammatik  cttirt  wird,  schadet  wie- 
derum. Unter  den  sprachlichen  Bemerkungen  finden  sich  eben- 
falls eine  grosse  Zahl  ganz  ausgezeichnete,  die  jedem,  der  sie 
liest,  sehr  willkommen  sein  werden.  Wir  bezeichnen  nur  einige 
im  fünften  Act  S.  1;">2,  30.  155,  40.  15«,  42.  104,  05  und  noch 
mehrere.  Zuweilen  ist  indess  auch  hier  Hr.  W.  seiner  schon  aus 
seiner  Grammatik  bekannten  Manier  gefolgt  und  hat  es  unternom- 
men zu  entscheiden ,   was  richtig  ist  oder  falsch.     S.  9  meint  er 
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since  stehe  für  ago  und  dieses  sei  eine  fehlerhafte  Verwechslung-, 
in  welchem  Urtheile  wir  ihm  beistimmen  würden ,  wenn  die  An- 
nahme der  Verwechslung  richtig  wäre.  Aber  since  steht  nicht 
iTir  ago  und  folglich  liegt  im  Satze  nichts  Fehlerhaftes.  Beide 
Wörter  haben  eine  entgegengesetzte  Bedeutung;  a  long  time 
since  hcisst  eine  lange  Zeit  von  dem  Zcitpuncte  gerechnet,  \on 
dem  die  Rede  ist ;  a  long  time  ago  eine  lange  Zeit  vor  dem  Zeit- 
puncte,  in  welchem  geredet  wird.  Das  Erste  wollte  Sheridan 
sagen.  So  hält  auch  Hr.  W.  für  fehlerhaft  zu  sagen  from  eshence, 
was  sich  freilich  bei  englischen  Schriftstellern  aller  Zeiten  findet; 
ebenso  S.  53  su<ch  beantiful  ponies  für  so  beautiful.  Hierhin 
gehört  auch  noch  der  Gebrauch  von  marvellous  für  marvellously , 
obgleich  hier  Hr.  W.  einen  Grund  für  diesen  Gebrauch  aufgefunden 
hat.  Doch  die  Ursache  liegt  darin ,  dass  dieses  Wort  gewöhn- 
lich, wenn  auch  nicht  bei  Dichtern,  wegen  vieler  Consonanten, 
wie  es  scheint,  als  Adverbium  unverändert  gelassen  und  so  stets  in 
der  Umgangssprache  gebraucht  wird.  Aehnliche  Beispiele  finden 
sich  noch  mehrere,  wohin  wir  z.  B.  I  dared  say  S. 88  und  eben- 
daselbst sort  of  a  husband  rechnen,  was  beides  ganz  richtig  ist. 
Es  wäre  etwas  anders,  wenn  Sheridan  gesagt  hätte:  l  dared  to 
say  oder  sort  of  husband.  Doch  können  wir  eine  weitere  Ex- 
position hier  nicht  geben.  Wenn  wir  meinen,  dass  Hr.  W.  zu» 
sehr  sich  an  die  Grammatik  gehalten  hat,  so  zeigt  sich  dieses  be- 
sonders darin,  dass  er  das  rhetorische  Element  der  Sprache  un- 
beachtet gelassen  hat.  Sonst  würde  er  nicht  gesagt  haben,  dass 
in  Redensarten  wie  S.  2  and  then ,  yoii  know,  the  business  is  as 
good  as  done  ein  as  oder  gar  ein  ihat  hinzugedacht  werden 
müsse ,  oder  S.  5 :  /  confess  I  have  since  knoivn  no  pleas  are> 
ebenfalls  ein  that.  Auch  würden  dann  Anmerkungen  wie  2  und 
4  auf  S.  1  nicht  zum  Vorschein  gekommen  sein,  welche  die  Rede, 
wenn  das  Geforderte  ergänzt  würde,  ganz  ungewöhnlich  machten. 

Noch  giebt  es  eine  grosse  Anzahl  Anmerkungen,  welche  in. 
ihrer  jetzigen  Gestalt  unpassend  sind.  Warum  z.  B.  blosse 
Uebersetzungen  wie  S.  1  dressing  table  die  Toilette ,  Putztisch. 
S.  2  circulate  verbreiten,  unter  die  Leute  bringen.  —  tntrigm 
geheimer  Liebeshandel  und  ähnliche  fast  auf  jeder  Seite.  Alles 
dieses  konnte  imLexicon  gefunden  werden.  Zuweilen  hätte  man 
mit  Recht  eine  genaue  Auseinandersetzung  der  Redensart  und 
nicht  blosse  Uebersetzung  erwartet  wie  S.  2  traln  Zug,  tobein 
a  truin  im  Gange  sein.  S.  5  to  be  at  a  loss  in  Verlegenheit, 
sein  I  shall  go  mad  S.  169,  wo  steht:  in  dieser  Verbindung 
heisst  to  go  werden.  Doch  hier  will  man  wissen,  wie  das  mög- 
lich ist.     So  kurze  Bemerkungen  reichen  nicht  ans. 

Grosse  Unbestimmtheit  findet  sich  nicht  selten  in  der  Er^ 
klärung  der  Worte,  wo  der  Herausgeber  häufig  sagt:  eigentlich 
bedeutet  das  Wort  diess;  hier  aber  diess.  Der  Beispiele  sind  so- 
viel«, i  das*  keine  anzuführen  nöthig  ist.     Wurde»  Mer  nicht  de/ 
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Grund  der  verschiedenen  Bedeutung  oder  der  Anglicismus  er- 
klärt, so  war  mit  der  Anmerkung  dem  Lernenden  in  Wahrheit 
nichts  geholfen.  Auffallend  indess  erschien  es  uns,  dass  sich 
Herr  Wagner  mit  solchen  Redensarten,  welche  im  gewöhnlichen 
Leben  alle  Augenblicke  vorkommen,  sehr  viel  zu  schaffen  macht. 
S.  17  nimmt  er  sogar  zu  einem  Beispiele  von  Dryden  seine  Zu- 
flucht ,  um  für  die  Worte  It  is  no  matter  eine  ähnliche  Redens- 
art zu  haben.  Eben  so  nimmt  er  S.  13  What  is  the  matter  erst 
noch  Webster  zur  Erklärung  zu  Hülfe.  Warum  sagt  er  aber 
nicht,  dass  diese  Redensarten  eben  so  wie  S.  5  to  be  at  a  loss 
dem  gewöhnlichen  Leben  angehören,  da  er  doch  mit. der  Um- 
gangssprache bekannt  machen  will'?  Bei  andern  Erklärungen 
fürchten  wir,  dass  sie  ganz  falsch  sind.  Auch  hier  einige  Bei- 
spiele. S.  2.  She  kas  been  the  cause  of  six  matches  being 
broken  and  three  sons  disinherited ;  of  four  forced  elopments 
and  as  many  dose  confinements  etc.  i  Conßnement  soll  hier  nicht 
blos  emprisonment  bedeuten ,  sondern  nach  Webster  restraint 
front  going  abroad  by  sickness,  -pariicularly  by  child-  bii  th 
und  dann  wäre  dose  so  viel  als  heimlich.  Wie  aber  Mrs  Clackitt 
als  Ursache  angegeben  werden  könne,  dass  vier  Frauen  heimlich 
niederkamen,  lässt  sich  schwer  einsehen.  Das  Wort  dose  steht 
dem  forced  entgegen.  Vier  Frauen  sind  gezwungen  fortzulau- 
fen ;  vier  werden  enge  eingeschlossen ,  dass  sie  nicht  fortlaufen 
und  an  allem  ist  Mrs  Clackitt  Schuld.  S.  7  cily  -  knight  ist  der 
Stadtedelmann  im  Gegensatz  zu  dem  Landjunker,  wie  auch  S.  44 
zeigt,  wo  Sir  Peter  sagt:  Yes,  yes,  madam ,  you  were  then  in 
somewhat  humbler  style :  the  daughter  of  a  piain  country  squire. 
S.  21  forbearence  ist  das  Unterlassen  übele  Gerüchte  zu  verbrei- 
ten, aber  nicht  Schonung,  wie  wohl  diese. aus  jenem  folgt. 
Wir  brechen  hier  ab,  da  bereits  einiges  schon  früher  erwähnt  ist 
und  wenden  uns  noch  zu  dem  wenigen,  was  über  das  andere  Werk 
gesagt  werden  kann.  Denn  wo  wenig  ist,  findet  man  auch  nur  zu 
wenigem  Stoff. 

Bei  dem  Werke  brauchen  wir  nur  die  ersten  Noten  herzu- 
setzen, um  zu  zeigen,  wie  wenig  diese  Bearbeitung  für  den  Schul- 
gebrauch geeignet  ist.  1)  bom,  pari.  v.  to  bear,  geboren.  — 
2)  city  (of)  Genoa  die  Stadt  Genua  [was  soll  hier  der  Schüler  von 
(of)  denken'?  Wird  er  es  nicht  für  falsch  halten'?].  —  3)  made, 
part.  v  to  make ,  gemacht.  —  4)  laid,  part.  v.  to  lay ;  laid 
claim,  Ansprüche  gemacht.  —  5)  has  become,  ist.  geworden, 
und  so  geht  es  nun  das  ganze  Buch  durch,  bis  gegen  das  Ende 
der  Herausgeber  etwas  müde  geworden  zu  sein  scheint  und  darum 
weniger  anmerkt.  Doch  S.  2(>9  hält  er  es  noch  für  nöthig  anzu- 
merken, dass  wrung  von  wring  herkommt.  Auch  wird  gesagt 
S.  1,  dass  than  nach  den  Comparaticen  immer  als  bedeute,  less 
Comparat.  von,  Utile  S.  2  und  S.  8  easier  der  Comparat.  j/m  easy 
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sei.  Viel  besser  als  solche  Anmerkungen  wäre  der  Abdruck  des 
blossen  Textes  gewesen.  Es  ist  sehr  natürlich ,  dass  der  Unrich- 
tigkeiten in  einem  solchen  Buche  wenige  sind,  weil  wo  der  Her- 
ausgeber seiner  Sache  nicht  gewiss  war,  er  ganz  schweigen  konnte. 
Doch  laufen  solche  mitunter  wie  gleich  im  Anfange  S.  4,  wo  Ins 
Jiaving  beeil  appointed  das  Wort  appointed  erhoben  heissen  soll, 
da  es  doch  auch  an  der  angegebenen  Stelle  nur  bestimmt  bedeu- 
tet. S.  3  commanding  a  squadron  of  his  oum  wo  of  his  o/r/i 
im  Wörterbuche  erklärt  wird:  aus  eignen  Mitteln,  ein  Beweis, 
dass  der  Herausgeber  nicht  mit  einer  der  gewöhnlichsten  Re- 
densarten bekannt  ist.  Noten  wie  S.  3  as  bei/ig  oder  front  having 
lo  content  with ,  ireil  sie  streiten  müssen  gegen  machen  den 
Schüler,  der  ihrer  bedarf,  nur  noch  ungewisser  und  er  wird  mit 
ihnen  eigentlich  nichts  anzufangen  wissen.  Eben  so  auch  S.  16 
being  different ,  da  sie  (die  Züge)  waren.  Andere  Beispiele 
giebt  beinahe  jede  Seite.  Dass  der  Herausgeber  Schwieriges 
überging,  zeigt  er  S.  4  unten  in  den  Worten  sent  on  a  darin g  en~ 
terprise  to  cid  out  a  galley  front  the  port  of  Tunis ,  wo  cid  out 
für  den  Anfänger  der  Erklärung  bedurft  hätte,  die  sich  aber 
weder  unter  dem  Texte  noch  im  Wörterbuche  findet,  wo  die- 
ses Wort  ganz  übergangen  ist.  Dieses  letzte  ist  sehr  unvollstän- 
dig und  für  den  Anfänger  nur  zu  gebrauchen,  wenn  er  noch  ein 
anderes  dabei  hat,  um  die  fehlenden  Wörter  darin  aufzuschlagen. 
So  findet  sich  z.  B.  but ,  öfter,  against ,  aber  nicht  quarr  el, 
hawk'S  bell,  heathen  ,  ammunition,  size  und  viele  andere  Wör- 
ter, die  niciit  gerade  auf  den  ersten  Seiten  des  Buches  stehen. 
Auch  sind  die  gegebenen  Worte  nicht  einmal  immer  gut  geord- 
net; z.  B.  280  folgen  aid  —  ahead  —  aid  (Subst.)  auf  einander. 
Auch  hier  möchten  wir  wünschen ,  dass  das  Wörterbuch  lieber 
fehlte,  da  es  das  Buch  nur  vertheuert  in  Wahrheit  aber  keinen 
Nutzen  schafft.  Der  Druck  ist  correcter  als  bei  Hrn.  W, ,  auch 
das  Papier  besser,  wiewohl  das  andere  Buch  auch  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  zu  tadeln  ist.  Die  meisten  Druckfehler  sind  in  einem 
langen  Verzeichnis  noch  von  Hrn.  W.  am  Ende  angegeben. 

Noch  bemerkt  Rec. ,  dass  die  beiden  Worte  S.  154  avad 
avats  und  Indian  crackers,  welche  Herr  Wagner  nicht  zu  deuten 
wusste,  auch  Engländer  ihm  nicht  erklären  konnten.  Doch 
scheint  es,  dass  man  zu  Sheridan's  Zeit  Indian  crackers  eine  Art 
zusammengerolltes,  schön  geformtes  Papier  nannte,  welches 
man  durchbrach  und  dann  allerlei  schmackhafte  Leckerbissen  be- 
sonders für  den  Nachtisch  darin  fand.  Der  Unterschied  von  den 
jetzt  üblichen  Crackers  bestand  darin,  dass  die  jetzigen  beim 
Zerbrechen  ein  Geräusch  verursachen. 

Ahrens. 
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Die  G eometrie  des  Euclid  und  das  Wesen  der- 
selben, erläutert  Murcli  eine  damit  verbundene ,  systematisch 
geordnete  Sammlung  von  mehr  als  tausend  geometrischen  Aufnä- 
hen und  die  beigefügte  Anleitung  zu  einer  einfachen  Auflösung 
derselben.  Ein  Handbuch  der  Geometrie  für  Alle,  die  eine  gründ- 
liehe  Kcnntniss  dieser  Wissenschaft  in  kurzer  Zeit  erwerbe«  wollen. 
\on  Dr.  R.  S.  Ungcr.  Erfurt  in  der  Keyserschcn  Buchhandlung 
1833.    XII  u.  676  S. ') 

Der  etwas  prahlerische  Titel,  eine  bis  jetzt  ungewöhnliche 
Erscheinung  in  der  mathematischen  Literatur,  erweckt  unwill- 
kürlich einen  Verdacht,  und  treibt  an  zu  einer  strengen  Prüfung, 
wie  er  durch  das  ,  was  er  verheisst,  andrer  Seits  auch  zum  sorg- 
fältigen Studium  anlockt.  Denn  wer  möchte  nicht  gern  das  We- 
sen des  Euclid  erkennen.  Ist  er  doch  Vater  der  neuern  Mathe- 
matik im  Gebiete  der  räumlichen  Grössenlehre.  Hierzu  kömmt 
nun  noch,  was  der  Verf.  p.  3  der  Einleitung  sagt:  „dass  die 
Geometrie  des  Euclid  allen  Anforderungen  entspreche  und  voll- 
kommen genannt  werden  könne,  insofern  es  dem  Menschen  über- 
haupt möglich  ist,  etwas  vollkommnes  zu  leisten."  Demgemäss 
wird  p.  4  der  Einleitung  als  Zweck  des  Werkes  aufgestellt:  „die 
Geometrie  gründlich  und  vollständig  durch  Euclid  zu  lehren,  zu 
welchem  Ende  das  Buch  enthalte  l)  die  Bücher  der  Elemente  des 
Euclid;  2)  die  Nachweisung,  dass  diese  Elemente  vollständig 
sind;  3)  eine  Anleitung  zum  Gebrauch  der  Sätze,  welche  die 
Elemente  enthalten,  um  mittelst  derselben  alle  vorkommenden 
rein  geometrischen  Arbeiten  auf  eine  dem  Geiste  der  Geometrie 
entsprechende  Weise  ausführen  zu  können ;  4)  Abhandlungen 
über  die  vorzüglichsten  Sätze  der  Elemente,  um  ihre  Wichtigkeit, 
Allgemeinheit  und  ausgedehnte  Brauchbarkeit,  anschaulich  zu 
machen. u  Wer  diess  liest ,  muss  gespannt  w  erden  auf  den  In- 
halt des  Buches.  Doch  kann  man  einen  kleinen  Unwillen  nicht 
unterdrücken,  wenn  man  p.  4  lesen  muss,  dass  alle  neuein  Werke 
der  Klarheit  und  Gründlichkeit  um  so  mehr  er:oangeln,  je  weiter 
sie  sich  von  Euclid  entfernen,  und  man  kann  den  Gedanken,  dass 
man  in  diesem  Buche  getäuscht  weiden  könnte,  kaum  unter- 
drücken, wenn  p  71  allen  neuern  Werken,  welche  die  Sätze 
auch  nach  dem  Inhalte  zusammenhalten,  ziemlich  hart  und  ohne 
alle  weitere  Begründung  der  Vorwurf  einer  missverstandenen  Lo- 
gik gemacht ,  und  allen  der  mathematische  Geist  abgesprochen 
wird.  Es  erwecken  solche  lieblose  Aeusserungen  zum  wenigsten 
deu  Vordacht  der  Parteilichkeit,  oder  auch  einer  Nichtbeachtung 


*)  Referent  setzt  voraus,  dass  der  Leser  eine  Uebcrsetzung  des 
Euclid  oder  das  Original  zur  Hand  habe,  um  nicht  durch  zu  lange 
Citate  so  weitläufig  zu  werden. 
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alles  dessen ,  was  in  neuerer  Zeit  für  die  systematische  Bearbei- 
tung der  Mathematik  gethan  ist.  So  viel  geht  aus  jenen  Aeusse- 
rungen  gewiss  hervor,  dass  der  Verf.  alle  seine  Merkmale  für 
ein  System  der  Mathematik  ohne  alle  weitere  Untersuchungen 
aus  dem  E.  entnehmen  verde.  So  ist  es  denn  auch  wirklich  ge- 
schehen. Die  sich  hier  findenden  Untersuchungen  über  die  ma- 
thematischen Grundbegriffe  sind  daher  auch  nichts  weiter  als 
Wiederholung  der  Euclidischen,  und  ermangeln  jeder  Allge- 
meinheit, und  können  aus  jeder  Uebersetzung  des  E.  Mich  ge- 
wonnen werden.  Für  die  Mathematik  als  solche  ist  daher  in 
diesem  Werke  nicht  viel  gethan ;  doch  wir  müssen  noch  hinzu- 
setzen, dass  die  vom  Verf.  aus  dem  E.  gezogenen  Resultate  nicht 
einmal  von  einer  recht  schaden  und  gründlichen  Erwägung  des 
E.  zeugen.  Folgende  Stellen  schienen  uns  diess  Urlheil  abzu- 
dringen.  P.  2  wird  gesagt:  „die  Gründlichkeit  der  Geometrie  ist 
eine  unmittelbare  Folge  der  ihr  zu  Gebote  stehenden  Con- 
struetion  (??),  und  es  giebt  ihr  eben  dieses  Hülfsmittnl  (die 
Construction ?)  noch  den  besondern  Vorzug,  dass  die  Beschäfti- 
gung mit  derselben  als  die  zweckmässige  Verstandesübung  an- 
gesehen wird.  u  P.  3  wird  der  Begriff  eines  Systems  nicht  weiter 
erörtert  als  in  den  Worten:  „Ein  Lehrgebäude  rnuss  alle  die 
Sätze  enthalten,  welche  nothwendig  zu  dem  Systeme  gehören, 
und  die  für  alle  Fälle  (?)  ausreichen,  um  jeden  (?)  vorkommen- 
den Lehrsatz  streng  beweisen  und  jede  (?)  Aufgabe  mittelst  der- 
selben auf  eine  einfache  (?)  Weise  lösen  zu  können.  Sind  diese 
Sätze  so  geordnet,  dass  jeder  an  der  Stelle  steht,  wo  die  Rich- 
tigkeit desselben  mit  Hülfe  des  vorhergehenden  vollständig  be- 
wiesen werden  kann,  und  lässt  sich  nachweisen,  dass  keiner  der- 
wesentlichen  Sätze  fehlt,  und  kein  Satz  überllüssig  (diess  kann 
doch  nur  auf  einem  rein  combinatorischen  Wege  geschehen,  und 
würde  dazu  ein  ganz  andrer  Weg  als  der  der  Anmerkungen  ein- 
zuschlagen sein.  Ref.)  aufgeiiommnn  ist,  so  entspricht  das  Lehr- 
gebäude allen  Anforderungen ,  die  an  ein  streng  wissenschaft- 
liches System  gemacht  werden  können ;  u  und  p.  71  wird 
hinzugesetzt:  „die  natürliche  Stelle  eines  Satzes  ist  da,  wo  er 
als  unmittelbare  Folge  des  vorhergehenden  sich  ergiebt  (dann 
würden  nicht  selten  zwei  oder  mehr  Sätze  zuweilen  auf  eine 
Stelle  Anspruch  machen.  Ref.),  und  alle  Sätze  gehören  zusammen, 
die  ihrem  innern  (?)  Wesen  nach  verwandt  sind."  Wer  sonst 
nicht  irgend  woher  das  Wesen  eines  Systems  kennt,  der  wird  es 
nicht  wohl  hieraus  lernen.  In  Betreff  der  in  der  Geometrie  vor- 
kommenden Erklärungen  wird  p.  6  gesagt:  „In  der  Geometrie 
wird  ein  durch  Worterklärungen  gebildeter  Begriff  erst  durch  die 
Auflösung  einer  Aufgabe  eingeführt,  indem  gezeigt  wird,  wie  ein 
dem  gebildeten  Begriffe  entsprechendes  Ding  wirklich  erzeugt 
werden  kann,"  und  p.9  heisst  es:  „Grössen  sind  gleich,  wenn 
die  eine  für  die  andre  der  Grösse  nach  gesetzt  werden  kann.u 
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Man  pflegt  gemeinhin  richtiger  so  zu  sagen:  wenn  Grössen  gleich 
sind,  so  kann  die  eine  für  die  andere  gesetzt  weiden,  und  setzt 
dann  die Kenntniss  des  Begriffs  gleich  voraus.  Ferner  wird  p.  23 
apodictisch  gesagt:  „Der  erste  Gegenstand  der  Geometrie  igt, 
auszumitteln,  unter  welchen  Bedingungen  zwei  Dreiecke  sich 
decken."  Man  möchte  aber  doch  wohl  erst  fragen,  was  denn 
die  Geometrie  als  solche  mit  dem  Decken  zu  schaffen  habe'?  Eben 
so  wird  p.  06  ohne  weitere  Auseinandersetzung  zwischen  zusam- 
mengesetzten und  Grundeigenschaften  der  Dreiecke  unterschie- 
den; und  um  das  Wesen  des  2ten  Buchs  der  Euclid.  Elemente 
darzulegen,  wird  der  Unterschied  einer  analytischen  und  alge- 
braischen Gleichung  und  zwar  so  festgestellt,  dass  in  jenen  die 
beiden  Theile  gleich  sein  müssen ,  in  dieser  gleich  sein  sollen. 
Gewiss  hat  aber  E.  niemals  an  die  Lösung  der  Gleichungen  im 
Sinne  der  neuern  Analysis  gedacht.  Eine  andere  dem  E.  gewiss 
ganz  fremdartige  Idee  wird  ihm  p.  1{)7,  wenn  auch  nicht  unter- 
geschoben, so  doch  folgerecht  aus  ihm  entwickelt.  Es  wird  näm- 
lich die  Bemerkung  gemacht,  dass  ein  Rechteck  2  oder  ii  mal 
so  gross  wird ,  wenn  die  Grundseite  2  oder  3  mal  so  gross  wird, 
und  daraus  wird  gefolgert:  „werden  daher  zwei  begrenzte  gerade 
Linien  als  Stellvertreter  zweier  Factoren  angesehen ,  so  ist  das 
unter  diesen  Linien  construirte  Rechteck  das  geometrisch  con- 
struirte  Product  dieser  beiden  Factoren. "  Diese  Schlussfolge 
sieht  man  nicht  recht  ein.  Allerdings  ist  ein  solches  Rechteck 
ein  Product,  aber  aus  ganz  andern  als  den  hier  beigebrachten 
Gründen  und  zwar  aus  Gründen,  die  dem  E.  nie  in  den  Sinn  kom- 
men konnten.  Auf  gleiche  Weise  wird  p.  489  so  demonstrirt : 
„Das  2te,  wodurch  sich  Figuren  unterscheiden ,  wenn  auch  die 
Zahl  der  Seiten  in  beiden  gleich  gross  ist,  sind  die  Winkel  ihrer 
Grösse  nach,  und  es  ist  daher  (daher'?)  erforderlich,  dass  die 
Winkel  der  einen  einzeln  der  Ordnung  narh  den  Winkeln  der  an- 
dern gleich  sind;  das  dritte  endlich,  wodurch  sich  zwei  Figuren 
von  einander  unterscheiden,  ist  das  Verhältniss  zwischen  gleich' 
liegenden  Seiten.  Daher  (?)  ist  erforderlich,  wenn  zwei  Figuren 
äluilich  sein  sollen,  dass  die  beiden,  einen  Winkel  der  einen  Fi- 
gur einschliessenden  Seiten,  mit  den  Seiten,  welche  denselben 
Winkel  in  der  andern  Figur  einschliessen,  in  gleichem  Verhält- 
niss sind,  und  es  müssen  daher  je  zwei  Paar,  in  beiden  Figuren 
gleichliegende  Seiten  proportionirt  sein. u  Dazu  wird  p.  549 
hinzugesetzt:  „Ist  die  Figur,  für  welche  eine  ähnliche  construirt 
werden  soll,  nicht  unmittelbar  auf  dem  Papier  gegeben,  sondern 
sind  stattdessen  die  erforderlichen  Bestimmungsstücke,  in  Zah- 
len ausgedrückt ,  bekannt ,  kennt  man  also  die  Länge  der  zu  den 
Bestimmungsstücken  gehörigen  Seiten  und  die  zu  denselben  ge- 
hörigen Winkel  der  Grösse  nach,  so  wird  die  Construction  mit 
Hülfe  des  verjüngten  Maassstabes  und  des  Transporteurs  ausge- 
führt.    Die  Seiten  werden  nach  dem  Maassstabe  aufgetragen,  und 
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die  Winkel  mit  Hülfe  des  Transporteurs  an  den  gehörigen  Stel- 
len angesetzt.     Hierbei  gilt  allgemein  als  Kegel,    dass  von  einer 
n-seitigeu  Figur   2n-3   Bestimmungsstücke  gegeben   sein  müs- 
sen, wenn  dieselbe  soll  construirt  werden  können. "     Aus  diesen 
angegebenen  Beispielen  wird  man  erkennen,  dass  die  in  der  Ma- 
tliematik  vorkommenden  Begriffe,    welche  hier  bestimmt  werden 
sollten,     aller  Allgemeinheit    ermangeln    und  auch   der  Schärfe. 
Zugleich  mögen  aber  auch  diese  mitgetheilten  Stellen  als  Belege 
gelten  dafür,    dass  der  Verf.  zwar  nach  Deutlichkeit  strebt,  aber 
da    er  diese  in  Umschreibungen  und   nicht  in  der  genauen  Ab- 
grenzung des  Begriffs  gesucht  hat,    dass  dadurch  eine  Breite  der 
Darstellung  entstanden  ist,  die  eher  verwirrt  als  aufklart.   Aehn- 
liche  Stellen  linden  sich  p.  fi«8  sq.,  323  sq.,  247,  92  etc.    Selbst 
in  den  Auflösungen  und  Analysen  vieler  Aufgaben  und  auch  in  den 
Anmerkungen  hat  das  Streben  nach  Deutlichkeit  eine  ermüdende 
und  schädliche  Breite  erzeugt.     Doch  ist  das  eine  Nebensache. 
Wenden  wir  uns  nun  vielmehr  zu  der  Frage,  was  denn  mit  die- 
sem Werke  für  die  Erkennung  des  Wesens  der  Euelid.  Geometrie 
gewonnen  sei.     Auch  hier  müssen  wir  leider  gestehen ,    dass  wir 
uns  getäuscht  fanden.     Zwar  werden  alle  Sätze  des  Euelid  aus 
den  6   ersten  Büchern  beigebracht  und  zu  vielen  Lcbrsätzen  An- 
merkungen gemacht,    auch   folgen  hinter  jedem  Buche  Abhand- 
lungen über  das  Wesen  des  Bucbs  und  dann  Aufgaben  und  Lehr- 
sätze zur  Anwendung  der  in  dem  Buche  vorgetragnen  Sätze.    Aber 
dessen  ohnerachtet  lernt  man  hier  den  Euch  nicht  besser  kennen, 
als  man  ihn  aus  jeder  Uebersetzung,    aber  noch  viel  besser  aus 
dem  Studium  des  Originals  kennen  lernen  kann.     Verdacht  erre- 
gend ist    nun    schon    die  Scbreibart   Hypothenuse  und  Katete, 
ferner  auch,    dass  die  Ausgabe  des  Euelid  von  August  gar  nicht 
zu  Bathe  gezogen  zu  sein  scheint.     Denn  es  werden  Erklärungen 
gegeben  und  Anordnungen  getroffen,    wie  es  in    allen  Ueber- 
setzungen  sich  vorfindet,  obwohl  manebe  Abänderung  nöthig  war. 
So  sind   z.B.  die  3  Grundsätze  10,  11,  12  unter  die  alx^^axa 
und  nicht  unter  die  x.oiva\  bwolccl  zu  stellen,  wofür  sich  bei  ge- 
nauerm  Studium  des  Euelid  noch  mehr  innere  als  äussere  Gründe 
finden.     Auch  ist  es  nicht  förderlich,    das  Wesen  des  E,  aufzu- 
fassen, dass  der  Verfasser  nach  dem  Vorgange  der  neuern  Ueber- 
setzer  jeden  Lehrsatz  mit  den  Buchstaben  einer  Figur,  aufweiche 
hingewiesen  wird,  durchwirkt,  was  doch  E.  nicht  und  gewiss  aus 
sehr  weiser  und  leicht  aufzufindender  Absicht  nicht  gethan  hat. 
Auch  das  scheint  uns  mehr  vom  E.  ab  als  zu  ihm  hinzuführen, 
dass  da,  wo  von  den  Uebersetzungen  abgewichen  wird,    die  Ab- 
weichung sich  nicht  etwa  nach  dem  Originale  hin,    sondern  von 
ihm  abgelenkt  hat.     Zum  Belege  dieser  Bemerkungen  nur  einige 
Beispiele.     In  der  Erklärung  I,  3  heisst  es:  „wo  eine  Linie  auf- 
hört sind  Functe,"  und  eben   so  I,  (j;  I,  13,   wo  Euelid  ganz 
sinnig  das  Substantiv  zä  nigeeza  gebraucht.     In  der  Forderung  2, 
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,,jede  begrenzte  gerade  Linie  kann  stetig-in  gerader  Richtung  ver- 
längert werden u  sagt  Euc.  ganz  richtig  blos,  in  sv^siag.  So 
lässt  der  Verf.  den  von  Enc.  so  vorsichtig  hinzugefügten  Satz, 
dass  man  2  Linien,  die  man  zum  Decken  bringen  will,  mit  einem 
der  Endpuncte  erst  in  einander  legen  solle,  immer  aus  und  bür- 
det dadurch  seinem  Meister  eine  grosse  Ungenauigkeit  auf.  Dahin 
gehört  auch  der  Beweis  in  I,  I  :i  und  Lehrsatz  I,  20.  Ferner 
haben  die  Beweise  der  Sätze  des  2ten  Buchs  das  Ansehen  von 
Rechenexempeln  oder  von  kurzen  algebraischen  Beweisen  erhal- 
ten und  das  gewiss  gegen  die  Idee  des  E.,  der  demonstriren  \ind 
durch  Constructionen,  nicht  aber  durch  ausgerechnete  Resultate 
im  Sinne  der  Analyst»  seine  Beweise  fuhren  will,  der  Satz  111, 14 
ist  gar  nicht  im  Sinne  Euclid's  bewiesen,  und  stützt  sich  der 
gegebene'  Beweis  auf  eine  in  den  Anhängen  vorgetragene  Aufgabe 
(Merkwürdig  genug  schliefst  sich  der  zu  diesem  Lehrsatze  in  der 
Anmerkung  vorgetragene  Beweis  enger  an  das  Original  an,  als  der 
dem  E.  untergeschobene  Hauptbeweis.)  Im  5ten  Buche  sind  die 
von  E.  gebrauchten  Linien  ganz  vermieden,  wodurch  das  ganze 
Buch  einen  von  Euclideischer  Beweisart  ganz  abweichenden  Cha- 
racter  erhält.  Vielleicht  erscheint  diess  in  den  Augen  Andrer 
eine  Nebensache,  wofür  wir  es  aber  nicht  halten  können,  wenn 
es  sicli  um  das  Wesen  des  E.  handelt.  Wir  würden  jedoch  we- 
niger unwillig  darüber  sein,  wenn  nur  die  bei  den  Lehrsätzen 
gegebenen  Anmerkungen ,  deren  eine  grosse  Anzahl  sind,  die 
Sache  uns  weiter  aufschlössen.  Zwar  sind  unter  denselben  sehr 
viele  gute  und  brauchbare  Bemerkungen,  jedoch  viele  thun  nichts 
weiter,  als  dass  sie  die,  durch  die  Hinweisung  auf  bestimmte 
Figuren  verdorbenen  und  entstellten  Lehrsätze  nun  hinterher  in 
einem  allgemeinen  Wortausdrucke  ohne  Hinweisung  auf  die  Figur, 
wie  sie  E.  originaliter  hat,  angeben  z.  B.  Anmerkung  zu  1,3; 
8;  12;  26;  40;  4H.  111, 31;  VI, 4;  5;  6;  7;  31.  Doch  diese  An- 
merkungen machen  doch  noch  den  Fehler  wieder  gut,  aber  viele 
derselben  im  f>ten  oder  fiten  Bucheluhren  von  der  Idee  des  E. 
ab,  da  sie  sonst  meist  analytische  Beweise  beibringen,  die  sich 
auf  des  Verf.'s  Anmerkungen  stutzen  und  in  der  Lehre  von  den 
Proportionen  bei  dem  Begriffe  des  Gleichvielfachen  stehen  blei- 
ben ,  über  welchen  sich  E.  eben  erhoben  hat.  Sie  bringen  dem- 
nach ein  ganz  fremdartiges  Element  in  den  Euclid.  Dazu  kommt 
nun  noch,  dass  gerade  das  Schwierigste  nicht  berührt  oder  doch 
bei  Seite  geschoben  ist,  während  das  Leichtere  nicht  selten  mit 
vielen  Worten  noch  wiederholt  wird.  Doch  der  Begriff  des 
Schwierigen  ist  relativ,  und  muss  Ref.  daher  hier  schon  angeben, 
was  ihm  im  E.  noch  immer  Schwierigkeiten  verursacht,  und 
worüber  er  in  diesem  Buche  vergebens  Auskunft  gesucht  habe. 
Es  hat  nämlich  E.  bei  genauerer  Betrachtung  seiner  Erklärung 
von  der  geraden  Linie  das  Moment  der  Richtung  mit  aufgenom- 
men ,    und  wunderbar  genug  braucht  er  diesen  Begriff  zu  nichts 
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weiter  als  daraus  die  Gleichheit  der  Länge  vermittelst  desDeckens 
zu  gewinnen,    und  macht  dann  in  der  Parallelentheorie  den  um- 
gekehrten A>  cg  (den  er  freilich  durch,  seinen  zu  diesem  Zwecke 
aufgestellten  Grundsatz  umgeht),  nämlich  aus  der  Länge  die  Gleich- 
heit der  Richtung  zu  gewinnen.     Die  Vorstellung  eines  Winkels 
als  Neigung  zweier  Linien   gewährt  eine   durchaus  unklare  Vor- 
stellung von    einem  Winkel    zwischen  Sehne  und  Bogen,     den 
doch  E.  zulässt.     Unerklärlich  ist  ferner ,    dass  E.  den  von  ihm 
so  oft  bei  den  indirecten  Beweisen  gebrauchten  Grundsatz  nicht 
aufgeführt  hat.     Schwierigkeiten  gewähren  auch  die  Erklärungen 
zum  5t en  Buche  und  namentlich  no.  ](),  11,18,    indem  dieselben 
nicht  füglich  eher  verstanden  werden  können  als  da,    wo  man  in 
den  Lehrsätzen  auf  sie  geführt  wird.     (Man  erkennt  dann  freilich 
hinterher,    dass  E.  tiefer  gedacht,  als  man  ahnt,   indem  er  ein- 
sah,  dass  man   nur  mit  dem  Worte  und  nicht  mit  einer  in  blos 
willkürlichen  Zeichen   ausgedrückten  Sprache,     wie  sie    unsere 
heutige  Trigonometrie   und  Algebra  aufweist,    einen  Begriff  ver- 
bände und  so  die  Begriffe  und  die  Resultate   dem  Gedächtnisse 
fassbar  und  dem  Verstände  zu  weitern  Schlüssen  brauchbar  mache. 
Auffallend  ist  auch  die  Erklärung  in  III,  1 ,  welche  eigentlich  ein 
Grundsatz  ist,   und  schwierig  ist  der  Gang  in  den  Beweisen  V,  4 
und  V,  8.     Doch  mag  diess  ausreichen,  um  zu  zeigen,  was  Ref. 
schwierig  findet  und  wobei  er  sich  nach  Hülfe  umsah,    um  sein 
individuelles  Urtheil  zu  begründen.     Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  damit  dem  Buche  kein  Tadel  angeheftet  ist,    wenn  •derglei- 
chen Untersuchungen  Andern  nicht  Schwierigkeiten  bei  dem  Stu- 
dium des  E.  gemacht  haben.     Auch  kann  und  soll  man  wohl  nicht 
fuglich  mit  einem  Verf.  darüber  rechten,   was  er  nicht  gegeben 
hat.    Wenden  wir  uns  daher  wieder  zum  Buche  selbst,  und  zwar 
zu  den  Abhandlungen,    die  hinter  jedem  Buche  folgen.     Recht 
brauchbar  sind  der  Anhang  VII  zum  pythagoreischen  Lehrsatze, 
dann  auch  IX  und  X  zum  2ten  Buche  und  der  Schluss  in  Anhang 
XXX,    welcher  die  geometrische  Lösung  der   Gleichungen  des 
2ten  Grades  durch  die  Elemente  E.  zeigt.     Viele  dieser  Anhänge 
erscheinen  überflüssig,    indem  sie  blos  einen  Ueberblick  über  die 
Sätze  geben,  ohne  den  Faden  nachzuweisen,  der  sich  durch  alle 
hindurch  zieht;  andere  fuhren  aus  den  Elementen  des  E.  hinaus, 
indem  sie  Begriffe  aus  den  Daten  des  E.  herübernehmen ,    den 
Begriff  des  Gleichvielfachen   bei   den  Proportionen,    wie  schon 
oben  gesagt,  und  den  von  Bestimmungsstücken,  und  von  Zahlen 
und  algebraischen  Operationen  einführen.     Manche  sind  dazu  in 
so  ermüdender  Breite  gehalten,    dass  man  Mühe  hat,    die  guten 
Körnchen   herauszufinden.      Nun  sind  noch  die   Lehrsätze   und 
mehr  denn    I00i>  Aufgaben  übrig,   um  uns  in  das  Wesen  des  E. 
einzuführen.      Indessen  wie  viele  hübsche  Lehrsätze  sich  auch 
hier  finden,    und   wie  viel  nützliche  und  brauchbare  Aufgaben 
auch  beigebracht  sind,  so  scheinen  sie  uns  im  Ganzen  doch  nicht 
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geeignet,  den  vorgesetzten  Zweck  zu  erreichen,  und  kann  man 
sich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  man  einen  solchen 
Apparat  auch  schon  anderweitig  hinlänglich  besitze.  Was  die 
Lehrsätze  nun  zunächst  anlangt,  so  sind  deren  etwa  300,  die 
Zusätze,  welche  in  den  Anmerkungen  zu  den  Euclideischen  Be- 
weisen eingestreut  sind,  ungerechnet.  Viele  derselben  sind  aber 
blos  einzelne  zufällige  Beziehungen,  welche  sich  unmittelbar  aus 
einem  Beweise  ergeben,  welche  Beziehungen  dann  hier  als  ge- 
sonderte Sätze  aufgestellt  sind ;  andere  derselben  grenzen  so  eng 
an  einander,  dass  in  einer  ganzen  Reihenfolge  nur  Einer  dersel- 
ben Werth  und  Bedeutung  hat;  noch  andere  knüpfen  sich  so  eng 
an  eine  Figur,  und  haben  einen  so  speziellen  auf  die  Figur  be- 
züglichen Character,  und  entbehren  so  sehr  der  allgemeinen  Fas- 
sung durch  den  Begriff,  dass  sie  als  ganz  unnütze  angesehen 
werden  müssen.  Dieselben  Vorwürfe  treffen  auch  die  Aufgaben. 
Schwierige  und  leichte  sind  bunt  an  einander  gereiht  und  bis  zur 
Ermüdung  gleichförmig;  manche  sind  so  elementar  und  zwar  sehr 
viele ,  andere  dagegen  sind  so  schwierig,  obwohl  sie  dicht  neben 
und  unter  jenen  elementaren  stehen ,  dass  zu  deren  Lösung  erst 
besondere  Lehrsätze  Erklärungen,  Hülfsaufgaben  etc.  nöthig 
werden,  und  doch  hätte  man  füglicher  Weise  erwarten  sollen  nur 
solche ,  welche  blos  durch  die  Euclideischen  Elemente  sich  un- 
mittelbsr  lösen  lassen.  Andere  grenzen  so  dicht  an  einander, 
dass  man  die  Zeit  bereut,  dieselben  durchgelesen  und  sich  klar 
gemacht  zu  haben ,  und  bei  deren  Auflösung  dann  nicht  selten 
abgedruckt  ist ,  dass  sie  sich  von  einer  frühern  Aufgabe  nicht  un- 
terscheiden ;  andere  sind  die  Lehrsätze  des  Euclid  blos  in  Auf- 
gaben umgewandelt.  Doch  am  meisten  zu  bedauern  ist,  dass 
sich  der  Verf  durch  die  vielen  speziellen  Aufgaben  nur  sehr  sel- 
ten zu  einer  allgemeinen ,  die  dann  alle  die  besondern  unter  sich 
gefasst  hätte,  aufgeschwungen  hat,  welches  Resultat  doch  das 
einzige  Gewinn  bringende  sein  kann.  Es  scheint  allerdings  billig 
zu  sein,  alle  diese  tadelnden  Bemerkungen  aus  dem  Buche  zu  be- 
legen, indessen  würde  dazu  ein  viel  zu  grosser  Baum  erfordert 
werden,  und  kann  Ref.  versichern,  dass  in  jedem  von  den  6  Bü- 
chern sich  Belege  zu  dem  Gesagten  finden.  Wir  müssen  zu  alle 
diesem  sogar  noch  hinzufügen,  dass  andere  Leser  noch  viel  mehr 
Tadelndes  auffinden  werden,  denn  billigen  wird  es  wohl  Niemand, 
dass  manche  dieser  Aufgaben  so  rein  arithmetisch  werden,  dass 
der  Verf.  seine  arithmetischen  Uebungcn  zur  Fortsetzung  em- 
pfehlen konnte ;  und  eben  so  wenig  auch ,  dass  die  Analysis  in 
zum  Theil  schwierigen  Fällen  gar  nicht,  dagegen  die  Auflösung 
und  Construction  auch  in  sehr  leichten  Aufgaben  mit  gegeben 
werden.  An  und  für  sich  betrachtet  sind  die  Aufgaben  über  die 
Theilung  der  Figuren  so  wie  viele  arithmetische  md  algebrai- 
sche recht  brauchbar,  nur  erwartete  man  sie  nicht  im  Euclid. 

Haben  wir  nun  ganz  unverholen  unsere  Meinung  gesagt,  in 
so  weit  sie  tadelnde  Bemerkungen  enthält,  und  ergiebt  sich  daraus 
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von  selbst,    dass  das  Buch  nicht  für  Mathematiker  vom  Fache, 
und  auch  nicht  für  Anfänger  ist,    weil  erstere  von  dem,  was  sie 
suchen,    zu  wenig,   letztere  zuviel  eingesichteten  Stoff  finden, 
den  sie  selbst  noch  nicht  sichten  können,    so  halten  wir  dennoch 
das  Buch  unter  Umstanden  für  brauchbar  und  zwar  ist  es  empfeh- 
lenswerth  für  solche  Lehrer  der  Mathematik,    welche  zwar  im 
Allgemeinen  die  ihren  Schülern   vorzutragenden  Lehrsätze  ver- 
stehen und  auch  plan  beweisen  können,    aber  nicht  Uebung  ge- 
nug gehabt  haben  ,  und  auch  nicht  Zeit  hinterher  dazu  gewinnen 
können,    noch  etwas  tiefer  in  das  Wesen  der  Mathematik  einzu- 
dringen,   und  denen  dann  die  Kraft  abgeht,    auf  der  Stelle  eine 
elementare  Aufgabe  zu  ersinnen,    um  daran  zu  prüfen,   ob  die 
Schüler  den  eben  bewiesenen  Satz  verstanden  haben.     Diese  fin- 
den dann  hier  eine  reiche  Aushülfe,  wenn  sie  die  Mühe  des  Her- 
aussuchens   nur  nicht  scheuen,    und  zwar  bleibt  ihnen  Wahl  für 
mehrere  Cursen ,    ohne  dass  sie  sich  zu  wiederholen  genöthigt 
werden.     Auch  den  Lehrern  wird  diess  Buch  nicht  ohne  JN'utzen 
sein,  die  nicht  recht  wissen,  wie  man  einen  Schüler  in  die  Wis- 
senschaft einzuführen  habe.      Sie  werden  hier  dann  wenigstens 
auf  Mancherlei  aufmerksam  gemacht,  und  darüber  nachzudenken 
angeleitet.     Sollte  es  nun  auch  dergleichen  mathematische  Leh- 
rer nicht  mehr  geben ,  so  bleibt  dennoch  dem  Buche  ein  literari- 
sches Verdienst,    welches  Bef.    sehr  hoch  zu  stellen  geneigt  ist ; 
es  ist  nämlich  der  hier  gemachte  Versuch,  obgleich  er  nicht  ganz 
gelungen  ist,    die  Mathematik  mit  ihren  einzelnen  Sätzen  unter 
allgemeine  Gesichtspuncte  zu  stellen.    Jedes  mathematische  AVerk 
zum  Selbstunterrichte  geschrieben  müsste  ausser  den  einzelnen 
Lehrsätzen  neben  her  einen  fortlaufenden  Commentar  haben,  wie 
er  hier  in  den  Anhängen  zu  den  einzelnen  Büchern  gegeben  ist, 
in  welchem  der  innere  wissenschaftliche  Zusammenhang  und  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Sätze  erörtert  würde,    der  gewisser- 
massen  das  Geländer  an  der  Treppe  der  Lehrsätze  wäre ,    ver- 
möge dessen   man  die  Stufen  viel  leichter  ersteigt.     Das  wird 
freilich  nur  ganz  gelingen  können ,  wenn  jemand  das  System,  zu 
dem  er  einen  solchen  Commentar  liefern  will,    entweder  selbst 
geschaffen,  oder  doch  dasselbe  sich  ganz  und  gar  nach  dem  darin 
herrschenden  Ideengange  bis  ins  Einzelne  klar  gemacht  hätte. 

C.  G.  Scheitert. 


Deutsche  Sprachlehre  für  Schulen  von  Johann  Heinrich 
Ruth,  Mitglied  des  frankfurter  Gelelirtenvereins  für  deutsche  Spru- 
che, Erziehungsrath  und  Vorsteher  einer  Erziehungsanstalt  (In 
Hanau).  Frankfurt  am  Main  in  der  Jäger'schen  Buchhandlung. 
1834.  IV  u.  107  S.  8.  (7  Gr.) 
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entrissen  worden.  Vergl.  „Worte  des  Andenkens  gesprochen 
am  Grabe  J.  II.  Ruth's  von  einem  Verehrer  des  Vollendeten w 
(Hanau  in  der  Edler'schen  Buchhandlung.  2  Gr.).  Darin  finden 
wir  einen  Grund  mehr ,  unsre  Leser  nur  kurz  von  dem  Dasein 
und  den  Eigenthümlichkciten  der  vorliegenden  Schrift  in  Kennt- 
niss  zu  setzen.  Die  Bestimmung  derselben  giebt  der  Verf.  selbst 
mit  folgenden  Worten  an.  ,,  Dieses  Büchlein  ist  für  Schüler  je- 
des Alters  bestimmt,  welche  die  deutsche  Sprache  gründlich  er- 
lernen wollen.  Es  soll  die  mannichfaltigen  Formen  der  Umendung 
und  Abwandlung  ganz  vollständig  und  anschaulich  darstellen  und 
genaue  Hegeln  für  den  Gebrauch  einer  jeden  angeben.  Es  soll 
die  Sprachregelu  in  einer  deutlichen,  aber  bündigen  Form  ent- 
halten, damit  sie  der  Schüler,  nachdem  sie  ihm  von  dem  Lehrer 
erklärt  worden  sind,  seinem  Gedächtniss  einprägen,  und  wenn 
er  eine  oder  die  andere  vergessen  hat,  wieder  erlernen  könne. 
Es  soll  endlich  mit  den  bedeutenden  neuern  Forschungen  im 
Gebiete  der  deutschen  Sprachkunde  auf  eine  fassliche  Weise 
vertraut  machen. u  Die  Anlage  der  kleinen  Schrift  darf  im  All- 
gemeinen ihrem  Zweck  entsprechend  genannt  werden.  Ueber 
alle  Theile  der  Sprachlehre  giebt  der  Verf.,  von  den  einfachsten 
Elementen  anfangend,  kurze  Regeln,  welche  der  bessern  Ueber- 
sicht  wegen  in  fortlaufende  (318)  Paragraphen  vertheilt  sind,; 
und  erläutert  dieselben,  wo  es  ihm  nöthig  scheint,  durch  einige 
Beispiele.  Lobenswerth  ist  im  Ganzen  die  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit der  Regeln.  Ziemlich  gelungen  ist  das  Bestreben,  die 
gewöhnliche  fremde  Terminologie  durch  eine  völlig  deutsche  zu 
ersetzen.  Und  dass  der  Verf.  mit  den  neuern  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  Sprache  nicht  unbekannt  geblieben  ist,  lässt 
sich  schon  erwarten,  da  er  sich  auf  dem  TitelMitglied  des  frank- 
furtischen  Gelehrtenvereins  für  deutsche  Sprache  nennt.  Man 
findet  wirklich  die  Fortschritte  der  Sprachforschung  nicht  unbe- 
achtet ,  und  namentlich  die  Ansichten  von  Becker  und  Herling 
zwar  nicht  sklavisch  aufgenommen,  aber  doch  sorgfältig  benutzt. 
•  So  gehört  die  vorliegende  Sprachlehre  keinesweges  zu  den 
schlechten,  vor  deren  Gebrauch  man  warnen  muss.  Dennoch 
können  wir  wegen  der  vielen  Mängel,  an  denen  sie  leidet,  ihr 
gerade  keinen  Vorzug  vor  manchen  andern  ähnlichen  Schriften 
beilegen.  An  vielen  Stellen  liegt  den  Bemerkungen  des  Verf.'s 
schwerlich  ciHC  richtige  Ansicht  zum  Grunde.  Wenn  der  Verf. 
beginnt:  „in  der  deutschen  Sprachlehre  lernen  wir,  wie  das 
Deutsche  richtig  gesprochen  und  geschrieben  wird,"  und  dem- 
nach als  Theile  der  Sprachlehre  „die  Rechtsprechung  und  die 
Rechtschreibung"-  angiebt ,  so  ist  damit  weder  die  eigentliche 
Bedeutung  der  Sprachlehre,  noch  eine  passende  Einthcilung  der- 
selben angegeben.  Um  richtig  sprechen  zu  lernen,  möchte  die 
Sprachlehre  als  Unterrichtsgegenstand  in  unsern  Schulen  ein  eben 
so  überflüssiges  als  ungenügendes  Mittel  sein.    Die  Sprachlehre 
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beschäftigt  sich  nicht  sowohl  mit  dem  Sprechen,  als  mit  der 
Sprache,  und  hat  keinen  andern  Zweck,  als  dass  man  durch  die- 
selben die  Sprache  verstehen,  folglich  auch  die  Sprache  mit  Be- 
wusstsein  gebrauchen  lerne  Einen  Theil  der  Sprachlehre  Recht- 
sprechung und  einen  andern  Rechtschreibung  zu  nennen,  würde, 
abgesehen  von  der  für  die  untergelegten  Begriffe  nicht  passenden 
Bildung  der  Wörter,  schon  darum  keinen  Beifall  verdienen,  weil 
das  Object  des  Rechtsprechens  und  des  Rechtschreibens,  welches  in 
dem  einen  und  in  dem  andern  Theile  den  Gegenstand  der  Unter- 
suchung ausmachen  würde,  kein  unterscheidbares  ist;  ausserdem 
haben  beide  Theile  einen  gar  zu  ungleichen  Umfang,  indem  beim 
Verf.  die  Rechtsprechung  101  S. ,  die  Rechtschreibung  nur  5  S. 
einnimmt.  Wenn  man  die  Orthographie  nicht  mit  Becker  in  ei- 
nen Anhang  oder  einen  ergänzenden  Abschnitt  der  Sprachlehre 
verweisen  will,  was  uns  das  Richtigste  scheint,  so  möchte 
man  sie  nur  mit  Heyse  (in  der  fünften  Auflage  des  ausführlichen 
Lehrbuchs  der  deutschen  Sprache)  in  die  Lehre  von  den  Lauten 
aufnehmen  dürfen.  Die  wunderliche  Auflösung  des  Satzes  „die 
Sonne  scheint u  in  „die  Sonne  ist  scheinend,  "  findet  man  auch 
hier  noch  (§  17).  Als  eigentliche  3Ieldewörter  (eine  nicht  ganz 
passende  Benennung  der  Verben)  lässt  der  Verf.  nur  die  Wörter 
gelten,  welche  die  Verknüpfung  zwischen  Grund  -  und  Beiwör- 
tern anzeigen;  dahin  gehört  folglich  blos  das  Verb  sei«,  und 
allen  andern  Verben  wird  weiter  Nichts  zugestanden,  als  dass  sie 
„auch  Meldowörter  heissen. u  An  einer  andern  Stelle  (§  101) 
werden  freilich  Meldewörter  solche  genannt,  „welche  von  einem 
Gegenstände  Etwas  aussagen , u  wie  lesen,  springen;  und  §  111 
wird  sein  gar  nur  als  Hülfswort  aufgeführt.  So  schwankende 
Bestimmungen  sind  für  einen  klaren  und  bestimmten  Unterricht 
unbrauchbar.  Durchaus  ungenügend  ist  es,  wenn  von  der  Be- 
deutung der  Geschlechtswörter  nichts  gesagt  wird,  als  sie  seien 
Wörter,  „welche  die  Grundwörter  am  gewöhnlichsten  bestim- 
men u  (§  21.  58).  Ueberhaupt  enthält  der  Abschnitt  vom  Ge- 
schlechtswort viel  Verfehltes,  wie  die  Regel,  man  lasse  den  Ar- 
tikel weg,  wenn  man  in  heftiger  Gemülhsbewegung  spreche,  z.B. 
„Onkel,  Tante,  Vetter  und  Base  sind  angekommen."  Ohne 
Zweifel  könnte  man  durch  die  Ankunft  des  Vetters  allein  in  eine 
eben  so  heftige  Gemülhsbewegung  gerathen ;  würde  man  dann 
sagen:  „Vetter  ist  angekommen"  und  nicht  vielmehr :  „der  Vet- 
ter ist  angekommen "'?  Sehr  unbestimmte  Bemerkungen  giebt 
§100  über  die  Aussageformen  (Modus),  deren  der  Verf.  vier 
annimmt,  die  bestimmte,  unbestimmte,  bedingte  und  befehlende. 
Den  Vokativ  führt  der  Verf.  (§  48)  als  fünften  Kasus  auf.  Die 
Paradigmen  der  Konjugationen  nehmen  S.  32  —  53  einen  unver- 
hältnissmässigen  Raum  ein.  Die  Erklärung  der  Vorwörter  als 
solcher,  „welche  die  Beziehungen  der  Gegenstände  zu  einander 
anzeigen"  (§  136),  ist  nicht  genau.    Die  Beineikungen  über  die 

20* 


808  Geographie. 

Rechtschreibung  sind  durchaus  unzureichend;  selbst  die  bekann- 
ten Regeln,  die  sich  mit  erschöpfender  Bestimmtheit  hinstellen 
lassen,  z.  B.  über  die  Dehnungszeichen,  sucht  man  hier  vergebens. 
Auch  gegen  die  Bestimmungen  über  die  Scheidezeichen  liesse 
sich  Manches  einwenden.  Wir  können  bei  diesen  31ängeln  im 
Einzelnen  die  vorliegende  Sprachlehre  um  so  weniger  vor  andern 
empfehlen,  weil  von  elementarischer  Entvuckelung  der  Regeln 
darin  keine  Spur  ist.  Ungeachtet  der  vielen  jährlich  erscheinen- 
den Lehrbücher  der  deutschen  Sprache  scheint  uns  namentlich 
für  den  frühern  Unterricht  die  Aufgabe  einer  zweckmässigen 
Sprachlehre,  in  welcher  Gründlichkeit  und  richtige  Methode  sich 
vereinigen,  noch  immer  nicht  gelöset  zu  sein. 

Göttingen.  Lorberg. 


Anf  an  gs  gründe  der  Erd-,  Völker-  und  Staaten- 
hunde. Ein  Leitfaden  für  Schüler  von  Gymnasien,  .Ylilitair-  und 
höheren  Bürgerschulen.  Für  einen  stufenweisen  Unterrichtsgang 
berechnet  untl  entworfen  von  Albrecht  von  Roon.  Drei  Abtheilun- 
gen. Zweite  Auflage.  Berlin,  hei  G.  Reimer  1835.  (Die  erste 
Auflage  1834.)      VIII  u.  98.  96.  80  S.    gr.  8. 

Geographischer  L  eitfaden  durch  sämmtliche 
K lasse  n  der  Gymnasien.  Von  Dr.  Friedr.  Wilh.  Karl 
Sucro,  Oberlehrer  am  König).  Dom- Gymnasium  zu  Magdeburg. 
Zweite  berichtigte  Auflage.  Magdeburg ,  bei  W.  Heinrichshofen 
1834  (die  erste  Auflage  erschien  als  Programm  iu  demselben  Jahre). 
IV  u.  132  S.  gr.  8. 

Es  schien  lange  Zeit,  als  wenn  die  Forschungen  und  Darstel- 
lungen Ritters  für  die  Methodik  des  geographischen  Unterrichts 
auf  Gymnasien  und  Bürgerschulen  keine  Frucht  tragen  wollten; 
denn  die  unmethodischen  Gemische,  welche  unter  dem  Namen 
geographischer  Lehr-  und  Handbücher  von  Gaspari,  dessen  einst 
sehr  verdienstliche  Leistungen  in  den  neueren  Auflagen  unter  den 
Händen  anderer  Bearbeiter  ganz  unbrauchbar  geworden  sind), 
Stein  und  Cannabich  erschienen  sind,  erlebten  eine  Auflage  nach 
der  andern  und  es  kam  kein  Buch  zum  Vorschein ,  welches  die 
Ritterschen  Forschungen  und  Ansichten  auf  den  Schulunterricht 
angewandt  hätte.  So  schwer  ist  es,  in  irgend  einem  Gegenstande 
dem  alten  Schlendrian  abzusagen!  Denn  es  kann  nicht  bezwei- 
felt werden ,  dass  sich  Bearbeiter  methodischer  Lehrbücher  für 
den  geographischen  Unterricht  in  Menge  gefunden  haben  wür- 
den, wenn  die  Lehrer  das  Bedürfniss  davon  gefühlt  und  verlaut- 
bart  hätten.  Die  Bücher  von  K.  v.  Raumer  und  H.  Berghaus  be- 
handelten nur  einen  Theil  des  den  Schulen  unentbehrlichen  geo- 
graphischen Materials,  und  zwar  mit  einer  Umständlichkeit,  welche 
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in  Gymnasien  gar  keine  Stelle  finden  konnte.  Endlich  erschien 
vor  einigen  Jahren  das  Lehrbuch  von  A.  v.  Roon,  dessen  statisti- 
scher Theil  in  Tabellenform  vorgetragen  ist,  und  man  erkannte 
nicht  ohne  einige  Beschämung,  dass  ein  Militair  das  Bedürfniss 
so  vieler  Unterrichtsanstalten  besser  begriffen  und  ihm  abgehol- 
fen habe.  Das  hohe  Ministerium  verlangte  Begutachtung  dieser 
bedeutenden  Erscheinung  im  Gebiete  der  Methodik  des  Unter- 
richts. Diese  mag  wohl  ziemlich  allgemein  dahin  ausgefallen 
sein,  dass  das  Buch  durchaus  vorzüglich,  doch  zu  ausführlich  und 
stoffreich  sei,  um  in  andern  als  Militärschulen,  wo  die  Terrainlehre 
unmittelbar  auf  die  Geographie  basirt  werden  kann,  in  die  Hände 
der  Schüler  kommen  zu  können:  denn  um  es  zu  kommentiren 
und  durchzumachen  würden  auf  den  obern  Classen  wenigstens 
drei  Stunden  in  einem  zweijährigen  Kursus  erfordert  werden ; 
dagegen  erscheine  es  als  ein  vortreffliches  Unterrichtsbueh  für 
die  Lehrer.  Alle  Wünsche  würden  aber  erfüllt  werden,  wenn 
der  Verf.  einen  etwa  150  —  200  Seiten  fassenden  Auszug  als 
Leitfaden  für  die  Schüler  liefern  und  den  statistischen  Theil 
darin  nicht  tabellarisch  behandeln  wollte.  Die  Erfüllung  dieses 
"Wunsches  verzögerte  sich,  und  vielleicht  mag  mancher  Lehrer 
auf  dem  Punkte  gestanden  haben,  wie  der  Rec,  einen  Leitfaden 
nach  jenem  Roonschen  Werke  auszuarbeiten.  Da  half  die  Er- 
scheinung des  vorliegenden  Buches  dem  Bedürfnisse  ab  und  be- 
friedigte alle  Wünsche  für  lange  Zeit.  Dass  es  anerkannt  wor- 
den, beweist  die  zweite,  schon  nach  Jahresfrist  nöthig  gewor- 
dene Auflage. 

Der  Leitfaden  von  Sucro  erschien  zuerst  in  dem  10.  Bande 
von  Matthias  pädagogischen  und  litterarischen  Mittheilungen, 
d.  1).  als  Programm  des  Domgymnasiums  in  Magdeburg.  Da  ihm 
die  Gunst  widerfuhr,  sogleich  in  mancher  Anstalt  eingeführt  zu 
werden ,  so  musste  es  gleich  wieder  gedruckt  werden  und  ist 
etwa  gleichzeitig  mit  dem  Roonschen  Leitfaden,  der,  wenn  er 
nur  sechs  Monate  früher  erschien,  den  Sucroschen  unnütz  ge- 
macht hätte.  Denn  es  ist  unverkennbar,  dass  er  ohne  das  grös- 
sere AVerk  des  letzteren  Verfs.  nicht  entstanden  sein  würde  und 
als  ein  Auszug  aus  demselben  zu  betrachten  ist.  Allerdings  zeigt 
er  von  Einsicht  und  Urtheil  und  wird  in  den  Händen  eines  ver- 
ständigen Lehrers  gewiss  Nutzen  stiften.  Auch  hat  er  zweierlei 
vor  dem  Roonschen  Leitfaden  voraus.  Erstens  ist  er  vermöge 
des  engern  Druckes  und  vieler  Abkürzungen  der  Wörter  bei  wei- 
tem schwächer  an  Bogenzahl  und  also  wohlfeiler.  Zweitens  ist 
er  von  der  unnützen  Genauigkeit  frei,  mit  welcher  im  Roonschen 
Leitfaden  bei  jedem  Flusse ,  selbst  den  unwichtigen ,  Länge  und 
Breite  der  Quelle  und  Mündung  entweder  in  Graden,  oder  nach 
den  Parallelen  und  Meridianen  anderer  Flüsse  oder  merkwürdi- 
ger Punkte  angegeben  ist;  welches  zugleich  um  so  mehr  Baum 
kostet,  weil  die  Nebenflüsse  der  beiden  jedesmaligen  Stromufer 
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einander  parallel  gegenüber  stehend  angegeben  sind,  wodurch 
eine  Menge  leerer  Räume  entstanden  ist,  sobald  die  Zahl  der  Ne- 
benflüsse des  einen  Ufers  der  des  andern  nicht  gleich  kam. 
Diese  Genauigkeit  im  Lernen  (und  dafür  sind  die  Angaben  doch 
gemacht  7)  beobachten  zu  lassen  würde  das  Gedächtniss  mit  dem 
allerunnützesten  Ballast  von  Zahlen  anfüllen,  an  welche  sich 
durchaus  nichts  anknüpfen  lä'sst  und  dabei  nicht  einmal  in  Sekunda 
erreichbar  sein,  geschweige  denn  in  dem  topographischen  Kursus 
der  beiden  untersten  Klassen,  für  welche  sie  doch  bestimmt  ist. 
Indessen  wird  jene  Raumersparung  zum  Theil  dadurch  aufgewo- 
gen, dass  die  Abkürzungen  in  dem  Sucroschen  Buche  dem  Schü- 
ler der  untern  Klassen  beim  Lernen  sehr  hinderlich  sein  müssen. 
Sie  mussten  deshalb  unterbleiben.  Ausserdem  reicht  das  Sucro- 
sche  Buch  für  die  mittlere  und  obere  Bildungsstufe  offenbar  nicht 
aus,  während  das  Roonsche,  wenn  nur  einige  Städte  von  den  Se- 
kundanern aufgemerkt  werden,  von  Sexta  bis  Sekunda  genügt. 
Und  rechnet  man  jene  in  einem  Punkt  übergrosse  und  unzweck- 
mässige Genauigkeit  ab,  so  scheint  Rec.  das  Roonsche  Buch  vor 
dem  Sucroschen  entschiedene  Vorzüge  zu  haben,  nicht  sowohl  im 
Inhalte,  oder  der  Methodik  des  Vortrages,  sondern  in  der  Glie- 
derung der  Kurse  und  der  für  sie  angeordneten  Pensa.  Zuerst 
hält  Rec.  es  für  einen  Hauptfehler,  dass  von  Sucro  auch  in  Prima 
ein  geographischer  Kursus  angeordnet  ist.  Er  enthält  nichts  We- 
sentliches mehr  als  die  Kurse  der  frühern  Klassen  und  erfordert 
zwei  Stunden  in  einem  zweijährigen  Zeitraum ;  denn  er  soll  die 
ganze  mathematische,  physische  und  politische  Geographie  um- 
fassen und  bis  zu  abwechselnden  eigenen  geographischen  Vorträ- 
gen der  Schüler  gehen ! ! !  Rec.  hat  in  seinem  frühern  Dienstver- 
haltniss  fünfzehn  Jahre  lang  Geschichte  und  Geographie  in  den 
drei  obern  Klassen  gelehrt  und  glaubt  von  dem  Zusammenhange 
des  Unterrichts  in  Gymnasien  einige  Kenntniss  erlangt  zu  haben, 
gesteht  aber,  dass  ihm  ein  grösserer  Missgriff  niemals  vorgekom- 
men ist.  Es  pflegt  aber  denen,  welche  ihre  Plane  nur  für  ihren 
speziellen  Lchrgegenstand  berechnen  ,  leicht  zu  geschehen,  dass 
sie  seine  Wichtigkeit  so  hoch  stellen,  dass  er  über  die  Grenzen 
des  Erreichbaren  hinausgeht  und  zugleich  mit  dem  in  andern  Fä- 
chern harmonisch  zu  Leistenden  in  Widerspruch  tritt.  Rec. 
legt  hier  wenig  Werth  darauf,  dass  das  nach  dem  Prüfungsgesetze 
von  dem  Abiturienten  Verlangte  leicht  erreicht  wird ,  wenn  nur 
der  neuern  Geschichte  episodische  Wiederholungen  der  Staaten- 
kunde eingeschaltet  weiden  und  das  Lehrbuch  privatim  wieder 
durchgegangen  wird  Denn  wenn  man  überall  nur  Das  lehren 
wollte,  was  als  das  Minimum  des  nothwendigen  Wissens  bezeich- 
net ist,  würde  man  auch  hinter  diesem  bedeutend  zurückbleiben. 
Wichtiger  sind  aber  folgende  Betrachtungen.  Die  Erdkunde 
wird  auf  Gymnasien  ewig  nur  eine  Hilfswissenschaft  der  Ge- 
schichte bleiben;  anders  freilich  mag  es  in  Handlungs-  und  Mi- 
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litärschulen  (kaum  in  Bürgerschulen)  sein.  Wollte  man  sie  in 
der  Ausdehnung  treiben,  wie  Herr  S.  verlangt,  so  würde  auch  die 
Geschichte  unter  vier  wöchentlichen  Stunden  nirgend  ahzuthun 
sein  und  Anleitung  zum  Quellenstudium  müsste  in  den  Kreis  des 
Gymnasialunterrichts  gezogen  werden.  Denn  um  z.  B.  die  ver- 
langten geographischen  Vor träge  halten  zu  können,  werden  die 
JPrimaner  sich  doch  nicht  etwa  an  den  Leitfaden  halten  sollen'? 
Bann  würden  die  Vorträge  dürftig  genug  ausfallen.  So  würden 
sie  also  dazu  studiren  müssen;  etwa  Ritters  Erdkunde?  Kann 
dann  das  historische  Studium  nicht  dasselbe  fordern,  und  ist  es 
nicht  ungleich  wichtiger  und  folgenreicher*?  Und  die  klassischen 
Sprachen*?  Und  die  Mathematik'?  Jene  Forderung  gehört  offen- 
bar in  die  Reihe  der  Irrthümer  Derer,  welche  die  obern  Klassen 
mit  Realien  ausstopfen  und  das  Wesen  des  Unterrichts  in  das 
Erlernen  und  Kennen  des  Materiellen  setzen,  statt  in  die  Gym- 
nastik des  Geistes ,  welche  vorzugsweise  die  alten  Sprachen  und 
die  Mathematik  gewahren.  Selbst  die  Geschichte,  besonders  die 
Kulturgeschichte  des  Alterihums^  welche  in  Prima  unentbehrlich 
ist ,  dient  als  Ergänzung  dessen,  was  die  Schüler  beim  Lesen  der 
Klassiker  bruchstückweise  erfuhren  oder  ahnen  lernten.  Die 
mittlere  und  neuere  ist  freilich  wesentlich  dazu  da,  das  Werden 
der  heutigen  Welt  zu  erklären,  deren  vorurteilsfreie  Schätzung 
und  Vergleichung  mit  dem  Alterthum  das  beste  Gegengift  gegen 
politische  Verirrungen  sein  wird.  Da  nun  die  Geschichte  sich 
meistens  mit  zwei  Stunden  begnügt,  so  muss  für  die  Geographie 
von  Quarta  aufwärts  eine  Stunde  genug  sein. 

Alsdann  ist  es  ein  Vorzug  in  der  Methodik  des  Roonschen 
Buches,  dass  es  drei  Kurse,  einen  topographischen  (nicht  politi- 
schen) für  die  untere,  einen  physikalischen  für  die  mittlere,  einen 
politischen  für  die  obere  Bildungsstufe  enthält,  welcher  letztere 
in  zwei  Jahren  in  Sekunda  bequem  abzuthun  ist.  Diess  ist  ohne 
Zweifel  die  zweckmässigste  Vertheilung  des  Stoffes  für  reine 
Gymnasien;  da  aber  wenigstens  in  kleineren  Städten  das  Bedürf- 
niss  Derer,  welche  nicht  studiren  und  also  die  oberste  Stufe  des 
Gymnasialunterrichts  nicht  erreichen,  einigermassen  mit  berück- 
sichtigt werden  muss,  so  wird  es  leicht  sein  auf  der  Oberklasse 
der  untern  und  mittlem  Bildungsstufe  (Quinta  und  Tertia)  aus 
dem  dritten  Kursus  das  Erforderliche  zu  entlehnen  und  an  die 
topographische  und  physikalische  Betrachtung  der  Erdoberfläche 
anzuknüpfen.  Nun  ist  das  Roonsche  Buch  darauf  berechnet, 
dass  die  Oberklasse  der  untern  und  mittlem  Bildungsstufe  das 
Pensum  der  Unterklasse  wiederhole,  daher  ist  in  dem  ersten  und 
zweiten  Kursus  mehr  gegeben  als  für  Sexta  und  Quarta  nöthig 
ist,  und  der  Lehrer  kann  nach  seiner  Auswahl  auf  diesen  Klassen 
das  Wichtigste  anmerken  lassen,  das  Uebrige  aber  für  die  Wieder- 
holung in  der  nächsten  ersparen.  In  dem  Sucroschen  Leitläden 
ist  dagegen  für  jede  einzelne  Klasse  das  Ihrige  angegeben  und 


312  Literaturgeschichte. 

bei  den  Oberklassen  jeder  Stufe  auf  das  Pensum  der  Unterklassen 
erst  verwiesen  und  dann  dasselbe  durch  Zusätze  erweitert.  Dass 
dadurch  die  Uebersichtlichkeit  im  Lernen  nicht  befördert  wird, 
leuchtet  ein. 

Ferner  ist  das  Material  überhaupt  nicht  g anz  zweckmässig 
vertheilt.  Denn  erstens  ist  das  für  die  untere  Bildungsstufe  be- 
stimmte Pensum  offenbar  viel  zu  umfassend.  Sexta  erhält  nicht 
blos  einen  topographischen  Kursus  zur  Orient  irung  nach  Globus 
und  Karte,  sondern  eine  grosse  Menge  physikalischer  und  ethno- 
graphischer Einzelnheiten,  und  eine  so  detaillirte  politische  Geo- 
graphie, dass  die  Einprägung  und  die  Möglichkeit  des  Festhaltens 
verschwindet.  Der  Sextaner  soll  alle  39  Bundesstaaten  nach 
Flächeninhalt  und  Seelenzahl  auswendig  lernen ,  bis  auf  die 
2  Quadratmeilen  und  70(10  Einwohner  des  Fürstenthums  Lich- 
tenstein mit  dem  Marktflecken  Vaduz  herab  (S.  21)!!  Der  Sexta- 
ner soll  die  Zahl  der  8  Provinzen,  25  Begierungsbezirke,  ja  der 
Kreise  (326)  im  preussischen  Staate  auswendig  lernen  und  Städte 
behalten  wie  Modena,  Lucca,  Klausenburg ,  Kronstadt  (S.  22). 
Ja  er  soll  das  Fürstenthum  Birkenfeld ,  die  Bäder  Schwalbach, 
Ems,  Schlangenbad,  Fachingen  und  Selters  auswendig  lernen 
(S.  19).  Quinta  erhält  die  allergenaueste  Darstellung  der  oro- 
graphischen,  hydrographischen,  klimatischen,  ethnographischen 
Verhältnisse,  welche  der  Schüler  noch  nicht  anziehend  findet, 
weil  er  sie  nicht  fasst.  Quarta  und  Tertia  dagegen  erweitern 
eigentlich  nur  die  obigen  Kurse,  nur  dass  die  Länder  Europas, 
welche  Deutschland  nicht  benachbart  sind,  und  die  aussereuro- 
päischen  hinzutreten,  eine  Trennung,  die  viel  Bedenkliches  hat. 
Die  aussereuropäischen  Erdtheile  bilden  ausserdem  noch  einmal 
das  Hauptpensum  für  Sekunda. 

Durch  diese  Gründe  glaubt  Rec.  sein  oben  abgegebenes  all- 
gemeines Urtheil  genugsam  begründet  zu  haben.  Er  fügt  noch 
hinzu,  dass  ein  unangenehmer  Mangel  an  der  ersten  Auflage  des 
Roonschen  Buches ,  die  Inkorrektheit  des  Druckes  in  den  Eigen- 
namen, in  der  zweiten  ziemlich  vermieden  ist. 

Eisleben.  Ellendt. 


Die  Aleaden  des  Sophokles.  Ein  Beitrag  zur  Literatur- 
geschichte dieses  Dichters.  Von  Friedrich  Vater.  Berlin  bei 
August  Mylius.  1835. 

Eine  angenehm  und  geistvoll  abgefasste  Abhandlung,  welche 
den  Verfasser  recht  vortheilbaft  bekannt  macht.  Nur,  scheint 
es,  hätte  sie  lateinisch  geschrieben  sein  sollen;  vielleicht  wurde 
jedoch  die  Wahl  dieser  Sprache  durch  die  Befürchtung  verhin- 
dert, die  Arbeit  werde  alsdann  wenig  oder  gar  nicht  gelesen 
werden.     Diese  Befürchtung  wird  allerdings  durch  das  Schicksal 
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mancher  sonst  recht  schätzbarer  Bücher  gerechtfertigt,  aber  wenn 
man  die  Sache  recht  untersucht ,  trug  das  unlesbare  Latein  den 
grösseren  Theil  der  Schuld. 

Der  Verf.  beginnt  mit  der  Bemerkung,  Hermann  habe  für 
Acschylos  Fragmente  Treffliches  geleistet  (>velch'  eine  Ketzerei 
in  Berlin ! )  und  schätzenswerth  sei  Yalckenaers  diatribe  für  Euri- 
pides.  Wenn  er  aber  fortfährt:  „auffallend  ist  es  dagegen,  dass 
seit  Brunck  für  den  grössten  der  Tragiker,  für  Sophokles  fast  gar 
nichts  geschehen  istu  —  so  klingt  diess  als  wenn  Brunck  lange 
vor  Valckenaer  gelebt  und  geschrieben  habe.  Die  kleine  Schrift 
von  BergJc  hat  übrigens  sehr  dankenswerthe  Beiträge  zur  Kritik 
und  Erklärung  der  sophokleischen  Fragmente  geliefert,  wenn  sie 
sich  gleich  des  misslichen  Unternehmens  enthält,  aus  wenigen, 
zum  Theil  sogar  bestrittenen  Versen  über  Handlung  und  Oekono- 
mie  verlorner  Dramen  zu  urtheilen,  eingedenk  der  in  diesem  Fache 
von  Welcker  u.  A.  zu  Tage  geförderten  Mirakel.  Von  dieser 
Konstruirsucht  hat  sich  der  Verf.  gegenwärtiger  Abhandlung 
durchaus  frei  erhalten  und  eine  ruhige,  umsichtige  und  bedächtige 
Kritik  geübt.  Wenn  er  nichts  desto  weniger  nur  angenommene 
"Wahrscheinlichkeiten  wieder  verdächtigt,  ohne  selbst  zu  einer 
hinlänglichen  Sicherheit  zu  gelangen,  so  ist  die  Ursache  davon 
nicht  in  seinem  Verfahren,  sondern  nur  in  der  Dürftigkeit  der 
Data  zu  suchen,  auf  welchen  er  fussen  musste. 

Der  Verf.  verwirft  die  seit  Hemsterhuys  angenommene 
Schreibung  des  Dramas,  'AhadSai,  theils  weil  an  der  31  ehrzahl 
der  Stellen  'Jteadai  gelesen  wird  oder  als  Variante  vorkommt, 
theils  weil  die  Fragmente,  welche  wir  von  dem  Stücke  übrig 
haben,  dem  zu  widersprechen  scheinen,  was  wir  von  den  Aloadcn 
Otos  und  Ephialtes  überliefert  erhalten  haben.  Der  erste  Grund 
ist  einer,  wenn  er  zu  andern  schlagender  beweisenden  hinzutritt; 
sonst  nicht;  denn  es  giebt  genug  Büchertitel,  welche  durchweg 
verfälscht  überliefert  und  doch  mit  vollkommener  Evidenz  ver- 
bessert sind.  Ausserdem  muss  bemerkt  werden  ,  dass  bei  der 
Abwägung  der  pondera  minima  auch  das  in  Betracht  kommt,  dass 
die  nicht  unzahlreichen  Stellen,  in  welchen  'Atevüdca  gelesen 
wird,  offenbar  für  'Akaüdai  mehr  als  für  'Amadea  sprechen.  Was 
den  zweiten  Grund  anlangt,  so  ist  derselbe  nicht  ganz  wahrheit- 
gemäss.     Der  Verf.  übersetzt 

vorlag  de  ng  ksqovGö  cl%  6q%Icov  itdtyav 
ica&SLQ7CSV  ekacpog 

doch  weidend  kam  bedächt'gen  Schritts  vom  Felsensturz 

die  gehörnte  Hirschkuh 
und  braucht  nachher  die  Worte  hedäcMgen  Schritts  und  ilgy 
■ZxrjXog*  welches  in  einem  zweiten  Fragment  vorkommt,  als  Beweis 
gegen  die  Annahme,  dass  die  Tragödie  den  Untergang  der  Aloa- 
den  durch  die  List  der  Artemis  darstellte,  welche  nach  Apollodor 
I.  7,  4.  (ähnlich  Schol.  Pind.  IV.  156)  in  der  Gestalt  einer  Hirsch- 
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kuh  erschien  und  veranlasste,  dass  die  Aloaden  in  der  Meinung 
auf  sie  zu  zielen  sich  selber  erlebten.  Denn  Apollodor  brauche 
ajtijdijösv  und  der  Scholiast  des  Pindar  Iv  jusögj  äcpdr] ;  jenes 
passe  nicht  zum  ruhigen  Einherschreiten  und  dieses  nicht  zu  dem 
Herabsteigen  von  dem  Felsensturze.  Aber  sie  erschien  doch 
nicht  wie  ein  deus  ex  machina  oder  durch  eine  Fallthiir,  sondern 
musste  ankommen,  um  von  den  Aloaden  wahrgenommen  und  um- 
stellt zu  werden,  und  wer  wollte  denn  den  Dichter  nach  den 
Worten  der  spätem Mythograpben  erklären  wollen'?  Genug,  wenn 
er  Sehnliches  sagte.  Und  konnte  denn  der  Sprnn«  nicht  da 
vorkommen,  wo  erzählt  wurde,  man  habe  die  Hirschkuh  entdeckt 
und  aufgejagt  *?  Gelegentlich  bemerken  wir  liier,  dass  lätyai  statt 
des  sinnlosen  eätfai  und  der Buttmannschen  Verbesserung  nsuipat, 
bei  dem  Scholiasten  des  Pindar  eine  unpassende  Vermuthung 
ist.  Das  Fragment  bei  Stob.  LXXVI,  9  braucht  nicht  auf  die 
Erzeugung  der  Aloaden  durch  Poseidon  bezogen  zu  werden, 
denen  in  sofern  eine  befleckte  Geburt  vorgeworfen  zu  werden 
scheine,  da  doch  dem  Theseus  und  Herakles  ihre  Abstammung 
von  Poseidon  oder  Zeus  stets  zur  Ehre  gerechnet  werde.  Denn 
der  Sprecher  kann  ja  Zufriedenheit  mit  seiner  Abstammung  von 
Aloeus,  welcher  dem  Namen  nacli  als  sein  Vater  galt,  ausge- 
drückt haben.  Und  ausserdem  passt  die  Stelle  nach  der  Deutung 
des  Verfs.  eben  so  wenig  auf  den  Telephos ,  auf  den  er  sie  be- 
zieht, dem  ja  alsdann  in  dem  Fragment  Stob.  LXXVII.  9  seine 
Erzeugung  durch  Herakles  zum  Vorwurf  gemacht  werden  würde. 
Ueber  das  längere  Bruchstück  Stob.  XCI.  27  enthalten  Mir  uns 
aller  Muthmassungen ;  es  ist  nicht  klarer,  welche  Stelle  es  in  Te- 
lephos Geschichte  einnehmen  konnte. 

Der  Verf.  stellt  nun  seine  eigene  Ansicht  auf,  wonach  So- 
phokles die  Jugendgeschichte  des  Telephos,  Sohns  des  Herakles 
und  der  Auge,  Tochter  des  Aleos,  in  den  Aleaden  behandelt  habe. 
Er  weiss  auch  die  verschiedenen  Bruchstücke  ziemlich  geschickt 
auf  den  Mythos  von  Telephos  zu  beziehen,  geräth  aber  dabei  in 
mancherlei  Widersprüche  mit  sich  selbst.  Auch  ist  keinesweges 
wahrscheinlich,  dass  Pollux  V. 7(>,  welcher  angiebt,  Sophokles  habe 
die  Ernährerin  des  Telephos  xsgoväöa  genannt,  die  oben  ange- 
führten Bruchstücke  vor  Augen  gehabt  habe,  welche  wir  aus  dem 
Aelian  kennen.  Denn  in  den  Versen,  welche  dieser  anführt,  ist 
von  Telephos  gar  nicht  die  Rede,  Pollux  sagt  aber  xal'Jvccxgicov 
(ilv  OfdXXtrai  xtgösööav  zkayov  nQoqzinav  xal  ZloyoxXfJs 
xeqovööuv  ri\v  Tr\kk\fov  TQoyor.  Diese  letzten  Worte  scheinen 
nämlich  deutlich  anzuzeigen,  dass  aegovööa  ekayog  an  einer 
Stelle  vorkam,  in  welcher  auch  Telephos  namentlich  genannt  war. 
Der  erste  Widerspruch  des  Verfs.  gegen  sich  selbst  liegt  aber  in 
der  Annahme,  dass  die  Jugendgeschichte  des  Telephos  in  den  Alea- 
den behandelt  sei,  da  doch  der  Name  des  Stückes  'Aliadui  von  den 
Oheimen  des  Telephos  hergeleitet  wird  und  werden  muss,  welche 
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dem  Telephos  das  Reich  streitig  gemacht,  ihn  in  ihre  Gewalt  be- 
kommen, dann  aber  von  Herakles  getödtct  worden  seien  (S.  25). 
Das  gehört  aber  schlechterdings  nicht  in  die  Jugendgeschichte 
des  Telephos.  Zweitens  ist  keiner  der  Aleaden  von  Herakles 
getödtet  worden,  wie  der  Verf.  wohl  weiss,  da  er  S.  1 1  von  ihren 
Schicksalen  handelt.  Wenn  wir  drittens  annehmen,  Mas  der 
Verf.  S.  25  als  möglich  aufstellt ,  Herakles  sei  vielleicht  auch  als 
Gott  erschienen,  und  habe  seinen  Sohn  nur  befreit,  getröstet,  und 
zu  seiner  Mutter  nach  Mysien  gehen  geheissen ,  so  widerspricht 
diese  Annahme  dem  Titel  'jfaddcu  geradezu.  Denn  niemals  ist 
eine  Tragödie  nach  denen  benannt  worden,  noch  durfte  sie  nach 
denen  benannt  werden,  welche  Unrecht  oder  Grausamkeit  übten 
ohne  dafür  Strafe  zu  empfangen.  In  diesem  Falle  konnte  die 
Tragödie  nur  des  Telephos,  als  des  Leidenden,  Namen  tragen. 
Auch  können  die  Ausdrücke  des  Chors  bei  Stob.  XLIII.  0  öxav 
Ott'  dya%o\  jrpog  tc5v  dyevcöv  Katar  iKÜvrca ,  sroia  noXig  dv 
täd'  tveyxoi  nicht  ungezwungen  auf  die  Aleaden  bezogen  werden, 
weil  äytvijs  weder  in  der  Bedeutung  unedel  geboren  noch  in  der 
unedel  geartet  auf  des  Aleos  Söhne  passt.  Viertens  sind  sämmt- 
liehe  Muthrnassungen  über  den  Inhalt  des  Navnkioq  xaranksav, 
welche  der  Verf.  im  Anhange  S.  20  fgg.  vorträgt,  grundlos.  Ein- 
mal ist  nicht  bewiesen,  dass  Nauplios  im  Palamedes  des  Sopho- 
kles vorkam.  Zwar  hat  Eustathius  gesagt,  das  gewöhnlich  dem 
Nauplios  beigelegte  Fragment  II.  p.  228  (nr.  3£-0  Dind.)  sei  aus 
dem  Palamedes  und  der  Verf.  folgert  daraus,  Nauplios  vertheidige 
den  Palamedes  in  dem  gleichnamigen  Stücke;  auch  führt  Eusta- 
thius selbst  Od.  p.  1397,  8  den  letzten  Vers  nochmals  als  aus 
dem  Palamedes  genommen  an;  aber  in  der  ersten  Stelle  steht 
keine  Sylbe  von  jener  Folgerung  und  die  zweite  beweist  nicht, 
was  sie  soll,  da  Eustathius,  welcher  kein  griechisches  Drama  las, 
was  wir  nicht  noch  hätten,  in  seinen  Citaten  aus  anderen  Schrift- 
stellern vielfache  Gedächtnissfehler  macht.  Alsdann  ist  nicht 
einzusehen,  warum  des  Tzetzes  Angabe  verworfen  wird,  der  die 
Ankunft  des  Nauplios  nach  dem  Tode  des  Palamedes  setzt  (S.  zu 
Lykophron  384).  Schon  aus  diesen  Gründen  ist  nun  klar,  dass 
die  Ansicht  des  Verfs.  „nach  Tzetzes  hätte  Nauplios  vielmehr 
mgiTilfCöv  ,  nicht  '/.utankiav  heissen  müssen,  auf  irrigen  Vor- 
aussetzungen berubt,  abgesehen  davon,  dass  der  mgi7tkovg  nur 
in  den  rcvQxatvg  passtc,  weil  damit  die  Anzündnng  der  trügeri- 
schen Leuchtfeuer  in  Verbindung  steht,  überhaupt  aber  Nauplios 
an  verschiedenen  Orten  erscheinend  mit  der  Oekonomie  des  al- 
ten Drama  unvereinbar  ist.  Sodann  ist  die  Vermuthung,  xcc- 
xuTchiav  werde  Nauplios  wegen  seiner  Verbindung  mit  Aleos 
genannt,  unstatthaft,  weil  der  Ausdruck  Z&v  TiavöUvTts  in  dem 
Fragment  bei  Schol.  Pind.  V.  10  nur  auf  den  im  Lager  der  Grie- 
chen nach  langer  mühseliger  Meerfahrt  anlangenden,  aber  nicht 
auf  den  abfahrenden  Nauplios  passt,  wie  doch  der  Verf.  S.  30 
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annimmt,  und  weil  die  Bedeutung  von  KuxcncXzlv  dem  geradezu 
entgegen  ist.  —  Endlich  steht  die  Vermuthung,  welche  der 
Verf.  über  den  Inhalt  der  vermeinten Trilogie  Nauplios,  Aleaden, 
Myser  aufstellt,  an  welche  gar  der  Telephos  als  Satyrspiel  sich 
anschliessen  soll  (S.  31),  im  geradesten  Widerspruch  mit  den 
früher  beurtheilten  Vermuthungen  über  Inhalt  und  Oekonomie 
der  Aleaden.  Es  heisst  wörtlich  S.  30:  „Was  nachher  weiter 
geschah,  die  Geburt  des  Knaben  am  Parthenios,  sein  Verbergen 
im  Gebüsch,  die  Nahrung  durch  die  Hirschkuh  wurde  in  den 
Aleaden  behandelt.  Endlich  die  Schicksale  der  Auge,  die  freund- 
liche Aufnahme  des  Teuthras,  Telephos  Ankunft  bei  der  Mutter 
mögen  in  den  Mysern  enthalten  gewesen  sein."  Dazu,  welch' 
ein  Stoff  für  ein  Drama,  die  Geburt  des  Knaben,  und  seine  Nah- 
rung durch  die  Hirschkuh!  Und  wie  kann  die  Aufnahme  der 
Auge  durch  Teuthras  mit  der  zwanzig  Jahre  nachher  (so  etwas 
muss  der  Verf.  nach  seiner  früher  vorgetragenen  Ansicht  über 
die  Aleaden  annehmen)  erfolgten  Ankunft  ihres  Sohnes  in  einem 
Drama  behandelt  worden  sein?? 

Noch  erwähnt  Rec. ,  dass  bei  den  vom  Verf.  behandelten 
Fragmenten  S.  21  unbemerkt  geblieben  ist ,  dass  der  Vers  anav 
xo  %qt]6t6v  xrX.  die  Antwort  auf  den  vorigen  enthält,  dass  in  dem 
Fragment  bei  Stob.  XCI.  27  sixec  xv\g  vntQxüxrjg  xvQavvldog 
& axo iö iv  rjöi6xt]v  edgav  geschrieben  werden  zu  müssen 
scheint,  weil  daxotöiv  mehr  den  Schriftzügen  der  codd.  entspricht, 
rvQccvviöog  &ocxt]6ig  nur  sessio  regni  sein  kann  und  at'ö^/ör^v 
tdgav  statt  der  Lesart  des  Cod.  R.  rjdiöxrjv  weder  im  Geiste  des 
Sophokles  ist,  welcher  die  Königswürde  im  homerischen  Sinne 
schildert,  noch  für  Telephos  passt,  der  ja  nach  der  Königswürde 
strebt,  also  sich  selbst  beschimpfen  würde;  dass  eben  da  v.  8 
tvxvxäv  auch  erklärt  werden  kann,  und  v.  11  xov  voöslv  wahr- 
scheinlicher ist,  als  das  'ev  öid  dvoiv  in  der  Erklärung  des  tradi- 
tionellen aal  voöelv.  Das  Meiste  hiervon  hatte  Rec.  schon  an- 
derweit gesagt,  s.  Lex.  Soph.  v.  yvi'jöiog,  rjdvg,  %äxog.  voöea. 

Rec.  glaubt  gezeigt  zu  haben,  dass  der  Verf.  auch  nur  Ver- 
muthungen vorträgt,  die,  wenn  auch  der  Titel  des  Dramas  'AXecc- 
deu  gewesen  sein  sollte ,  uns  doch  durch  Nichts  zur  Annahme 
seiner  Meinungen  über  den  Inhalt  und  das  gegenseitige  Verhält- 
niss  des  Nauplios,  der  Aleaden,  der  Myser  und  des  Telephos 
berechtigen. 

Eisleben.  Ellendt. 


De  Bello  Mar  sie  o  scripsit  Dr.  C.  A.  F.  Weiland.  Berolini 
in  libraria  ßechtold  et  Kratje  1834.  (Das  Buch  ist  Palmie  und 
Zumpt  zugeeignet.)      68  S. 

Durch  die  Dunkelheiten,  welche  über  dem  marsischen  Kriege 
wegen  Mangelhaftigkeit   der  Urkunden   ruhen,   fand   sich  Herr 
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Weiland  veranlasst  denselben  zum  Gegenstande  einer  eignen 
Schrift  zu  machen  und  zu  versuchen,  ob  sich  durch  Zusammen- 
stellung und  Erklärung  der  Verhältnisse  im  römischen  Staate, 
aus  denen  er  sich  entwickelte,  und  der  noch  vorhandenen  Nach- 
richten manche  Schwierigkeit  heben  und  ein  klarer  Ucbcrblick 
über  das  Ganze  gewinnen  Hesse.  Eine  gleiche  Ursache  hatte 
schon  früher  Heyne  zu  demselbe  Unternehmen  veranlasst,  der 
sich  ungefähr  eben  dasselbe  Ziel  steckte,  wie  Hr.  \Y. ;  doch  hatte 
der  letzte  einen  grossen  Vorzug  vor  jenem  darin  voraus,  dass 
seit  jener  Zeit  die  Hülfsmittel  zur  Geschichte  dieses  Krieges 
nicht  unbedeutend  vermehrt  und  manche  Idee,  welche  solche 
Untersuchungen  fördern  kann,  Gemeingut  geworden  ist,  an  welche 
damals  niemand  dachte.  Hr.  W.  hat  das  Wichtige  sorgfältig  ge- 
sammelt und  am  gehörigen  Orte  erwähnt,  aber  was  nicht  wichtig 
ist,  ausgeschieden  und  übergangen,  ein  Verfahren,  welches,  wenn 
es  noch  mit  gehöriger  Erforschung  des  Gegenstandes  verbunden 
ist,  unbedingt  Anerkennung  verdient. 

Schon  die  Römer  scheinen  der  Meinung  gewesen  zu  sein, 
dass  der  marsische  oder  der  Bundesgenossen-Krieg  an  Wich- 
tigkeit alle  übertroffen  habe,  die  ihm  entweder  zunächst 
vorangingen  oder  folgten.  Keinem  frühem,  etwa  den  zwei- 
ten punischen  ausgenommen ,  widmeten  sie  eine  gleiche  Auf- 
merksamkeit und  darin  mag  der  Grund  liegen,  dass  Männer,  de- 
nen man  unmöglich  Beruf  zur  Historie  absprechen  kann,  ihn  in 
eigenen  Werken  beschrieben.  Da  Cicero  selbst  seine  Thaten 
von  Luccejus  beschrieben  zu  sehn  wünschte,  so  giebt  dieser  Um- 
stand uns  allerdings  eine  hohe  Meinung  von  dessen  historischer 
Kunst  und  es  möchte  der  Mühe  werth  sein  zu  wissen,  wie  es 
zuging,  dass  seine  und  auch  des  Lucullus  Werke  über  diese  Zei- 
ten verloren  gegangen  sind,  ob  hierüber  ein  blosser  Zufall  oder 
wirkliche  Absicht  gewaltet  habe.  Da  sich  nur  selten  und  zw ar, 
was  den  ersten  anbetrifft,  wohl  nirgends  eine  Andeutung  oder 
ein  Citat  aus  seinen  Schriften  findet,  möchte  man  fast  annehmen, 
dass  man  schon  zur  Zeit  der  erstem  Kaiser  wenigstens  seine 
Geschichte  vernichtet  habe,  da  das  Werk  des  Lucullus  noch  zu 
Plutarchs  Zeit  existirte.  Es  war  auch  ganz  natürlich,  dass  in 
einem  solchen  Werke,  zumal  wenn  es  in  dem  Geiste  der  republi- 
canischen  Zeit  geschrieben  war,  vieles  vorkam,  was  den  spätem 
Mächtigen  nicht  gefiel  und  sie  deshalb  geborene  Feinde  desselben 
waren.  Für  uns  ist  der  Verlust  desselben  um  so  grösser,  weil 
wir  nun  von  Ereignissen,  durch  welche  die  innersten  Staatsver- 
hältnisse Roms,  seine  ganze  Stellung  zu  den  überwundenen  Völ- 
kern und  selbst  seine  ersten  Einrichtungen  gewandelt  wurden, 
wodurch  sich  auch  der  öffentliche  Charakter  der  Römer  unge- 
mein änderte,  so  gut  als  gar  keine  Kenntniss  haben.  Diese  ganze 
Umw  andlung,  dieses  jetzt  gewaltigere  Drängen  und  Treiben ,  die 
nunmehr  künstlichem  Verhältnisse  konnten  von    einem  Manne 
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wie  Luccejus  unmöglich  übergangen  werden,  aber  dergleichen 
wünschte  man  zur  Kaiserzeit  nicht  mehr  zur  Sprache  zu  bringen. 

Es  möchte  indess  unbestreitbar  sein,  dass  die  Geschichte 
des  marsischen  Kriegs  erst  dann  recht  aufklärend  für  uns  ist, 
wenn  sie  uns  alle  die  Folgen,  welche  er  in  den  Gemüthern  der 
Römer  sowohl  als  ihrer  Untcrthanen  und  im  Staate  selbst  her- 
vorbrachte, vollständig  darstellt.  Welche  Stadt  zerstört,  welches 
Heer  geschlagen,  welcher  Feldherr  umgekommen  und  wie  viele 
mit  ihm,  sind  Gegenstände  von  rein  seeundärem  Interesse,  sobald 
sie  uns  auf  das  geistige  Element ,  welches  alle  durchdrang,  nicht 
schliessen  ,  kurz  sobald  sie  nicht  neben  der  physischen  Thätig- 
keit  der  Menschen  auch  die  geistige  wahrnehmen  lassen.  Jene 
gehört  dem  Augenblicke  an  ;  diese  aber  wirkt  lange  nach  und 
lebt  noch  fort,  sollte  selbst  die  letzte  Spur  dessen,  der  sie  veran- 
lasste, schon  entschwunden  sein.  Die  letzte  giebt  allein  die  Ge- 
schichte der  Menschheit ,  in  der  ersten  möchte  man  nicht  viel 
mehr  erblicken  als  die  Geschichte  der  Umstände.  Nur  in  jener 
erkennen  wir  die  Ursachen  und  deren  Folgen  mit  einiger  Gewiss- 
heit, den  Fortschritt  und  Rückschritt  der  Menschheit,  wahre 
Grösse  und  ihr  Gegentheil. 

Hr.  W.  hat  nicht  für  gut  gefunden  auf  etwas  mehr  als  die 
blossen  Thatsachen  Rücksicht  zu  nehmen ;  daher  er  denn  diese 
bloss  zusammenstellt  ohne  sich  durch  ein  geistiges  Princip  leiten 
zu  lassen.  Doch  hätte  es  für  ihn  sehr  vortheilhaft  sein  können, 
wenn  er  seine  Quellen  nicht  bloss  materiell  aufgefasst  hätte,  z.  B. 
bei  der  Erklärung  von  Municipium,  Colonie,  Präfectur,  wo  jetzt 
alles  ziemlich  verworren  durcheinander  geht.  Dim  scheint  im 
Ganzen  Joh.  v.  Müllers  Schrift  De  bello  Cirabrico,  doch  wollen 
wir  dieses  nicht  bestimmt  behaupten,  vorgeschwebt  zu  haben, 
welcher  die  seine  in  äusserer  Form  sehr  ähnlich  ist  und  an 
welche  sie  sich  auch  in  Rücksicht  des  Inhalts  anschliesst.  Mül- 
ler stellte  auch  fast  nur  die  Thatsachen,  mit  Ausnahme,  wo 
von  dem  Verhältnisse  des  Marius  zum  Catulus,  Sulla  und  andern 
die  Rede  ist,  zusammen,  aber  dieses  veranlasste  die  Beschaffen- 
heit seines  Gegenstands,  da  der  eimbrische  Krieg  ein  Werk  phy- 
sischer Kraft  war.  Davon  ist  aber  der  marsische  Krieg  himmel- 
weit verschieden,  der  durchaus  fast  nur  um  Ideen  geführt  wurde. 
Hätte  indess  Hr.  W.  Müllers  Schrift  sich  als  ein  Muster  genauer 
Quellenforschung  vorgehalten  und  wäre  er  ihr  gefolgt,  so  würde 
er  manches  richtiger  geschn  haben,  der  Mittelpunkt  jenes  Kriegs 
ihm  nicht  verborgen  geblieben  sein  und  er  würde  bemerkt  haben, 
dass  mit  seinen  Behauptungen  über  Municipium,  Colonien,  Prä- 
fecturen  wegen  Mangels  au  genauer  Erforschung  der  Quellen 
und  Einsicht  in  die  römischen  Staatsverhältnisse  gar  nichts  gewon- 
nen sei. 

Herrn  Wielands  Schrift  zerfällt  ausser  einer  kleinen  Vor- 
rede in  10  Capitel,  von  denen  acht  der  Einleitung  gewidmet  und 
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die  übrigen  für  den  Krieg  bestimmt  sind ;  die  ersten  umfassen 
f>3  Seiten,  die   letztern   geben  v.  S.  53  —  (>!).     Wir  können  ein 
solches  Missverhältniss  nicht  tadeln,  da  die  Einleitung  bei  diesem 
Werke  die  Hauptsache,   gleichsam  die  Untersuchung  und  Erfor- 
schung des  Gegenstandes  ist  und  der  Krieg  seihst  nur  das  sich 
am  Ende  ergebende  Resultat.     Doch  ist    auf  der  andern  Seite 
nicht  zu  verkennen,  dass  auch  vieles  gesagt  ist,  was  unbeschadet 
der  Deutlichkeit  und  Ausführlichkeit  recht  gut  wegbleiben  konnte, 
da  es  nur  in  entfernter  Beziehung  zur  Sache  steht.     Wir  glauben 
überhaupt  dem  Verf.  nicht  Unrecht  zu  thun,  wenn  wir  behaup- 
ten,   dass  er  seines  Stoffes  nicht  ganz  Herr  geworden  sei  und 
denselben  in  seinen  Grenzen  sich  nicht  gehörig  vorher  bestimmt 
habe.     Was  den  Inhalt  anbetrifft,    so  handelt  er  nach  einer  kur- 
zen Einleitung  (in  der  es  indess  gleich  falsch  ist,  dass  der  Red- 
ner L.  Crassus  (j(>2  starb ;  S.  31  scheint  Hr.  W.  ihn  6ß3  noch 
leben  zulassen,  was  allerdings  richtig  ist,  da  er  erst  nach  der 
Mitte  des  Septembers    dieses   Jahres    starb)  im   ersten   Capitel 
von  den   Bundesgenossen   innerhalb  und  ausserhalb    Italiens  im 
Allgemeinen,  doch  so,  dass  er  die  letzten  weiter  nicht  betrachten 
zu  müssen   glaubt.      Er  nimmt   dann   Provinzen  in  einem  eben 
nicht  verschiedenen  Sinne  von  Socii  und  spricht  von  der  Art,  wie 
sie  verwaltet  wurden  und  was  sie  von  den  Magistraten  und  ihrem 
Gefolge  zu  leiden  hatten.     Im  zweiten  Capitel  sind  die  Bundes- 
genossen in  Italien  besonders  sein  Gegenstand  I.  de  oppidis  Ita- 
liae  i.  e.   1)  a)  de  munieipiis,   b)  de  oppidis  foederatis.    2)  de 
coloniis,  quae  fuerunt  vel  a)  coloniae  civium  Romanorum  b)  co- 
loniae  Latinae.     II.  De  populis  soeiis   intra  ltaliam,  a)  de  soeiis 
latinis   b)   de  soeiis  Italicis.     Dass  sich  eine  solche  Eintheilung 
nicht  halten  lässt ,  hat  Hr.  W.  selbst  bewiesen ,  indem  er  statt 
von  oppidis  foederatis  von  civitatibus  foederatis  spricht,  wodurch 
diese  Unterabtheilung  des   ersten  Theils  in  den  zweiten  zu  ver- 
weisen ist.     Aber  wenn  wir  auch  diese  Eintheilung  hingehen  las- 
sen wollen,  so  dürfen  wir  doch  das  nicht  unerwähnt  lassen,  was 
er  von  den  Municipien  sagt.     Hier  betrachtet  er  die  einzelner.  Ein- 
wohner   eines  Municipiums  immer  unter    demselben  Gesichts- 
punete  wie  die  Gemeine  selbst,  ohne  zu  bedenken,  dass  darunter 
ein  grosser  Unterschied  Statt  fand.     Hätte  er  sich  mehr  von  den 
Worten  seiner  Quellen  frei  gemacht  und  erforscht,  was  sie  in 
Wahrheit  sagten,  so  würde  er  gefunden  haben,  dass  das  Verhält- 
niss  Roms  zu  den  Städten  in  Italien  ungefähr  so  war,  wie  heutigen 
Tags  in  manchen  Schweizercantonen  zur  regierenden  Hauptstadt. 
Es  wäre  damals  recht  gut  möglich  gewesen,  dass  alle  Einwohner 
eines  Municipiums    sine   suffragio  vollständige  römische  Bürger 
gewesen  wären ;  auch  wurde  später  in  dieser  Rücksicht  durch  den 
marsischen  Krieg  nichts  geändert  und  Municipium,    Colonie,  Prä- 
fectur  alles  blieb,  was  es  gewesen  war,  obgleich  die  Einwohner 
römische  Bürger  wurden.    Dieses  ist  ein  hinlänglicher  Beweis, 


S20  Römische  Litt  erat  ur. 

dass  der  einzelne  Einwohner  nothwendig  von  der  Gemeine  geson- 
dert werden  muss  und  dass  er  privatim  ein  ganz  anderes  Ver- 
hältnis« hatte  als  öffentlich.  Dann  hehauptet  Hr.  W.  noch  gegen 
Sigonius  und  andere,  dass  Municipium  und  Präfectur  eins  und 
dasselbe  gewesen  sei,  indem  er  sich  auf  Festus  beruft ,  welcher 
dieselben  Städte  Präfecturen  und  Municipien  nenne.  Indess  hätte 
Festus  liier  wohl  auf  verschiedene  Zeiten  Rücksicht  nehmen  kön- 
nen, wie  z.B.  Capua  zu  verschiedenen  Zeiten  in  andern  Verhältnis- 
sen stand ;  aber  es  ist  doch  auch  beachtenswerth,  dass  die  Defi- 
nition beider  bei  ihm  gar  nicht  übereinstimmt.  Dass  aber  auch 
Colonien,  Präfecturen  genannt  werden,  zeigt  Forcellini  im  Lexicon 
unter  praefectura,  welche  doch  Hr.  W.  nicht  für  einerlei  zu  neh- 
men scheint.  Statt  jede.*  Gegenbeweises  fragen  wir  nur  Hrn.  W., 
wie  er  folgende  Worte  bei  Cicero  pro  Sest.  14,  32  erklärt:  Erat 
igitur  in  luctu  senatus,  squalebat  civitas  publico  consilio  mutata 
veste :  nulluni  erat  Italiae  municipium ,  nulla  colonia ,  nulla 
praefectura,  nulla,  Romae  societas  vectigalium,  nulluni  collegium 
aut  concilium  an t  omnino  aliquod  commune  consilium,  quod  tum 
non  honorificentissime  decrevisset  de  mea  salute. 

Auch  bei  den  Colonien  bedenkt  der  Verf.  gar  nicht,  dass 
dieses  bloss  ein  öffentliches  Rechtsverhältniss  war,  was  den  Ein- 
zelnen privatim  gar  nicht  anging.  Waren  die  Colonien  im  marsi- 
schen Kriege  oft  für  die  Römer,  so  geschah  dieses  Mos,  weil  sie 
schon  römische  Bürger  waren  und  nur  öffentlich  in  einem  abhän- 
gigen Verhältnisse  standen,  welches  auch  selbst  durch  den  Krieg 
nicht  geändert  werden  konnte,  sollte  der  römische  Staat  sich 
nicht  in  kleine  unbedeutende  Bestandtheile  auflösen.  Es  ist  nun 
aber  ebenfalls  sehr  natürlich,  dass  er  von  dem  Jus  Latii  ganz 
falsche  Begriffe  hat,  indem  er  dieses  immer  auf  die  Latini  be- 
zieht, obgleich  er  selbst  eine  Warnung  aus  Gaj.  inst.  1,  70  an- 
führt, da  dieser  sagt:  sed  ad  alios  Latinos  pertinet,  qui  proprios 
populos  propriasque  civitates  habebant  et  crant  peregrinorum 
numero.  Es  gab  noch  Latini,  als  alle  eigentlichen  Latini  längst 
römische  Bürger  waren  und  Romani  genannt  wurden.  —  Im 
dritten  Capitel  giebt  der  Verf.  eine  ganz  allgemeine  Uebersicht 
der  Gefahren  des  römischen  Staats  und  glaubt,  dass  die  Erobe- 
rungen ausser  Italien  nachtheilig  geworden  seien.  Es  sei  als  Grund- 
satz angenommen ,  dass  das  Reich  ohne  neue  Eroberungen  nicht 
bestehen  und  blühen  könne ,  Asiens  Eroberung  aber  habe  zum 
Verderben  das  meiste  beigetragen ,  wie  in  der  neuern  Zeit  für 
Spanien  der  Besitz  von  Amerika.  Es  sei  der  Sitten  Einfalt  und 
Reinheit  damals  geschwunden.  Die  beiden  Hauptursachen  der 
Umwandlung  der  Verhältnisse  im  römischen  Staate  und  der  Grösse 
einzelner  Bürger  aber  findet  er  in  der  Ungeheuern  Menge  Freige- 
lassener und  den  Factionskämpfen.  Das  ganze  Capitel  ist  sehr 
allgemein  gehalten  und  erschöpft  seinen  Gegenstand  bei  weitem 
nicht ;  es  beweist  nur,  dass  der  Verf.  als  Hauptursachen  auffasste, 
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was  nur  abgeleitete  sind  und  als  Grund,  was  nur  eine  natürliche 
Folge  war.  Noch  ehe  Kom  Asien  besass,  hatte  es  schon  viel  von 
seiner  moralischen  Grösse  verloren,  welches  z.  B.  sein  Krieg  in 
Spanien  vor  und  nach  Afrika's  Zerstörung  beweist  und  die  Lex 
Calpurnia  de  repetundis  wurde  angenommen ,  noch  ehe  es  einen 
Fussbreit  Landes  in  Asien  besass.  Der  Besitz  von  Afrika  trägt 
vielleicht  an  Borns  sittlichem  Verderben  grossere  Schuld  noch, 
wenn  man  bedenkt,  was  durch  Jugurtha  geschah,  da  die  römi- 
schen Besitzungen  in  Asien  noch  ganz  unbedeutend  waren.  Aber 
weder  das  eine  noch  das  andere  Land  würde  einen  bedeutenden 
Einfluss  geäussert  haben,  wenn  nicht  durch  andere  Umstände  die 
Bömer  vorbereitet  wären,  dass  solche  Einflüsse  ihnen  wirklich 
schaden  konnten.  —  Was  die  Schaaren  der  Freigelassenen  be- 
trifft, so  kommen  diese  erst  spät  in  der  Wichtigkeit,  die  ihnen 
Hr.  W.  beilegt,  in  Betracht  z.  B.  zur  Zeit  eines  Clodius  und  Milo. 
Sie  waren  aber  die  Folge  der  Factionen  und  folglich  wäre  zu  un- 
tersuchen gewesen,  wie  sich  in  Born  der  Factionsgeist  bildete, 
was  seit  dem  altem  Gracchus  nicht  eben  sehr  schwer  war  nach- 
zuweisen. Es  würde  sich  dann  zeigen,  dass  die  Freigelassenen 
nicht  übersehn  werden  durften;  aber  dass  wichtigere  Umstände 
auch  weit  mehr  zu  betrachten  gewesen  wären. 

Im  vierten  Capitel  ist  von  den  Sclaven  die  Bede.  Diese  Bar- 
baren hätten  den  Ackerbau  vernachlässigt  ( ! ) ,  der  in  Italien 
durch  die  grossen  Güter  schon  sehr  zurückgekommen  sei.  We- 
gen ihrer  gros  gen  Zahl  hätten  sie  Kriege  angefangen,  da  die  Prä- 
toren hos  motus  statim  comprimere  non  audebant  propter  auetori- 
tatem  et  potentiam  dominorumü  Hr.  W.  glaubt,  dass  es  die 
Bundesgenossen  sehr  erbittert  habe,  dass  Sclaven,  wenn  sie  nach 
wenig  Jahren  freigelassen  worden  seien,  selbst  oder  ihre  Kinder 
gleich  das  volle  römische  Bürgerrecht  erhielten,  obgleich  sie  den 
Staat  gar  nicht  geliebt  hatten.  Sie  hätten  die  Comitien  verwirrt 
und  obgleich  in  nur  vier  Tribus  vertheilt,  wären  sie  in  den  Comi- 
tien nicht  ohne  Wichtigkeit  gewesen,  weil  die  Plebs  in  der  Stadt 
auch  die  übrige  Menge  mit  zu  ihrer  Ansicht  hingerissen  habe, 
und  weil  sie  dafür  gekämpft  und  es  erlangt  hätten,  dass  sie  in 
alle  Tribus  vertheilt  wurden  im  J.  441.  [Also  damals  war  ihre 
Anzahl  auch  schon  so  sehr  gross.  Dieses  war  indess  lange  vor 
der  Zeit,  da  die  Bömer  Asien  eroberten.  Die  Einrichtung  wurde 
indess  heilsam,  da  jene  jetzt  ordentliche  gute  Bürger  wurden,  wie 
die  von  Hrn.  W.  angeführte  Stelle  andeuten  kann.] 

Im  folgenden  Capitel  wird  das  Verhältniss  der  Optimaten  :&u 
den  Populären  erläutert,  wo  Hr.  W.  sich,  so  sehr  er  sich  bemüht, 
von  den  BegrifFen  eines  Geburtsadels,  der  wie  die  frühern  Patri- 
zier die  Plebs  drückt,  sich  doch  nicht  losmachen  konnte.  Es 
möchte  schwer  sein  zu  sagen,  wie  in  der  spätem  Zeit  der  Be- 
publik die  römische  Plebs  terrarum  domina  und  des  Geldes 
reicher  Amts -Bewerber  hätte  gedrückt  werden  können.  Der 
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Verf.  hat  hier  auf  die  unterscheidenden  Merkmale  gar  nicht 
Rücksicht  genommen,  die  dass  nämlich  der  neuere  Adel  eine 
blosse  Faction  bildete,  ungefähr  wie  man  jetzt  etwa  in  England  in 
den  Whiggs  und  Tories  etwas  ähnliches  rindet,  die  sich  entweder 
gegenseitig  drücken,  oder  keiner  den  andern.  Auch  der  Senat 
war  keineswegs  immer  unbedingt  optimatisch.  Er  geht  nun  über 
zu  dem  traurigen  Loose  der  Plebs,  quae  partim  nullam  rem  fami- 
liärem ab  initio  habens  (libertinos  dico),  partim  delectibus  attrita 
agro  ad  \ itain  tolerandam  aut  oppigncrato  (!)  aut  iis  solutum  dato 
(hätte  hier  docli  Hr.  W.  Quellen  angegeben,  woher  er  dieses 
wisse!)  nullum  laborum  et  perieuiorum  suorum  fruetum  ad  se  re- 
dundare  videbat,  dagegen  mit  Betrübniss  sah,  dass  wenige  alles 
hatten  und  nun  habe  sie  ihre  Suffragia  verkauft.  Wie  viel  Wi- 
derspruch sich  hiergegen  erheben  lasse  und  wie  man  imGegentheil 
behaupten  könne,  dass  die  römische  Plebs,  worunter  Hr.  W.  hier 
wohl  das  niedere  Volk  versteht,  alles,  was  sie  wünschte,  gehabt 
habe,  braucht  nicht  weiter  erwiesen  zu  weiden.  Habuit  tarnen, 
fährt  Hr.  W.  fort,  ut  antea  defensores  suos  plebs,  Populäres  per 
invidiam  nominatos  et  praeeipue  tribunos.  Hier  ist  der  alte  Irr- 
t hu m,  dass  die  Tribunen  in  späterer  Zeit  auch  noch  populäre 
Volksvertheidiger  gewesen  seien,  welches  so  wenig  der  Fall  war, 
dass  man  eine  fast  grössere  Zahl  optimatischer  Volkstribunen 
zahlt.  Es  kommen  dabei  natürlich  blos  die  bedeutenden  in  Be- 
tracht. Dann  spricht  noch  Hr.  W.  von  den  Lasten  der  Bundes- 
genossen. 

Das  sechste  Capitel  beginnt:  His  praemissis  sufficiat  legum 
hie  recensum  subjicere,  per  quas  plebi  romanae  soeiisque  auxilium 
parare  tentatum  und  nun  folgt  die  grössere  Zahl  jener  Gesetze, 
freilich  auch  solche,  welche  gegen  die  Bundesgenossen  gerichtet 
waren ;  wie  z.  B.  das  Ackergesetz  des  Tib.  Gracchus,  dessen  feind- 
liche Richtung  gegen  die  Bundesgenossen  S.  27  unter  dem  Jahr 
625  (hier  hätte  dieses  nicht  als  ein  Gesetz  erwähnt  sein  sollen) 
aus  Hrn.  W.s  eigenen  Worten  klar  wird ;  die  Lex  Junia  des  Pen- 
nus  028,  auch  selbst  eine  andere  von  ähnlichem  Inhalte,  nämlich 
die  Lex.  Licinia  Mucia  von  059.  Andere  sind  nur  aus  Missver- 
stand hierher  gezogen.  Ein  Hauptgrund  vieler  Irrthümer  ist 
aber  hier,  wie  auch  an  andern  Stellen ,  dass  der  Verf.  das  Inter- 
esse des  Volks  in  Rom  und  der  Bundesgenossen  vermischt  und 
für  ein  und  dasselbe  hält,  wiewohl  es  doch,  sehr  verschieden 
war.  Im  siebenten  Capitel  behandelt  er  Drusus  und  dessen  Un- 
ternehmungen nach  den  fast  drei  Jahrhunderte  üblichen  Ansich- 
ten, ohne  etwas  neues  Haltbares  zu  sagen,  ausser  was  er  aus 
Mai's  Excerpten  beibringt.  —  Der  Verf.  vergleicht  dann  im  ach- 
ten Capitel  die  Verhältnisse,  unter  welchen  beide  Kriegführende 
den  Krieg  begannen,  erwähnt,  wie  die  Römer  sich  selbst  nicht 
traueten,  welche  Kriege  sie  zu  führen  hatten,  dann  die  Völker, 
welche  abfielen,  die  Anordnungen  der  Bundesgenossen  zur  Füh- 
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rung  des  Kriegs  und  dergleichen  mehr.  Dann  spricht  er  auch, 
doch  hier  ziemlich  kurz,  von  den  Hülfsmitteln  der  Römer,  wobei 
er  aber  vergisst,  dass  die  Römer  selbst  Truppen  aus  verschiede- 
nen Provinzen  ausser  Italien  kommen  liessen.  Dieser  Gegenstand 
war  von  Wichtigkeit.  Dass  in  diesem  Capitel  sich  wieder  Un- 
richtigkeiten (und  zwar  nicht  wenige)  finden,  mag  beweisen,  was 
der  Verf.  S.  47  sagt  Sperabant  fortasse  socii  etiam  Romanornm 
quotquot  nee  praedia,  nee  agros  possiderent,  invidia  flagrantes, 
in  latrocinia  et  rapinas  conversos,  ut  in  Sicilia  factum  fuerat,  suae 
causae  fauturos.  Aus  diesem  Satze  sollte  man  fast  schliessen, 
dem  Verf.  seien  alle  Staats- Verhältnisse  der  damaligen  Zeit  un- 
bekannt geblieben,  da  man  wirklich  nicht  sagen  kann,  wieviele 
Unrichtigkeiten  dieser  eine  Satz  enthält.  [Der  Schatz  S.  52  war 
damals  wohl  leer  Flor.  3,  17,  zumal  wenn  noch  Plinius  erzählt, 
dass  Drusus  Geld  von  geringerm  Werthe  geprägt  habe,  was  nur 
geschehen  konnte ,  wenn  man  einem  fühlbaren  Mangel  abhelfen 
wollte.]  In  den  beiden  folgenden  Capiteln  giebt  der  Verf.  die 
Geschichte  des  eigentlichen  Krieges  nach  den  vorzüglichsten 
Quellen,  ohne  dass  er  durch  seine  Darstellung  eine  bessere 
Uebersicht  über  denselben  darböte.  Für  einen  neuen  Bearbeiter 
wäre  es  wohl  sehr  wichtig  gewesen,  neben  der  historischen 
auch  die  geographische  Seite  aufzufassen,  um  nicht  bloss  die 
Verbreitung  des  Kriegs  über  Italien  zu  zeigen,  sondern  auch  man- 
ches in  strategischer  Hinsicht  deutlicher  zu  machen.  Für  Ueber- 
sichtliclikeit  hätte  hierdurch  gewiss  der  Verf.  viel  gewonnen  und 
es  möchte  sich  auch  manche  Ursache  ergeben,  warum  im  Ganzen 
der  Krieg  für  die  Italiener  unglücklich  geführt  wurde.  Unter 
dasjenige,  was  wir  noch  ferner  vermissen,  rechnen  wir  noch,  dass 
der  Verf.  die  wichtigsten  Männer  dieses  Krieges  viel  zu  wenig 
persönlich  auffasst,  wiewohl  sich  hierzu  Stoff  genug,  für  mehrere 
wenigstens ,  in  den  Quellen  vorfand.  Das  durfte  aber  bei  einem 
so  grossen  und  in  seinen  Folgen  so  wichtigen  Kriege  nicht  ver- 
gessen werden.  Marius  soll  auch  in  demselben  den  Ruhm  verlo- 
ren haben,  den  er  früher  gewonnen.  Dieses  behauptet  Hr.  W. 
nach  dem  Vorgange  alter  Schriftsteller.  Hätte  er  aber  bedacht, 
dass  Marius  im  ersten  Jahre  des  Kriegs  keine  Schlacht  verlor, 
oft  glorreich  siegte,  dass  er  im  zweiten  gar  nicht  im  Felde  stand, 
was  er  that,  um  gegen  Mithridates  den  Oberbefehl  zu  erhal- 
ten und  mit  welchem  Eifer,  so  würde  er  sein  Urtheil  S.  61  quasi 
languescens  corporis  imbecillitate  deposuisse  imperium  videtur 
sehr  beschränkt  haben.  Aehnliche  Unrichtigkeiten  könnten  noch 
sonst  gerügt  werden.  Wir  unterlassen  es  aber  weitere  Einzeln- 
heiten aus  der  Geschichte  des  Kriegs  auszuheben,  um  zu  einem 
andern  wichtigen  Gegenstande  zu  kommen,  welchen  Hr.  W.  ganz 
vergessen  hat,  der  aber  hier  nicht  hätte  übergangen  werden  sol- 
len. Zur  Geschichte  des  Kriegs  gehört  auch  der  Friede  und 
von  diesem  erwähnt  Hr.  W.,  ausser  dass  die  neuen  Bürger  in  neue 

21* 
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Tribus  aufgenommen  seien,  gar  nichts  und  auch  dieses  nur  beiläufig. 
Derselbe  hat  aber  so  erstaunlich  viel  Auffallendes.,  dass  man  sich 
unmöglich  mit  dem  begnügen  kann ,  was  die  alten  Schriftsteller 
erzählen.  Wenn  man  ihre  Nachrichten  betrachtet,  so  geht  aus 
denselben  unzweifelhaft  hervor,  dass  die  Kömer  am  Ende  des 
Kriegs  überall  Sieger  sind  und  mit  Ueberlegenheit  denen  gegen- 
über stehen,  welche  die  Waffen  noch  nicht  niedergelegt  haben ; 
die  Italiener  immer  geschlagen  werden ,  ihre  wichtigsten  Städte 
verlieren,  sich  zum  Theil  unter  einander  theilen,  um  Frieden  bit- 
ten oder  sich  in  die  wenigen  ihnen  noch  übrigen  Städte  ein- 
schliessen.  Nach  allen  Anzeichen  sollte  mau  auf  eine  fast  gänz- 
liche Vernichtung  der  Italiener  schlicssen.  Aber  davon  ist  gar 
nicht  die  Rede,  sondern  besiegt  erlangen  sie  das,  wonach  sie 
streben ,  das  Bürgerrecht  als  Belohnung ,  wenn  sie  Frieden  mit 
den  Kömern  macheu.  Also  deswegen  widersetzte  sich  Koni, 
deswegen  errang  es  so  viele  blutige  Kriege,  um  zuletzt  alle  \  or- 
theile aufzugeben  und  sogar  eine  Belohnung  dem  anzubieten, 
der  sich  versöhnen  lassen  will !  Nicht  einmal  als  Sieger  dictirt 
Rom  den  Frieden,  nicht  als  eine  Gnade  gewährt  es  denselben 
den  Abgefallenen,  sondern  im  Gegentheile  mehrt  die  durch  das 
julische  Gesetz  gebotenen  Vortheile  durch  ein  anderes,  welches 
die  Tribunen  Plautius  und  Carbo  vorschlugen.  Von  manchen 
wissen  wir  auch  gar  nicht,  wann  sie  aufgenommen  wurden,  da  sie 
im  J.  (ifiti  noch  die  Waffen  nicht  niedergelegt  hatten  und  noch 
nicht  niederlegen  wollten.  Warum  aber  legten  sie  nach  diesen 
Versprechungen  von  Seite  der  Römer  nicht  gleich  alle  die  Waf- 
fen nieder*?  Wollten  sie  noch  mehr'?  Hier  giebt  es  eine  Menge 
Dunkelheiten;  entweder  verlangten  die  Bundesgenossen  mehr  als 
wir  wissen,  oder  der  Krieg  gestaltete  sich  doch  anders,  als  es  den 
Anschein  hat. 

Die  Sprache  Hrn.  W.d's  ist  klar,  wiewohl  er  sich  selbst 
sagen  wird,  noch  weit  von  der  des  Livius  entfernt.  Wendungen, 
Constructionen  und  eine  Menge  Ausdrucksweisen  sind  die  des 
neuem  Notenlateins  und  folglich  unlateinisch.  Flüchtigkeiten 
haben  zu  manchen  Sprachfehlern  geführt,  die  Hr.  W.  wahrschein- 
lich schon  kennen  wird.  Unter  den  Citaten  sind  viele  falsche,  so 
z.  B.  S.  41  Not.  1  und  2.  S.  40  Not.  1  und  2  möchte  das  Citat 
aus  Ernesti's  Clavis  S.  41  vierte  Auflage,  ohne  eingesehn  zu  sein, 
abgeschrieben  sein,  denn  in  Not.  1  steht  Cic.  de  orat.  2-  2,  wo  bei 
Ernesti  II.  11  und  in  Note  2  will  Hr.  W.  etwas  beweisen,  was  an 
den  angeführten  Stellen  nicht  steht,  sondern  Ernesti's  Worte  nur 
vermuthen  lassen.  Wie  in  dem  Vorhergehenden  vieles  nur  ange- 
deutet wurde,  so  müssen  wir  uns  auch  hier  mit  der  Anzeige  be- 
gnügen. Eine  Recension  kann  nicht  erschöpfen,  was  über  ein 
Buch  sich  sagen  Hesse. 

Coburg.  Ähre  na. 
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Sophokles  Oidipus  auf  Kolonos  im  Versmaass  der  Ur- 
schrift übersetzt  mit  Anmerkungen  von  Friedrich  Stt'i'rer.  Merseburg 
in  der  Buch-  und  Kunsthandlung  von  Friedr.  Weidemann.  lt?o3. 
X  u.  177  S.   8. 

Der  durch  seinen  Fleiss  und  Geschicklichkeit  im  Uebcrsetzcn 
griechischer  Tragödien  rülimlich  bekannte  Verf.  ist  nicht  unbe- 
kannt mit  den  Anforderungen ,  welche  jetzt  in  Deutschland  mit 
Hecht  an  die  Uebersetzung  eines  griechischen  Kunstwerkes  ge- 
machtwerden und  erklärt  sich  für  überzeugt  von  den  Mängeln  seines 
A\  erkes  und  für  entfernt  von  Verblendung.  —  Der  Uebersetzung 
selbst  liegt  der  Elmslcy'sche  Text  zum  Grunde,  wie  denselben  die 
Leipziger  Ausgabe  v.  J.  1827  gegeben  hat,  ohne  dass  sich  der 
Verf.  überall  genau  an  dielnterpunction  halten  wollte.  —  In  dem 
Baue  der  Trimcter  hat  sich  der  Verf.  unter  gestattenden  Verhält- 
nissen auch  diejenigen  Freiheiten  erlaubt,  welche  man  bisweilen 
bei  den  Tragikern  findet.  —  Obgleich  man  von  jedem  Uebersetzer 
fast  stets  erwarten  sollte,  dass  er  seine  Vorgänger  in  jeder  Hin- 
sicht zu  übertreffen  suche,  so  würde  es  doch  unbillig  sein,  die- 
ses durchaus  streng  zu  fordern.  Erfreulich  ist  es  schon,  wenn 
man  den  neuesten  Uebersetzer  hier  und  da  seinen  eigenen  Weg 
gelien  und  das  besser  ausdrücken  sieht,  was  seine  Vorgänger 
übersahen.  So  bezeichnet  z.  B.  zu  V.  2.  der  Verf.  in  der  An- 
merkung den  Ausdruck  zu  was  für  Männer  als  Ausdruck  der 
Sorge ,  nicht  aber  einer  auf  Antwort  dringenden  Frage  und  hat 
offenbar  dadurch  mehr  für  sich  als  Thudichum ,  welcher  abwei- 
chend und  unpassend  übersetzt:  welche  Stadt  der  Menschen 
wir  ?  V. 9  wird  ziva  mit  Schaefer  auf  ftccxov  bezogen,  was  wohl 
weit  einfacher  ist,  als  mit  Brunck,  Schneider,  Solger  und  Thu- 
dichum ccv&qozov  zu  ergänzen.  V.  15  cag  an  opparcov  dem 
Atige  nach  —  enspricht  dem  Sprachgebrauche  und  Zusammen- 
hange. —  V.  20  ist  übersetzt:  der  Zeit  nach,  —  wohl  nicht  ler- 
nen darf  ich  dieses  noch.  —  Den  25sten  V.  ertheilt  der  Verf. 
nicht  dem  Oidipus.  —  Mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  und  Aucto- 
rität  dürften  aber  diese  Worte  dem  Oidipus  als  der  Antigone  bei- 
geschrieben werden,     V.  41 — 43  ist  übersetzt: 

Wess  heil'gen  Namen  hörend  soll  ich  betend  fleh'n? 
Die  Alles  seh'nden  Eumcniden  will  sie  wohl 
Das  Volk  hier  nennen;   anderswo  auch  anders  noch.  — 
Bei  der  Uebersetzung  des  V.  133  —  13f>  ist  der  Verf.  eben- 
falls einer  andern  Interpunction  gefolgt  und  hat  den  letztern  Vers 
einer  dritten  Person  zugetheilt.  —  Wörtlicher  als  von  Solger  und 
Thudichum  ist  hier  ferner  auch  V.  227  übersetzt:    Dein   Ver- 
sprechen, —  wie  wirst  du  es  lösen?   indem  der  Verf.  die  Er- 
klärung desMusgrave  nicht  ohne  Grund  vorzog.    Dasselbe  möchte 
auch  Ref.  von  der  Uebersetzung  folgender  Verse  V.  281.  282 
ßagen : 
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Do  also,   nicht  verdunkle  du  die  herrliche 

Athene  durch  des  Schergen -Dienstes  schnöde  That  — 

V.292.  293. 

Zu  scheuen  die  Ermahnungen  ,   o  Greis,   so  du 
Gesprochen,  —  mächtig  ist  der  Drang:   sie  sind  gesagt 
Nicht  mit  der  Flachheit  Worten. 

V.  377.   Doch  dieser,  wie  die  volle  Sage  hei  uns  geht, 

Kommt  flüchtig  in  das  Argos-Thal,   verbindet  sich 

Die  neue  Sippschaft  und  der  Kampf  -  Genossen  Schaar,  — 

Als  werde  Argos  alsobald  des  Cadmos  Land 

Sich  unterwerfen,  oder  schreiten  himmelan. 

V.  389.  390. 

Dich  suchen  mussten  jene  einst  einmal,   es  sei 
Den  Todten  oder  Lebenden ,   zu  ihrem  Heil. 

V.  393.   Dann  also,  wenn  ich  nicht  mehr  bin,   bin  ich  der  Mann? 

V.  402.   Für  sie  verderblich  wäre  dein  versäumtes  Grab  — 

V.  403.  404. 

Deswegen  wollen  sie  dich  jetzt  nah'  an  das  Land 
Versetzen,  dass  du  nicht  bestimmest  über  dich. 

V.  411.  Ob  deines  Zorns,    wenn  sie  bekriegen  einst  dein  Grab. 

V.  436.   Da  zeigte  sich  kein  Heiland  dieser  Sehnsucht  mir  — 

V.  503.  Ich,  ich  will  gehn  und  opfern;   doch  wo  ich  den  Ort 
Zu  suchen  habe,   zu  vernehmen  wünsch'  ich  noch. 

V.  609.   Das  Andre  alles  rüttelt  die  allmächt'ge  Zeit: 

Hinstirbt  der  Erde  Kraft,  hinstirbt  des  Leibes  Kraft, 
Es  welkt  die  Treu',   es  grünet  wachsend  der  Betrug; 
Und  nie  beharrt  derselbe  Geist,  in  Freunden  nicht 
Für  Freunde,   nicht  im  Lande  stetig  für  ein  Land. 
Denn  diesen  jetzo  ,  jenen  wird  in  spät'rer  Zeit 
Das  Anmuth volle  widrig,   und  auch  wieder  lieb. 

V.  681  —  687. 

Es  erblüht  durch  den  Thau  des  Himmels 
Schöntraubig  von  Tag  zu  Tag  immer 
Markissns,   der  erhabenen 
Göttinnen  Schmuck  aus  der  Vorzeit,  auch 
Krokos  ,  goldengestrahlt.  —  Nicht  schwinden 

Die  munteren  Quellen, 
Irren  hin  in  die  Fluth  Kephisos. 

V.  761.  O  der  du  ,  frech  in  Allem,  auch  von  Allem  schlau 

Ein  Blendwerk  von  gerechter  Rede  geben  kannst,  — 
Warum  also  versuchen?   willst  mich  wieder  fah'n, 
Wo  ich  mich  abhärmen  müsste  in  Gefangenschaft  — 
V.  815.  Und  wer  mich  fassen,  trotz  der  Kampfgenossen  da? 
V.  852.      —     —      Doch  in  Zeiten  ,   weigs  ich  ,  wirst  du  6ehn, 
Wie  du  es  mit  dir  selber  weder  jetzt  so  gut 
Gemacht,   noch  sonst  gemacht  hast  wider  Freundes-  B;ith, 
Dem  Zorn  ergeben ,   der  dich  stets  verwüsten  wird.  — 
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V.  863.     —     —     Hält'  es  jetzt  schon  ausgeführt, 

Dafern  es  mir  nicht  wehrte  dieses  Landes  Fürst. 
Diese  wenigen  Verse,  dem  wir  noch  mehrere  beifügen  könn- 
ten ,  mögen  beweisen ,  dass  der  Verf.  mit  seinen  beiden  Vorgän- 
gern gli'icklich  gewetteifert  hat.  —  In  manchen  andern  Stellen 
ist  jedoch  das  griechische  Original  weniger  getreu  ausgedrückt 
Morden,  obgleich  es  dem  Verf.  weder  an  Gewandtheit  im  Aus- 
drucke, noch  an  Kenntniss  des  griechischen  Idioms  fehlt  —  z.B. 
Y.  32.  —      —      Hast  du  etwas  nun, 

Woran  dir  liegt,   zu  fragen, 
svxctigov  ist  vielmehr  das ,    was  uns  zu  gelegener  Zeit  kommt, 
nicht  aber,  woran  uns  gelegen  ist. 
V.  48.  —      —      will  erst  meldend  fragen  — 

mit  Uebergehung  der  Partikeln :  tcqiv  y   av. 
X.  70.       Wer  ginge  wohl  —   —  wer  — 

6t.  ginge  wohl  einer  — 
V. 75.       Du  weist  hier  nicht  zu  fehlen,  Fremdling,  denn  du  bist 
Ein  edler  Mann  — 
Die  Solgersche  Uebersetzung:    Um  nicht  zu  fehlen  wisse 
diess  —  kommt  hier  dem  Originale  etwas  näher;    in  derselben 
ist  aber  auch  die  Frage  verwischt.  —    B eisig  hat  zwrar  hier  den 
Fragesatz  auch  nicht  angenommen;    allein  die  von  ihm  vorge- 
schlagene Stellung: 

oföd1'  a  2-eV  <6q  vvv,  jtiTJ  öcpccfojg  {ImlitZQ  il 
ysvvcäog  dg  Idovzi,  7iA,r}v  xov  Öalftovog 
avxov  /u£v',  — 
bewirkt  eine  zu  auffallende  Zerstückelurg  der  Sätze. 
V.  90.     —     —     —     wo  ich 

Herberge  fand '  a  m  Sitz  der  strengen  Göttinnen, 
V.  96.    —     —     eure  sichre  Mahnung  war's, 
Ja,  eure  Mahnung, 
Die  griechischen  Worte:   ovx  IW  oxag  ov  izigov  l|  vfiav 
itttQov  —  kann  man  nicht  leicht  in  dieser  Uebersetzung  erkennen. 
V.  115.  Aus  Reden  ihres  Mundes  — 
V.  159.   —      —      wo  der  Krug 

Wasser  mischet  und  Honigseim. 
V.  169.   O  Tochter!   Wohin  in  dem  Zweifel,  wohin? 
V.  222.  0  mit  nichten  erschrecke  mein  Wort  euch ! 
V.  282.    —      —      —      nie  gelingt 

Die  Flucht  nur  Eines  Sünders  in  der  Menschenwelt  — 
Hier  ist  zugleich  auch  der  Uebergang  aus  der  indirecten 
Redeform  in  die  directe  zu  bemerken,     tov  (paxog  konnte  aber 
nicht  durch :  nur  Eines  übersetzt  werden. 
V.  353.   d  zovd'  ^XQrjG&t]  acöfic.Tog  —  welcher  über  mich  erscholl. 

(Mit  Solger  und  Thudichum.  — ) 
V.  364.   Tcovovad  x  ärXystv  xul  Ityovß'  ccv&ig  Ttuliv* 

Das»  nach  der  Drangsal  ich  sie  zählte  wiederum  — 
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V.  367.  trieh  sie  anfangs. 

V.  369.  Klug  dachten  6ie,  wie  des  Geschlechtes  alter  Fluch 

Auf  deinem  Leid-hclad'nem  Hause  lastete. 
V.  410.    Durch  welche  Fügung  der  Ereignisse  — 
V.  425.    —      —     —     —     den  jetzt 

Beginnend,   sie  sich  rüsten  mit  des  Krieges  Macht! 
V.  4!3.   — i      —      —      —      sie  Hessen,    statt  mit  kleinem  Wort 

Zu  helfen,  mich  auswandern  flüchtig,  hettelarm  — 
V.  406.   Jetzt  denk'  an  Sühnung  dieser  Göttlichen   — 
V.  471.   Doch  wenn  ich  ohn'  Entweihung  schöpfen  will  den  Born? 
V.  508.   —      —      O ,  wer  für  die  Aeltern  trägt 
Die  Mühsal, 

st.  auch  nicht  einmal,   wenn  Einer  —  darf  er  — 
V.  601.    ob  auch  jene  laut  und  kecken  Muths  geprahlt. 
Y.  749.    Nicht  dacht'  ich,   dass  sie  in  so  tiefe  Schmach  dereinst 
Versinken  sollte,   de  sie  nun  versunken  ist: 
Unerkennbar  sollte  es  hier  statt  da  —  als  (lg  rooovrov  — 
oöov)  heissen.  — 

Eben  so  verfehlt  ist  V.778  die  Partikel  ioe.il  gesetzt: 

Doch,   weil  dein  Herz  des  Wunsches  satt  ward,  — 
Thudichum  hat  hier  richtig  die  Partikel  ivenn  fast  mit  den- 
selben, obgleich-  nicht  ganz  angemessenen  Worten  verbunden. 

In  einigen  Versen  hat  der  Verf.  das  griechische  Original  noch 
überboten  —  z.  B.  in 
V.  16.      erschallt  darin  ein  dichter  Chor  — 
V.  38.      in  welcher  Gottheit  Heiligthum  — 
V.  84.     des  Grauens  Mächte  — 
V.  105.   —      —      —      —      der  Sclav' 

Der  allerbähgstcn  Drangsal  unter  Sterblichen  — 
V.  252.   Kimmer  erspähet  dein  Auge  — 
V.  347.   auf  der  Pilgerfahrt  — 
V.  711.   Prachtrosse  ,  Prachtfüllen  ,   prächt'ge  Meerfahrt  — 

In  einigen,  jedoch  wenigen,  Stellen  ist  hingegen  der  Aus- 
druck zu  schwach  —  z.  B. 
V.  242.   zu  sorgen  tiovüv  zdSs  — 
V.  245.    kümmert  euch  —  vthqtiovuzov  — 
V.  803.   Und  was  denn?   rä  nola  zavza  — • 

Der  Ausdruck  ist  übrigens  auch  hier  und  da  etwas  breiter 
als  der  griechische  Ausdruck  —  z.  B. 

V.  20.      Denn  weit  ist  für  den  Greis  der  Weg,  deu  du  gethun  — 
V.  200.   Deinen  altergebeugten  — 
V.  205.   Plagenverfolgter  — 
V.  230.   Wie  der  arge  so  arg  entgegengeübt  — 
V.  240.  —      —      —      dieweil  ihr  hört, 

Was  euch  mahnt  an  gezwung'ne  Thaten  — 
V.  325.   Die  Wonne  meiner  Seele  — 
V.  632.  Mit  ihm  im  Bündnisse  zu  Schutz  und  Trutz  — 
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V.  821.  —      —      Auch  diese,   lange  säumt  es  nicht.  — • 

Einige  Zusätze   sind  bisweilen   ebenfalls   zu   bemerken  — 

z.  B.  in 

fremde  Wandrer  —  V.  18.  überall. 
Das  —  ist  die  Gegend  — 

für  meine  lange  Wanderung  —    V.  107.    und  Namensruhm  — 
Dazu  boehbetagt —   V.  170.  wohin  —  wohin  ? 
0  mit  Dichten  erschrecke  mein  Wort  euch  — 
sie  suchten  meinen  Tod  —     V.  285.    weil  du  vielleicht  an- 
siehst —   V.  300.   unbeschwert  —    V.  308.   Gewiss!  — 
o  des  Jammers  Bild  ! 
Der  Sturm  der  Seele  tobte  — 
oder  wie  will  es  der  Brauch? 
—      —      die  hülflos  jammergenährte  Drangsal, 
So  da  ist,   womit  du  ringest  — 

V.  559.   Missgeschicks  Begleiterin  — 

V.  580.   Zurück  mich  holen  wollen  sie,  und  mit  Gewalt  — 

V.  023.    und  I'höbos  wahr  und  göttlich  ist  — 

V.  647.   so  gross  —   V,  099.   heil'ge  Scheu  — 

Die  angefügten  Anmerkungen  betreffen  einzelne  Stellen  und 
enthalten  manches  Brauchbare  - —  z.  B.  werden  die  verschiede- 
nen Erklärungen  von  V.  02  und  03  angeführt.  Ber  Verf.  erklärt 
sie:  So  ist  es  mit  dieser  Gegend :  nicht  durch  Sagen  allein  ist 
sie  geehrt,  sondern  mehr  noch  durch  solche  Mitbewohner 
und  weist  auf  den  analogen  Begriff  von  den  Eumeniden  in 
Aeschyl.  Eumen.  40)  und  701  treffend  hin,  wo  6[iiMa  %^ovos 
von  den  Eumeniden  gebraucht  wird. 

Eben  so  führt  'Hr.  St.  auch  bei  V.  71  mehrere  Erklärungen 
an  und  bemerkt,  dass  der  Dichter  durch  die  Versetzung  der  Be- 
griffe die  Verwunderung  darüber  ausdrücke,  dass  der  König 
hergerufen  werden  solle.  Die  Formen  Xi^av ,  ij  xazaQTVöoav 
versteht  der  Verf.  richtig  als  Appositionen  zu  itöunog  —  mit  der 
Folge:  ag  ngog  ri  uoXziv  —  dass  er  wesshalb  herkomme?  \.7$ 
wird  öcpafajg  auf  den  subjeetiven  Irrthum  bezogen.  In  der  An- 
merkung zu  V.  331  erklärt  sich  der  Verf.  gegen  Marklands  Emen- 
dation  to.  x  %  und  lässt  den  Oidipus  hier  nicht  fragen  ,  sondern 
bestätigen.  —  Bei  V.  830  wird  gegen  Solger  und  Thudichum 
bemerkt:  zovd'  dvögoc  hat  man  als  Object  von  äipouai  verstan- 
den ,  da  es  doch  offenbar  der  Genitiv  des  Besitzes  ist.  V.  858 
wird  tiei^ov  qvöiov  gegen  die  gewöhnliche  Erklärung  von  Löse- 
geld ,  Pfand ,  auf  den  Oidipus  selbst  bezogen ,  welchen  die  Ko- 
loner an  Tliebe  überlassen  sollen,  und  erklärt :  das  in  Anspruch 
Genommene,  das  Bestrittene ,  Entrissene,    Vorenthaltene. 

Chr.  St. 
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Jahresbericht  von  der  königl.  Studienanstalt  zu  Erlangen  im  Rczat- 
kreis ,  bekannt  gemacht  bei  der  öffentlichen  Preisverthcilung  d<-n 
29.  August  1835.  Vorausgeschickt  ist:  Ueber  den  römi- 
schen Hercules  ,  als  Probe  einer  Darstellung  der  römisclun 
Religion  nach  den  Quellen,  von  Johann  Adam  Härtung,  K.  Pro- 
fessor. Erlangen  ,  gedruckt  mit  Jungeschen  Schriften.  4.  (Die 
Abhandlung  10  S.) 

Kein  Theil  der  römischen  Alterthumskunde  ist  bis  jetzt  nach- 
lässiger behandelt  worden  als    die  Religion  der  Römer ;    keiner 
liegt  daher  mehr  noch  im  Dunkel  als  dieser.     Und  verdient  der- 
selbe etwa  nicht  eben  so,    wie  jeder  anderer,   die  Aufmerksam- 
keit gelehrter  Forscher?    Ist  nicht  da  so  manches  Dunkle   noch 
ins  Licht  zu  setzen*?   Ist  nicht  auch  diese  Religion  ein  Abzweig 
der  allgemeinen  Religion'?    ein  Ausftuss  der  religiösen  Idee,  die 
jedem  Menschen  innewohnt  1    Thut  sich  ferner  nicht  auch  in  ihr 
der  Geist  des  grossen ,    welthistorisch  so  merkwürdigen  \  olkes 
kund'?    Und  wie  oft  wird  nicht  die  politische  Geschichte  dessel- 
ben Aufklärung  durch  jene  gewinnen  oder  Restätigung  !    Erfreu- 
lich ist  daher  der  Entschluss  des  dem  gelehrten  Publikum  schon 
durch  mehrere  treffliche  Werke  bekannten  Hrn.  Prof.  Härtung, 
diesem  Gegenstande   seine  Aufmerksamkeit,    seine    Kenntnisse, 
seinen  Fleiss  vorzugsweise  widmen  zu  wollen.     In  gegenwärtigem 
Programme  giebt  er  eine  Probe  seiner  künftigen  Darstellung;  er 
hat  dazu  den  Hercules  dienst  gewählt,  einen  Stoff,  der  den  Rec. 
um  so   mehr  anzog,    als  selbiger  von  ihm  selbst  schon  ein  Mal 
behandelt  worden  war,    aber  mehr  um  die  Methode  der  Behand- 
lung der  Mythen  überhaupt  zu  zeigen  als  den  Gegenstand  durch 
und  durch  aufzuklären    (s.   Jahn's  Jahrbb.  Jahrg.  1831.  8ter  B. 
S.  442  f.).     Hr.  H.  hat  auf  diesen  Aufsatz  Rücksicht  genommen 
und  anerkannt,  dass  Rec.  den  Ritus  „mit  dem  Mythus  verbindend, 
bereits    einen  glücklichen  Weg  der  Deutung    eingeschlagen  ge- 
habt.u     Indessen  hat  er   sich  dabei  nicht  beruhigen  zu  dürfen 
geglaubt,    sondern  ist  in  der  Deutung  weiter  gegangen,    aber  — 
nach  des  Rec.  Ermessen  —  etwas  zu  weit.     Rec.  will  die  Sache 
hier  einer  ausfuhrlicheren  Kritik  unterwerfen;    er  glaubt  seine 
Hochachtung   dem  würdigen  Verfasser  nicht  besser  an  den  Tag 
legen  zu  können,    als  wenn  er  ihm  unverholen  seine  Bedenken  zu 
erkennen  giebt  und  ihn  dadurch  veranlasst,  den  Gegenstand  ge- 
legentlich einer   abermaligen  Prüfung  zu  unterwerfen.      Zuvor 
geben  wir  unsern  Lesern,    damit  sie  unserer  Beurtheilung  folgen 
können,  den  Hauptinhalt  des  Programms  in  möglichster  Kürze. 

Hr.  H.  schickt  seiner  Abhandlung  einige  interessante  allge- 
meine Bemerkungen  voraus  über  die  Behandlung  der  Religionen 
und  Mythologien  der  Alten  überhaupt,  aus  welchen  erhellt,  dass 
er  ganz  den  Standpunct  eingenommen  hat,  der  zur  Erforschung 
seines  Gegenstandes  erforderlich  ist.     Wir  heben,  um  dieses  un- 
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ser  Urtheil  zu  begründen ,  folgende  Einzelheiten  heraus ,  ohne 
uns  sklavisch  an  die  Anordnung  des  Stoffes  in  der  Schrift  zu 
binden. 

Zuerst  ist  auch  Ilr.  II.  der  Meinung,  der  Rec.  schon  öfter 
das  W  ort  geredet  hat ,  obwohl  es  noch  immer  nicht  bei  allen 
Altertumsforschern  den  gehörigen  Anklang  gefunden  hat  —  wie 
z.  B.  das  neueste  Handwörterbuch  der  griechischen  und  römi- 
schen Mythologie  von  Jakobi  bezeugt  —  dass  zu  trennen  sind  die 
beiden  Wissenschaften  Religion  und  Mythologie.  Die  Mythen 
betreffen  zwar,  haben  zum  Gegenstand  zumeist  die  Religionen 
der  Alten,  d.  h.  die  Götter,  ihre  Namen,  ihre  Symbole,  ibre 
Culte,  die  Plätze  ihrer  Verehrung  etc.,  aber  sie  machten  nicht 
die  Religion  selbst  aus.  Dass  Pallas  Athene  z.  B.  in  Lindus  auf 
der  Burg  einen  Tempel  hatte,  dass  sie  dort  mit  feuerloscn  Opfern 
verehrt  wurde ,  das  gehörte  der  Religion  der  Rhodier  an.  Aber 
wenn  die  Phantasie  nun  erklären  wollte,  woher  diess  so  gekom- 
men, und  eine  Geschiebte  desshalb  ersann  von  den  Ileliadcn  und 
deren  Vergesslichkeit,  so  gehört  das  der  Mythologie  an.  Wie 
sehr  würde  man  hier  irren ,  wenn  man  das  Letztere  auch  zur 
Reüpion  rechnete!  Mit  Recht  sagt  daher  unser  Verf.  S.O.  „Bei 
der  Religionsgeschichte  ist  nicht  einmal  der  Grund  gelegt  [zu  ei- 
ner allgemeinen  Vergleichung  der  Religionen],  was  schon  daraus 
hervorgeht,  dass  die  darüber  verfassten  Scbriften  als  Mytholo- 
gien überschrieben  sind,  als  ob  die  Sagen  allein  den  Inhalt  der 
Religion  ausmachten. "  Wrir  fügen  hinzu :  Und  nun  beurtheile 
man  hiernach  oinmal  die  philosophischen  Werke  über  die  Religio- 
nen der  Alten  ,  deren  Verfasser  sich,  um  die  letztern  darzustel- 
len ,  meist  blos  an  die  Mythen  gehalten  haben.  Wie  einseitig, 
wie  schief  müssen  die  diessfallsigen  allgemeinen  Urtheile  und  An- 
sichten ausfallen. 

Hr.  H.  gehört  ferner  nicht  zu  den  Forschern,  die  die  abend- 
ländischen heidnischen  Religionen  als  Bruchstücke  einer  aus  dem 
Oriente,  dem  Ursitze  der  Menschheit,  stammenden  Weisheit 
halten  und  ihre  Entstehung  von  einer  Offenbarung  herleiten,  die 
wegen  Mangelhaftigkeit  der  Sprache  und  Begriffe  nicht  anders 
als  durch  Bilder,  d.  h.  Symbole  und  Mythen,  habe  ausgedrückt 
werden  können ,  eben  so  wenig  zu  denen ,  die ,  wegen  einseiti- 
ger Ueberschätzung  des  Verstandes  weniger  geeignet,  die  Er- 
scheinungen des  religiösen  Lehens  zu  begreifen,  zur  vernichten- 
den Kritik  gegen  sie  sich  verleiten  Hessen  ;  sondern  er  huldigt 
den  v  ermittelnden  Forschungen  Otfried  Müllers.  Local ,  tempo- 
rell,  inviduell  ist  ihm  der  Ursprung  aller  Gegenstände  des  Glau- 
bens ;  trotz  dem  liege  aber  doch  eine  Totalität  derselben  in  jeder 
Religion.  Er  ist  weit  entfernt,  der  Ansicht  derjenigen  sich 
anzuschliessen,  die  mit  der  Behauptung  des  localen  Ursprungs 
den  Begriff  der  Aggregation  verbinden ,  sondern  vielmehr  fest 
überzeugt ,  dass  die  Religion  so  gut  wie  irgend  etwas  Anderes, 
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das  imbevvusst  im  Geiste  des  3Ienschen  empfangen  und  gepflegt 
■wird,  organisch  entstanden  und  gedielten  sei.  (Das  soll  wohl 
heissen:  nach  und  nach  sich  entwickelt  habe.  Denn  das  Wort 
organisch  dünkt  den  Rec.  hier  wie  bei  der  Sprache  unbequem 
und  dunkel.] 

Alles  kommt,  wie  es  Hrn.  II.  scheint,  auf  Bestimmung  des 
Wortes  Symbol  an;  es  lteisst  nie  und  nirgends  Bild,  sondern 
immer  und  überall  Pfand  oder  Zeichen.  Der  Unterschied  aber 
zwischen  beiden  Begriffen  ist  gross.  Das  Bild  wird  durch  ein- 
seitige Wahl  geschalten  oder  erkohren ,  und  durch  einseitige 
Deutung  errathen,  das  Zeichen  beruht  auf  Einvcrständniss  oder 
Uebcreinkunft.  Die  Beligion  ist  ein  Bund  zwischen  der  Gott- 
heit und  dem  Menschen  (religio  von  religare) ,  zwischen  beiden 
entsteht  ein  specieller  Verkehr,  Mittel  dieses  Yerkcbres  aber 
ist  von  beiden  Seiten  das  Symbol,  d.  i.  Zeichen  oder  Unter- 
pfand. Symbol  ist  daher  schlechtweg  Alles,  was  als  Mittel  des 
religiösen  Thuns  und  Lebens  angeschen  und  gebraucht  wird,  es 
sei  Gesetz,  Ceremonie,  oder  Reliquie,  kurz  Alles,  was  geheiligt 
ist.  Mit  dem  Symbol  ist  aber  der  Mythus  unzertrennlich  ver- 
bunden; denn  er  ist  die  Erklärung  desselben,  oder  Erzählung 
der  Veranlassung  und  Angabe  der  Umstände ,  unter  denen  es 
gestiftet  wurde.  Daher  nun  symbolische  Mythen.  [Hier,  fürch- 
tet llec,  ist  der  Verf.  etwas  zu  weit  über  die  Grenze  des  Be- 
griffes Symbol  gegangen.  Auch  ist  nicht  ganz  richtig  die  Be- 
hauptung, dass  der  Mythus  unzertrennlich  mit  ihm  verbunden 
wäre.  Es  giebt  so  manche  Gebräuche,  die  sich  der  Mythus 
nicht  gemacht  hat;  und  auf  der  andern  Seite  giebt  es  wieder  an- 
dere Gegenstände,  die  derselbe  zu  erklären  sucht,  und  das  sind 
nicht  gerade  Ceremonien,  Symbole  u.  s.  w.  Endlich  erinnern  wir, 
da-;s  die  Herleitung  des  Wrortes  religio  von  religare,  so  alt  sie 
auch  sein  und  so  oft  sie  auch  behauptet  sein  mag,  doch  falsch 
ist;  sie  entbehrt  nämlich  der  Analogie.  Von  Verbis  der  ersten 
Conjugation  bilden  sich  unmittelbar  aus  der  Wurzel  keine  Sub- 
stantive auf  io,  wohl  aber  von  denen  der  dritten,  und  hier  istlegio 
von  legere  das  schlagendste  Beispiel  und  die  sicherste  Gewähr 
für  die  Richtigkeit  der  Ableitung  des  Wortes  religio  von  rele^ere 
oder  religere.  Auch  ist  keinesweges  die  Bedeutung  beider  \\  ör- 
ter  dieser  Herleitung  ein  Hinderniss.  Denn  Wiederlesen,  sei  es 
nun  von  Körnern  oder  Büchern  etc.  gebraucht,  zeugt  von  Ge- 
nauigkeit, Skrupulosität,  Gewissenhaftigkeit:  ein  Begriff,  der 
dem  Worte  religio  ganz  besonders  eigen  ist,  und  aus  dem  die 
übrigen  Bedeutungen  sich  ganz  leicht  ableiten  lassen.  Möge 
diese  Auseinandersetzung  dazu  dienen,  den  langgeführten  Streit 
der  Philologen  und  Theologen  über  die  Herkunft  jenes  Wortes 
endlich  zu  schlichten.  Zuletzt  hätten  wir  gewünscht,  der  Hr. 
Verf.  hätte,  ehe  er  zum  Mythus  übergegangen  wäre,  im  Allge- 
meinen gesprochen  von  der  Religion  der  Römer,  ihren  Bestand- 
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theilen  (griechischen,  etruscischen,  sabinischen  etc.),  ihrem 
Character,  ihren  Veränderungen  (Bereicherungen)  im  Laufe  der 
Zeit  iuh]  hei  der  immer  grösser  werdenden  Ausdehnung  des  rö- 
mischen Reiches  u.  s.  f.  Doch  darüber  soll  sich  vielleicht  das 
grössere  Werk  desto  ausführlicher  verbreiten«] 

Auster  den  symbolischen  [nach  unserer  Ansicht  hesser: 
kirchlichen  oder  gottesdienstlichen]  Mythen  giebt  es  auch  philo- 
sophische. In  der  römischen  Religion  ist  jedoch  [ursprünglich] 
von  solcherlei  Sagen  keine  Spur  zu  linden. 

Die  Mythen  sind  analogen  Veränderungen  wie  die  Religion 
ausgesetzt.  Die  Volksbildung  wirft  sich  je  nach  Umständen  mehr 
auf  diese  oder  jene  Seite ,  bald  mehr  auf  das  Phantasiereiche, 
auf  den  Glauben,  bald  mehr  auf  das  Forschen  mit  dem  Verstände. 
Der  Dichter,  der  Philosoph ,  der  Historiker  tritt  hinzu  und  mo- 
delt. Bei  den  Kömern  hat  wohl  nicht  nur  die  historische,  wie 
Hr.  H.  meint,  sondern  auch  die  dichterische  und  philosophische 
und  antiquarische  Behandlimgsweise  den  Mythen  bedeutende 
\  eniuderungen  gebracht.  Wichtig  aber  ist  der  Einüuss  eines 
fünften  Momentes  gewesen,  nämlich  der  Vermischung.  Grie- 
chische Sagen  nahm  man  auf,  führte  sie  fort,  wie  man  die  Göt- 
ter der  Griechen  aufnahm  oder  die  römischen  in  den  fremden 
wiedererkannte.  Diese  Vermischung  ist  dermassen  eng  gewor- 
den, dass  selbst  noch  heut  zu  Tage  die  Gelehrten  sich  nicht  von 
dem  Wahne  losmachen  können,  als  wäre  die  Mythologie  der 
Griechen  und  Römer  eins.  Noch  immer  gehen  sie  gemächlich 
die  bequeme,  ihnen  freilich  schon  von  den  Alten  vergezeichnete 
Strasse,  und  wie  sie  —  und  das  besonders  in  den  gewöhnlichen 
Handbüchern  über  Mythologie,  was  um  so  verderblicher  ist,  weil 
dadurch  die  Jugend  gleich  von  Anfang  an  mit  falschen  Begriffen 
angefüllt  wird  —  die  Religionen  der  beiden  Völker  vermischen, 
so  mengen  sie  auch  die  Mythen  derselben  bunt  unter  einander. 

Mit  Recht  bemerkt  daher  Hr.  H. ,  „dass  das  Geschäft  des 
Forschers  vor  der  Hand  auf  Scheidung  mehr  als  auf  Verbindung 
gelichtet  sein  müsse."  Doch  meint  Rec ,  dass  Hr.  H.  in  der  Art 
nicht  genug  auf  seiner  Hut  gewesen  sein  dürfte  bei  der  gegen- 
wärtigen Abhandlung,  indem  er  weiterhin  etwas  zu  viel  combinirt 
hat.  Diess  wird  aus  dem  Folgenden  klar  werden.  Der  Gang 
nämlich,  den  Hr.  H.  genommen,  ist  der : 

Der  Herculesdienst  war  in  Rom  sehr  gemein  :  es  gab  jüngere 
und  ältere  ihn  betreffende  Stiftungen.  Die  erstem  werden  hier 
übergangen,  und  nur  die  beiden  altern,  die  Ära  Maxima  (mit  dem 
dabei  stehenden  Tempel)  des  Hercules  \ictor  oder  Triumphaler 
auf  dem  Ochsenmarkte  und  der  Tempel  ebendesselben  bei  dem 
dreifachen.  Thore  sollen  in  Betracht  gezogen  werden.  Dieser 
beiderseitige  Cultus  hat  aber  ursprünglich  nicht  dem  Hercules 
angehört,  sondern  (vergl.  Aurel.  Vict.  ii.  eo  [Evandro]  regna,nte 
forte  Recaranus   quidam  Graecc  originis,  ingentis   corporis  et 
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magnarum  virium  pastor,  qui  erat  forma  et  virtute  caeteris  ante- 
cedens, Hercules  appellatus,  eodem  venit  etc.  Servius  zu  Virgil. 
Aen.  VIII,  203  [aus  Verrius  Flaccus]  Sane  de  Caco  interemto  ab 
llerculc  tarn  Graeci  quam  Komani  consentiunt,  solus  Verrius 
Flaccus  dicit  Garanurn  fuisse  pastoren  magnarum  virium  quiCacum 
afflixit,  omncs  autem  magnarum  virium  apud  veteres  Hercules 
dictos.)  dem  einheimischen  Heros  Caranus  oder  Recaranus,  dem 
Gotte  des  Sieges,  der  Beute,  des  Gewinnens  und  Wiederbringcns 
und  Wiedergewinnens.  Diess  erhellt  theils  aus  dem  Cultus  selbst, 
theils  aus  der  Etymologie,  sei  es  dass  gerere  (Garamis)  oder 
creare  dessen  Stamm  war.  Nun  muss  es  auffallen,  dass  das  Opfer 
bald  dem  Hercules  und  bald  dem  Jupiter  als  Finder  zugetheilt 
wiril.  Genauere  Betrachtung  des  letztern  zeigt  aber,  dass  beide 
Eins  sind,  und  Recaranus  sowohl  als  lnventor  nur  verschiedene 
Beinamen  desselben  Jupiter  Victor,  Triumphator,  Feretrius, 
Opitulator,  Stator  u.  s  w.  waren.  Aus  diesen  Resultate  lässt  sich 
erklären,  warum  Dius  Fidius,  welchen  Namen  die  Griechen, 
gewiss  mit  Recht,  durch  Ztvg  TL'iQxioc,  übersetzen ,  von  den  Rö- 
mern fast  einstimmig  dem  Hercules  zuerkannt  wird.  Für  das 
Ganze  spricht  auch  der  Name  Hercules.  Nämlich  Hercules  und 
rHpaxA>]g  verhalten  sich  wie  Dius  und  Zfvg,  Faunus  und  IJdv, 
d.  h.  wie  zwei  eigenthümliche  Gebilde  zweier  Schwesterreligionen 
und  Schwestersprachen,  sondern  vielmehr  wie  Catamitus  und 
ravv[i}'jdi]g,  wie  Stimula  und  EzyizXr},  oder  wie  eine  verunstal- 
tete Form ,  die  mit  fremdem  Organe  dem  Gehör  nachgesprochen 
wurde ,  zur  echten. 

So  unser  Verf.  Niemand  wird  hierin  Scharfsinn,  eine  feine 
Combinationsgabe  verkennen.  Bei  genauerer  Betrachtung  aber 
kann  Rec.  diese  Schlussfolge  und  das  Resultat  durchaus  nicht  als 
richtig  anerkennen.  Denn  was  zuerst  den  Namen  Hercules  anbe- 
trifft, dessen  Form  andeuten  soll,  dass  er  nicht  gleich  nach  Rom 
gekommen ,  dass  er  mit  der  Ansiedlung  der  Römer  nicht  gleich 
dort  einheimisch  geworden,  dass  er  nicht  unmittelbar  mit  dem 
Volke  dort  erwachsen  sei ,  sondern  dass  die  Römer  ihn  erst  von 
Aussen  überkommen  haben  miissten  durch  Hörensagen,  dass  mit- 
hin der  Cultus  dieses  Halbgottes  nicht  ein  einheimisches  Gewächs, 
sondern  ein  fremdes,  ein  Spätling  gewesen,  erst  lange  nach  Er- 
bauung der  Stadt  den  Römern  zugekommen  sei  —  denn  so  ver- 
steht Rec.  die  etwas  dunklen  Worte  des  Verf.  —  so  lässt  sich 
schon  mit  Recht  an  der  Wahrheit  dieser  Behauptung  zweifeln. 
Otfr.  Müller  bemerkt  (Etrusker.  II.  B.  S.  27J>.  Not.  47-):  „Der 
Name  des  Heros,  Hercules,  erinnert  eben  so  an  das  sicilische 
'HgvKnXog  bei  Hesych,  wie  an  das  Tuskische  Herkele,  Herkle, 
auch  Hcrcole."  Was  folgt  hieraus'?  Die  Form  des  ursprüng- 
lichen Namens  des  griechischen  Halbgottes  hatte  bereits  in 
den  griechischen  Colonien  in  Grossgriechenland  eine  Veränderung 
erlitten ,   ähnlich  der  römischen  Form.     Konnte  daher  nun  nicht 
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selbst  durch  die  griechischen  Elemente  des  römischen  Volkes  — 
die  wird  doch  Niemand  leugnen  wollen'?  —  dieser  Name  in  der 
Form ,  folglich  auch  der  Cultus  des  Heros  (jm  Anlange  erst 
•wenigstens  als  Idee)  nach  Koni  gekommen  sein'? 

Zweitens:  der  Maine  Garanus,  Caranus,  Keraranus  (wahr- 
scheinlich verfälscht,  auf  welche \\  eise'?  lässt  sich  freilich  schwer 
sagen)  erinnert  besonders  in  jener  Zusammenstellung  mit  Her- 
cules nur  zu  sehr  an  den  Ilerakliden  Kdgavog  in  der  argivisch- 
dorischen  Sage  ^on  der  Stiftung  des  macedonischen  Reiches. 
Vgl.SchrocterzuAurel.Vict.de  orig.  gent.  Koni.  p.  42  ,  wo  noch 
beizufügen:  Pausan.  IX,  40,  4.  Otfr.  Müllers  Gesch.  d.  Dor.  I. 
S.  150.  Man  möchte  daraus  schliessen,  dass  die  vom  römischen 
Caranus  berichtenden  wenigen  lateinischen  Schriftsteller  ohne 
allen  Grund  das  berichtet  und  eine  seltsame  Vermischung  began- 
gen hätten.  Jedenfalls  ist  ihnen  weniger  zu  trauen,  als  einem 
Livius,  Dionysius  von  Halicarnass,  Virgil,  Ovid.  u.  s.  w. ,  die 
von  einem  römischen  Halbgotte  Caranus  auch  nicht  das  Geringste 
melden.  Höchst  wahrscheinlich  ist  daher  die  Sache  eine  blosse 
Erfindung  eines  alten  Scholiasten  oder  Alterthumsgrüblers  spä- 
terer Zeit ,  als  man  oberflächliche  Kunde  vernahm  von  jener  ar- 
givischen  Sage  von  einem  Kdgavog.  Senilis  (in  der  oben  angef. 
Stelle)  sagt  ausdrücklich,  dass  der  einzige  Verrius  Flaccus  so 
erzählt,  der  Garanus  genannt  habe. 

Drittens  scheint  Hr.  H.  dem  Rec.  nicht  ganz  kritisch  ver- 
fahren zu  sein  bei  Scheidung  der  verschiedenen  Culte  des 
Hercules  in  Rom  und  der  darüber  vorhandenen  Berichte.  Hin- 
sichtlich der  letztern  muss  man  besonders  auf  seiner  Hut  sein, 
weil  mehrfache  Verwechslungen  der  beiden  Hauptculte  bei  den 
alten  Schriftstellern  vorkommen.  Um  die  Sache  ein  für  alle  Mal 
festzustellen,  und  weil  der  Verf.  einiges  nicht  Unwichtige  über- 
gangen hat ,  bemerken  wir  Folgendes :  In  Rom  gab  es  fünf  ver- 
schiedene Culte  des  Hercules. 

a)  Der  Heros  hatte  einen  colossalen  Altar  (Aram  Maximam 
vorzugsweise  genannt)  auf  dem  Ochsenmarkte  (Foro  Boario),  und 
einen  kleinen  runden  Tempel  dabei.  Den  letztern  erbaute  M. 
Octavius  Herennius  in  Folge  einer  Traumerscheinung  (Macrob. 
Saturn  III,  (i.  p.  18.  Bip.  nach  Masurius  Sabinus).  Wenn  das 
geschehen ,  lässt  sich  schwerlich  ermitteln ;  doch  stand  der  Tem- 
pel schon  gegen  500  a.  U.  c. ;  denn  da  ward  er  gemalt  von  Pacu- 
vius.  Plin.  hist.  natur.  XXXV,  7.  In  demselben  war  eine  Bildsäule, 
die  auch  jener  Herennius  dem  Gotte  geweiht  haben  sollte.  Ob 
die  Ära  Maxima  älter  als  der  Tempel  gewesen,  ist  nicht  zweifel- 
haft ;  sonst  möchte  sich  schwerlich  die  Sage  nur  an  diesen  Altar 
gehalten  haben  bei  der  Dichtung  von  der  Entstehung  dieses  Her- 
culesdienstes.  DiePotitier  und  Pinarier  waren  anfänglich  bei  dem 
Opfer  an  diesem  Altare  dienende  Brüder.  Wenn  nun  die  erstem 
schon  zu  Appius  Claudius  Zeiten  (um  442  a.  U.  c.  oder  310  v.  Chr.) 
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ihren  Dienst  an  der  Ära  Maxiina  aufsahen  (Lir.  IX,  29.  34.), 
und  diese  Einrichtung  gewiss  schon  Jahrhunderte  hindurch  ge- 
dauert hatte :  so  darf  man  anfein  sehr  hohes  Alter  des  Cnltns 
schliessen.  Der  Halbgott  ward  aber  auf  dieser  Stelle  verehrt  als 
•Victor  oder  Triumphalis ,  und  ihm  insofern  bei  der  Ära  Maxiina 
der  Zehnte  der  Beute  eines  Krieges  vom  triumphirenden  Feld- 
herrn geweihet  und  dieser  Zehnte  angewendet  zur  Speisung  der 
ganzen  Bürgerschaft.  Das  sind  Eigenthümlichkeiten,  in  welchen 
iViemuid  das  Hellenische  verkennen  kann.  Auch  bei  den  Grie- 
chen ward  Herakles  z.  B.  als  KnXklvixog  verehrt  und  ihm  an  vie- 
len Orten  der  Zehnte  dargebracht.  Vgl.  Schroeter  a.  a.  O.  p.  47 
mit  den  Addendis  im  2ten  Bande  seiner  Ausg.  des  Aurel.  Victor. 
Uebrigens  ward  das  Opfer,  wie  es  ausdrücklich  heisst  bei  der» 
Alten,  graeco  ritu  verrichtet,  mit  unverhülltem  Haupte.  Alles 
die  deutlichsten  Merkmale  des  griechischen  Ursprungs  dieses 
Gottesdienstes,  ohne  dass  eine  Spur  vorhanden  wäre  von  Um- 
wandlung desselben  (aus  einem  römischen  in  einen  griechischen). 

b)  Hercules  hatte  ausserdem  einen  Tempel  an  dem  dreifachen 
Thorc  (Trigemina  Porta).  Auch  hier  hiess  er  Victor.  Diese 
Gleichheit  des  Cultus  mit  dem  vorigen  hat  eben  zu  vielseitigen 
Verwechslungen  Veranlassung  gegeben  (vgl.  Schroeter  a.  a.  O. 
p.45);  auch  hat  die  Sage  beide  in  Verbindung  gebracht.  Aber 
darum  dürfen  wir  nicht  beide  für  gleich  alt,  für  ganz  gleichartig 
halten,  dürfen  nicht  glauben,  dass  auch  hier  ursprünglich  ein 
Halbgott  Garanus  oder  Caranus  verehrt  worden  sei.  Wann  die- 
ser Tempel  gestiftet  worden  ist,  und  von  wem,  darüber  ist  keine 
Nachricht  vorhanden.  In  den  uns  zugänglichen  Quellen  wird  er 
zuerst  genannt  bei  der  Erzählung  von  Hannibal  an  den  Thoren 
Roms.  Liv.  XXVI,  10  (denn  dass  liier  jener  Tempel  gemeint  sein 
müsse,  lehrt  die  Topographie  der  Stadt).  Indessen  ist  er  auf 
jeden  Fall  älter,  weil  ja  die  Sage  ihn  vom  Hercules  selbst  her- 
leitete: ein  Beweis,  dass  man  später  höchstwahrscheinlich  eben 
wegen  seines  hohen  Alters  nicht  mehr  wusste,  wer  ihn  gebauet. 
In  seiner  Nähe  stand  ein  Altar  des  Jupiter  Inventor..  Die  Sage 
bringt  darum  auch  den  mit  in  die  Geschichte  von  Hercules  und 
den  Rinderräuber  Cacus.  Aber  darum  darf  man  nicht  glauben, 
dass  beide  Culte  zusammengehört,  in  Connex  gestanden  hätten! 

c)  Hercules  wurde  in  Gemeinschaft  mit  der  Ceres  verehrt 
durch  Darbringung  von  ländlichen  Opfern  den  21.  Decbr.  Macrob. 
Saturn.  III,  11  fin.  Als  Incubo,  Dexter,  Amicus  (vgl.  Jakobi's 
mythol.  Wörterb.  I.  S.420)  oder  alsSpender  von  Beute  und  Glücks- 
gütern überhaupt,  konnte  er  nämlich  auch  ein  Spender  der  Gü- 
ter des -Feldes  werden.  Ueber  das  Alter  dieses  Cultus  verlautet 
nichts;  doch  ist  er  wahrscheinlich  nicht  jung  ,  seiner  Natur  nach 
zu  urtheilen ,  die  nicht  auf  eine  spätere  Einführung  hindeutet. 

d)  Hercules  Musagetcs  oderMusarura  hatte  als  solcher  einen 
Tempel.     Fulvius  Nobilior  gründete  diesen  Cultus  dadurch,  dass 
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er  die  Musenstatuen  und  die  Ambracia  nach  Rom  brachte  in  ein 
dem  Hercules  gewidmetes  Heiligthum.  Plin.  histor.  natur.  XXXV, 
36.  4.  VgL  Heyne  opusc.  Vol.  II.  p.  247.  Otfr.  Müllers  Handb.  d. 
Archäol.  §180.  Not.  2. 

e)  Als  Custos  (Kampfliüter)  hatte  Hercules  ein  Heiligthum 
auf  dem  Circus  Flaminius  (övid.  Factor.  VI,  209  sqq.).  Sulla 
führte  diesen  Gottesdienst  in  Rom  ein.   Ovid.  a.  a.  0. 

Ausser  diesen  Culten  sind  als  Denkmäler  des  Vorhandenseins 
des  Ilerculesdienstes  noch  folgende  zwei  Statuen  zu  bemerken: 

1)  Hercules  fictilis  (Plin.  histor.  natur.  XXXV,  45.  Martial. 
XIV,  ep.  178).  Er  sollte  das  Werk  des  Turianus  aus  Fregellä 
sein,  der  unter  Tarquinius  Priscus  gelebt  haben  soll.  Wenn 
nun  auch  auf  dieses  angebliche  Alter  nicht  viel  zu  geben  ist  (vgl. 
Otfr.  Müller  a.  a.  0.  §  181.  Anm.  1.):  so  zeugte  doch  der  Stoff 
der  Bildsäule  und  wahrscheinlich  auch  die  Kunst  daran  gewiss 
v.on  einem  sehr  hohen  Alter  und  mithin  auch  für  ein  hohes  Alter 
des  Herculesdieustes  in  Rom. 

2)  eine  colossale  Statue  auf  dem  Capitolium.  Sie  ward  dem 
Hercules  geweihet  im  Jahre  449  a.  U.  c.  (304  v.  Chr.)  Liv.  IX, 
44.  Fabius  Verrucosus  hatte  sie  aus  Tarent  nach  Rom  gebracht 
(Plin.  histor.  natur.  XXXIV,  18  und  das.  Interprr.). 

Aus  dem  Allen  geht  hervor,  dass  zwar  manches  auf  den 
Herculesdienst  in  Rom  Beziehliche  erweislich  neu  ist  und  unmit- 
telbar aus  Griechenland  eingeführt  war,  manches  aber  doch  ein 
höheres  Alter  verräth.  Diess  Letztere  ist  nun  zwar  gewiss  ur- 
sprünglich auch  hellenisch:  der  Herculesdienst  in  Rom  auch  in 
seiner  altern  Gestalt  ist  griechischer  Natur;  aber  es  stammt  nicht 
unmittelbar  aus  Hellas  her,  wie  der  Name  lehrt;  er  kann  ja  sehr 
leicht  aus  den  nähern  griechischen  Colonien  nach  Rom  gewan- 
dert sein.  Denn  —  diess  sind  hierbei  höchst  bemerkenswerthe 
Worte  des  Dionysius  von  Halicamass  I,  40.  fin.  —  3tokXa%yj 
x cet  akky  xrjg  'Ix  eck!  ctg  avüxai  xtybkvr}  xä  %sa  fHjpaxAet], 
xal  ßcofiol  xectex  nöksig  xs  idyvvTca  toxi  Ttag'  oöoig,  xcel  6na~ 
vicag  av  svqol  xig'Ix akiag  ^jcüoov,  tvfta  n?)  rvy%ü- 
vsl  x L^icöfisvog  6  O'so'g.  Auch  war  der  Geist  und  das  Ge- 
chick  des  römischen  Volkes  von  der  Art ,  dass  der  Dienst  des 
Hercules  ganz  für  dasselbe  passte.  Zwar  hat  es,  so  viel  wir 
wissen,  keine  Athleten  gehabt  und  Gymnasien  in  ältester  Zeit, 
denen  man  den  Athletenheros  als  Vorstand  hätte  geben  können 
—  der  Campus  Martius ,  der  zu  kriegerischen  Uebungen  diente, 
(Cic.  de  orat.  II,  20  u.  das.  Interprr.),  war  dem  Mars  geweihet  — 
aber  es  war  kriegerisch  und  in  Kriegen  glücklich  und  siegreich, 
und  darum  passte  der  Herculescult  für  dasselbe.  Aus  dem  Grunde 
kann  man  sich  auch  erklären ,  warum  die  Salier  die  Priester  des 
Kriegsgottes  auch  die  Priester  des  Heros  waren. 

Schliesslich  bitten  wir  den  Hrn.  Verf. ,  dass  er  der  Sage  von 
einem  Herrschaftswechsel  des  Saturn  und  Jupiter  nicht  in  der 
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Art  traue,  dass  dadurch  angedeutet  werde  ein  Aufhören  des  Sa- 
turndicnstes  in  Folge  der  Verbreitung  des  Cultus  des  Jupiter; 
denn  diese  Deutung  ist  durchaus  unhistorisch :  der  Saturndienst 
bestand  selbst  noch  in  der  spätem  Zeit.  Auch  möchten  wir 
nicht  den  IN  amen  Cacus  —  der  bei  Diodor  Küxiog  heisst  —  von 
xao ,  jcat'eo  ableiten.  Freilich  kann  Rec.  vor  der  Hand  noch 
nichts  Besseres  an  die  Stelle  setzen. 

II  e ff  t  er. 


Todesfälle. 


Uen  2.  Mai  starb  zu  Woburn  Abbey  der  Bibliothekar  des  Herzogs  von 
Bedford,  Jercm.  Holme  Wiffeny  Esq.,  ein  beliebter  englischer  Dichter 
und  Uebersctzer  des  Catr.ll  und  Properz,   44  Jahr  alt. 

Den  20.  Juli  zu  Stoke  Newington  der  gewesene  Beamte  der  ost- 
indischen Compagnie  Thomas  Fisher,  ein  geachteter  Altertumsfor- 
scher,  <).")  Jahr  alt. 

Den  22.  Juli  zu  Spainshart  in  Bayern  der  Dechant  und  Pfarrer 
Jlllh  It'ittmann,  ein  strenger  Eiferer  für  die  katholische  Kirche ,  der 
als  Schriftsteller  im  kirchenrecht  und  durch  einige  polemische  päda- 
gogische Schriften  bekannt  ist,  geb.  in  der  Oberpfalz  am  9.  Sept.  1767. 

Den  23.  Juli  zu  Landshut  in  Schlesien  der  Hülfslehrer  am  evan- 
gelischen Gymnasium  in  Glogau,  Dr.  Ernst  Eduard  Bauch,  geb.  zu 
Landshut  am  28.  Aug.  1807. 

Den  11.  August  zu  Portsea  der  ehemalige  Professor  der  Mathe- 
matik an  der  königlichen  Akademie  für  das  Seewesen  zu  Portsmouth 
Dockyard,   James  Iiradby ,   Esq.,   72  Jahr  alt. 

Den  8.  September  zu  Huddersficld  der  als  Herausgeber  einer 
hebräischen  Bibel  bekannte  Pfarrer  lienj.  Boothroyd,  68  Jahr  alt. 

Den  20.  Sept.  zu  Aniiens  der  ehemalige  Professor  der  Rhetorik 
F.  ZV.  Cornette,  durch  eine  vorzügliche  Uebersetzung  der  Ars  Poetica 
des  Horaz  (Paris  1802.  8.)  und  andere   Schriften  bekannt. 

Den  18.  October  zu  Detmold  der  Consistorialrath  und  General- 
superintendent Dr.  theol.  Ferd.  IFecrth,  als  pädagogischer  Schriftstel- 
ler bekannt,    geb.  zu  Gemarcke  im  Herz.  Derg  am  1.  Jun.  1774. 

Den  21.  Ort.  in  Göttingen  der  Professor  der  Botanik,  Hofrath 
Heinr.  Adolph  Schrader ,   geb.  zu  Alfeld  bei  Hildesheim  am  1.  Jan.  1761. 

Den  23.  Oct.  in  Stralsund  der  ausserordentliche  Lehrer  am  Gym- 
nasium Georg  Mar.  Jul.  Th.  Tiede  im  32.  Lebensjahre. 

Den  31.  Oct.  in  München  der  königlich  bayerische  Ministerialrath 
und  Professor  des  Staatsrechts  an  der  Universität  Leonh.  von  Dresch, 
geb.  zu  Forchheim  am  20.  März  1786. 

Den  12.  November  in  Thorn  der  Oberlehrer  am  Gymnasium,  Pro- 
fessor W.  Keferstein,  im  4J).  Jahre. 
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Den  1.  Decembcr  in  München  der  geistliche  Ratb  und  Professor 
der  Philosophie  an  der  Universität  Cajetan  Meilinger. 

In  Saarbrücken  ist  der  Oberlehrer  liernhardt  am  Gymnasium  an 
der  Schwindsucht  gestorben. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,    Beförderungen   und 
Ehrenbezeigungen. 

Altexburg.  Zu  Ostern  dieses  Jahres  hat  der  Director  Dr.  Hcinr. 
Ed.  Foss  unter  dem  Titel:  Neunundzwanzigste  Nachricht  von  dem  Frie- 
drichsgymnasium etc.  [16  S.  4  ]  den  ersten  Jahresbericht  über  daa 
Gymnasium  während  seines  Rectorats  her«usgegebcn ,  worin  er  ausser 
dem  Bericht  über  die  Lchrverfassung  und  dem  Nominalcatalog  der  160 
Schüler  (iu  5  Classen)  Nachricht  von  dem  nach  Matthiä's  Tode  einge- 
tretenem Provisorium  und  von  seinem  Amtsantritte  giebt,  und  einen 
neuen  Lehrplan  ankündigt,  durch  welchen  der  Unterricht  der  einzelnen 
Lehrer  in  verschiedenen  Classen  mehr  in  inneren  Zusammenhang  ge- 
bracht und  jedem  Unterrichtszweige  der  gebührende  äussere  Umfang 
gewährt  werden  soll. 

Annabebg.  Am  dasigen  Gymnasium  hat  im  Januar  dieses  J.  zu 
einem  Gedächtnissactus  der  Rector  Prof.  C.  H.  Frotscher  als  Einla- 
dungsschrift  Observationes  criticae  in  quosdam  locos  Bruti  Ciceroniani 
herausgegeben. 

Bonn.  Der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Deiters  ist  zum  or- 
dentlichen Professor  in  der  Juristen -Facultät  ernannt  worden. 

Braunsberg.  Der  am  dasigen  Lyceum  Hosianum  erschienene 
Index  lectionum  per  hiemem  a.  1836  —  37  instituendarum  enthält  auf  8  S. 
4.  eine  Dissertatio  de  peccati  originalis  reatu  von  dem  Professor  der 
Theologie  Dr.  Karl  Ditters  von  Dittersdorf. 

Breslau.  Zu  dem  am  24.  Oct.  stattfindenden  Rectoratswechsel 
an  der  Universität,  wobei  das  Rectorat  auf  den  Prof.  Dr.  G.  H.  Bern- 
stein überging,  lud  der  bisherige  Rector  Prof.  Jos.  lgn.  Ritter  durch 
Animadversiones  in  primam  S.  Justini  M.  Apologiam  [20  S.  4.]  ein.  Die 
Universität  besteht  jetzt  25  Jahr  in  Breslau,  und  der  abgehende  Rector 
bemerkte  in  dem  Jahresbericht,  dass  seit  dieser  Zeit  (von  1811 — 1836) 
überhaupt  139  Docenten  an  der  Universität  gelehrt  haben,  von  denen 
69  gestorben  oder  versetzt  worden  und  70  (unter  ihnen  49  Professoren) 
noch  vorhanden  sind.  Inscribirt  wurden  während  dieser  Zeit  6578, 
und  abgegangen  sind  5914,  so  dass  614  als  anwesende  Studirende 
übrig  bleiben.  —  Der  Professor  Dr.  H.  Hoffmann  hat  für  die  Heraus- 
gabe seiner  Ilorae  Belgicae  von  Sr.  fVIaj.  dem  Könige  der  Niederlande 
eine  grosse  goldene  Verdienstmedaille  erhalten. 

Brieg.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  die  durch  den  Abgang  des 
Professors  Ulfert  erledigte  Lehrstelle  dem  Schulamtscandidaten  Dr. 
Lachmann  provisorisch  übertragen  worden. 

22* 
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Chutstiania.  Die  dasige  Universität  feierte  nm  2.  September  ih- 
ren 25jührigen  Stiftungstag  durch  ein  kirchliches  Fest  und  du  ich  eine 
von  dem  Senior  Prof.  Dr.  Schildervp  gehaltene  lateinische  Rede.  Die 
im  vor.  Jahre  am  Reformationsfeste  von  dem  Lector  der  griech.  Sprache 
F.  h.  \  ibe  gehaltene  Rede  ist  unter  dem  Titel:  De  classicue  antiquita- 
tis  disciplina  injusii  hodic  in  palria  obtreetata  Oratio,  quam  etc.,  in 
Druck  erschienen.  [Christiania,  Dahl.  (Leipzig,  Brockhaus.)  1836.  29  S. 
gr.  8.  4gr.]  Diese  gutgeschriebene  und  lebendige  Rede  verdient  auch 
bei  uns  Beachtung,  nicht  nur  weil  sie  einen  herrschenden  Fehler  der 
Zeit  behandelt  und  mit  zwar  nicht  neuen  aber  wuhlhenutzten  Gründen 
den  heilsamen  und  überwiegenden  Einfiuss  der  elastischen  Studien  auf 
die  wahre  Huinanitätsbildung  darthut,  sondern  besonders  hoch  darum, 
weil  sie  unter  den  Veranlassungen  der  einreissenden  Verachtung  jener 
Studien  einen  Punkt  hervorhebt,  welcher,  soviel  Ref.  weiss,  noch  nir- 
gends aulg«fas*t  v.ordeii  ist.  Der  Verf.  findet  nämlich  einen  wesent- 
lichen Grund  zur  Zurückdrängung  der  alten  Sprachstudien  in  dem  con- 
stitutionellcu  Leben  des  Volks,  welches  an  sich  die  Richtung  fürs  Ma- 
terielle und  Praktische  befördere,  und  dadurch,  dass  Männer  in  staats- 
bürgerlicher Wirksamkeit  auftreten  ,  denen  die  Einsicht  in  den  Werth 
wahrer  geistigen  Bildung  fehlt,  sowohl  schiefe  Urtheile  über  die  höhe- 
ren geistigen  Studien  als  auch  das  Streben  errege,  auf  kürzerem  Wege 
und  mit  Uebergehung  der  umständlichen  und  schwierigen  classischen 
Bildung  zum  Staatsdienste  zu  gelangen.  Die  weitere  Entwickelung 
dieses  Punktes  und  die  beigefügten  nachdrücklichen  Warnungen  vor 
solcher  Richtung  müssen  in   der  Rede  selbst  nachgelesen  werden. 

D  vvzig.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  die  durch  den  Tod  des 
Prof.  Fürstcmann  erledigte  Lehrstelle  der  Mathematik  und  Physik  dem 
Professor  Anger  von  der  dortigen  Gcwerbs  -  und  Navigationsschule 
überfragen ,  in  die  durch  des  Prof.  Dr.  Lehmann  Abgang  erledigte 
Oberlehrerstelle  der  Oberlehrer  Dr.  Hirsch  befördert  und  der  Schul- 
amtscandidat  Joh.  Karl  Marquardt  als  Lehrer  neu  angestellt  worden. 
j  Dessau.  Die  dasige  Herzogl.  Töchterschule  feierte  am  3.  Oct. 
d.  J.  d.is  Fest  ihres  50jährigen  Bestehens,  und  die  dazu  erschienene 
Einladungsschrift  des  Directors  Wilhelm  Grosse  [Dessau,  Fritsche  und 
S.  27  S.  4]  giebt  einen  kurzen  geschichtlichen  Uebcrblick  von  der  er- 
sten Einrichtung,  den  ullinäligen  Veränderungen  und  dem  jetzigen  Zu- 
stande der  Anstalt. 

Di  ssfci.boiiF.  Der  Gymnasiallehrer  Menn  hat  von  der  Acadeniie 
de»  iuscriptious  et  helles  -  lettre»  in  Paris  für  seine  Abhandlung  über 
die  Verfassung  der  griechischen  Städte  an  der  Nordküstc  des  schwarzen 
Meeres  vom  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  zur  Gründung  des  griech. 
Kaiserthuins  den  ersten  Preis  erhalten. 

Ekfvkt.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Professor  Scheibner 
gestorben  und  dem  Professor  liessler  eine  Gehaltszulage  von  100  Thlrn., 
dem  Professor  Mcnsing  von  25  Thlrn.,  den  Professoren  Herrmann,  hritz 
und  Richter  von  je  75  Thlrn. ,  dem  Professor  Dcnnhardt  von  50  Thlrn. 
bewilligt  worden. 
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Errm.  Die  hiesige  vereinigte  Gelehrten  -  und  Bürgerschule  besteht 
nach  einer  Reform ,  welche  mit  dem  Oct.  183(i  ins  Leben  getreten 
ist  ,  aus  10  Classen  ,  deren  Ziel  und  Stellung  zu  einander  folgendes 
Schema  veranschaulicht: 


Gelehrten  Schule 


11. 


III. 


lieidrn 
Schulen 

angehörig 

IV. 


Hure.i-ili.ili 


Obi-rr.l.  f.  Knab. 


1.  \bth 
A,  I. 


!.  Abrh 
A,  2. 


Obercl    1 
Mädch. 


11. 


Elementar- Schule. 


1.  Cl. 

f.  Mädch 

a,  1. 


1.    (1 

I'.  Knab. 

a,  2. 


>.  Cl. 

ffeniei  lisch. 

b. 


Die  Elementarschule  bereitet  die  Knaben  zu  beiden  Schulen,  die  Mäd- 
chen zu  B  vor.      Die  Kinder    treten    mit  dem  vollendeten  7.  Jahre,    als 
dem  der  Schulpflichtigkeit,  in  b  ein.      Die  Schülerinnen  gehen  aus  die- 
ser Cl.  nach  a,  1  über,  worauf  sie  nach  vollendeter  Elementarbildung 
den    weitern  Unterricht    bis   zu    ihrer  Confirmation  (dem  15.  Jahre)  in 
B   erhalten.      An  b  schliesst   sich    für  Knaben  a,  2  an.      Ist  ihre  Vorbe- 
reitung in  dieser  höhern  Elementar- Cl.  beendet,  welches  in  der  Regel 
mit  dem  vollendeten  10.  Jahre  der  Fall  ist:   so   werden  sie,  wenn  ihre 
Eltern  sie  zu   einem  der  Gewerbe  bestimmen,   zu   denen   vorzngsv.  eise 
mechanische  Fertigkeiten  befähigen,   nach  A,  2  versetzt,    um  dort  ihre 
völlige  Ausbildung  bis  zu  der  Confirmation  im  1(>.  Jahre  zu  empfangen; 
werden  sie  zu  bürgerlichen  Beschäftigungen  bestimmt,  zu  deren  glück- 
licher Betreibung   ein   höheres  Maass  von  Vorkenntnissen,    namentlich 
aus   der   Mathematik    und    den   Naturwissenschaften    und     Febung   im 
Zeichnen   erfordert  werden:   so  gehen  sie  in  die  Quarta  der  Gel. -Seh. 
über,  welche  als  Vorhereitungs- Classe    zu   A,l  zugleich  der  Bürger- 
schule   angehört.      Die    letzt  genannte  Classe    (A,  1)    giebt    ihnen    die 
weitere  Bildung  für  das  bürgerliche  Leben,   in  welche*  sie  mit  vollen- 
detem 16.  Jahre  entlassen  werden.  —      Der  Unterricht  der  Bürger-Seh. 
ist  streng  nach  den  Bedürfnissen  einer  kleineu  Stadt  ohne  bedeutende 
Handels-  und  Gewerbsthätigkeit  abgemessen.      Sie  will  lieber  ein  nä- 
heres Ziel  sicher  erreichen,   als  unter  höherm  Namen,    ohne   klar  ge- 
dachte Zwecke,    sich   in   ein  fremdes  Gebiet   hineindrängen.      Ohnehin 
würden  ihr  weder  die  zu  Gebote  stehenden  Lehrmittel,  noch  das  Alter, 
in  welchem  sie  ihre  Zöglinge  entlässt,  verstatten,  mehr  zu  sein,  als  was 
das  Bedürfnis?  des  Ortes  fordert.      Der  mathematische  und  naturwissen- 
schaftliche Unterricht  ihrer  l.Abth.  unterscheidet  sich  daher  wesentlich 
von  dem  der  Gel. -Seh.  durch  vorherrschende  Richtung  auf  das  Prakti- 
sche.     Derselbe   ist  durch   die  Beiordnung  einer  2.  Abtheil,    ungleich 
fruchtbringender  geworden,  als    diess  früher  der  Fall  sein  konnte,  wo 
jene  Classe  mit  Knaben  überfüllt  war.  von  denen  ein  gro&ser  Theil  we- 
der Raum  und  Zeit  zu  häuslichen  Arbeiten,  noeh  die  Mittel  hatte,  sich 
die    nöthigen    Schulbücher   anzuschaffen.      Die   Gelehrten-Schule  hat  3 
selbständige  Cl.     Die  Quarta  theilt   sie  mit  der  B.- Seh.  auf  die  oben 
angegebene  Weise.      Diese  Vereinigung,  welche  die  Rücksicht  auf  die 
Lehrmittel  gebot,  schien  unbedenklich,  da  der  wissenschaftliche  Unter- 
richt in   der  Quarta  einer  Gel. -Seh.  kaum  ein   andrer  sein    kann,  als 


342  Schul-   and  Universitätsnachrichten, 

der  der  2.  Cl.  einer  guten  B. -Seh.  Diejenigen  Schüler,  welche  in  die 
Gel. -Seh.  übergehen  wollen,  werden  besonders  im  Lateinischen  für 
die  Tertia  vorgebildet.  Den  Unterricht  im  Französischen  haben  die 
Bürgerschüler  mit  den  übrigen  gemeinschaftlich ,  nicht  mit  vorherr- 
schender Berücksichtigung  eines  künftigen  Bedürfnisses,  sondern  ald 
Bildlingsmittel,  damit  jene  sich  mit  den  durch  das  Lateinische  geförder- 
ten Mitschülern  leichter  in  gleicher  Bildungsfähigkeit  erhalten  können. 
Die  Lehrcursus  von  IV — II  &ind  nach  genauer  Absteckung  der  Classen-* 
ziele  auf  2  Jahr,  der  von  I  auf  3  Jahr  festgesetzt,  so  dass  die  Schüler 
im  19.  Jahre  nach  bestandener  Maturitäts-Prüfung  zur  Universität  ent- 
lassen werden  können.  Für  ein  richtiges  Verhältnis»  der  häuslichen 
Arbeiten  zu  den  Kräften  der  Schüler  ist  durch  eine  Ucbereinkunft  der 
Lehrer  gesorgt.  —  Die  gesammte  Anstalt  hat  ibre  Lehrzimracr  und 
Säle  in  einein  eben  so  zweckmässigen  als  geschmackvollen,  1833  voll- 
endeten Gebäude,  auf  dessen  geräumigem  Hofe  unter  steter  Leitung  und 
Aufsicht  der  Lehrer  Turnübungen  gehalten  werden,  an  denen  die  Schüler 
beider  Anstalten  Thcil  nehmen.  Auch  ist  ein  kleiner  botanischer  Gar- 
ten, der  von  den  Schülern  selbst  bearbeitet  wird  ,  angelegt  worden. 
Der  landesväterlichen  Huld  Sr.  K.  H.  des  Grossherzogs  verdankt  die 
Schule  die  Benutzung  dreier  grossherzogl.  Bibliotheken  v.  etwa  16,000 
Bänden,  welche  in  einem  auf  herrschaftl.  Kosten  eingerichteten  Saale  des 
Schulhauses  mit  einer  schon  früher  vorhandenen  kleinen  Schulbiblio- 
thek vereinigt  werden  ;  ferner  ein  Geschenk  von  lOOThlrn.  zu  Bestrei- 
tung der  Kosten  des  Büchertransportes,  100  Thlr.  zu  Anschaffung  eines 
physikalischen  Apparats,  so  wie  das  nöthige  Material  zu  Anlegung  eines 
Turnplatzes.  Sc.  Herzogl.  Durchl.  der  Prinz  Peter  von  Oldenburg  hatte 
die  Gnade,  der  Schule  2  wcrthvolle  mathematische  und  300  Thlr.  Gold 
zum  Ankauf  physikalischer  Instrumente  zu  schenken.  Aus  dem  Te- 
stamente des  verst.  Hrn.  Volkmar  erhielt  die  Anstalt  200  Thlr.  für  die 
Bibliothek  und  den  pbysikalischen  Apparat.  Letzterer,  in  Berlin  und 
Kiel  verfertigt  und  den  Bedürfnissen  der  Schule  reichlich  entsprechend, 
ist  neuerdings  aufgestellt. 

Lehrerpersonal:  Dr.  König ,  Hofrath  und  Dirertor;  Dr.  Meyer, 
Rector  und  Mitvorstand,  Hauptlehrer  v.  I ;  Dr.  Schmidt,  Collaborator 
und  H.  L.  v.  II;  Dr.  Burmeister,  Lehrer  der  Mathematik  und  der  Na- 
turwissenschaften; Dr.  Leverkus,  Collaborator  u.  H.  L.  v.  III  (Letzterer 
vertauscht  Ostern  seine  jetzige  Stellung  mit  dem  akademischen  Lehr- 
fache. Zu  seinem  Nachfolger  ist  der  Schulamts  -Candidat /£.  Hausdörfer 
aus  Blankenburg  ernannt) ;  im  Hebräischen  unterrichtet  Pastor  Enrkc, 
welcher  nebst  Pastor  IVallroth  auch  den  Religions-Unterricht  in  derG.-Sch. 
ertheilt;  die  Oberlehrer  Schmidt,  H.  L.  der  B.  Seh.,  1.  Abth.  und  Peter- 
sen, H.  L.  der  1.  Obcrcl.  d.Töcht. ;  die  Lehrer  Fürstcnau,  H.  L.  der 
Quarta  und  1.  Element. -Cl.  f.  Mädch. ,  Kruse,  H.  L.  der  beiden  Ele- 
ment.-Cl.  f.  Knaben  und  Kirchmann,  H.  L.  der  B.  Seh.  2.  Abth.;  Zei- 
chenlehrer Hörup  ,  Lehrerin  in  weiblichen  Arbeiten  Demoiselle  Lüde- 
riiz.  —  Ausser  der  vereinigten  G.  u.  B.  Seh.  besteht  hier  noch  in 
einem  hesondern  Gebäude   unter   der  Leitung  der   Special- Armendi- 
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rection  eine  Frcischitle  und  eine  damit  verbundene  Industrie-  Anstalt, 
welche  letztere  den  Zweck  verfolgt,  die  Kinder  der  armem  Volks- 
classe  frühzeitig  an  Ordnung  und  Sinn  für  rechtlichen  Er  weil)  zu  ge- 
wöhnen. [E.] 

Giesse*.  Der  Geh.  Kirchenrath  und  Professor  Dr  Palm  er  ist  in 
Bezug  anf  seine  Functionen  bei  der  Universität  in  den  Ruhestand  ver- 
setzt worden,  aber  noch  in  seinem  geistlichen  Amte  thätig. 

Glogaii.  Am  dasigen  evangelischen  Gymnasium  ist  der  Candidut 
Heinr.  Franke  als  Lehrer  angestellt  worden. 

Glückstadt.  Als  Hülfslehrer  an  der  hiesigen  Gelehrtenschnle 
ist  der  Schulamtscandidat  Dr.  Michelsen  mit  illichaelis  d.  J.  angestellt 
worden.  Die  Frage,  ob  die  Anstalt  in  ihrer  bisherigen  Bestimmung 
aufgehoben  und  in  eine  Realschule  oder  in  ein  Progymnasium  verwan- 
delt werden  soll,  ist  noch  immer  unentschieden.  Am  29.  und  30. 
Septbr.  d.  J.  ist  an  der  Anstalt  die  gewöhnliche  jährliche  Prüfung  aller 
Classen  gehalten  worden,  wozu  der  Rector  J.  P.  A.  Jungclaussen  mit 
einer  „  Nachricht  von  den  auf  der  gelehrten  Schule  zu  Glückstadt  im  ab- 
gelaufenen Lehrjahre  beendigten  Lectionen"  [  1  Bogen,  4.  Glückst,  b. 
Augustin  1836.]  eingeladen  hat,  da  nach  einer  Bemerkung  des  Verf.'s 
zum  Ausgeben  von  Programmen  es  der  Schule  an  Fonds  fehlt.  — 
3  Schüler  gingen  in  diesem  Jahre  zur  Universität  ab.  [  E.  ] 

Grbifswald.  In  dem  zu  Michaelis  1836  erschienenen  Jahrespro- 
gramm des  Gymnasiums  hat  der  Prorector  Dr.  H.  Paldamus  eine  Ab- 
handlung de  repetitione  vocum  in  sermone  Graeco  ac  Latino  [gedr  b. 
Kunike.  18  (9)  S.  4.]  herausgegeben,  und  darin  eine  Erscheinung  in 
den  alten  Sprachen  ,  die  Wiederholung  desselben  Wortes  in  kurzem 
Zwischenraum,  besprochen,  deren  Bedeutsamkeit  in  der  Kritik  gegen- 
wärtig eigentlich  als  vorübergegangen  angesehen  werden  darf,  da  nur 
die  früheren  Kritiker  auf  solche  Wiederholungen  einen  Grund  der 
Textesänderung  bauten  und  in  der  neuern  Zeit  der  einzige  Bothe  die- 
sen Grundsatz  für  Textesänderungen  Mieder  in  höherem  Maasse  gel- 
tend gemacht  hat ,  während  Andere  vielmehr  die  Unzulässigkeit  dieses 
kritischen  Arguments  darzuthun  suchten.  Indess  da  die  Erscheinung 
einmal  in  der  Sprache  vorhanden  ist,  so  hat  Hr.  Pald.  mit  Recht  Ver- 
anlassung genommen,  dieselbe  auf  bestimmte  Gesetze  und  Regeln 
zurückführen  zu  wollen,  und  dazu  um  so  mehr  sich  bewogen  gefühlt, 
weil  der  von  Hand  zu  Stat.  1.  p.269f.  gemachte  Versuch  ihm  nicht  ge- 
nügte, und  die  von  Andern  gegebenen  Bestimmungen  unbeachtet  ge- 
blieben sind.  Er  hat  nun  zur  Beschränkung  der  Aufgabe  die  Wieder- 
holung seltner  Wörter  nach  längerem  Zwischenraum  (Hermann  z. 
Eurip.  Herc.  für.  1279.)  und  die  gewöhnlichen  rhetorischen  und  gram- 
matischen Wiederholungen  von  Partikeln,  in  Antworten  und  dergl., 
weggelassen  und  nur  die  absichtlichen  (necessanae)  Wiederholungen 
besprochen.  Diese  führt  er  auf  drei  Classen  zurück,  und  ineint,  dass 
sie  entweder  gravitatis  et  ornatus  causa,  oder  perspieuitatis ,  oder  sim- 
plicitatis   causa  gemacht  worden  seien  ,   scheidet  auch  hierbei  die  feh- 
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Ierhaften  Wiederholungen  von  den  richtigen  und  sachgemässen.  Und 
in  der  That  bringt  er  über  das  Wesen  derselben  viel  Schönes  und 
Treffendes  vor.  Allein  richtig  und  durchgreifend  ist  seine  Eintheilung 
nicht,  M'ie  schon  der  Umstand  zeigt,  dass  die  erste  Classe,  welche 
doch  der  Natur  der  Sache  nach  die  reichste  sein  müsste,  als  die  ärmste 
erscheint.  Da  es  ihm  übrigens  darauf  ankam ,  nicht  blos  das  allsei- 
tige Vorhandensein  dieser  Wiederholungen  nachzuweisen  (wie  es  der 
von  ihm  unnöthiger  Weise  verspottete  Jahn  zu  Ovid  Metain.  15,  103. 
bezweckte),  «sondern  dieselben  zu  classificiren ;  60  hat  er  noch  den 
Fehler  begangen,  dass  er  für  den  engen  Raum  seiner  Erörterung  die 
Untersuchung  in  zu  weitem  Umfange  auffasste,  und  sowohl  zwei  ver- 
schiedene Sprachen,  als  auch  in  diesen  wieder  die  verschiedenen 
Schriftsteller  und  Zeitalter  unter  einander  mengte.  Da  er  selbst  an- 
deutet, dass  die  Wiederholungen  der  Griechen  im  Allgemeinen  von 
denen  der  Lateiner  sich  oft  wesentlich  unterscheiden,  und  darum  auch 
dieselben  mehr  beiläufig  behandelt;  so  hätte  er  doch  auch  bedenken 
sollen,  dass  in  derselben  Beziehung  zwischen  der  lateinischen  Prosa 
und  der  lateinischen  Poesie,  so  wie  zwischen  Plautus  oder  Terenz  und 
Cicero,  Cäsar,  Horaz  oder  Virgil,  und  zwischen  diesen  und  Ovid  oder 
Livius  wieder  grosse  Verschiedenheiten  eintreten*).  Eine  ausreichende 
Classification  der  Wiederholungen  ist  also  durch  diese  Erörterung  nicht 


*)  Ueberhaupt  hätte  bei  der  Classification  dieser  Wiederholungen  wohl 
vielmehr  folgender  Weg  eingeschlagen  werden  sollen.  Dieselben  zerfallen 
überhaupt  in  zwei  Hauptclassen  ,  und  sind  entweder  absichtslos  und  also 
eigentlich  Erscheinungen  derNaehiässigkeit,  oder  beabsichtigt  und  notwen- 
dig. Beispiele  der  ersten  Art  fehlen  bei  keinem  Schriftsteller;  doch  sind 
sie  natürlich  bei  dem  sorgfältigen  seltener  als  bei  dun  nachlässigen.  Bei 
ihnen  kommt  übrigens  zumeist  die  kritische  Frage  in  Betracht,  ob  sie 
nicht  durch  Schuld  der  Abschreiber  in  den  Text  gekommen  sind  :  nur  darf 
diese  Frage  nicht  nach  dem  blossen  Grunde  der  Wiederholung  entschieden 
werden  ,  sondern  muss  sich  auf  andere  Argumente  stützen.  Die  beabsich- 
tigten Wiederholungen  aber  sind  wieder  doppelter  Art,  und  entweder  gram- 
matischer oder  rhetorischer  ISatur.  Grammatische  nämlich  möchten  wir 
diejenigen  nennen  ,  wo  irgend  eine  logische  Notwendigkeit  die  Wiederho- 
lung desselben  Wortes  gebietet ,  weil  in  der  Gedankenreihe  derselbe  Be- 
griff w  iederkehrt  und  für  ihn  ein  anderes  entsprechendes  Wort  nicht  da  ist. 
Ihr  Gebrauch  kann  im  Allgemeinen  bei  der  geistigen  Gewandtheit  der 
Schriftsteller  drs  Alterthums  nicht  gross  sein ,  und  beschränkt  sich  meist 
auf  den  Gebrauch  kleiner  Wörtchen  wie  z.  B.  gewisser  Partikeln ,  Prono- 
mina, Hülfszeitwörter  u.  dergl  Ausserdem  tritt  er  bei  philosophischen 
Schriftstellern  da  hervor,  wo  Definitionen  oder  andere  strenge  Begriffs- 
erörterungen vorkommen.  Indess  hat  der  Gebrauch  noch  Manches  in  diese 
Classe  hineingezogen,  was  an  sich  nicht  gerade  nothwendig  dahin  gerech- 
net werden  musste.  Von  solcher  Art  sind  die  Wiederholungen  gewisser 
Wörter  zur  Wiederaufnahme  des  Gedankens;  die  besonder^  bei  Dichtern 
nicht  seltene  Wiederholung  desselben  Wortes,  um  das  Pronomen  i»,  ea,  id 
zu  vermeiden;  viele  Wiederholungi-n ,  welche  der  Deutlichkeit  der  Uede 
wegen  gemacht  sind  (wofür  besondere  Livius  auffallende  Beispiele  bietet), 
und  einige  andere  Fälle,  lihetorisch  endlich  werden  diese  Wiederholuntren 
überall  da,  wo  nach  irgend  einer,  richtigen  oder  falschen  ,  Absichtlichkeit 
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gewonnen,  doch  aher  ein  guter  Schritt  vorwärts  gethan,  und  die  Ab- 
handlung verdient  die  Beachtung  der  Philologen  ,  besonders  derer,  die 
sich  mit  Cicero  und  den  Dichtern  der  augusteischen  Zeit  beschäfti- 
gen. —  Bie  angehängten  Schulnachrichteu  betreffen  die  beiden  letz- 
ten Schuljahre,  weil  zu  Michaelis  1835  gar  kein  Programm  erschienen 
ist.  Die  Schülerznhl  betrug  in  den  6  Classen  139  zu  Michaelis  1834, 
159  zu  Michaelis  1835  und  183  zu  Michaelis  1836  Zur  Universität 
gingen  in  beiden  Jahren  21.  Die  wöchentliche  Lehrstundenzahl  be- 
trägt in  Prima,  Secunda,  Tertia  und  Quarta  je  32,  in  Quinta  31,  in 
Sexta  34.  Lehrer  sind  :  der  Rector  Glasewald  mit  13  wöchentlichen 
Lehrstunden,  der  Prorector  Dr.  Paldamus  mit  20  Lehrst. ,  der  Con- 
rector  Dr.  Cantzler  mit  20  Lehrst. ,  die  Oberlehrer  Paroiv  und  Dr. 
Thoms  mit  je  20  Lehrst. ,  der  Baccalaureus  Dr.  Höfer  mit  21  Lehrst., 
der  Quintalehrer  Dr.  Zander  mit  22  Lehrst.,  der  Collaborator  Vogel 
mit  24 — 26  Lehrst.,  und  3  Hülfslehrer.  —  Die  Universität  war  im 
verwichenen  Sommer  von  190  Studenten  besucht,  von  denen  161  In- 
länder und  29  Ausländer  waren,  vgl.  NJbb.  XVII,  459.  Der  Professor  Dr. 
Mandt  in  der  medicinischen  Facultät  ist  auf  sein  Ansuchen  seines  Dien- 
stes entlassen  und  geht  mit  dem  beigelegtem  Charakter  eines  Geh.  Medi- 
cinalrathes  nach  Petersburg;  der  Privatdocent  Dr.  Hasert  ist  zum  aus. 
eerordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  (für  das  Fach 
der  Pädagogik)  ernannt  worden.  Der  Professor  Dr.  Barthold  hat  eine 
Remuneration  von  lSOThlrn.  und  zur  Herausgabe  einer  Geschichte  von 
Pommern  eine  ausserordentliche  Unterstützung  von  600Thlrn.  erhalten. 
Herford.  Von  dem  hiesigen  Friedrichsgymnasium  ist  der  bis- 
herige vierte  Lihrer,  Conrector  l Films ,  ausgeschieden  und  als  dritter 
Oberlehrer  nach  Dortmund  gegangen.  In  seine  Stelle  rückt  der  Gym- 
nasiallehrer Francke  ein  und  die  fünfte  Lehrstelle  wird  durch  den  Sehul- 
amtscandidaten  Dahlhoff  aus  dem  Belgischen  wieder  besetzt  werden, 
welcher  sein  Probejahr  zu  Wesel  absolvirt  hat.  Ausserdem  wird  der 
Candidat  JVruck  aus  Teklenburg  hiersclb&t  sein  Probejahr  abhalten 
und  zugleich  eine  neue  Vorbereitnngsschule  für  das  Gymnasium  über- 
nehmen. Die  Einkünfte  des  Gymnasiums  sind  noch  immer  sehr  dürf- 
tig und  stehen  denen  der  übrigen  der  Provinz  nicht  gleich,  daher  die 
Lehrer   mit  grosser  Mangelhaftigkeit  der  Subsistenzmittel  zu  kämpfen 


eine  Verstärkung  und  Hervorhebung  des  einzelnen  Begriffs  bezweckt  ist. 
Ihre  Zahl  ist  besonders  bei  den  lateinischen  Schriftstellern  sehr  gross  und 
noch  in  vielen  Stellen  nicht  zureichend  erkannt.  Auch  sind  sie  um  so  häu- 
figer, je  mehr  der  einzelne  Schriftsteller  nach  rhetorischem  Gepräge  strebt, 
und  mehren  sich  deshalb  bei  den  spätem  römischen  Schriftstellern  bedeu- 
tend. In  der  guten  Zeit  ist  ihr  Gebrauch  bei  den  Prosaikern  von  dem  der 
Dichter  sehr  verschieden  ,  während  sich  von  Li v  ins  an  abwärts  diese  Ver- 
schiedenheit immer  mehr  abschleift.  Die  Classification  derselben  kann 
schwerlich  anders  vorgenommen  werden ,  als  dass  man  sie  zunächst  auf  die 
verschiedenen  rhetorischen  und  grammatisch- rhetorischen  Figuren  zurück- 
fuhrt und  darnach  ihre  Bedeutsamkeit  misst.  Ihre  vollständige  Erkenntnisa 
wird  übrigens  kaum  anders  erworben  werden  können,  als  dass  man  deu 
Gebrauch  der  verschiedenen  Schriftsteller  einzeln  auffasst  und  erörtert. 
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haben.  Möchte  doch  um  so  mehr  etwas  ernstlich  für  sie  geschehen, 
als  die  geringe  Anzahl  von  6  Lehrstellen  bei  <>  Classen  ihnen  eine  un- 
gewöhnliche Stunden-  und  Arbeitslast  auferlegt,  die  durch  die  Noth- 
wcndigkcit  Privatstunden  zu  geben  für  die  Meisten  noch  vermehrt  wird. 
Da  der  Anfang  des  Schuljahres  1836  auf  Ostern  verlegt,  das  letzte 
Programm  (eine  Abhandlung  des  Prorector  IVcrther:  de  auguribus  lio- 
manis  commentationis  pars  prior  —  compendiarische  Zusammenstel- 
lung der  Resultate  fleissiger  Untersuchungen  über  Entstehung,  Be- 
deutung, Arten  des  Augurats  nebst  genauer  Quellenangabe  und 
Schulnachr.  enth.  [17]  28  S.  4.)  aber  erst  Mich.  1835  ausgegeben  wor- 
den war  ,  so  wurde  dieses  Jahr  gar  kein  Programm  geschrieben  ,  das 
Examen  aber  vor  Ostern  gehalten.  Drei  Schüler  machten  in  diesem 
Jahre  die  Abgangsprüfung,  einer  wurde  für  unreif  erklärt.  Ucber  den 
Gesundheitszustand  der  Schüler  zu  klagen  ist  in  langer  Zeit  durchaus 
keine  Ursache  gewesen ,  über  ihren  sittlichen  Zustand  kann  man  sich 
nur  freuen. 

Kempten.  Die  dasige  Studienanstalt  war  am  Schluss  des  Schul- 
jahrs 1835  nach  dem  damals  herausgegebenen  Katalog  in  den  vier 
Gymnasialclassen  von  89,  in  den  vier  Ciassen  der  lateinischen  Schule 
von  90  Schülern  besucht,  welche  von  denselben  Lehrern  unterrichtet 
wurden,  die  schon  in  den  NJbb.  V,  400  verzeichnet  sind.  Vgl.  NJbb. 
XIII,  473.  In  dem  Programm  des  Gymnasiums  theilt  der  Professor 
Remig  Geist  Einige  Erwägungen  über  die  Principien  des  Unterrichts  in 
den  vaterländischen  Gymnasien  [Kempten  1835.  10  S.  4.]  mit.  Es  sind 
abgerissene  Bemerkungen  über  den  Kampf  des  Humanismus  und  Realis- 
mus, wie  er  in  den  verschiedenen  baierischen  Schulplänen  seit  1804 
hervortrat,  mit  mehrern  Aeusserungen  über  die  classischen  Sprachstu- 
dien, in  denen  aber  eine  entschiedene  Meinung  des  Verfs.  nicht  recht 
hervortritt. 

Lissa.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Oberlehrer  Olaivski  zum 
Professor  ernannt  worden,  und  dem  Professor  Cassius  sind  60  Thlr., 
den  Professoren  Matern,  Putyaticki,  Olawski  und  Poplinski  je  40  Thlr., 
den  Unterlehrern  Marne,  Tschepke  und  Fleischer  je  25  Thlr.,  dem  Leh- 
rer Sterk  15  Thlr.  als  Gehaltszulage  bewilligt  worden. 

Lyck.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  erste  Unterlehrer  Kostka 
in  die  durch  des  Oberlehrers  Fabian  Versetzung  [s.  Rastenburg.]  erle- 
digte dritte  Oberlehrerstelle,  der  Lehrer  Dewischeit  in  die  erste,  der  Leh- 
rer Dr.  Jacobi  in  die  zweite  Unterlehrerstelle  aufgerückt  und  der  Schul- 
amtscandidat  Gortzitza  zum  dritten  Lnterlehrer  ernannt  worden.  Vgl. 
NJbb.  XVIII,  247. 

Marburg.  Auf  der  dasigen  Universität  hatten  für  das  verflossene 
Sommerhalbjahr  in  der  theolog.  Facultät  4  ordentl.  Professoren  [der 
Cnnsistorialrath  und  Superintendent  Dr.  K.  W.  Justi  und  die  Drr.  H. 
Hupfeld,  Chr.  Fr.  Kling  und  Julius  Müller]  und  2  ansserord.  Proff.  [der 
Licent.  JVilh.  Scheffer  und  der  kathol.  Pfarrer  Dr.  J.  Chr.  Multer] ,  in 
der  juristischen  6  ord.  Proff.  [die  Drr.  Ed.  Platner ,  Ed.  Sigm.  Löbell, 
Sylv.  Jordan,  Hofrath  G.  Fr.  Puchta,  Herrn.  E.  Endemann,  K.  Fr.  Voll- 
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graff],  2  ausserord.  Proff.  [die  Drr.  K.  Ad.  von  J'angerow  und  J.  A.  Mi- 
chael Albrecht]  und  3  Privatdocenten  [die  Drr.  Fz.  v.  Meyerfeld,  Konr. 
Büchel  und  Ludw.  Dunckcr] ,  in  der  raedicinischen  7  ord.  Proff.  [der 
Geh.  Hofr.  Dr.  Ferd.  Wurzer  und  die  Drr.  G.  W.  Fz.  Wenderoth, 
Chstph.  Ulimann,  Chr.  Heinr.  Bünger,  J.  Mar.  Dav.  Herold,  K.  Fr.  Heu~ 
singer,  K.  Chstph.  Hüter],  in  der  philosophischen  8  ord.  Proff.  [Consist. 
Rath  Dr.  Chr.  Andr.  Leonh.  Creuzer,  und  die  Drr.  K.  Fz.  Chr.  Wagner, 
Chr.  Ludw.  Gerling,  Bibliothekar  Fr.  liehm,  J.  Fr.  Chr.  Hessel,  K.  Fr. 
Hermann,  Chr.  Koch,  Jac.  Sengler],  1  fihrenprofessor  [Dr.  Jos.  liubino], 
1  ausserord.  Prof.  [Dr.  K.  Reinh.  Müller]  und  6  Privatdocenten  [die 
Drr.  K.  Ph.  Amelung ,  G.  Landgrebe,  Jos.  Hoffa,  A.  W.  Krahmer,  K. 
Th.  Bayrhoffer,  K.  Windelblech]  Vorlesungen  angekündigt.  Seitdem 
ist  der  Professor  Dr.  V.  A.  Huber  von  der  Universität  in  Rostock  als 
ordentlicher  Professor  der  abendländischen  Sprachen  herufen,  dem  aus- 
serord. Professor  von  l'angerow  eine  Gehaltszulage  ertheilt ,  der  Dr. 
Wilh.  K.  Möller  als  Bibliotheksecretair  angestellt  worden.  Die  Proff. 
Justi  und  Creuzer  wurden  zu  Ober-  Consistorialräthen,  der  Prof.  Plat- 
tier zum  Geh.  Hofrath  ernannt.  Dem  Index  lectionum  auf  das  genannte 
Sommerhalbjahr  hat  der  Professor  Dr.  Hermann  eine  lateinische  Ab- 
handlung ü6er  die  Quellen  des  Plutarch  in  der  Lebensbeschreibung  des 
Perikles  [X  S.  4.],  dem  Index  Lee«,  für  den  Winter  1835  — 36  eine  Ab- 
handlung über  Piatons  Phädon,  vorausgeschickt,  vor  dem  Index  leett.  per 
hiem.  a.  1836 — 37  aber  de  aetatc  Oedipi  Colonei  [IX  S.  4.]  gebandelt 
und  darin  die  Abfassung  dieses  Dramas  auf  die  letzten  Lebenstage  des 
Sophokles  verlegt,  60  dass  sein  gleichnamiger  Enkel  nach  einigen  Ab- 
änderungen in  bezug  auf  Thebon  dasselbe  erst  nach  dessen  Tode  in 
Scene  setzte.  Zum  Geburtsfeste  des  Kurfürsten  gab  derselbe  Gelehrte 
eine  Disputatio  de  vestigiis  institutorum  veterum ,  inprimis  Atticorum ,  per 
Piatonis  de  legibus  libros  indagandis  [Marburg,  Elwert.  1836.  74  (71) 
S.  4.],  zum  Geburtstage  des  Kurprinzen- Mitregenten  Juris  domestici 
et  familiaris  apud  Platonem  in  legibus  cum  veteris  Graeciae  inque  primii 
Athenarum  inslitutis  comparatio  [Ebend.  1836.  33  S.  4.]  heraus.  Zum 
Prorectoratswechsel  erschienen  von  dem  Professor  Platner:  Quaestiones 
historicae  de  criminum  jure  antiquo  Romano.  [Marb.  Elwert.  1836. 
69  S.  4.]  Von  philosophischen  Doctorschriften  sind  uns  bekannt  wor- 
den :  Panathenaikos.  Liber  archaeologicus  etc.  Scr.  Car.  Hoffmann, 
[Cassel ,  Krieger.  1835.  76  S.  8.] ;  Demosthenes  a  suspicione  aeeeptae  ab 
Harpalo  peeuniae  liberatus.  Scrips.  Georg.  Frid.  Eysell.  [Marburg,  El- 
wert. 1836.  69  S.  8.] ;  Theoduli  ecloga,  e  codd.  Parisinis  et  Marburg,  uno 
recensuit  et  prolegomenis  inslruxit  Aug.  Aem.  Alfr.  Beck.  [1836  50  S. 
gr.  8.] ;  Dissert.  de  aniiquorum  metrorum  et  melorum  discrimine.  Scr. 
Henr.  Feussner.     [Hanoviae.    1836.   30  S.  gr.  4.] 

Mkldorf.  Der  Subrector  an  der  Gelehrtcnschule ,  P.  F.  Hansen, 
der  bereits  vor  ein  Paar  Jahren  sein  Amtsjubiläum  gefeiert  hat,  ist 
auf  sein  Ansuchen  von  seinem  Amte  auf  eine  ehrenvolle  Weise  und  mit 
einer  angemessenen  Pension   entlassen   worden.     An  seiner  Stelle  ist 
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der  vierte  Lehrer  der  Anstalt  und  Collaborator,   C.  A.  H.  Decker,  wie- 
der zum  Subrector  derselben  und  dritten  Lehrer  ernannt  worden. 

[E.] 
MCnnerstadt.  Der  dasige  Gymna&ialprofessor  Dr.  Joseph  Guten- 
äcker hat  das  erste  Heft. einer  Geschichte  des  Gymnasiums  in  Münncr- 
stadt,  nach  den  Quellen  bearbeitet,  [Würzburg,  gedr.  b.  Bonitas  sei. 
Wittwe.  1835.  VI  u.  138  S.  gr.  8.].  herausgegeben  ,  und  dadurch  einen 
recht  schätzbaren  Beitrag  zur  Schulgeschichte  des  bayerischen  Oberlan- 
des geliefert,  welcher  nur  gegenwärtig  in  sofern  noch  fragmentarisch 
bleibt,  als  das  erste  lieft  nur  die  äussere  Geschichte  des  Gymnasiums 
darstellt  und  über  Lehrverfassunp:  und  intellektuellen  Zustand  dessel- 
ben Nichts  berichtet.  Doch  erklärt  der  Verf.  in  der  Vorrede,  dass 
ihm  dazu  noch  manches  nöthige  Material  fehlte,  und  darum  ist  auch 
diese  vorläufige  fleissige  Mutcrialicnsammlung  über  die  iiu«.«eru  Ver- 
hältnisse der  Anstalt  dankbar  aufzunehmen.  Der  Verf.  giebt  zuerst  in 
einer  Einleitung  einige  Notizen  über  die  ältesten  Schulen  in.Münner- 
Btadt  (aus  dem  J.  1280  ist  das  älteste  Zeugniss  dafür  vorhanden),  über 
den  Eremiten- Augustiner- Orden,  der  wahrscheinlich  1279  das  Kloster 
zu  Münncrstadt  stiftete,  und  über  die  für  die  gegenwärtige  Geschichte 
benutzten  Quellen;  und  erzählt  dann  umständlicher  die  Gründung  des 
Gymnasiums,  welche  schou  der  Fürstbischof  Julius  Echter  von  Mespcl- 
brunn  beabsichtigte,  durch  den  Fürstbischof  Johann  Philipp  von  Schön- 
born, welcher  dasselbe  im  Jahr  1(>60  zuerst  an  die  Dartholomiten  über- 
gab, worauf  es  1685  an  den  Augustinerorden  kam,  von  1787  unter  die 
Oberaufsicht  des  Staats  gestellt  und  1804  geschlossen,  aber  1806  wie- 
der eröffnet  und  zunächst  mit  dem  Gymnasium  in  Wvkzbl'rg  unter  die 
Kuratel  der  Universität  und  unter  einen  gemeinsamen  Vorsteher  (Prä- 
fect)  gestellt,  endlich  1811)  zur  selbstständigen  Anstalt  unter  einem  ei- 
genen Rector  erhoben  wurde.  Ucber  diese  Zeitabschnitte  nun  hat 
der  Verf.  keine  weiteren  Nachrichten  gegeben,  als  dass  er  ans  den  ein- 
zelnen Jahren  die  Lehrer  und  die  Schülerzahl  der  einzelnen  Classen 
[deren  bald  4,  bald  6,  meist  5  bestanden]  aufzählt,  die  Titel  der  Dra- 
in ata  anführt,  welche  bis  zum  Jahre  1786  alljährlich  im  Herbst  von 
den  Schülern  aufgeführt  wurden ,  und  von  da  an  die  jährliche  Preis- 
verteilung, aus  der  neuesten  Zeit  auch  die  Titel  der  Programme  er- 
wähnt, und  hin  und  wieder  einige  andere  Notizen  beifügt.  Gegen- 
wärtig besteht  die  Anstalt,  wie  andere  bayerische  Studienanstalten  aus 
einem  Gymnasium  von  4,  und  einer  lateinischen  Schule  von  4  Classen, 
mit  je  4  Classen-  und  6  Hülfslehrern.      Vgl.  NJbb.  XIV,  252. 

Münstereifel.  Der  Lehrer  Schemen  am  Gymnasium  ist  auf  sein 
Ansuchen  von  seiner  Stelle  entlassen  worden  und  übernimmt  ein 
Pfarramt. 

Nürnberg.  Am  dasigen  Gymnasium  wurde  im  Noverabr.  vor. 
Jahres  die  Lehrstelle  der  Mathematik  dem  Lehrer  dieser  Wissenschaft 
von  der  Kreisgewerbschule,  Dr.  Joh.  Lorenz  Völkel,  provisorisch  über- 
tragen. In  dem  zum  Schluss  des  gegenwärtigen  Studienjahrs  erschie- 
nenen Programm  :    .iclus  soUenncs  gymnasii  regit  Nor.  prid.  Cal.  Scpt 
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indicit  Carolus  Frid.  Xuegclsbach,  Gymn.  prof.,  [Nürnberg  gedr.  b.  Campe 
1836  20  S.  gr.  4.]  hat  der  genannte  Gelehrte  sehr  beachten- werthe 
Earplicatibtoee  et  emeudationva  l'ltttonicae  herausgegeben  ,  und  darin  eine 
Reihe  platonischer  Stellen  ,  namentlich  aus  den  Büchern  de  repuhlica 
unter  gewissen  sprachlichen  Rubriken  zusammengefaßt  und  nach 
Sprache  und  Inhalt  sorgfältig  erörtert  Der  Anfang  ist  mit  Betrach- 
tung solrhcr  Stellen  gemacht,  in  denen  eine  Verneinungspartikel  ent- 
weder fehlt  oder  mit  Unrecht  steht,  und  es  wird  de  Rep.  VI.  p.  492. 
E.  ovdt  ovv  firj  ytvrjtai  oiix  äV.oiov ,  de  Rep.  II.  p.  376.  D.  Iva  fii) 
iüifisv  (irj  txccvov  köyov,  I'hileb.  p.  52,  A.  rnivag  p\v  Sjjtiv  tov  fiav9a~ 
vbcv,  de  Rep.  AI.  p.  495.  C.  oig  (idttaSita  ■nQogr'lv.ti  (mit  Beziehung  der 
Worte  aufs  Folgende)  gelesen.  In  gleicher  Zusammenordnung  folgen 
eine  Anzahl  anderer  Stellen,  deren  Resultat  hier  nicht  ausgezogen  wer- 
den kann. 

PARcnisi.  Die  Schülerzahl  des  dasigen  Gymnasiums  betrug  Mich. 
1833:  163;  Ostern  1834:  16«;  Mich.  1834:  lo2;  Ostern  1835:  157; 
Mich.  1835:  lhl.  Zur  Universität  wurden  entlassen:  Mich.  1834: 
3  Schüler,  darunter  1  mit  ]Vo.  I;  Ostern  1835:  4,  darunter  3  mit 
No.  I;  0?tern  1836:  5  mit  No.  U,  zum  Theil  mit  rühmlicher  Auszeich- 
nung. Der  Cantnr  Müller  und  der  Succentor  Steffenhagen  wurden  im 
Jannar  1835  zu  Oberlehrern  ernannt.  Der  Subrector  Hoffmann  wurde 
Mich.  1835  durch  eine  unheilbare  Krankheit  dienstunfähig  gemacht. 
Bis  Neujahr  1836  wurden  seine  Lectionen  grösstenteils  von  den  übri- 
gen. Lehrern  gegeben;  alsdann  übernahm  dieselben  der  als  Gehülfs- 
lehrer  angestellt  Candida!  Dühr ,  welcher  auch,  nachdem  im  Februar 
1836  der  Subrector  Hoffmann  gestorben  war,  an  der  Anstalt  verblieb. 
Darnach  bestand  das  Lehrercollegium  Ostern  1836  aus  dem  Director 
Dr.  Zehlicke,  dem  Conrector  Gescllius  ,  den  Oberlehrern  Müller  und 
Steffenhagen ,  den  Collaboratoren  Dr.  Giese,  Niemann  und  Schröder, 
dem  Gehülfslehrer  Dühr  und  dem  Schreib-  und  Rechnenlehrer  JVor- 
hitzky.  Das  vierto  Heft  der  Schulschriften  ,  ausgegeben  Ostern  1835, 
enthält  eine  Abhandlung  des  Collaborator  Schröder  „über  den  Reli- 
gionsunterricht in  den  höheren  Classen  gelehrter  Schulen "  auf  69  S. 
Nach  einer  Einleitung  über  die  Frage:  wie  Religion  könne  gelehrt 
werden?  sucht  der  Verf.  für  den  höheren  Religionsunterricht  einen  Ge- 
bichbpunkt ,  von  welchem  aus  sich  die  Auswahl  und  die  Behandlung 
des  Stoffes  bestimmen  lasse.  Einen  solchen  findet  er  in  der  Idee  der 
religiösen  und  sittlichen  Bildung.  Darnach  bestimmt  er  dann  selbst 
die  Behandlung  der  einzelnen  Disciplinen  ,  als:  Glaubenslehre,  Sit- 
tenlehre. Religionsgeschichte.  Das  fünfte  Heft,  ausgegeben  Ostern 
1836,  enthält  auf  92 S.  eine  „quaestio  grammaticu  de  Adjectivis ,  quae 
cum,  utroque  casu  et  Gcnitivo  et  Dutivo  conjungantur ,  praemissa  commen- 
tatione  de  casuum  ,  inprimis  Genitivi  et  Dativi,  natura  atque  potestale,il 
vom  Oberlehrer  Müller.  Nach  der  allgemeinen  Untersuchung  über 
den  Casus  wird  die  verschiedene  Bedeutung  der  in  Bede  stehenden  Ad- 
jeetiven ,  je  nachdem  sie  mit  dem  Genitiv  oder  mit  dem  Dativ  verbun- 
den werden,  angegeben  und  an  einer  Menge,  zunächst  nur  aus  Cicero 
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gesammelter,  Beispiele  nachgewiesen.  > —  In  jedem  Hefte  befindet 
sich  ein  Bericht  über  die  Lectionen  des  verflossenen  Schuljahres,  woraus 
sich  ergiebt,  dass  nicht  das  Classensystem ,  sondern  das  Purallelsystem 
auf  dem  Gymnasium  das  herrschende  ist.  —  Das  vierte  Heft  giebt 
unter  Anderem  Nachricht  über  eine  diseiplinarische  Einrichtung.  Auf 
die  gesetzmässige  Lösung  einer  jeden  Aufgabe  wird  strenge  gehalten. 
Jede  Auslassung  wurde  früher  durch  sofortigen  Arrest  bestraft.  Seit 
längerer  Zeit  jedoch  hat  das  Nachsitzen  in  den  Mittagsstunden  gänzlich 
aufgehört;  dagegen  müssen  an  vier  Wochentagen  in  den  Nachmittags- 
stunden von  5  bis  7  Uhr  unter  der  Aufsicht  eines  Lehrers  summt  liehe 
Sträflinge  die  ausgelassenen  Schulleistungen  nachholen  oder  nach  Be- 
wandtniss  der  Umstände  besondere  Strafarbeiten  anfertigen.  Manche  In- 
convenienzen  sind  dadurch  schon  gehoben  und  auch  die  Zahl  der  Sträf- 
linge hat  abgenommen.  [E.] 

St.  Petersburg.  Am  8.  Octob.  d.  J.  fand  auf  der  dasigen  Uni- 
versität ein  feierlicher  Act  statt ,  an  welchem  der  ausserordentliche 
Professor  Nikitenko  eine  Uebersicht  des  Zustandes  der  Universität  in 
dem  Jahre  1835  — 1836  vortrug,  und  darin  besonders  das  immer  er- 
freulichere Aufblühen  und  Gedeihen  derselben  sowohl  in  Folge  der 
neuen  Organisation  als  auch  durch  die  anregende  persönliche  Aufmerk- 
samkeit des  Ministers  des  öffentlichen  Unterrichts  zu  rühmen  sich  ver- 
anlasst fand.  An  der  Universität  wirken  jetzt  41  Lehrer  nämlich  mit 
1  Professor  der  Theologie  23  ordentliche  und  ausserordentliche  Pro- 
fessoren, 6  Adjuncten,  1  stellvertretender  Adjunct,  4  Docenten ,  6 
Lectoren  und  1  Zeichenlehrer.  Studirende  waren  275,  also  38  mehr 
als  im  vorigen  Jahre.  Von  ihnen  gehörten  183  zur  philosophisch- ju- 
ristischen ,  17  zur  physikalisch  -  mathematischen  ,  75  zur  historisch- 
philologischen Facultät.  In  der  ersten  vollendeten  ihren  Lehrcursus 
und  erhielten  den  Candidatengrad  15,  und  den  Grad  wirklicher  Stu- 
denten 17;  in  der  zweiten  wurden  2  Candidaten  und  2  wirkliche  Stu- 
denten ,  in  der  dritten  6  Candidaten  und  13  wirkliche  Studenten. 
Entlassen  wurden  55,  darunter  23  Candidaten.  Die  Prüfung  zur  Er- 
langung des  Doctorgrades  bestanden  12,  die  des  Magistergrades  2; 
davon  wurden  13  vom  Minister  bestätigt.  Die  Comite  zur  Prüfung  von 
Hauslehrern  und  Hauslehrerinnen  ertheilte  nach  erfolgter  Prüfung  an 
42  Hauslehrer  und  34  Hauslehrerinnen  Zeugnisse  der  Tüchtigkeit. 

Place*.  Der  Prorector  Christian  Gottlieb  Pfretzschner  am  Gym- 
nasium hat  im  vorigen  Jahre  eine  von  ihm  zur  Vorbereitung  auf  deo 
Genuss  des  heiligen  Abendmahls  gehaltene  Rede:  Nur  bei  sittlicher 
Gesinnung  kann  die  geistige  Bildung  wahrhaft  gedeihen,  [Plauen, 
Schmidt.  1835.  16  S.  8.]  herausgegeben,  worin  er  in  beredter  und  an- 
sprechender Weise  die  Wahrheit  dieses  Satzes  beweist  und  auf  die  drei 
Punkte  zurückführt,  dass  ohne  sittliche  Gesinnung  kein  reger  Sinn  für 
geistige  Veredlung,  kein  dauernder  Besitz  geistiger  Kraft  und  kein 
wahrer  Werth  geistiger  Tüchtigkeit  vorhanden  sei. 

Posen.  Am  Marien -Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat  Aug. 
Gladisch  als  Oberlehrer,  der  Schulamtscandidat  Jac.  Prabucki  als  Lehrer 
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Angestellt,  dem  Lehrer  Dr.  Lozynski  das  Prädicat  Oberlehrer  bei- 
gelegt, dem  Director  Stoc  eine  Kemuneration  von  80Thlrn.,  dem 
Professor  ffranou>ski  und  den  Oberlehrern  Lozynski  und  Gladisch  von  je 
100  Thlrn. ,  dem  Prof.  Pcplinski  von  70  Tlilrn.  und  dem  Lehrer 
Pr abucki  von  150  Tlilrn.  bewilligt  worden.  Am  Friedrich -AVilhelms- 
Gymuasium  wurde  der  Dr.  Trinklcr  [NJbb.  XVIII,  254.]  zum  Oberleh- 
rer ernannt,  und  der  Professor  Monski  ist  zum  Uector  der  Bürgerschule 
in  knoToscmiv  berufen  worden. 

Potsdam.  Das  dasige  Gymnasium  ist  von  Ostern  1835  an  mit 
einer  Realschule  verbunden  worden,  und  der  Director,  Prof.  Dr. 
W.H.Blume  hat  deshalb  das  zu  jener  Zeit  erschienene  Jahresprogramm 
dazu  benutzt,  «6er  die  J'crbindung  einer  höher»  Realschule  mit  dem 
Gymnasium  zu  sprechen.  [Potsd.  1835.  80  (24)  S.  gr.4.]  Ohne  darin 
auf  die  theoretische  Erörterung  der  Principfrage  über  die  Zweckmäs- 
sigkeit der  Verbindung  des  Gymnasiums  mit  einem  Realinstitut  einzu- 
gehen ,  geht  er  vielmehr  von  dem  Erfahrungssatze  aus,  dass  die 
Gymnasien  mit  wenigen  Ausnahmen  seit  ihrem  Bestehen  die  doppelte 
Bestimmung  gehabt  haben,  theils  für  die  Universitätsstudien  unmit- 
telbarvorzubereiten, theils  zu  mannigfaltigen  andern  Berufsarten,  diu 
einen  höhern  Grad  wissenschaftlicher,  wenn  auch  nicht  akademischer, 
Ausbildung  erfordern,  gehörig  zu  befähigen.  Auch  könne  diess  gar 
nicht  anders  sein,  da  es  sich  bei  dem  in  das  Gymnasium  eintretenden 
Knaben  im  Voraus  fast  nie  bestimmen  lasse,  für  welchen  Beruf  er  sich 
qualificircn  werde,  und  da  ein  grosser  Theil  der  Gymnasiasten  später- 
hin einen  ganz  andern  Beruf  ergreife,  als  das  Studiren.  Darum  dürf- 
ten die  Gymnasien  nicht  ausschliesslich  auf  die  Vorbereitung  zu  den 
akademischen  Studien  sich  beschränken,  sondern  müssten  vielmehr 
eich  bestreben,  ohne  Beeinträchtigung  des  classischen  ßildungselemento 
für  den  künftigen  Gelehrten,  durch  Anlegung  paralleler  Ordnungen, 
auch  zur  Erlangung  jener  allgemeinen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten, 
die  den  gebildeten  Mann  ,  wess  Standes  und  Geschäfts  er  übrigens  sei, 
auszeichnen,  alle  durch  die  Erfahrung  bewährten  Bildungsmittel  dar- 
zubieten. Erst  durch  die  zweckmässige  Vereinigung  der  Realschule 
mit  dem  Gymnasium  werde  für  die  Wahl  des  rechten  Ziels  und  die 
angemessenste  Führung  zu  demselben  eine  Bürgschaft  gegeben,  deren 
beiderlei  Anstalten  in  ihrer  Vereinzelung  entbehrten.  Man  brauche 
über  die  richtigen  Grundsätze  dieser  Vereinigung  nicht  zu  streiten, 
sondern  habe  genug  gethan ,  wenn  man  den  Lehrplan  und  die  vorhan- 
denen Mittel  zu  dessen  Ausführung  vollständig  zur  öffentlichen  Kennt- 
niss  bringe.  Jeder  wisse  dann,  was  er  von  der  Schule  zu  erwarten 
habe,  welches  Ziel  sie  verfolge  und  welchen  Gang  sie  nehme.  Darum 
begnügt  sich  denn  auch  der  Verf.,  den  neuen  Lehrplan  der  Schule 
vollständig  darzulegen.  Dieser  Plan  besteht  nun  im  Wesentlichen 
darin,  dass  in  Sexta  und  Quinta  der  Unterricht  aller  Schüler  geraein- 
sam ist,  neben  Quarta,  Tertia  und  Secunda  aber  für  die  Realisten 
3  Parallelcötus  laufen,  indem  dieselben  in  Quarta  von  den  griechischen, 
in  Tertia  von   den  griechischen  und  einigen  lateinischen,    in  Secunda 
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von  den  griechischen  und  noch  mehr  lateinischen  Lehrstunden  dispen- 
sirt  sind,  überhaupt  von  Tertia  an  nur  an  der  lateinischen  Leetüre  und 
den  extcmporalen  Exercitien  Theil  nehmen,  aber  aus  den  streng  gram- 
matischen Lectinnen,  den  übrigen  Stilübungen  und  in  Sccunda  ans 
der  Cicero -Lection  ausscheiden,  und  dafür  andern  Unterricht  erhalten. 
Die  Parallelsection  für  Quarta  ist  einjährig,  die  für  Tertia  und  Se- 
eunda  je  zweijährig,  so  dass  der  Realist  mit  dem  zurückgelegten  16. 
oder  doch  im  17.  Lebensjahre  die  Schule,  verlassen  kann.    Der  6pecielle 

Lehrulan  ist  folgender: 
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Latein  9,    5,   4,    1,   3,    6,  — ,  3,    6,  — ,  »,  — ,  8,    8  wöch.  St. 

Griechisch  6,  6,  — ,-  ,  5,  — , — ,5,  — ,4,  — ,  ,  — , — 
Hebräisch  2,    2,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — >       ,  — ,  — 

Deutsch  2,  — ,  3,    1,  — ,  3,    1,  — ,  3,  — ,  3,  — ,  5,    6 

Französisch  2,  — ,  2,  4,  — ,  3,  2,  — ,  3,  — ,  3,  — ,  3,  4 
Englisch  — ,  — , — ,2,  — , — ,2,   -—,—,—,      y      , — , — 

Philosophie  1,  — ,  — , — , — ,  — , — , — , — ,  ■ — , — » — . — , — 
Mathematik  3,  — ,  5,  1,  — ,  5,  1,  — ,  5,  — ,  5,  2,  4,  4 
INaturwissen- 

schaften        2,  — ,— ,  2,  — ,  2,   2,  — ,  2,  —  ,2,  — ,  2,    2 
Geographie  u. 

Geschichte    3,   — ,  3,   2,  — ,  3,  — ,  — ,  3,   — ,  4,  — ,  4,    2 

Religion  2,        -,  -,  2,  -,  2,  -,  2,    2 

Dazu  kommen  noch  für  Quinta  und  Sexta  je  2  Stunden  Schreibunter- 
richt, für  dieselben  beiden  Classen  und  für  die  in  zwei  Classen  zer- 
theiltcn  Realschüler  je  2  Stunden  Zeichenunterricht,  für  alle  Schüler 
4  Stunden  Singunterricht  und  4  Stunden  Leibesübungen,  po  wie  2 
wöchentliche  Lehrstunden  für  die  Primaner,  welche  nicht  Hebräisch 
lernen.  Für  diese  Unterrichtsgegenstände  waren  im  Jahr  1835  15  Leh- 
rer vorhanden,  deren  Zahl  aber  im  Winter  18-|^-  auf  19  stieg.  Das 
gegenwärtige  Lebrcrpersonale  besteht:  aus  dem  Director  Dr.  Riegler 
[».  NJbb.  XVII,  447.  XVIII,  132.  giebt  wöchentlich  12  Lehrstunden], 
dem  Prof.  und  Conrector  Schmidt  [mit  18  St.] ,  dem  Prof.  und  Sub- 
rector  Hclmholtz  [mit  20  St.,  hat  vor  kurzem  eine  Gehaltszulage  von 
100  Thlrn.  erhalten],  den  Oberlehrern  Meyer  und  Brüss  [mit  je  22  St.], 
den  Collaboratoren  Dr.  Klingebeil  [mit  23  St.] ,  Rührmund  [mit  24  St.] 
und  Müller  [mit  25  St.],  dem  Oberlehrer  Hamann  [mit  22  St.],  dem 
Elementarlehrer  Kienbaum  [mit  26  St.]  ,  den  Collaboraturverwcsern 
Schulz  und  Müller  ^mit  21  u.  10  St.],  3  Hülfslehrern  und  4  unbesolde- 
ten Lehrern.  Die  Schülerzahl  betrug  300  im  Sommer  1834,  323  im 
folgenden  Winter,  341  (darunter  70  Realisten)  im  Sommer  1835,  336 
(darunter  85  Realisten)  im  folgenden  Winter.     Zur   Universität  gin- 
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gen  10  im  ersten  ,  8  im  zweiten  Schuljahr.  Das  Ziel  der  Realbildung 
ist ,  dass  der  Schüler  bei  seiner  Entladung  aus  der  obersten  Classe  im 
Stande  sei,  den  in  der  vorläufigen  Ministerialinstruction  für  die  an  hö- 
hern Bürger-  und  Realschulen  anzuordnenden  Entlassungsprüfungen 
(vom  8.  März  1832)  aufgestellten  Forderungen  zu  genügen;  und  be- 
reits zu  Ostern  dieses  Jahres  hatten  sich  3  Schüler  zu  dieser  Prüfung 
gerneidet.  Das  diesjährige  Programm  der  Anstalt  enthält  eine  Ab- 
handlung über  römische  Colonien  von  dem  Prof.  und  Conrector  Schmidt. 
[1836.  30  (15)  S.  gr.  4.] ,  worin  dieser  im  römischen  Staatswesen  so 
wichtige  Punkt  nach  den  Untersuchungen  von  Signums,  Nichuhr  u.  A. 
einer  neuen  Erörterung  unterworfen  ist.  Der  Verf.  behandelt  hier 
nur  die  eigentlichen  Bürgercolonien  [civiles,  plebejae  oder  togatae,  spä- 
ter paganae  oder  privatac  genannt]  und  schliesst  die  seit  Sulla  aufge- 
kommenen Militärcolonien  für  eine  spätere  Untersuchung  aus.  Seine 
Definition  dieser  Colonien  ist  folgende:  ,,  Eine  römische  Colonie  war 
ein  Verein  von  Bürgern  oder  Genossen,  welche  daheim,  in  der  Me- 
tropolis, nach  öffentlichem  Beschluss  und  nach  bestimmten  Gesetzen 
unter  Autorität  des  Staates  constituirt,  in  ein  fremdes,  d.  h.  dem  Feinde 
abgenommenes  Land  geführt  wurde,  um  daselbst  in  einem  bereits 
vorhandenen  Orte  ein  nach  vaterländischer  Weise  geformtes  und  der 
Leitung  der  Metropolis  fortwährend  angehöriges  und  unterworfenes 
Gemeinwesen  zu  bilden,  zugleich  aber  auch,  und  diese  war  der  ur- 
sprüngliche Zweck,  um  gegen  die  unterdrückte  Einwohnerschaft  als 
Besatzung,  gegen  den  äussern  Feind  als  Abwehr  zu  dienen."  Nach- 
dem nun  die  Wahrheit  dieser  Definition  weiter  begründet  ist,  wird 
dann  das  Verhältniss  der  Colonisten  zu  den  ursprünglichen  Bewohnern, 
die  Stellung  der  Colonie  zur  Mutterstadt,  der  Unterschied  der  römi- 
schen und  lateinischen  Colonien,  die  verschiedenen  Rechte  derselben 
u.  a.  dergl.  auf  eine  sehr  besonnene  und  den  Mittheilungen  der  Alten 
entsprechende  Weise  besprochen,  und  es  sind  Resultate  gewonnen,  die 
durch  ihre  Natürlichkeit  von  selbst  sich  empfehlen,  und  die  Niebuhr- 
schen  Hypothesen  ohne  weitere  Polemik  beseitigen.  Ein  Auszug  die- 
ser Resultate  würde  für  unsern  Zweck  zu  lang  werden,  und  wir  müssen 
uns  begnügen,  auf  die  verdienstliche  Abhandlung  aufmerksam  zu 
machen. 

RASTENBt  rg.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  erste  Oberlehrer 
Heinike  zum  Director  [s.  NJbb.  XVUI,  255.]  ernannt,  der  zweite  Ober- 
lehrer Klupsz  mit  dem  Prädicat  „Professor"  in  die  erste  Oberlehrer- 
stelle aufgerückt,  die  zweite  dem  Oberlehrer  Dr.  Fabian  vom  Gymna- 
sium in  Lyck  übertragen,  und  dem  Lehrer  Julius  Born  das  Prädicat 
„Oberlehrer"  beigelegt  worden. 

Rendsburg.  Der  vierte  Lehrer  der  Gelehrtenschule,  Collabora- 
tor  A.  G.  H.  Nielsen,  ist  zum  zweiten  Prediger  an  der  Stadtkirche  zu 
Plön  gewählt  worden.  An  der  Anstalt  arbeiten  demnach  jetzt  ein 
ordentlicher  Lehrer  (der  Rector  ZV.  Kramer)  und  zwei  Hülfslehrer,  in- 
dem die  Wiederbesetzung  der  durch  Luchls  Abgang  [NJbb.  XVII,  464.] 
erledigten  Stelle  noch  nicht  wieder  erfolgt ,  der  Conrector  Lucht  aber 
N.  Jahrb.  f.  Phil. u.  Paed.  od.  Krit.  BM.  Bd.  XVIII.  Hft .  11.  23 
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rinen  der  Gehülfslehrer  als  seinen  Substituten  zu  halten  durch  6ein 
Alter  genüthigt  ist.  [K.] 

Hhkivpkkisskn.  Die  18  Gymnasien  der  Rheinprovinzen  waren 
im  verflossenen  Sommer  von  2908  Schülern  besucht,  welche  von  217 
Lehrern  unterrichtet  wurden,    vgl.  NJbb.  Will,  253. 

Riga.  Die  Einludungsschrift  zu  den  diesjährigen  öiTentlichen 
Prüfungen  [vom  2 — 0.  Juli]  in  den  dasigeu  vier  höheren  Schulen  [s. 
NJbb.  W,  127. j  enthält  als  Abhandlung  den  ersten  Abschnitt  einer  kur- 
zen Darstellung  der  Regierung  des  Ordensmeisters  Wolter  von  Plcttenberg 
von  K.  A.  Jiurtzenbuum  [Riga  1831»  14  (12)  S.  4.],  und  liefert  eineu 
beachtenswerthen  Beitrag  zur  Inländischen  Geschichte.  Die  ange- 
hängten Schulnuchrichten  geben  nur  die  Ordnung  der  Prüfungen  an, 
und  berichten,  dass  von  dem  Gymnasium  zu  Weihnachten  vorigen 
Jahres  9,  und  im  Sommer  dieses  Jahres  ebenfalls  9  Schüler  zur  Uni- 
versität entlassen  Morden  6ind. 

Rössel.  Am  dasigen  Progymnasium  ist  der  Religionslehrer  Ditki 
vom  Gymnasium  in  Brainsberg  zum  Director  ernannt  und  dem  Lehrer 
Kraynicki  eine  Remuneration  von  60  Thlrn. ,  dem  Lehrer  Kollberg  von 
40  Thlrn.,  dem  Lehrer  Otto  von  30  Thlrn.,  so  wie  zur  Vermehrung 
der  Schulbibliothek  die  Summe  von  50  Thlrn.  bewilligt  worden. 

Rostock.  An  der  dasigen  Universität  gab  der  ordentliche  Pro- 
fessor der  Rechte  Dr.  Chr.  Fr.  Elvers  im  vorigen  Jahre  folgendes  be- 
achtenswerte Programm  heraus:  De  clarissimis  monumentis,  quibus 
juris  Romani  antiquitas  Caesarum  tempore  testata  est.  Spec.  I.  De  juris 
sacri  monumentis.  [Rostock,  Adler.  40  S.  4.]  In  dem  Index  lectionum 
per  semestre  hibernum  1835  habendarum  lieferte  der  Professor  Fz.  Volkm. 
Fritzsche  eine  Fortsetzung  seiner  Annotationes  ad  nubes  Aristophanis 
[6S.  4.]  und  im  Index  lectionum  per  semestre  aest.  1836  habendarum  eine 
Disputatio  de  thymele  in  theatris  Atticis.   [6S.  4.] 

Ri'dolstadt.  Als  Einladungsschrift  zu  der  öffentlichen  Schulprü- 
fung (im  März  d.  J )  hat  der  Director  des  Gymnasiums,  Prof.  Dr. 
Ludw  Friedr.  Hesse ,  Aas  sechste  Stück  des  Verzeichnisses  Schwär zburgi- 
schcr  Gelehrten  und  Künstler  aus  dem  Auslande  [Rudolst.  1836.  19  S.  4.] 
herausgegeben,  und  darin  über  12  Gelehrte  biographisch -literarhisto- 
rische Nachrichten  mitgetheilt,  von  denen  indess  keiner  für  das  Schul- 
wesen von  Bedeutung  ist.  Die  angehängten  Schnlnachrichten  melden, 
dass  10  Schüler,  darunter  7  zur  Universität  abgehende,  mit  öiTentli- 
chen Rcdcvcrsuchen  auftraten. 

Schleiz.  An  der  rla»igen  Gelehrtcnschule  hat  der  Rectör  17. 
Albcrti  zu  Ostern  vorigen  und  zu  Ostern  dieses  Jahres  in  zwei  Pro- 
grammen Qäaesiiqhüm  scholasticarum  parlic.  I.  et  II.  herausgegeben. 
Die  Quaestio  1  handelt  de  scriptoribus  classicis  in  geholis  apte  trücländls. 
[15  S.  4.],  die  Quaestu»  II  beantwortet  die  Frage:  Classicus  sertptor 
qu'i  dicendus  videatur ,  [15  S.  4.]  dahin:  „  Scriptor  classicus  est  is, 
cujus  oratio  internac  ip.Miis  praestantiae,  sive  virtUtis  imaginem  refert 
atque  sunimam  in  forma  perficienda  diligcntiam  et  curam  ostetldit",  und 
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ßchliesst  mit  der  merkwürdigen  Aeusserung:  „quodummodo  patet,  in 
iis  tiintnin  Unguis,  quae  ex  vita  abieruut,  quauivis  per  literas  vigcant, 
non  inter  nostri  temporis  aequalcs  clussicuui  scriptorem  qnaeri  posse." 

Schweidnitz.  Die  zu  dem  an  den  Fiscus  gefallenen  Nachlasse 
des  verstorbenen  Conrectors  Vogelsang  gehörige  Bibliothek  ist  dem  dor- 
tigen evangelischen  Gymnasium  überwiesen  worden. 

ScnwEiffFiHRT.  Das  dem  vorjährigen  Jahresberichte  über  das 
Gymaasium  Ludovicianuni  beigegebene  Programm  enthält  eine  grie- 
chisch geschriebene  Commentatio  de  vita  Antiphontis  Hhamnusii  von  dem 
Professor  der  zweiten  Gymnasialclasse  Dr.  Konrad  Wittmann.  [1835. 
12  S.  gr.  4]  Im  gegenwärtigen  Studienjahre  ist  der  Lehramtscandidat 
Sebastian  JFeinand  als  Studienvorbereitungslehrer  im  untern  Curse  der 
lateinischen  Schule  angestellt  worden. 

Soest.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  vierte  Lehrer  Dr.  Seiden- 
sf  ücfcer  in  die  erledigte  dritte  Oberlehrerstelle,  der  fünfte  Lehrer  Forwerk 
in  die  vierte  Stelle  aufgerückt  und  der  Schulamtecandidat  Adolph  Schenk 
als  sechster  Lehrer  angestellt  worden. 

Stendal.  Der  vierte  Lehrer  Grosse  am  Gymnasium  ist  zum  Predi- 
ger in  Belsdorf  und  VVesenslehen  ernannt,  der  sechste  Lehrer  Schrader 
in  die  vierte,  der  Hülfslehrer  Beelitz  in  die  sechste  Stelle  aufgerückt 
und  der  Schuiaintscandidat  Dr.  Ferdinand  Risch  als  achter  Lehrer  an- 
gestellt worden. 

Straubing.  Nach  dem  am  Schluss  des  Studienjahres  1835  er- 
schienenen Jahresbericht  war  das  dasige  Gymnasium  zu  dieser  Zeit  in 
seinen  vierClassen  von  90  und  die  lateinische  Schule  von  126  Schülern 
besucht,  vgl.  NJbb.  XIV,  368.  Studienrector  war  der  Professor  Franz 
Joseph  Reuter,  der  auch  dem  Jahresberichte  einige  treffende  Bemer- 
kungen über  die  sittliche  Erziehung  der  Schüler  und  über  das  gemein- 
same Wirken  der  Eltern  und  der  Schule  zu  Einem  Zwecke  voraus- 
geschickt hat,  welche  er  selbst  als  einen  Auszug  aus  seiner  im  Decemb. 
1834  gehaltenen  Antrittsrede  bezeichnet.  Das  dem  Jahresberichte 
beigegebene  Programm  enthält  auf  5  Quartseiten:  Series  aliquot  infini- 
tac  pro  nonnullis  lineis  trigonometricis  compositorum  areuum  et  angulo- 
rum  von  dem  Lycealprofessor  und  Lehrer  der  Mathematik  Joh.  Georg 
Grieser.  —  Beiläufig  erwähnen  wir  hier  noch  eine  von  dem  früheren 
Religionslehrer  der  Anstalt  Friedr.  Dobler  herausgegebene  Schrift: 
Bedürfen  Baierns  Bildungsanstalten  einer  Reform  oder  nicht  ?  [Straubing, 
gedr.  b.  Lerno.  1834.  76  S.  8.]  Es  ist  eine  Schmähschrift,  deren 
Verf.  sich  unter  dem  Mantel  der  Religion  versteckt,  und  die  nur  darum 
bemerkenswerth  ist,  weil  sie  mit  manchen  andern,  von  anderswoher 
tönenden  Anklagen  harinonirt.  Der  Verf.  meint  nämlich,  dass  durch 
die  baierischen  Schulpläne  von  1829  und  1830  zwar  ein  von  Aussen 
schön  aussehendes  Studiengebäude  errichtet  worden  sei,  das  aber  in 
seinem  Innern  „Wust  und  Unflath"  berge.  Diesen  Unflath  findet  er 
darin,    dass  er  den  sittlichen  Zustand  der  Studienanstalten  höchst  ver- 
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derbt  schildert,  und  die  Erziehung  in  der  Furcht  des  Herrn  zum  Grund- 
princip  aller  Erziehung  gemacht  wissen  will.  Das  ist  nun  freilicii  recht 
schön,  aber  die  vorgeschlagene  Art  der  Ausführung  verräth  eine  sehr 
kuissliche  Ansicht  von  dieser  religiösen  Bildung.  Er  verlangt  nämlich, 
das»  an  den  Gyuinasialanstalten  nur  geistliche  Professoren  und  Lehrer 
angestellt  würden,  und  stellet  ein  wahres  Scandal-Bild  von  dem  schäd- 
lichen Einflüsse  beweibter  Lehrer  auf  die  Schüler  auf.  Diese  geistli- 
chen Lehrer  sollen  nach  alter  Weise  in  Convicten  beisammen  leben. 
Desgleichen  sollen  die  gemischten  Studienanstalten  getrennt,  Katholi- 
ken und  Protestanten  von  einander  gesondert,  junge  Theologen  und 
Geistliche  zu  Gymnasialprofessoren  herangebildet,  bei  der  Anstellung 
von  Lchramtscandidaten  die  Studienrectoren  zu  Käthe  gezogen,  auf 
den  Universitäten  wenigstens  die  Candidaten  der  Philosophie  unter 
strenge  Studien-  und  Disziplinaraufsicht,  wie  sie  die  Lyceen  gewäh- 
ren, gestellt,  dem  Lehrer  neben  den  Eltern  ein  bedeutenderer  Einlluss 
auf  die  Erziehung  der  Jugend  gesichert,  den  Studienrectoren  kein 
förmliches  Classenordinariat,  sondern  nur  ein  Nebenlehrfach  (etwa 
6  —  8  Stunden  Religionsunterricht)  zugetheilt  werden  u.  dergl.  mehr. 
Alle  Lehrer  sollen  ferner  nach  einer  und  derselben  Lehrmethode  und 
nach  denselben  Lehrbüchern  unterrichten;  siesollen  die  ungeregelte 
und  verkehrte  deutsche  Leetüre  unserer  studirenden  Jugend  (wie  etwa 
Schillers  Gedichte,  Romane,  Komödien)  verhindern,  in  den  Classi- 
kern  alle  schlüpferigen  Stellen  übergehen  oder  lieber  Chrestomathieea 
derselben  veranstalten,  auf  den  lateinischen  Unterricht  mehr  Zeit  ver- 
wenden ,  den  griechischen  mehr  beschränken,  der  deutschen  Lite- 
ratur ein  grösseres  Studium  zuwenden.  Damit  man  übrigens  ja  nicht 
im  Zweifel  sei  ,  was  der  Verf.  eigentlich  will ,  so  hat  er  am  Schlüsse 
seiner  Schrift  die  Amtsvorschrift  für  sämmtliche  Professoren  an  den  chur- 
bayerischen  Lyceen  und  Gymnasien  vom  J.  1803  abdrucken  lassen  und 
empfiehlt  sie  als  die  wieder  einzuführende  Dienstinstruction.  Der  Verf. 
wünscht  mit  einem  Worte  die  alte  Mönchszucht  in  die  Gymnasien  zu- 
rück, und  wird  sich  wohl  befriedigt  fühlen,  seitdem  die  Benedictiner 
wieder  die  Leiter  der  katholischen  Lyceen  und  Gymnasien  in  Bayern 
geworden  sind. 

Tilsit.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Lehrer  Dr.  König  zum 
Pfarrer  in  Kraupischken  ernannt  worden,  und  in  dessen  Lehrstelleder 
Unterlchrer  Clemens,  in  dessen  Stelle  der  vor  kurzem  als  Hülfslehrer 
angestellte  Dr.  Georg  Wickert  aufgerückt ,  die  Hülfslehrerstelle  aber 
dein  Hülfsichrer  Dr.  Zeyss  vom  Gymnasium  inLvcK  übertragen  worden. 
Dem  Unterlehrer  Schneider  ist  das  Prädicat  „Oberlehrer"  beigelegt. 

Torgau.  Die  diessjährige  Einladungsschrift  des  Torgaucr  Gymna- 
siums für  den  Schröderischen  Gestiftsactus  etc.  [Torgau  gedr.  h.  Wideburg. 
1830  54  (14)  S.  4.],  welcher  zugleich  den  Schluss  des  Schuljahres  be- 
grenzt, enthält  als  wissenschaftliche  Abhandlung:  Enarrationis  de  poe- 
tarum  tragicorum  apud  Graecos  prineipibus  particula  prior  von  dem 
Gymnasialcandidaten  Gollfr.  Holhmann.  Es  ist  diess  eine  Einleitung 
in  das  Studium  der  drei  Tragiker  Aeschylus,    Sophokles  und  Euripi- 
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des,    etwa  für  den  Bedarf  tüchtiger  Primaner,  welche  mit  Bemerkun- 
gen über   das    Lehen    und    dio   Schriften  dieser  drei   Tragiker  anhebt, 
und  daneben  besonders  den  Entwicklungsgang  der  tragischen  Poesie, 
den   speciellen  Einfluss  jedes  dieser  drei  Dichter  auf  deusclhen  und  das 
Einwirken    der  Zeitverhältnisse  herauszustellen   sucht,   ferner  das  Hin- 
aufsteigen  der    dramatischen    Poesie     zur   höchsten   Vollendung   durch 
Aeschylus  und   Sophokles,    so  wie  den  von  der  91.  Olympiade  an  be- 
ginnenden  Verfall    bespricht,    und    endlich    das    charakteristische  Ge- 
präge jedes    der  drei  Tragiker  und  die  formellen  Eigentümlichkeiten 
ihrer  Stücke  darlegt.      Die  zu  erwartende  Fortsetzung  der  Schrift  soll 
de  ipsa  tragoediarura   conformatione  et  virtutibus  handeln.      Der  Verf. 
hat  in   der  Abhandlung   nicht  Resultate   neuer  Forschungen   geliefert, 
wohl  aber  aus  den  vorhandenen  Erörterungen  das  Beste  verständig  und 
umsichtig  ausgewählt  und   in   bequemer  Uebersicht   zusammengestellt. 
Dabei  sind  alle   unerwiesenen  Hypothesen   weggelassen,    und  nur  das 
Sicherstchende  ist  ausgehoben.      Ref.  kennt  keine  zweite  Schrift,  wel- 
che eine  gleiche  gedrängte  Uebersicht  gewährte,   und  findet  nur  daria 
noch   einen  Mangel,    dass  der  Verf.   bei  der  Erörterung  der  einzelnen 
Punkte  öfters  zu  sehr  in  allgemeinen  Andeutungen  sich  gehalten,   das 
Eingehen    auf  die  speciellcrcn  Eigenheiten  und  Unterschiede   aber  in 
solchem   Grade  unterlassen  hat,   dass  dem  Unkundigen  die  Sache  nicht 
immer  klar  werden  wird.      Doch  wird  wahrscheinlich  die  Forlsetzung 
noch  Manches  von  dieser  specielleren  Charakteristik  nachbringen,   und 
also   ergänzen  ,     was    in    der    ersten    Abtheilung     mangelt.        Hinter 
der   genannten  Abhandlung  hat  der  Rector  Prof.   G.  IV.    Müller  (S.  15 
-50)   eine   sehr  umfassende  Beschreibung   der  jetzigen  Verfassung  und 
Einrichtung  des  Gymnasiums  gegeben ,    welche  über  die  Classeneinthci- 
lung  ,    das  jetzige  Schulgebäude   und  dessen  Einrichtung,     die  Lehrer 
des   Gymnasiums,    die   Tagsorduung,     die  Dauer  der  Schulzeit,    die 
Aufnahme    und   den  Abgang   der   Schüler,    den  Unterrichtsplan,    die 
Lehrmittel,   die  Forderungen  an  die  Schüler  bei  Versetzung  in  andere 
Classen,  die  Erziehung  und  Zucht  u.  s.  w.  ausführliche  Nachricht  giebt, 
und  gewissermaassen  die  Fortsetzung  zu  der  1818  von  demselben  Verf. 
herausgegebenen  Darstellung  der  jetzt   bestehenden  Einrichtung  des  Ly- 
ceums  in    Torgau  bringt,    vgl.  NJbb.  XV,  446  f.      Diese   Mittheilungen 
gehen  allerdings  meist  nur  die  Spjecialgeschichte  der  Schule  an  ,    oder 
betreffen    Einrichtungen,     die    auf   andern  Gymnasien    eben    so    sind. 
Indess  ist  doch  auch  Manches  für  die  allgemeine  Schulkunde  von  Wich- 
tigkeit,    und    überdiess    verdient   besonders    die  strenge  Ordnung    und 
Consequcnz,    mit  welcher  das  wissenschaftliche  und  sittliche  Leben  der 
Schüler    in    und    ausser   der    Schule   beaufsichtigt    und    geleitet    wird, 
rühmliche  Anerkennung.      Obgleich    die  Schule    eine  freie  und    offene 
Anstalt  ist,    so  hat  sie  doch  in  der  Leitung  des  Privatlebens  der  Schü- 
ler einige  Einrichtungen   der  Alumnenschulcn  mit  Glück  nachgeahmt, 
was  nicht  überall  in  gleicher  Weise  bestehen  dürfte.      Wir  heben  hier 
nur  Folgendes  aus.      „An   vier  Tagen  der  Woche  haben   die   Schüler 
im  Schulhause  je  eine  Stunde  gegenseitigen  Unterricht  in  der  Formen- 
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und  Elementarlchre  der  lateinischen,  griechischen  und  französischen 
Sprache,  unter  Aufsicht  eines  Lehrers.  Jeder  obere  Schüler  (Prima- 
ner oder  Obersecundaner)  hat  vier  untere  Schüler  zu  beschäftigen.  Die 
übrigen  Sccundancr  repetiren,  was  in  den  Lehrstunden  aus  der  Gram- 
matik genommen  worden,  und  üben  ein,  was  aufgegeben  ist,  auch 
im  Hebräischen.  Donnerstags  geben  die  obern  Schüler  ihren  untern 
ein  l)ictat  von  ungefähr  10  Quartzeilen  für  ein  lateinisches  Scriptum, 
gehen  das  früher  corrigirte,  am  Montag  vorher  abgegebene,  durch, 
und  verwenden  die  übrige  Zeit  zur  Einübung  der  lateinischen  Prosodik 
und  zu  Versuchen  in  lateinischen  Distichen,  welche  auf  der  Stelle  von 
den  untern  dazu  geeigneten  Schülern  gearbeitet  werden.  Was  der 
obere  Schüler  mit  seinen  untern  aus  der  Grammatik  zu  nehmen  hat, 
und  in  welcher  Folge ,  ist  vorgeschrieben,  und  der  obere  verzeichnet 
auch,  was  er  in  jeder  Stunde  gehabt  hat,  mit  ein  paar  Worten  schrift- 
lich in  ein  Buch,  das  er  hält,  und  bemerkt,  wie  es  bei  der  Uebnng 
gegangen  ist.  Diese  Protocolle  revidirt  nach  der  fortwährenden  Ueber- 
sicht  des  Stufenganges  der  Kcctor  ,  die  Scripta  sehen  die  Classenlehrcr 
nach,  oft  auch  der  Rector.  Diese  Art  der  Einübung  erleichtert  den 
untern  Schülern  die  trockene  Beschäftigung  mit  den  Formen,  und  be- 
wirkt, dass  die  obern  Schüler  ihre  Kenntnisse  der  Elementargramma- 
tik nicht  wieder  vergessen.  Diess  letztere  wird  auch  durch  Eingehen 
in  schwierigere  Formen  bei  den  Lehrstunden  der  obern  Classen  ver- 
hütet, wo  dann  ,  sobald  sich  Mangel  zeigt,  die  Formen  wieder  auf- 
gegeben werden.  Ausserdem  nimmt  der  Uector  von  Zeit  zu  Zeit  eine 
Revision  der  Elementar-  und  Formenlehre  in  den  obern  Classen  vor, 
und  giebt  da  auch  Fingerzeige,  wie  mit  den  untern  dieser  und  jener 
Theil  einzuüben  ist.  Der  beaufsichtigende  Lehrer  sieht  darauf  in  jeder 
einzelnen  Uebungsctnnde. "  Die  Schule  war  im  Laufe  des  vorigen 
Schuljahrs  durchschnittlich  in  ihren  vier,  oder  vielmehr ,  da  Quarta 
in  zwei  Abtheilungen  zerfällt,  fünf  Classen  von  134  und  nach  Ostern 
dieses  Jahres  von  145  Schülern  besucht.  Zur  Universität  gingen  zu 
Ostern  8  Schüler  über.  Die  Lehrer  sind:  der  Rector  Prof.  Müller  mit 
17  wöchentlichen  Lebrstunden ,  freier  Dienstwohnung  und  etwa  1000 
Thlrn.  Gehalt;  derProrector  Müller  mit  20 Lehrst,  und  etwa  725  Thlrn. 
Gehalt;  der  Conrector  Dr  Sauppe  mit  22  Lehrst,  und  etwa  605  Thlrn. 
Gehalt;  der  Subrector  Dr.  Joh.  Alb.  Arndt  [seit  dem  1.  April  dieses 
Jahres  statt  des  nach  Schwerin  berufenen  Subc.  Weber  augestellt, 
früher  Hülfslehrer  in  Guben]  mit  22  Lehrst,  und  500  Thlrn.  Gehalt; 
der  Subconrector  Gottfr.  Rothmann  [seit  derselben  Zeit  statt  des  am 
20.  März  verstorbenen  Dr.  Gompf  angestellt]  mit  22  Lehrst,  und  400 
Thlrn.  Gehalt;  der  Cantor  lireyer  mit  16  Lehrst,  und  auch  überdiesa 
an  der  Bürgerschule  thätig,  mit  570  Thlrn.  Gehalt;  der  Collaborator 
Dr.  Handrick  mit  22  Lehrst. ,  freier  Dienstwohnung  und  300  Thlrn. 
Gehalt;  der  Hülfslehrer  Dr.  Knoche.  Nächstdem  ertheilt  noch  der 
Diaconus  Bürger  wöchentlich  zwei  Religionsstunden  in  Unterquarta. 

Trieb.      Der  Oberlehrer  und    Professor  Dr.   Vitus  Loers   ist  zum 
zweite«  Director  des  Gymnasiums,  der  Professor  der  Kirchengeschichte 
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und  des  Kirchenrechts  am  dasigen  kathol.  theologischen  Seminar  Dr. 
Joh.  Georg  Müller  zum  Domcupitular  bei  dem  Domcapitel  ernannt 
worden. 

Trzemeszno.      Am  dasigen  Progymnasium  sind  die  Schulamtscan- 
didaten  Dr.  Fricdr.  Schneider  und  Pampvch  zu  Lehrern  ernannt  worden. 
I'lm.      Die  diesjährige  Einladungssclirift  des  Gymnasiums  zu  der 
Feier  des  Geburtsfestes  des  Königs  und  zu  den   öffentlichen  llerbstprü- 
fungen  enthält:    Bemerkungen   über  den  Unterricht  in  der  französischen 
Sprache  auf  Realschulen  and  Gymnasien  von  Prof.  Dr.  K.  D.  Hassler.   [Ulm 
1836.  16  (15)  S.  4.J,   welche  sich  durch  eine  hervorsteebende  praktische 
Richtung   auszeichnen,    und  daher  besonders   für  Schulmänner '  beach- 
tenswert sind.      Aller  Unterricht  (meint  der  Verf.)   ist   entweder  vor- 
zugsweise materieller   Natur,    d.  h.   der  Lernstoff  ist  der  Zweck  (wie 
z.  B.  beim  Schreibunterricht) ,  oder   vorzugsweise  formeller,   d.  h.  der 
Lernstoff  ist  das  Mittel  zur  Erweckung,   Uebung  und  Stärkung  der  gei- 
stigen  Kraft   (z.  B.  beim  Unterricht  in  der  Geometrie  auf  Gymnasien), 
oder  beide  Zwecke  werden  gleichraässig  verfolgt.      Bei  dem  Verfolgen 
des  materiellen  Zweckes  wird   übrigens,  sohald  nur  die  .Methode  nicht 
verkehrt  ist,  die  formelle  Wirksamkeit  nicht  ausgeschlossen.    Die  Erler- 
nung der  französischen  Sprache  nun  hat  in  den  Realschulen  zunächst  einen 
materiellen  Zweck ,    muss  aber  zugleich  auch  formelles  Bildungsmittel 
sein,    weil  sie  nur  so  erst  ihre   feste  Stellung  in   der  Realschule   sich 
sichert:  gerade  so  wie  das  Lateinische  in  den  Gymnasien  nur  dann  das 
rechte   Bildiingsraittel   ist,    wenn   man   die   folgerichtige    und    strenge 
Durchführung  des  formellen  Princips  festhält.      Auch  bedarf  die  Real- 
schule jenes  formellen  Bildungsmittels,    weil  die  Mathematik  formell 
zwar  trefflich,    aber  nur  einseitig  bildet  und  also  durch  den  Unterricht 
in  einer  fremden  Sprache  ergänzt  werden  muss.      Man  darf  als  solches 
formelles  Bildungsmittel   in  Realschulen  statt   des  Französischen   nicht 
das  Lateinische  wählen  wollen  ,   weil  diese  Sprache  für  den  Realschü- 
ler  in   materieller  Beziehung  von  gar  keinem  oder   nur  sehr  unterge- 
ordnetem  Nutzen  ist-       Ueberhaupt   ist   Lateinisch   in   der   Realschule 
nicht  zu  lehren,    ausser  etwa   für   den    materiellen  Zweck,    dass   der 
künftige  Beruf  des  einzelnen  Realschülers  einige  Kenntniss  dieser  Spra- 
che  nöthig  macht.      Dann   aber   darf  es  nur  als    untergeordneter  und 
zwangloser  Unterrichtsgegenstand    in    einigen    wöchentlichen    Stunden 
geboten  werden,  und  man  muss  eben  nur  die  nöthige  materielle  Kennt- 
niss   erstreben   wollen.      Die  französische  Sprache  empfiehlt  sich  übri- 
gens als  formelles  ßildungsmittel :  denn  sie  befolgt  in  der  gewöhnlichen 
Rede  mehr   als    eine   andere  Sprache  die    Regeln  der  logischen  Con- 
struetion ;    sie  hat  nicht  die  grossen  Abweichungen   anderer  Sprachen 
in   Wortstellung  und  Periodenbau,     und    leitet  durch  ihre    concretere 
Satzbildung  den  kleinen  Schüler  leichter  zum  geordneten  Denken  und  zur 
Fähigkeit  des  geordneten  Ausdrucks;    sie  hat  aber  auch  in  der  höhern 
Prosa  durch  die  sogenannte  Inversion   (s.    Silv.   de  Sacy's  Principes  de 
Grammaire  generale)  ein  reiches  Feld ,   um  den  Schüler  in  schwierige 
Construrtionen    einzuführen    und  im    stufenmässigen  Aufsteigen    vom 
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Lciclitcrn  zum  Schwerern  überzugehen ;  ihr  Ideenkreis  endlich  und  dio 
in  ihm  herrschende  Weltanschauung'  ehen  so,  wie  ihre  technische  Ge- 
staltung, stehen  dem  Genius  der  deutschen  Sprache  ungleich  näher, 
als  die  classischen  Sprachen  des  Alterthums ,  und  sie  wirkt  daher  na- 
türlicher auf  die  Bildung  des  deutschen  Styls.  Soll  aher  der  franzö- 
sische Unterricht  in  den  Realschulen  materiell  und  formell  den  nöthigen 
Erfolg  gewähren;  so  müssen  ihm  eine  grössere  Anzahl  von  Lehrstun- 
den  zugewiesen  werden,  und  er  muss,  da  der  Realschüler  mit  dem 
14.  Jahre  die  Schule  verlässt,  früher  (schon  mit  dem  6.  Jahre  [?]) 
heginnen.  Das  frühzeitige  Beginnen  ist  nicht  etwa  des  Materials  we- 
gen ,  sondern  darum  nöthig,  weil  das  Gesetz  der  Gewöhnung  in  der 
Erziehung  und  dem  Unterrichte  ein  Hauptmoment  ist,  und  weil  die 
Gewohnheit  auf  die  Richtung  und  Bildsamkeit  des  jugendlichen  Gc- 
müths  höchst  bedeutend  einwirkt.  Aus  keinem  andern  Grunde  fängt 
man  mit  dem  Gymnasialschüler  das  Lateinische  möglichst  früh  an. 
Ucbrigens  ist  auch  der  Weg  der  Erlernung  sehr  lang,  find  seihst  nach 
der  gewonnenen  Kenntniss  des  Verstehens  der  Schriftsprache  der  Ueher- 
gang  zum  Sprechen  noch  sehr  schwierig.  Die  Methodik  des  franzö- 
sischen Sprachunterrichts  für  Realschüler  muss  anders,  als  die  der 
classischen  Sprachen  in  Gymnasien,  sein,  und  zwar  der  formellen 
Bildung  wegen  die  Grammatik  ex  professo  treiben,  aber  für  den  ma- 
teriellen Gewinn  Theorie  und  Praxis  stets  verbinden  und  Regel  und 
Uebung  immer  so  zu  einander  stellen  ,  dass  die  letztere  weit  umfas- 
sender wird  als  gewöhnlich.  Gelehrte  Kenntniss  des  Französischen 
durch  Zuziehung  des  Lateinischen  ist  nicht  wesentlich  für  allgemeine 
Bildung.  Auf  den  Gymnasien  hat  die  französische  Sprache,  wie  schon 
die  ihr  zugewiesene  Stundenzahl  zeigt,  einen  untergeordneten  Zweck, 
und  tritt  zu  denselben  in  dasselbe  Verhältniss,  wie  das  Latein  zu  den 
Realschulen.  Darum  muss  auch  der  Gymnasiallehrer  im  französischen 
Unterricht  die  materielle  Tendenz  festhalten  ,  und  hat  die  kurz  zuge- 
messene Zeit,  besonders  dafür  zu  benutzen,  einige  Kenntniss  der  fran- 
zösischen Literatur  zu  erstreben.  Diess  sind  die  Hauptgedanken  des 
Programms,  deren  Prüfung  wir  dem  Leser  überlassen.  —  Im  vor- 
jährigen, bei  derselben  Gelegenheit  erschienenen  Programm  des  Gym- 
nasiums stehen  Untersuchungen  über  die  Eigenschaften  der  nichtigsten 
mit  dem  Dreiecke  in  Verbindung  stehenden  Kreise  von  dem  Professor  Dr. 
Christian  Nagel  [1835.  20  (19)  S.  4.]  Das  Programm  des  Jahres  1834 
enthält  Erörterungen  über  die  harmonische  Einheit  in  dem  gelehrten 
Schulwesen  fVürtembergs,  geschrieben  von  dem  Professor  Christian 
Schwarz.  [26  (25)  S.  4.]  Schon  in  dem  Ulmer  Gymnasialprogramm 
vom  Jahre  1830  hat  der  Verf.  Einige  Winke  zur  Berichtigung  der  An- 
sicht über  die  Leistungen  unserer  Gymnasialanstalten  [Ulm  bei  Ebner. 
34  S.  4.]  herausgegeben,  und  darin  theoretisch  seine  Ansicht  über  Um- 
fang und  Stellung  des  Gymnasialunterrichts  entwickelt.  Die  damals  in 
Ulm  verhandelte  Streitfrage,  ob  die  Realclassen  von  dem  Gymnasium 
zu  trennen  seien,  veranlasste  den  Verf.  zur  Lösung  der  Frage,  welche 
Aufgabe  eine  öffentliche  Bildungsanstalt  zu   lösen  habe.      Dazu  stellte 
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er  zunächst  den  Werth  der  verschiedenen  Realwissenschaften  fest, 
welche  den  meisten  geistig -sinnlichen  BildnngsstofT  in  sich  enthalten, 
und  zeigte  in  welcher  Abstufung  sie  nach  den  Altersstufen  des  Zöglings 
gelehrt  werden  können.  Eben  so  that  er  dar,  dass  der  in  jedem  Un- 
terrichtszweige enthaltene  BildungsstofF  zugleich  Mittel  und  Zweck 
des  Unterrichts  sei.  Die  Frage  aber,  ob  die  Ausbildung  der  geisti- 
gen Kräfte  bei  allen  Schülern  in  gleichem  Grade  nothwendig  oder 
auch  nur  möglich  sei,  beantwortete  er  dahin,  dass  «las  Ganze  des  öf- 
fentlichen Unterrichts  immer  nur  dem  Ganzen  der  Bedürfnisse  zu  ent- 
sprechen habe,  und  dass  darnach  jeder  Unterricht  in  die  einzelnen 
Arten  der  Schulen  zu  vertheilcn  sei.  Für  das  Gymnasium  nun  for- 
derte er  deshalb  nur  so  viel  Realien,  als  sie  der  gebildete  Mann  nnthig 
habe,  und  verlangte  als  HauptbildungsstofF  für  dieselben  den  geistigen, 
welchen  die  Sprachen,  und  zwar  zumeist  die  alten  classischen,  dann 
aber  die  Muttersprache  ,  bieten.  Zugleich  erwies  er  die  Wichtigkeit 
der  alten  Sprachen  sehr  treffend  und  mit  manchen  neuen  Ansichten. 
Die  Endentscheidung  über  die  Realfrage  aber  gab  er  dahin  ab,  dass 
man  Knaben ,  welche  einst  zwar  nicht  studiren  ,  aber  doch  den  höhern 
Bürgerclassen  angehören  sollen ,  dem  lateinischen  Unterrichte  nicht  zu 
entziehen  brauche,  und  dass  darum  Real-  und  Gymnasialclassen  ,  so- 
bald ihre  Anzahl  nicht  unverhältnissmässig  gross  ist,  allerdings  zu 
einer  Gcsammtanstalt  vereinigt  werden  und  unter  der  Oberaufsicht 
Eines  Vorgesetzten  stehen  könnten,  vgl.  Heidelb.  Jahrbb.  1830,  11  S. 
1071  ff.  Die  gegenwärtige  Abhandlung  nun  wendet  die  dort  gege- 
bene Theorie,  so  weit  sie  die  Gymnasien  betrifft ,  gewissermaassen 
praktisch  auf  die  YYürtembergischen  Gelehrtenschulen  an,  und  deckt 
von  denselben  einige  der  Hauptmängel  auf,  welche  das  harmoni- 
sche Zusammenwirken  zu  einem  und  demselben  Ziele  hindern.  Ob- 
gleich nun  die  Darstellung  jener  Mängel  nur  von  localem  Interesse 
ist;  so  hat  doch  auch  diese  Abhandlung  durch  mehrere  allgemeine 
Erörterungen  ihren  allgemeinen  pädagogischen  Werth.  Da  der  Verf. 
die  innere  und  äussere  Organisation  des  Würtembergischen  gelehr- 
ten Schulwesens  bespricht  und  bei  der  erstem  die  Lehrmethode, 
die  Lehrstoffe  und  deren  gleichmässige  Vertheilung  erörtert;  so  giebt 
ihm  diess  Gelegenheit,  über  die  doppelte  Richtung  des  gelehrten  Schul- 
unterrichts, die  intensiv -formelle,  und  die  extensiv  -  materielle ,  sich 
zu  verbreiten,  und  nicht  nur  die  Verschiedenheit  derselben  zu  bestim- 
men, sondern  auch  durch  die  trifftigsten  Gründe  darzuthun  ,  dass  nur 
die  erstere  die  herrschende  in  den  Gelehrtenschulen  sein  müsse,  und 
dass  die  letztere  nicht  ganz  aufzugeben,  aber  sehr  unterzuordnen  sei. 
Namentlich  müsse  die  erstere  in  den  untern  und  mittlen  Classen  gelten, 
weil  der  Schüler  nur  dann,  wenn  er  in  diesen  Classen  intensiv-formell 
gehörig  durchgebildet  sei,  in  den  höhern  auch  extensiv  -  materiell  un- 
gehinderter fortschreiten  könne.  Andere  Vorschläge  ,  welche  er  für 
die  harmonische  Einheit  der  Gymnasien  macht,  9ind  besonders  denen 
zur  Bcherzigung  zu  empfehlen,  welche  ihrer  Stellung  nach  auf  die 
Organisation  der  Gelehrtenschulen  Einfluss  üben.  —     Die  Schulnacb- 
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richten  aller  drei  Programme  geben  nur  die  Ordnung  der  jährlichen 
Prüfungen  und  Feierlichkeiten  an,  und  bieten  das  einzige  Hcmerkena- 
werthe,  dass  die  Gymnasialbibliothck  vur  einiger  Zeit  eine  Anzahl 
von  Origiiiitlbriefcn  von  Tili.  Hemstcrhuis,  J.  G.  Grävius,  G.  Olearius, 
J.  A.  Fabricius  und  Th.  Crenius  an  J.  H.  Lederlin  zum  Geschenk  er- 
halten hat. 

Upsala.  Von  den  im  Jahr  1834  auf  dasiger  Universität  erschie- 
nenen Gclegenheitsscbriften  sind  folgende  philologischen  Inhalts:  Ol. 
Kolmodin,  eloq.  et  polit.  Prof.  P.  0.,  Lucii  Annaei  Flori  Res  Rotna- 
nae  euethicc  redditae.  P.  I.  10  S.  4.  Wilh.  Fred.  Palmblad,  hist.  et 
Statist.  Ailj.,  Ue  diversis  verbi  doü&eiv  significatibus.  20  S.  4.  Idem, 
De  verbi  ix03  cum  partieipio  alius  cujusdam  verbi  ennstruetione  P.  I.  II. 
28  S.  4.,  Idem,  Sophoclis  Oedipus  Tyrannus  notis  philologg.  iilustra- 
tus.  III  partt.  73  S.  8.  Ilcnr.  G.  Lindgrcn,  litter.  graec.  et  Orient. 
Adj.,  Aristophanis  comoedia  quae  W.ovzoq  inscribitur.  128  S.  8.  Petr. 
Jac.  Emanuelsson,  lit.  graec.  Docens,  De  stilo  apud  Aeschylum  et  Eu- 
ripidem  diverso.  P.  I.  II.  24  S.  4.  Idem,  Verba  Iphigeniae,  mortem 
obire  ultro  statuentis,  ex  Eurip.  Iphigcnia  in  Aulide  Suethice  versa. 
8  S.  4.  Andr.  Hedner,  poes.  Rom.  Docens,  P.  Ovidii  Nas.  Heroidum 
epistola,  quae  inscribitur  Penelope  Ulyssi,  Suethice  versa  et  notis  illu- 
ßtrata  10  S.  4.  Pindari  Neraeorum  ode  sexta  suethice  reddita.  Praes. 
Car.  Thunberg.  10  S.  4.  De  ofiiciis  philologi  meditamenta.  Praes. 
Mag.  Suen.  H.  Almquist.  10  S.  4.  De  itinere  Alexandri  Magni  per  Pcr- 
siam.  P.  I.  II.  Praes.  Mag.  J.  F.  Loenhom.  22  S.  4.  Im  Jahr  1835  sind 
erschienen:  Car.  Aug.  Hagberg,  Litt.  Gr.  Doc. ,  Aristophanis  Comoe- 
dia, quae  'AzccQvrjg  inscribitur.  P.  I.  II.  16  S.  gr.  4.  Petr.  Er.  Lud. 
Thyselius,  Antiquitt.  Septcntr.  Doc,  Historiola  quae  inscribitur  Con- 
stantinopolitauae  civitatis  expugnatio,  e  cod  <  hart,  biblioth.  templi 
cathedralis  Stregnes.  descripta.  V  u  10  S.  gr.  8.  Job.  Spongberg ,  Ar- 
chaeol.  Doc.  ,  De  coinmcntariu  Dionysii  Cassii  Longini  7I£qI  vipovg 
expositio.  P.  V— IX.  S.  47— 106  gr.4.  M  Frid.  Gust.  Runström  :  Con- 
jeetanca  quaedara  critica  de  Ilannibalis  itinere  super  Alpes.  16  S.  4. 
M.  Jo.  Jac.  Akerblom:  Comparatio  inter  progressum  Graeciae  antiquae 
recentiorisque  Europae  politici  eultus.  P.  I.  II.  16  S.  4.  —  Auf  der 
Universität  betrug  im  Herbstsemester  1835  die  Zahl  der  Studirenden 
1372  ,  von  denen  aber  nur  865  anwesend  waren.  Im  Winter  darauf 
waren  von  1323  Studirenden  888  anwesend.  Von  ihnen  studirten  285 
Theologie,  300  Rechtswissenschaft ,  130  Medicin ,  371  philosophische 
Wissenschaften.  2  waren  unter  15  Jahr ,  216  zwischen  15 — 20  Jahr, 
708  zwischen  20—25  Jahr,  4  über  40  Jahr  alt.    vgl.  NJbb.  XI,  477. 

Wkstphalkn.  Im  vergangenen  Sommer  waren  die  11  Gymnasien 
der  Provinz  von  1808  ,  die  7  Progyronasien  von  265  und  die  zwei  hö- 
hern Bürgerschulen  von  127  Schülern  besucht.  Die  5  katholischen 
Gymnasien  zählten  am  Schluss  des  Schuljahrs  1835  (im  Herbst)  zusam- 
men 1008  Schüler,  wovon  133  auf  Akk.vsberg,  115  auf  Koksfeld,  366 
auf  Münster,  284  auf  Paderborn  und  110  auf  Recklinciiai  »bn  kamen. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Zur  Universität  wurden  85  [nach  den  einzelnen  Schulen  10,  13,  26,  25 
und  11]  entlassen,  von  denen  14  Medicin  ,  19  Jurisprudenz,  31  Theo- 
logie, 1  Theologie  und  Philologie,  1  Philologie  studiren  wollten  und 
11  noch  für  kein  Fachstudium  entschieden  Maren,  vgl.  NJbb.  XV,  447. 
Am  Gymnasium  in  Arensberg  lehrten  der  Director  Baadcn,  der  Pro- 
fessor Fisch,  die  Oberlehrer  Dr.  Brüggemann  und  Schlüter,  die  Lehrer 
Kaulz,  Piclcr,  Nöggerath  und  Forte  und  3  Ilülfslehrer.  Im  Programm 
hat  der  Director  Baadcn  Geschichtliche  Nachrichten  über  das  Laurenlia- 
num  zu  IVedinghausen  [Arensb.  gedr.  b.  Duser.  1835.  20 S.  4.J  mitge- 
theilt.  L'eber  Koeseeed  s.  NJbb.  XVIII,  US.  In  Münster  lehrten  der 
Director  Nadcrmann,  die  Oberlehrer  Prof  Busenmeyer,  Prof  Lücken- 
hof, Prof.  Wiens,  Prof.  Dicckhoff,  Skmers,  die  Lehrer  Dr.  Hone,  Dr. 
Köue,  Lavff,  Fuisting,  Ilccker,  Dr.  Becks,  Dr.  Kalthöff,  3  Ilülfs- 
lebrer, 1  Candidat,  4  Pniceptoren  und  die  Divisionsprediger  Daub 
und  Dr.  Schickedanz  'welche  den  evangelischen  Religionsunterricht  be- 
sorgten]. Im  Programm  hat  der  Director  Prof.  Nadermann  Commen- 
tarii  in  Horalium  [1835.  16 S.  4]  herausgegeben  und  darin  Od.  1,13,  17. 
111,  21,  13  und  Epist.  I,  1,  9.  behandelt.  Auf  der  akademischen  Lehr- 
anstalt befanden  6*ich  während  des  vergangenen  Sommerhalbjahrs  210 
Studirende,  von  denen  109  Inländer  und  41  Ausländer  waren.  Für 
den  gegenwärtigen  Winter  haben  in  der  theologischen  Facultät  3  or- 
dentliche Professoren  [Dr.  Fz.  Neuhaus,  Dr.  Georg  Kellermann  und  Dr. 
Ant.  Berlage ,  s.  XJbb.  XVIII,  250.]  und  2  ausserordentliche  Professoren 
[Dr.  Lorenz  Heinkc  und  Dr.  Ad,  Cappenberg] ,  in  der  philosophischen 
4  ordentliche  Professoren  [Dr.  Heinr.  Roling ,  Chstph.  Schlüter,  Dr. 
Wilh.  Esser,  Dr.  Ueinr.  Grauert],  2  ausserordentliche  Professoren  [Fz. 
H'inicu'ski  und  Dr.  Cstph.  Gude-.mann]  und  5  Privatdocenten  Vorlesun- 
gen angekündigt.  Der  bisherige  Professor  der  Theologie  Dr.  Brock- 
mann ist  zum  Domprobst  bei  der  Kathedrale  befördert  und  seiner  Pro- 
fessur entbunden  worden.  Im  Proocinium  zum  Index  lectionum  [1836. 
18  (11)  S.  4.]  hat  der  Professor  Neuhaus  einen  Nekrolog  von  dem  ver- 
storbenen Professor  Hyacinth  Kistemaker  mitgetheilt,  und  darin  eine 
Art  von  Ergänzung  zu  der  Schrift:  Leben  und  Wirken  des  verstorbenen 
hochirürdigen  Herrn  Joh.  Hyaz.  Kistemaker ,  Dr.  und  Prof.  der  Theol. 
zu  Münster  etc. ;  nach  einer  lateinischen  Rede  des  Prof  Dr.  Neuhaus  auf 
den  Wunsch  vieler  Freunde  der  Religion  ins  Deutsche  übertragen.  [Mün- 
ster, Deiters.  1834.  22  S.  8  ]  geliefert.  Beide  Schriften  zusammen  ge- 
ben übrigens  nur  eine  dürftige  Skizze  von  dem  Leben  dieses  als 
Philologen  nicht  minder,  wie  als  Theologen  achtbaren  Mannes,  der, 
am  15.  Aug.  1754  zu  Kordhorn  in  der  Grafschaft  Bentheim  geboren 
und  in  Münster  gebildet ,  sein  ganzes  Leben  an  dem  dortigen  Gymna- 
sium und  dann  an  der  Akademie  verlebte  und  am  2.  März  1834  starb.  — 
In  dem  jüngsten  Programm  des  Gymnasiums  in  Paderborn  hat  der 
Professor  Ahlemeyer  eine  Abhandlung  de  argumenta  et  ratione  viaque 
primae  Horatii  satirae  [1835.  14  S.  4.]  herausgegeben.  Das  Lehrer- 
collegium  bestand  aus  dem  Director  Gundolf,  den  Oberlehrern  Prof. 
Pülknberg,    Prof.   Ahlemeyer,    Prof.   Lessmann,    Gundolf,    Dr.  Lücke, 
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Wälder,     den   Lehrern   Schwubbc ,     Tognino ,    Bade,    Behrens,    Tophoff } 
3  Hülfslehrer  n ,  4  Candidaten  und  dem  evangelischen  Pfarrer  Naumann, 
\or    kurzem    sind    dem    Director   Gundolf  00  Thlr. ,     den    Oberlehrern 
Ahlemeyer,   Lessmann  und  Richter  je  50  Thlr. ,   den  Oherlehrern  Gundolf 
und  Lücke,    so   wie    den  Lehrern  Schwubbe,    Tognino,   Behrens,    liade 
und   Tophoff  je  40  Thlr.  und   dem  Hülfslehrer  lirand  25  Tlilr.   als  He- 
ma Berat ion    bewilligt    worden.      Der  Lehrer  Behrens    ist  seitdem   abge- 
rungen und  hat  den   Lehrer   Micus  vom  Progymnasium  zu  Rheine  zum 
Nachfolger    erhalten.      Die    theologisch -philosophische  Lehranstalt   in 
Paderborn  war  im    verflossenen  Sommersemester  von    100  Studirenden 
be-iidit.       Im  Programm  des  Gymnasiums  zu  Recklinghavsex    hat  der 
Director  Dr.  Stieve  Leber  das  Studium  der  alten  Klassiker  auf  Gymnasien 
[1835.  22  S.  4.]    geschrieben.      Ausser    dem  Director    unterrichteten  die 
Oberlehrer  Caspers,     Ilcumann,    Poggcl,   die  Lehrer   Berning  und  Wer 
sener  und  3  Caudidatcn.      Der  Lehrer  Poggel  war  nur  kurz  vorher  in 
die  Oberlehrerstelle  des  an  das   neuerrichtete  Gymnasium  in  Cilm  be- 
förderten Oberlehrers    der  iVIathematik    Funck  aufgerückt  und  in  seine 
Stelle    der   Lehrer   Wesener   vom   Gymnasium    in  Paderborn  getreten. 
Der  Lehrer   Bensing  war  zu    seiner  weitern   Ausbildung   nach    Berlin 
gegangen,  und  sein  Lehramt  vertrat  der  Candidat  Uedinck.  —      An  den 
<»    evangelischen    Gymnasien    der  Provinz    schliesst    das   Schuljahr  zu 
Ostern,    und    man   hat  diesen  Jahresschluss  darum  fiir  den  zweckmäßi- 
geren  erkannt,   weil    zu    dieser  Zeit   gewöhnlich   die  (Konfirmation  der 
Katechumenen    stattfindet,     und    darum   sowohl   die    nicht    studirenden 
Schüler  zu  diesem  Termin  die  Schule  zu  verlassen,  andere  nach  erhal- 
tener Confirmation  zur  Aufnahme  sich  zu  melden  pflegen.      Auch  meint 
man,    dass  der    Winter    weniger   Störungen   des    Privatfleisses   als    der 
Sommer  darbiete  ,  und  daher  die    zur  Versetzung   kommenden   Schüler 
im  Winter    ein   angestrengteres  und   gründlicheres  Privatstudiuni  offen- 
harten.      Am  Gymnasium  zu  Bielefeld  lehrten  zu  Ostern  dieses  Jahres 
der  Director  Prof.  Krönig,  die  Olierlehrer  Prof.  Schmidt  [s.  INJbb.  XVII, 
J)2.] ,    Ilinzpcter,   Bertelsmann,   die   Lehrer  Jüngst,  Ohle,   Schubart,  Dr. 
Schütz,    der   Hülfslehrer    Dr.    Hrach   und    1  Candidat.      Der    Prorector 
Schaaf  ist  mit  450Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt  und  seine  Lehrstun- 
den   versieht    der   Candidat    Dr.    Hcidbrccde.      Das  Programm  enthält: 
Bacemationum  Euripidcarum  pari,,   altera  vom  Prof.  Dr.  Schmidt    (1836. 
34  S.   4.]   Ucber  Dortmund  s.  NJbb.  XVII,  453  ff.   Der  dasige  Oberleh- 
rer Suffrian  ist  vor  Kurzem  als  Director  der  höhern  Bürgerschule  nach 
Siegen  berufen  worden  und  hat  den  Conreetor   Hllms  vom  Gymnasium 
in  Herford  zum  Nachfolger   erhalten.      Am  Gymnasium   in  Hamm  un- 
terrichten  der   Director  Dr    Kapp ,    die  Oberlehrer   Bempel ,    Dr.  Stern, 
Dr.  Tross   und  llädcnkamp  ,    die   Lehrer  Hopf  und   Vicbahn,   1  Candidat 
und    4  Hülfslehrer.      Als  wissenschaftliche  Abhandlung  zu    den   Schul- 
nachrichten von  1833  —  34  und  1834  —  36  ist  mit  höherer  Genehmigung 
versandt   worden:    Der   wissenschaftliche  Schulunterricht   als    ein  Ganzes, 
oder  die  Stufenfolge  des  naturkundigen    Unterrichts  als  des  organischen 
Mittelgliedes  zwischen  dem  der  Eidkunde  und  Geschichte.   [Hamm, Scholz. 
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1834.  IV  u.  182  S.  8]      Ucbcr  diese  pädagogisch  sehr  wichtige  Schrift 
des  Directors  wird  in  unsern  Jahrbb.  nächstens  weiter  berichtet  werden. 
Leber  Herford  s.  oben  S.3-15.    Das  Programm  des  Gymnasiums  in  Min- 
ihn    enthält  die   in  den  Buchhandel   gekommene  Abhandlung:   De  in~ 
crementis,  quae  ratio  docenduc  in  scholis  Uistoriae  et  Geographiac    cepit. 
Scripsit  Eni.  Kapp.      [Minden,  b.  Essinann.  183(>.  3!)  S.  4.]      Es  ist  eine 
gute  geschichtliche  Uebersicht  der  allmäligen  Aushildung  des  histori- 
schen und  geographischen  Unterrichts  in  den  Schulen,  welche  von  dem 
griechischen  Unterrichtswesen  anfängt,    und  schon  bei  diesem  [freilich 
mit  sehr  schwachen  Gründen]  nachzuweisen  sucht,  dass  die  sogeuannte 
Grammatica  auch  Geschichte   und  Geographie  mit  umfasst  habe  ,    und 
dass  überhaupt  diesen  beiden  Disciplinen  schon  eine  ziemliche  Berück- 
sichtigung gewidmet  gewesen  sei.      Dann  wird  über   das  römische  Un- 
terrichtswesen   und    über    die   Vernachlässigung    der  Geschichte    und 
Geographie  im  Mittelalter  Einiges  bemerkt,  und  endlich  die  ullmälige 
Ausbildung  erst  des  geschichtlichen  und  dann  auch  des  geographischen 
I  Unterrichts    Ton    der  Zeit   der  Reformation   an   nach  den   llauptzügen 
der  Entwickelung   in    zweckmässiger    Uebersicht   dargestellt.       Doch 
sehliesst    diese    Uebersicht    mit   Gatterer    und    Fabri,    und    zur  Cha- 
rakteristik der  neusten  Zeit  hat  der  Verf.  für  zureichend  gehalten,  von 
S.  21  —  38  in   grosser  Vollständigkeit    die  Titel    der  Bücher  und  Ab- 
handlungen,  welche   über    die  Behaudlungsweise   der  Geschichte   und 
Geographie  erschienen  sind,  unter   allgemeinen   Rubriken,  aber  ohne 
weiteres  Urtheil,   zusammenzustellen.      Verdienstlicher    würde  freilich 
gewesen  sein  ,    wenn  er  die  Hauptrichtungen  der  geschichtlichen  und 
geographischen  Methodik  der  neusten  Zeit  zu  r.harakterisiren  versucht 
i  hätte.      Die  Schule  war  zu  Ostern  dieses  Jahres  in  ihren  Gelassen  von 
165  Schülern  besucht,  welche  von  dem  Director  Dr.  Sigm.  Imanuel,  den 
1  Oberlehrern  F.    IV.  Burchard  [dem  zu  Anfange  dieses  Jahres  der  Titel 
„Professor"  beigelegt  und  eine  persönliche  Gehaltszulage  von  40Thlrn. 
bewilligt  wurde]    und    Dr.  E.  Kupp,   den  Lehrern  Ed.  Ledebur ,    P.  C. 
i  Steinhaus  [seit  Ostern  1835  statt  des   mit  einer  Pension  von  300  Thlrn. 
in  den  Ruhestand  versetzten  Prorect.  Hoy er  als  Lehrer  der  Mathematik 
angestellt],  Conrector  Wilh.  Erdsieh  und  Alex.  Kämper,  und  von  2  Can- 
didaten  unterrichtet  wurden.      Die   durch    den  Tod    des  Prof.  Fromme 
erledigte  zweite  Oberlehrerstelle  ist  noch  unbesetzt,  und   wird  interi- 
mistisch vertreten  ,  damit  die   Familie  des  Verstorbenen  dessen  Gehalt 
wenigstens  theilweise  noch  länger  beziehen   könne.      Aus  dem  Jahres- 
bericht über  die  abgehandelten  Lehrgegenstände  geht  hervor,   dass  die 
Schüler  auf   recht  zweckmässige  Weise   zum    fleissigen  Privatstudium 
angehalten   wurden.      Auch  ist    eine   besondere  Einrichtung  des   Prof. 
Burchard    zu    erwähnen,    welcher    in    Prima   die  griechischen   Dichter    i 
nach  einem  besonders  ausgewählten  Cyclus  liest,  indem  er  dreiviertel 
Jahr  lang    Homer  und   ehmertel   Jahr    lang   vorzügliche   Stücke    aus 
Hcsiod,  Theokrit,  Mehlhorns  Anthologie    und  Wcichcrts   oder  Jacobs 
Auswahl   von  Epigrammen  erklärt,  Mährend   die  Schüler  privatim  die 
Leetüre  des  Homer  fortsetzen.     Bei  den  unter  der  Leitung  der  Lehrer 
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Rurchard  und  Kumper  bestehenden  gymnastischen  Uebungen  trat  auch 
an  dieser  Schule  die  auffallende  Erscheinung  hervor,  dass  die  Theil- 
nahme,  vorzüglich  der  ohern  Classen,  sehr  in  Abnahme  kam.  —  Das 
Programm  des  Gymnasiums  in  Soest  enthält  blos  Schulnachrichten. 
Das  Lehrerpersonalc  besteht  aus  dem  Director  Dr.  Patze,  den  Oberleh- 
rern Dr.  Kapp,  Koppe  und  Dr.  Seidenstückcr ,  den  Lehrern  Vorwerk, 
Rose  und  Schenck  und  3  Ilüirslehrern.  —  Nach  einer  vor  dem  Mini- 
sterium des  Unterrichts  für  das  ganze  Land  gegebenen  Verordnung  ist 
auch  bei  den  Gymnasien  der  Provinz  Westphalen  vorgeschrieben  wor- 
den, dass  der  ganze  Gymnasialcursus  9  Jahre  dauern  und  auf  die  G 
Classen  so  vertheilt  werden  soll,  dass  in  Sexta,  Quinta  und  Quarta  der 
Cursus  einjährig,  in  Tertia,  Secunda  und  Prima  aber  zweijährig  sei. 
Tertia  soll  dann  in  eine  Unter-  und  Ober- Tertia  mit  einjährigein 
Cursus  zerfallen ,  und  auch  für  Secunda  und  Prima  ist  diese  Zer- 
theilung  empfohlen,  sobald  der  Bestand  des  Lehrercollegiums  dieselbe 
erlaubt. 

Zürich.  Auf  der  dasigen  Universität  befanden  sich  zu  Anfange 
dieses  Jahres  185  Studenten  (darunter  43  Ausländer),  ungerechnet  41 
nicht  immatriculirte  Zuhörer;  im  Sommerhalbjahr  stieg  die  Zahl  auf 
208  immatriculirte  Studirende.  Für  den  vergangenen  Sommer  hatten 
in  der  theologischen  Facultät  2  ordentliche  [Dr.  C.  M.  Rettig  und  Dr. 
F.  Hitzig]  und  3  ausserordentliche  Professoren  [Dr.  J.  Schulthess,  Dr. 
L.  Hirzel  und  A.  Schweizer]  und  2  Privatdocenten  [Prediger  J.  C. 
Usteri  und  M.  Ulrich],  in  der  juristischen  2  ordentliche  und  3  ausser- 
ordentliche Professoren  und  2  Privatdocenten  [alle  schon  in  den  NJbb. 
XII,  127.  erwähnt,  nur  dass  der  dort  genannte  Privatdocent  Dr.  Weiland 
fehlt],  in  der  medicinischen  3  ordentliche  [Dr.  C.  F.  von  Pommer ,  Dr. 
J.  L.  Schönlein,  Dr.  Fr.  Arnold]  und  4  ausserordentliche  Professoren 
[Dr.  H.  Locher  -  Zwingli ,  Dr.  J.  C.  Spöndli,  Dr.  J.  Locher  -  Balbcr, 
Dr.  IVilh.  Arnold]  und  4  Privatdocenten  [die  Drr.  M.  lindes,  J.  Fins- 
ter ,  von  Muralt  und  Giesker] ,  in  der  philosophischen  2  ordentliche 
und  7  ausserordentliche  Professoren  [zu  den  NJbb.  XII,  127  genannten 
sind  noch  die  ausserordentlichen  Professoren  Dr.  Th.  Mittler  und  0.  Heer 
gekommen]  und  14  Privatdocenten  (J.  L.  Raabe,  Dr.  L.  Ettmüller, 
Dr.  A.  G.  Winckelmann,  Dr.  C.  H.  Gräfe,  Dr.  B.  Hirzel,  Dr.  K.  F.  J. 
Frübcl,  A.  Mousson ,  E.  Daverio ,  Dr.  H.  Meyer,  S.  Vögelin,  F.  von 
Ehrenberg,  F.  Gildoni,  A.  Escher  von  der  Linth  und  H.  Vögelih]  Vorlesun- 
gen angekündigt.  Im  Prooemium  zum  Index  lectionum  hat  der  Prof. 
Joh.  Casp.  Orelli  unter  dem  Titel  Lectiones  Petronianae  [1836.  19  S.  4.J 
Lesarten  zu  Petronii  Satyricon  aus  dem  Codex  Bernensis  saec.  X.  und 
aus  dem  Codex  Traguriensis  bekannt  gemacht,  dieselben  mit  einigen 
kritischen  Bemerkungen  durchwebt,  und  dann  in  einem  zweiten  Capi- 
tel  noch  einige  Auszüge  ausVerburgs  Chrestomathia  Petronio- Bur- 
ruanniana  mitgetheilt.  Vor  dem  Index  lectionum  per  hiemem  a.  1835 — 3ß 
habendarum  steht  von  demselben  Gelehrten  auf  16  Quartseiten  M.  T. 
Ciceronis  in  P.  Vatininm  interrogatio  ,  d.  h.  eine  neue  Textcsrecension 
dieser  Rede,    welche  besonders  nach  dem  Cod.  Parisinus  in  Madvigs 
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Progrr.  de  emcndandls  Cic  oratt.  pro  P.  Sestio  et  in  P.  T'atinium,  nach 
dem  Cod.  Bernensis,  dem  Cod.  Erfurt,  und  dem  Vaticanus  Maji  ge- 
macht ist.  Beigegehen  ist  S.  17 — 21  ein  Specimen  codd.  mss.  Turicen- 
sium  d.  h.  die  Titel  von  23  Handschriften,  von  deren  jeder  dann  auf 
4  lithographirten  Blättern  eine  Schriftprobe  mitgetheilt  ist.  Vor  dem 
Index  lectionum  per  aestatem  a.  1835  habendarum  stellen  auf  22  S.  4. 
J.  Casp.  Orellii  Symbolae  nonnvllae  ud  historiam  philologiae,  adjecti9 
duabus  Poggii  epistolis.  Es  sind  wichtige  literarhistorische  Bemerkun- 
gen üher  die  philologischen  Bestrebungen  der  italienischen  Gelehr- 
ten im  15.  Jahrhundert,  besonders  in  Bezug  auf  Auffindung  unbekann- 
ter Handschriften  der  classischen  Schriftsteller.  Von  den  beiden  Briefen 
des  Poggius  erzählt  der  erste  die  Hinrichtung  des  Hieronyiuus  von  Prag, 
und  der  zweite  giebt  eine  Beschreibung  der  Stadt  Baden.  Vor  dem 
Index  lectionum  per  aestalcm  a.  1834  habendarum  hat  Orelli  auf  18  S.  4. 
Lech'ones  Polybianae  et  Theophrasteue  mitgetheilt. 


Aufforderung. 

Je  mehr  Anerkennung  der  Grundsatz  gefunden  hat,  dass  von  einer 
gründlichen  Erkenntniss  der  Muttersprache  aus  das  Studium  aller 
fremden  Sprachen  beginnen  und  sie  überhaupt  die  Grundlage  aller  gei- 
stigen Bildung  sein  müsse,  desto  lebendiger  und  vielseitiger  hat  sich 
auch  in  Deutschland  das  Interesse  an  der  Vervollkommnung  der  deut- 
schen Grammatik  ausgesprochen.  Wenn  wir  Deutsche  auch  auf  dio 
Leistungen  des  letzten  Decenniums  mit  Freude  und  in  Vergleich  zu. 
denen  anderer  Nationen  mit  gerechtem  Selbstgefühl  zurückblicken 
dürfen,  so  ist  doch  zugleich  mit  den  Fortschritten  das  Bcdürfniss  einer 
noch  gründlicheren  Forschung  gesteigert.  Es  ist  ferner  anerkannt 
worden,  dass  diese  Forschungen  vorherrschend  historisch  sein  müssen 
und  man  eine  Sprache  nur  aus  ihr  selbst,  aus  ihrem  lebendig  schaffen  - 
den  Geiste,  nicht  von  aussen,  von  dein  immer  beschränkteren  Gebiete 
wandelbarer  philosophischer  Systeme  aus,  begreifen  könne.  Eben  diessj 
erschwert  das  Studium  für  den  einzelnen  Forscher,  während  das  ver- 
einte Zusammenwirken  Vieler  dasselbe  wesentlich  fördern  würde.  Weil 
nun  die  syntaktischen  Verhältnisse  der  Sprache  in  ihrer  historischen 
Entwickelung  ungleich  leichter  und  bestimmter  als  der  etymologische 
Theil  der  Sprachlehre  dargestellt  weiden  können  und  mit  mehr  Si- 
cherheit und  Erfolg  die  unterstützende  Vergleichung  fremder  Sprachen 
zulassen;  weil  erst  mit  dem  Bedürfniss  ihrer  Bezeichnung  die  etymolo- 
gischen Formen  ihren  Ursprung  und  ihre  Begränzung  erhalten  haben 
können;  so  scheint  eben  die  Syntax  bei  Allem,  Mas  auch  bereits  für 
6ie  geleistet  worden  i*t,  zunächst  der  vereinten  Mitwirkung  der  Sprach- 
forscher und  aller  Freunde  des  deutschen  Sprachstudiums  empfohlen 
werden  zu  müssen. 


3GS  Aufforderung. 

Um  die  gemeinschaftliche  Wirkung  sicherer  zu  einem  genügen- 
den Erfolge  zu  vereinen,  wird  folgender  Weg  vorgeschlagen: 

1)  Man  erkläre  sich  dem  Frankfurter  Cclchrtenvcreine  für  die 
Sprache  bereit,  irgend  einen  deutschen,  wo  möglich  einen  prosaischen 
Schriftsteller  einer  früheren  Periode  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ein 
specielles  syntaktisches  Yerhältniss  zu  lesen.  Z.  B.  Lieber  den  Gebrauch 
des  älteren  Ablativ;  über  den  Gebrauch  der  Zeitformen  des  Conjunctivae 
über  den  älteren  relativen  Gebrauch  des  „und11  u.  dergl. 

2)  Man  versichere  sich  durch  eine  vorläufige  Anfrage  bei  demsel- 
ben ,  nb  nicht  schon  ein  Anderer  denselben  Schriftsteller  und  dasselbe 
syntaktische  Yerhältniss  gewählt  habe. 

3)  Man  bemerke  wörtlich  die  entscheidendsten  Stellen,  in  welchen 
der  Schriftsteller  mit  den  Regeln  einer  bekannten  deutschen  Sprach- 
lehre, welche  man  dazu  am  geeignetsten  findet,  übereinstimmt,  vorzüg- 
lich aber  alle,  in  welchen  er  abweicht,  oder  nur  abzuweichen  scheint, 
oder  welche  eine  andere  Regel  voraussetzen.  Diese  Excerpte  mögen 
geordnet,  mit  den  besonderen  Bemerkungen  des  Sammlers  begleitet, 
oder  zu  einer  Monographie  verarbeitet,  dem  Vereine  auf  dem  Wege  des 
Buchhandels  zugestellt  werden,  welcher  deren  Empfang  bescheinigt 
und  dieselben  in  seinem  Archive  niederlegt. 

4)  Wenn  mehrere  Arbeiten  dieser  Art  über  denselben  syntakti- 
schen Gegenstand  oder  über  mehrere  verwandte  Gegenstände  einge- 
reicht worden  sind,  so  überträgt  sie  der  Verein  demjenigen  der  Einsender, 
welcher  das  Meiste  oder  Bedeutendste  eingesandt  hat  und  wenn  dieser 
es  ablehnt,  einem  anderen ,  oder  einem  seiner  ordentlichen  Mitglieder, 
zur  Redaction ,  um  sie  möglichst  zu  einem  Ganzen  zu  verarbeiten. 
Diese  Arbeiten  und  die  ausführlicheren  Monographieen  werden  in  dem 
fünften  und  den  folgenden  Bänden  der  Abhandlungen  des  Vereines  dem 
Drucke  übergeben.  In  diesen  Abhandlungen  werden  die  Einsender 
und  ihre  Arbeiten  namentlich  und  möglichst  bestimmt  erwähnt  und  es 
wird  dafür  gesorgt,  dass  jeder  seinen  Antheil  und  sein  Eigenthum  er- 
kennen könne.  —  Die  Verf.  der  gedruckten  Arbeiten  haben  Ansprüche 
auf  das  Honorar  gemäss  der  Statuten  des  Vereines. 

Es  wäre  zu  wünschen  ,  dass  eine  vermehrte  Anzahl  von  Subscri- 
henten  es  möglich  machte,  das  Honorar  zu  steigern,  oder  wenigstens 
den  Verein  in  den  Stand  setzte,  jedem  Einsender  ein  Freiexemplar  zu- 
kommen zu  lassen. 

Von  einem  Mitgliede  des  Frankfurter  Gelehrtenvereins 
für  deutsche  Sprache. 
Der  Verein  erklärt  sich  hierdurch  bereit,  seinen  Zwecken  gemäss 
das  historische  Studium   der  deutschen  Sprache  auf  die  im  Vorstehen- 
den von  ihm  gewünschte  Weise  bereitwillig  zu  befördern. 
Frankfurt  a.  M  den  20.  Juni  1836. 

Der  Frankfurter  Gelehrtenverein  für  d.  Sprache. 
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TT  ir  haben  hier  ein  Buch  vor  uns,  das,  so  unbedeutend  auch 
sein  Titel  lauten  maj;,   gehörig  verstanden  und  angewandt,   von 
dem  grössten  und  wohlthätigsten  Binflusa  auf  den  ganzen  Gang 
unsere  Jugendunterrichts  sein  muss.     Der  Verf.  desselben  hat  sich 
nämlich  keine  geringere  Aufgabe  pesteilt,   als  die,   den  ersten' 
Sprachunterricht  in   unsern  Schulen  auf  eine  naturlichere  Basis 
'zurückzuführen    und  dabei  namentlich    neben   der  deutschen  die 
übrigen  neuern  Sprachen  zu  berücksichtigen.     Dazu  bewog  ihn 
hauptsächlich  der  Gedanke  (/  oir.  S.  III),    dass  nichts  für  den 
künftigen  Geschäftsmann  jeder  Masse  wichtiger  sei,    als  die  Er- 
lernung lebender  Sprachen,    und  dass  gleichwohl  die  gegenwär- 
tige Generation  in  diesem Functe  noch  so  weit  zurück  stehe,  dass 
selbst  in  allen  übrigen  Zweigen  des  menschlichen  Wissens  aus- 
gezeichnete  Minner    in    die    grösste   Verlegenheit   zu    gerathen 
pflegen,    wenn  sie  sich  in  einer  fremden  lebenden  Sprache  aus- 
drücken sollen.     Den  Grund  dieser  für  Viele  so  bittern  Erfahrung 
erblickt  er  hauptsächlich  darin,    dass  man  dem  alten  Herkommen 
gemäss  die  lateinische  Sprache  noch  immer  zur  Grundlage  alles 
Sprachstudiums  mache  und  auf  ihre  grammatische  Erlernung  da- 
her auch  die  ersten  Jahre  des  Jugendunterrichts  fast  ausschliess- 
lich verwende,  während  man  die  neueren  lebenden  Sprachen  viel 
zu  spät  erlerne,  als  dass  man  sich  in  denselben,    die  ohnedies* 
mehr  als  Nebensachen  angesehen  werden,  die  nöthige.  Fertigkeit 
im  Sprechen  und   Schreiben  erwerben   könnte.      Seine   Ansicht, 
wie  diesem  .Mißstände,    ohubeschadet  des  Studiums  der  latei- 
nischen Sprache  und  des    wissenschaftlichen  Sprachunterrichts 

24* 
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überhaupt,  abgeholfen  worden  Ivönnlc,  ist  in  «ler  Hauptsache 
folgende«  (S.  V)  „Zur  Erlernung-  der  sogenannten  allgemeinen 
Grammatik  oder  des  philosophischen  Theils  der  Sprachlehre  kann 
keine  Sprache  hesser  dienen ,  als  die  Muttersprache  selbst  (und 
zumal  unsere  deutsche);  nur  in  ihr  können  die  philosophischen 
Begriffe  der  Grammatik  lebendig  aufgefasst  werden ;  und  es  ist 
doch  wohl  der  Mühe  werth,  vor  allen  diejenige  Sprache,  in 
welcher  sich  unsere  ersten  Begriffe,  entwickelten,  ohne  das  Zwi- 
schenmitte] einer  fremden  Sprache,  auf  das  genaueste  kennen 
zu  lernen." 

Wir  müssen  hierin  dem  Verf.  vollkommen  Recht  geben,  und 
finden  überhaupt  nichts  irriger,  als  die  noch  immer  ziemlich  ver- 
breitete Ansicht,  dass  eine  fremde  Sprache,  wie  z.  15.  die  latei- 
nische, die  beste  Gelegenheit  darbiete,  die  allgemeinen  gram- 
matischen  Begriffe  ohne  alle  Schwierigkeit  deutlich  zu  machen, 
und  da<s  man  daher  den  deutschen  Sprachunterricht  durchaus 
nur  auf  das  rein  Practische  beschränken  und  alle  eigentlich  wis- 
senschaftliche Betrachtung  da^on  entfernt  halten  müsse.  Diess 
heisst  offenbar  die  JNatur  der  einen,  wie  der  andern  Sprache 
gänzlich  verkennen.  Denn,  wenn  wir  auch  mit  dem  Verf.  (S.JV) 
nicht  annehmen  können,  dass  sich  die  lateinische  Sprache  unter 
allen  europäischen  Sprachen  gerade  am  wenigsten  dazu  eigne,  die 
allgemeine  oder  philosophische  Grammatik  daraus  zu  erlernen, 
weil  sie  unter  allen  die  abnormste  und  ihre  Construction  nament- 
lich keineswegs  ein  Muster  logischer  Consequenz  oder  eines 
«  natürlichen  Gedankenflusses  sei,  so  giebt  es  doch  wolü  keine 
Sprache,  an  der  sich  der  allgemeine  Sprachsinn  oder  das  allge- 
meine Yerständniss  der  einer  jeden  Sprache  mehr  oder  minder 
zu  Grunde  liegenden  Gesetze  besser  erlernen  liesse,  als  unsere 
deutsche  Muttersprache,  wie  diess  ein  Blick  auf  die  neueren 
Leistungen  im  Fache  der  deutschen  Sprachlehre  jeden  Unbefan- 
genen sogleich  lehren  wird.  (Vgl.  besonders  Becker,  über  die 
Methode  des  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache,  Frankf.  1833.) 
Ja  ich  bin  der  Meinung,  dass  unser  ganzer  Sprachunterricht  der 
sichern  Basis  ermangelt  und  mehr  einem  babylonischen  Thurm- 
bau  als  einem  verständig  angelegten  Gebäude  zu  vergleichen  sei, 
so  lange  man  es  nicht  dem  Lehrer  der  deutschen  Sprache  aus- 
schliesslich überlä'sst,  die  ersten  und  bleibenden  Elemente  alles 
wissenschaftlichen  Sprachstudiums  zu  legen,  und  so  lange  sich 
ilie  Lehrer  der  übrigen,  neueren  wie  alten,  Sprachen  nicht  über 
die  grammatischen  Grundbegriffe  und  Grundbenennungen  mit 
demselben  vereinigen  können  oder  wollen.  Die  Schüler  müssen 
nach  der  gewöhnlichen  Methode  fast  bei  jeder  einzelnen  Sprache 
von  neuem  die  allgemeine  Grammatik  wiederkäuen  (sit  venia 
verbo!)  und  zwar  fast  jedes  Mal  nach  einer  andern  Theorie. 
Wie  viele  Zeit  geht  nicht  auf  diese  Weise  verloren,  und  wie  wird 
nicht  dadurch  das  wahre  Yerständniss  der  Sache  gehemmt  und  die 
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Lust   und    Liebe   dazu    unterdrückt!     Quidquid   delirant  reges, 
plectuntur  Achivi.     Doch  zu  unserm  Verf.  zurück. 

(S.  V.)  „Den  Unterricht  in  den  neueren  fremden  Sprachen 
beginne  man  übrigens  nicht  mit  der  Grammatik,  sondern  man 
suche  vielmehr  eine  andere  lebende  Sprache  auf  dieselbe  natür- 
liche Weise  zu  lernen,  wie  man  die  Muttersprache  gelernt  hat, 
wobei  freilich  stets  ein  Lehrer  vorausgesetzt  werden  mnss,  der 
die  zu  erlernende  Sprache  selbst  fertig  spricht  und  gleich  Anfangs 
sich  darin  verständlich  zu  machen  weiss.  "  Der  Verf.  meint  hier 
und  im  Folgenden  die  Hamilton  -  Jacototsche  Methode,  deren 
grosse  Vorzüge  besonders  bei  Erlernung  der  neuern  lebenden 
Sprachen  gegenwärtig  zu  allgemein  anerkannt  sind,  als  dass  es 
hier  einer  weitern  Erörterung  dieses  Punctcs  bedürfte. 

(S.  V.)  „Hat  man  es  nun  auf  diesem  mehr  mechanischen 
Wege  (nämlich  durch  das  wörtliche  Auswendiglernen  eines  in  der 
fremden  Sprache  geschriebenen  Stückes  mit  Hülfe  einer  s.  v.  a. 
möglich  wörtlich  genauen  Verdeutschung)  bis  zum  Verstehen  der 
fremden  Sprache  gebracht,  dann  muss  die  Grammatik  derselben, 
jedoch  Anfangs  nur  in  ihren  allgemeinsten  Umrissen,  beginnen, 
um  Festigkeit  und  Sicherheit  des  schriftlichen  und  mündlichen 
Ausdrucks  zu  begründen.  Ist  man  mit  dieser  ersten  fremden 
Sprache  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  Fertigkeit  gelangt,  dann 
gehe  man  zur  zweiten  und  weiterhin  eben  so  zur  dritten  und  vier- 
ten fremden  Sprache  über,  wobei  jedoch  die  bereits  erlernten 
stets  fortgeübt  und  immer  weiter  ausgebildet  werden  müssen  ;u 
was  schon  insofern  geschieht ,  als  man  nach  der  weiter  unten  zu 
schildernden  Einrichtung  des  Verf.  eine  fremde  Sprache  gleich- 
sam an  der  andern  erlernt. 

Die  natürlichste  Ordnung,  in  welcher  die  zu  lehrenden 
Sprachen  aufeinanderfolgen  sollen,  ist  nach  unserm  Verf.  die 
ihrer  Verwandtschaft.  Darnach  möchte  die  englische  Sprache, 
als  germanischen  Ursprungs  und  unserer  Muttersprache  in  ety- 
mologischer und  syntactischer  Hinsicht  am  nächsten  verwandt, 
zuerst  an  die  deutsche  anzuschliessen  sein,  und  den  natürlichen 
Uebergang  zur  französischen  Sprache  bilden,  worin  die  Wörter 
römischer  Abkunft  die  Mehrzahl  ausmachen,  aber  zum  grössteu 
Theil  nun  schon  aus  der  englischen  Sprache  bekannt  sind.  Der 
durch  die  französische  Sprache  erworbene  noch  grössere  Vorrath 
romanischer  Wörter,  und  die  Construction  jener  Sprache  macht 
nun  den  Uebergang  zur  italienischen  Sprache  sehr  leicht,  indem 
die  meisten  italienischen  Wörter  durch  einfache  etymologische 
Formeln  ans  den  französischen  gebildet  werden  können.  Die 
nahe  Verwandtschaft  der  italienischen  und  der  lateinischen  Spra- 
che erleichtert  endlich  auch  die  Erlernung  der  letztern,  indem 
man  sich  nun  hauptsächlich  mit  dem  von  allen  andern  Sprachen 
abweichenden  Sprach-  und  Redebau  derselben  beschäftigen  kann, 
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da  der  Wortrorrath  durch  die  italienische  Sprache  grösstenteils 
gegeben  ist  *). 

Die  geeignetste  Zeit  zum  Erlernen  der  genannten  4  Sprachen 
in  der  angegebenen  Reihenfolge  scheinen  dem  Verf.  die  Jahre 
der  Kindheit,  vom  8  —  12ten  Jahre,  zu  sein;  im  12.  Jahre  wird 
zuerst  die  künftige  Bestimmung  des  Knaben  entschieden;  hier 
endet  die  allgemeine,  für  Jedermann  nothwendige  Vorbildung, 
und  die  Wahl  des  künftigen  Berufs  bedingt  zugleich  die  Wahl 
unter  der  sogenannten  gelehrten  und  der  technischen  Schule, 
deren  jede  ihrer  Bestimmung  gemäss  ihren  eignen  Gang  einschlägt. 

Tritt  demnach  der  Schüler  in  eine  höhere  Gewerb -Schule 
über,  so  kann  der  grammatische  Unterricht  durch  Uebersetzun- 
gen  aus  einer  Sprache  in  die  andere  fortgesetzt  werden ,  und  die 
Keminiscenzen  aus  dem  bereits  Gelernten  werden  noch  besser, 
als  trockne  Uegeln  hierbei  zum  Leitstern  dienen.  Auf  der  an- 
dern Seite  kann  sich  der  in  die  Gelehrten -Schule  übertretende 
Zögling,  nachdem  er  sich  diejenigen  Sprachen,  wozu  geschmei- 
dige Organe  gehören,  bereits  zu  eigen  gemacht ,  und  die  Haupt- 
schwierigkeit,  die  Erwerbung  des  Wortvorraths,  überwunden 
hat ,  nunmehr  den  für  ihn  allerdings  unerlässlichen  humanisti- 
schen Studien  mit  voller  Müsse  hingeben. 

Wir  glauben,  dass  der  Verf.  in  Vorstehendem  auf  eine  sehr 
glückliche  Weise  den  schweren  Knoten  gelös't  hat,  woran  sich 
schon  so  viele  Schulmänner  vergebens  abmühten.  Wie  natürlich 
weiss  er  von  einer  Sprache  zur  andern  die  Schüler  fortzuführen, 
bis  sie  endlich  auf  eine  ihr  volles  Interesse  erregende  Weise  bei 
der  lateinischen  Sprache  anlangen,  welche  hier  gleichsam  als  der 
Scheidepunct  der  gelehrten  und  rein  -  practischen  Schulbildung 
erscheint,  doch  so,  dass  auch  die  die  letztere  Richtung  ein- 
schlagenden Schüler  ein  ganzes  Jahr  hindurch  eine  hauptsächlich 
auf  den  Gebrauch  und  die  Uebung  gegründete  Kenntniss  dersel- 
ben erhalten.  So  wäre  denn  endlich  ein  Auskunftsmittel  gefun- 
den, wie,  wir  dürfen  wohl  sagen,  für  die  Mehrzahl  unserer 
Gymnasialschüler,  jedoch  ohne  Beeinträchtigung  der  Minderzahl, 
die  Zeit  ihres  Aufenthalts  in  den  untern  und  mittlem  Klassen, 
welche  sie  bisher  über  der  grammatischen  Erlernung  der  latei- 
nischen und  griechischen  Sprache  meist  ohne  allen  Nutzen  für  ihr 
künftiges  Leben  verfliessen  sahen,  auf  das  Erspriesslichste  ange- 
wandt werden  könnte. 

Wenn  ich  so  eben  behauptete,  dass  diess  ohne  Beeinträch- 
tigung der  (studirenden)  Minderzahl  geschehen  könnte,  so  möchte 


*)  „Man  sieht  aus  ohiger  Darstellung,  dass  es  sehr  darauf  an- 
kommt ,  von  welcher  Mutterspnu  he  man  ausgeht ;  denn  der  Italiener 
z.  B.  würde  gerade  den  umgekehrten  Weg  befolgen  müssen,  um  zur 
deutschen  Sprache  zu  gelangen."  Aum.  des  Verf. 
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freilich  mancher  classische  Schulmann  gar  sehr  den  Kopf  darüber 
schütteln  ,  indem  ja  kaum  jetzo,  da  doch  von  den  frühesten  Jah- 
ren an  das  Lateinische  und  später  das  Griechische  exercirt  wird, 
die  Schüler  die  nöthige  Gewandtheit  und  Fertigkeit  im  Verstehen 
der  alten  Sprachen  erlangen,  geschweige  denn  bei  einer  so  un- 
erhörten Rcduction  der  dafür  ausgesetzten  Lehrstunden. 

Auch  mir,  ich  gestehe  es,  ginge  es  sehr  nahe,  das  Stu- 
dium der  alten  Sprachen,  besonders  der  lateinischen,  so  spät 
hinauszuschieben,  >venn  ich  mich  nicht  ganz  neuerdings  bei  einem 
mehrtägigem  Besuche  des  im  Uebrigen  ganz  nach  deutschen  Prin- 
cipien  eingerichteten  protestantischen  Gymnasiums  zw  Sirassburg, 
wo  eine  ähnliche  Vertheilung  der  Sprachen  Statt  findet,  nicht 
blos  von  der  Möglichkeit,  sondern  auch  von  dem  grossen  päda- 
gogischen und  didactischen  Nutzen  einer  solchen  Einrichtung  auf 
das  Vollkommenste  überzeugt  hätte.  Schüler,  welche  hier  zu- 
nächst an  der  deutschen  und  französischen  Sprache  die  Grund- 
gesetze der  allgemeinen  Grammatik  auf  die  natürlichste  und  daher 
für  sie  anziehendste  Weise  erlernt  haben,  machen  dann,  wenn 
sie  im  13.  Jahre  die  lateinische  und  etwa  ein  Jahr  später  die 
griechische  Sprache  beginnen,  innerhalb  eines  Jahres  grössere 
Fortschritte,  als  unsere  Schüler  nach  der  gewöhnlichen  Methode 
innerhalb  4  Jahren  (vom  8.  —  ISten).  Und  selbst,  wenn  das 
Veihältniss  gleich  Märe,  so  haben  doch  immer  die  nach  jener 
natürlicheren  Methode  geführten  Schüler  den  grossen  Vortheil 
voraus,  dass  sie  zu  gleicher  Zeit  im  Deutschen  und  Französischen 
die  erfreulichsten  Kenntnisse  erlangt  haben  und  daher  auch  mit 
Vergnügen  auf  diese  Frühlingszeit  ihres  Schullebens  zurück- 
blicken, was  bei  den  Schülern,  welche  schon  frühe  mit  den  für 
sie  lange  Zeit  hindurch  höchst  fremdartigen  und  unverständlichen 
Formeln  der  lateinischen  Sprachlehre  herumgeplagt  wurden,  lei- 
der nicht  der  Fall  zu  sein  pflegt,  zumal  wenn  sie  sich  den  ge- 
lehrten Studien  nicht  weiter  widmen  wollen.  „Welcher  Quintaner, 
sagt  Herder  nur  allzu  wahr,  kann  ein  (grammatisches)  Kunst- 
stück von  Casibus,  Declinationen,  Conjugationen  und  Syntaxis 
philosophisch  übersehen"?  Er  sieht  Nichts,  als  das  todte  Ge- 
bäude, das  ihm  Qual  macht,  ohne  materiellen  Nutzen,  ohne 
eine  Sprache  zu  erlernen.  Man  sage  nicht,  die  todten  Gedächt- 
nisseindrücke werden  sich  zeitig  genug  bei  ihm  entwickeln.  Nicht 
wahr!  Ich  habe  auch  Anlage  zur  Philosophie  der  Sprache,  aber 
was  hat  sich  in  meinem  Donat  je  aus  mir  entwickelt'?  Weg 
also  das  Latein,  um  an  ihm  Grammatik  zu  lernen;  hierzu  ist 
keine  andere  in  der  AVeit  als  unsere  Muttersprache  ?" 

Nun  wäre  noch  ein  sehr  wichtiger  Punct,  nämlich  die  rich- 
tige Wahl  des  Lehr-  oder  vielmehr  des  Lesebuchs  zu  bedenken. 
Wir  glauben  auch  hier  dem  Verf  unsern  vollkommenen  Beifall 
schenken  zu  dürfen,  wenn  er  Campe's  Robinson  Crusoe,  jenes 
allbeliebte,     in   alle   europäischen  Sprachen    übersetzte   wahre 
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Volksbuch,  für  das  geeignetste  hält.  Nur  müsste  unserer  An- 
sicht nach  jedes  Mal  der  ganze  Robinson  den  Schülern  zur  Er- 
lernung der  einzelnen  Sprachen  in  die  Hände  gegeben  werden, 
so  dass  sie  an  dem  deutschen  den  englischen,  an  dem  englischen 
den  französischen ,  an  dem  französischen  den  italienischen  und 
endlich  an  dem  italienischen  den  lateinischen  erlernten.  Der 
Verf.  hingegen,  welcher  den  ersten  Theil  des  Robinson  mit  Aus- 
lassung der  eingeschobenen  Dialogen  als  Probe  seiner  Methode 
in  einer  englischen,  französischen,  italienischen  und  lateinischen 
Ucbersetzung  mitgetheilt  hat  (S.  3 — -183),  meint  zwar,  es  würde 
dem  Schüler,  mit  einiger  Nachhülfe  des  Lehrers,  nicht  schwer 
fallen,  bereits  in  der  2.  Abtheilung  die  französische  Ueber- 
setzung  aus  der  gegenüberstehenden  englischen  zu  verstehen; 
allein  wir  müssen  durchaus  bezweifeln,  dass  er  aus  der  engli- 
schen Ucbersetzung  der  ].  Abtheilung  d.  i.  der  ersten  3  Abende 
so  viele  Kcnntniss  dieser  Sprache  erlangt  haben  sollte,  um  nun 
auch  die  englische  Uebersetzung  der  3  folgenden  Abende  nicht 
Mos  zu  verstehen,  sondern  dadurch  zugleich  die  französische 
Ucbersetzung  derselben  erklären  zu  können. 

Diess  hiesse  in  der  That,  eine  Schwierigkeit  durch  die  an- 
dere besiegen  wollen.  Ganz  anders  stellt  sich  im  Gegentheil  das 
Verhältniss  der  Sache  heraus,  wenn  die  Schüler  jedes  Mal  das 
ganze  Buch  von  Anfange  bis  zu  Ende  auf  diese  Weise  von  neuem 
durchgehen.  Man  wird  wohl  nicht  dagegen  einwenden  wollen, 
der  jugendliche  Geist  werde  endlich  auch  an  dieser  so  oft  wieder- 
holten Leetüre  ermüden ;  ein  geschickter  Lehrer  wird  das  Interesse 
immer  aufs  neue  zu  wecken  wissen,  und  sagt  doch  Rousseau  in 
seinem  Emil  (Bd.  II)  in  Bezug  auf  Robinson  sehr  wahr:  „Diess 
Buch  wird  das  erste  sein,  Mas  mein  Emil  lesen  wird;  es  wird 
lange  Zeit  allein  seine  ganze  Bibliothek  ausmachen,  und  es  wird 
stets  einen  ansehnlichen  P^latz  darin  behalten ;  es  wird  der  Text 
sein,  welchem  alle  unsere  Unterredungen  von  den  natürlichen 
Wissenschaften  nur  zur  Auslegung  und  Erläuterung  dienen  wer- 
den ;  es  wird  beim  fortschreitenden  Unterricht  zum  Prüfstein  der 
Urtheilskraft  dienen  und  so  lange  Emils  Geschmack  unverdorben 
bleibt,  wird  ihm  die  Leetüre  desselben  immer  gefallen. u 

„Sehr  zum  Vortheil  dieser  Methode,  bemerkt  noch  der 
Verf.  (S.  XI)  mit  Recht,  wird  es  gereichen,  wenn  während  die- 
ses ersten  Cursus  die  in  der  Vorbereitungssehule  gebrauchten 
Lehrbücher  in  der  römischen  und  griechischen  Geschichte,  in 
der  Geographie  und  Naturgeschichte  etc.  in  den  bereits  erlern- 
ten Sprachen  zum  Grunde  gelegt  werden,  indem  hierdurch  rei- 
cher Stoif  zur  Unterhaltung  geboten  wird."  Nur  möchten  wir 
es  auf  die  Geographie  beschränken  ,  weil  sonst  zu  wenig  Uebung 
in  der  Hauptsache  der  Muttersprache  vorhanden  wäre,  und  auch 
der  jugendliche  Geist  in  dem  fremden  Idiom  für  die  Grossthatcn 
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der  griechischen  und  römischen  Geschichte  nie  eigentlich  begei- 
stert  werden  könnte. 

Schliesslich  wünschen  wir  dem  Vorschlage  unsers  Verf.  die 
besste  Aufnahme  in  der  gelehrten  Schul  weit.  Möchten  nament- 
lich Preussens  Schulmänner,  deren  Beispiel  schon  so  viel  Gutes 
auch  im  übrigen  Deutschland  in  Anregung  brachte,  mit  einer 
durchgreifenden  Keform  des  .Tugendunterrichts  in  jenem  hatur- 
gemä'ssen  Sinne  vorangehen  !  Es  bedarf  vor  Allem  gründlicher, 
in  dieser  Methode  folgerecht  herangebildeter  Lehrer,  welche 
namentlich  auch  der  zu  lehrenden  Sprachen  bis  zur  Fertigkeit  im 
Reden  und  Schreiben  kundig  sind.  Besitzen  wir  diese  erst,  dann 
werden  die  vornehmsten  Hindernisse,  welche  bisher  solchen  re- 
formatorischen Vorschlägen  stets  entgegentraten,  wie:  die  Be- 
quemlichkeit der  Lehrer  und  ihr  Hang  an  dem  Alten ,  ja  zum 
Theil  ihr  beleidigter  Eigendünkel  und  ihre  Unwissenheit  und  Un- 
fähigkeit, sich  auf  dem  neuen  Gebiete  zu  bewegen,  schon  von 
selbst  verschwinden. 

Wenn  wir  auch  im  Vorhergehenden  die  rein  -  practischen 
Hebungen  als  die  besste  Basis  für  die  Erlernung  der  neueren  Spra- 
chen empfohlen  haben,  so  sind  wir  doch  weit  entfernt,  deshalb 
den  eigentlichen  grammaticalischen  Unterricht  für  das  spätere, 
reifere  Alter,  d.  i.  etwa  für  die  höheren  Classen  unserer  Gel chr- 
tenschulen,  ausschliessen  zu  wollen.  Wir  glauben  diess  nicht 
besser  beweisen  zu  können,  als  indem  wir  nunmehr  zu  der  An- 
zeige einer  französischen  Sprachlehre  übergehen,  die  wir,  als 
die  besste  ihrer  Art,  allen  denjenigen  Lehrern,  denen  es  nicht 
blos  um  eine  oberflächliche  Auffassung,  sondern  vielmehr  um 
eine  wissenschaftliche  Begründung  ihres  Gegenstandes  zu  thun 
ist,  dringend  anempfehlen.     Es  ist  diess: 

Vollständiges  L  ehr  buch  der  frci7izösischcn  Spr  ei- 
che für  Studienanstalten  und  zum  Privntgi-hniuch  von  Fr.  Rettinger, 
Lehrer  der  zweiten  Classe  an  der  lateinischen  Schule  in  Speier  etc. 
Zweite,  mit  einem  Inhalts  -  Register  nach  Kapiteln  und  Paragra- 
phen vermehrte  Ausgabe.  Heidelh.  1834.  Verlag  von  A.  Oswald'a 
Universitätabuchhandl.    48!)  S.  in  gr.  8. 

So  viele  französische  Grammatiken  auch  in  den  3  letzten  De- 
cennien  in  Deutschland  erschienen  sind,  so  wenig  wurde  doch, 
im  Vergleich  zu  den  alten  und  insbesondere  zu  der  deutschen 
Sprache,  die  Wissenschaft  dadurch  gefördert.  Die  rein- practi- 
sche  Richtung,  welche  sie  mehr  oder  minder  sämmtlich  nahmen, 
verhinderte  den  streng-wissenschaftlichen  Anbau  dieses  Sprach- 
gebiets; und  wenn  auch  einzelne  Literaturen,  wie  vor  Allen 
Mozin  ,  die  Masse  der  aufgestellten  Regeln  unter  bestimmte  Ge- 
sichtspunete  systematisch  zusammenzustellen  versuchten,  so  ge- 
lang ihnen  diess  doch  keineswegs  in  dem  Grade,  dass  den  höheren 
Forderungen  der  Wissenschaft  dadurch  ein   Genüge  geschehen 


378  Französische  Littcratur. 

-wäre.  Daher  blieb  auch  nach  wie  vor  die  französische  Gramma- 
tik ein  Feld,  auf  dem  jeder  blosse  litterarische  Routinier,  wenn 
ersieh  in  einer  sogenannten  „neuen  theoretisch -practischen 
•Sprachlehre"  dem  Modejjeschmack  zu  aecommodiren  verstand, 
auf  den  Beifall  des  Publicnms  sicher  zählen  durfte.  Höchst  ge- 
lialtlos,  wenn  auch  nicht  immer  gerade  fruchtlos,  war  der  Un- 
terricht, welcher  nach  solchen  Anweisungen,  meistens  von  ver- 
unglückten Halbfranzosen,  in  Deutschland  gegeben  wurde.  Es 
war  und  blieb  ein  systemloses  Experiment iren,  ohne  Anfang  und 
ohne  Ende. 

Gewiss  war  es  daher  :$chon  längst  der  Wunsch  aller  philolo- 
gisch gebildeten  Lehrer,  dass  sich  ein  Mann  von  gediegenen, 
wissenschaftlichen  Kenntnissen  das  grosse  Verdienst  erwerben 
möchte,  im  Geiste  der  neueren  Sprachforschung  für  unsere  hö- 
heren Schulanstalten  ein  vollständiges  Lehrbuch  der  französischen 
Sprache  auszuarbeiten.  E^5  freut  uns  daher,  dem  pädagogischen 
Publikum  oben  genannte  Sprachlehre  des  Hrn.  Bettinger  als  den 
ersten  am  meisten  gelungenen  Versuch  dieser  Art  empfehlen  zu 
können.  „Mit  grossem  Geschick  und  Fleiss  ist  dieselbe  nach 
den  Werken  der  bessten  französischen  Sprachforscher  und  dem 
Dictionnaire  der  Akademie,  mi't  Berücksichtigung  sowohl  der  deut- 
schen als  der  lateinischen  Sprache,  gearbeitet.  Die  Aussprache 
—  nach  einem  ganz  neuen  und  sehr  fasslichen  System  —  die 
Rechtschreibung,  die  Formenlehre  und  Syntax  sind  mit  Klarheit 
und  doch  mit  gedrängter  Kürze  und  dabei  mit  einer  solchen  Voll- 
ständigkeit abgehandelt,  dass  nicht  nur  der  Anfänger  schnell  in 
den  Stand  gesetzt  wird,  das  Unentbehrliche  sich  anzueignen  und 
bei  weiterem  Vorrücken  eine  bestimmtere  und  ausgedehntere 
Kcnntniss  des  Geistes  der  fran  zösischen  Sprache  zu  gewinnen, 
sondern  auch  Kenner  und  Lehrer  der  französischen  Sprache  in 
einzelnen  schwierigen  Fällen  sich  schnellen  und  sichern  Raths 
erholen  können.  Durch  die  mit  Geist  nnd Sachkenntnis  bearbei- 
teten Uebungsstücke  endlich  eignet  sieh  dieses  Werk  in  vorzügli- 
chem Grade  zum  Lehrbuche  beim  Schul-  und  Privatunterrichte, 
und  die  mit  Umsicht  zusammengestellt  en  Redensarten  und  Galli- 
cismen  bieten  selbst  dem  in  der  Sprache  !8ewanderten  einen  reichen 
Schatz  von  Belehrung,  den  man  sonst  nur  in  den  ausgedehnten 
und  kostspieligen  Werken  der  französischen  Sprachforscher  zer- 
streut findet.11 

Wenn  wir  kein  Bedenken  tragen,  diese  überaus  vorteilhafte 
offizielle  Erklärung,  welche  eine  baierische  Regierungsbehörde 
nach  genauer  Prüfung  über  dieses  Buch  abgab,  als  unser  eignes 
Urtheil  im  Allgemeinen  bezeichnend  hier  zu  wiederholen,  so  wird 
es  uns  der  chrenwerthe  Hr.  Verf.  gewiss  um  so  weniger  verargen, 
wenn  ihm  jetzt  zur  Prüfung  und  resp.  Henutzung  unsere  Aus- 
stellungen mittheilen,  die  wir  ungeachtet  jener  gerühmten  Vor- 
züglichkeit gleichwohl  an  seinem  Werke  zu  machen  genöthigt  sind. 
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Die  erste  und  Hauptausstellung  betrifft  die  Eintheilnng  und 
ganze  Anordnung  seiner  Grammatik,  welche  offenbar  in  sofern 
noch  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  der  herkömmlichen  System- 
losigkeit  verräth,  als  sie  nicht  nur,  wie  gewöhnlich,  die  Wort- 
formenlehre und  Syntax  vereinigt  giebt,  sondern  auch  einen  der 
wichtigsten  Theile,  die  Wortbildungslehre,  als  blossen  Anhang 
ganz  an  das  Ende  stellt.  Warum  ging  hier  nicht  der  Verf.  noch 
einen  Schritt  weiter,  und  gab  uns  in  der  durch  die  Wissenschaft 
selbst  gebotenen  gesonderten  Ordnung  zuerst  die  Wortformen- 
lehre mit  ihren  3  Abtheilungen,  der  Wortarten-,  Wortbiegungs- 
und  Wortbildungslehre  und  sodann  die  niedere  und  höhere  Syn- 
tax, erstere  mit  Einschluss  der  Einstimmungs-,  Rections-  und 
Wortstellungslehre ,  letzte  mit  Einschluss  der  Periodik.  Abgese- 
hen von  der  lichtvollen  Ordnung,  in  die  nach  diesem  Systeme 
mit  dem  Ganzen  zugleich  das  Einzelne  getreten  •wäre,  hätte  diese 
Eintheilung  den  Verf.  gewiss  auch  auf  die  grossen  Lücken  auf- 
merksam gemacht,  welche  seine  Sprachlehre  mit  allen  früheren 
theilt,  und  welche  der  Verf.  mit  seiner  ausgezeichneten  Kennt- 
niss  des  Französischen  ohne  Zweifel  mit  vielem  Geschick  aus- 
gefüllt haben  würde.  Wir  meinen  nämlich  in  etymologischer 
Hinsicht  die  (hier  gänzlich  fehlende)  für  das  gründliche  Ver- 
ständniss  der  Wortbildung  durchaus  unentbehrliche  Anknüpfung 
an  das  Altfranzösische,  und  in  synthetischer  Beziehung  die  Lehre 
von  den  zusammengesetzten  und  insbesondere  von  den  periodi- 
schen Satzverbindungen ;  gew  iss  einen  der  wichtigsteh  Theile  ei- 
ner jeden  Sprachlehre,  in  sofern  uns  dieselbe  nicht  blos  das  todte 
Wort  ausser  seiner  Verbindung  zur  zusammenhängenden  Rede, 
sondern  auch  den  eigentümlichen  Genius  des  Redebaues  einer 
jeden  Sprache  nachzuweisen  hat.  Was  giebt  uns  aber  der  Verf. 
von  diesem  Allen?  Nichts  als  die  2  höchst  unbedeutenden  Kapitel 
(10  u.  11),  von  der  ff  ortfolge  und  von  den  nothwendigen  ffie- 
der  holungen,  welche  überdiess  ganz  abgerissen  dastehen.  Und 
doch,  wie  viel  licsse  sich  bei  tieferem  Studium  im  Geiste  der 
neueren  Sprachforschung  über  die  französische  Periodik  sagen, 
und  von  welchem  Mutzen  könnten  solche  aus  vertrauter  Kennt- 
niss  mit  der  französischen  Sprache  geschöpften  Bemerkungen  für 
alle  diejenigen  sein ,  welche  sich  der  französischen  Sprache  zu 
ausführlicheren  Compositionen  bedienen  wollen. 

So  weit  im  Allgemeinen.  Wir  gehen  nun  zur  Beurtheilung 
des  Einzelnen  über,  in  sofern  es  uns  besondern  Anlass  zum  Lobe 
oder  zum  Tadel  giebt. 

Th.  I.  Kap  1.  §  5.  Aussprache  der  Mitlauter  Si>  6  ent- 
scheidet sich  der  Verf.  mit  Recht  für  die  Schreibung  ai  für  oi  in 
allen  Fällen,  wo  letzteres  wie  ai  ausgesprochen  wird,  „um  so 
mehr,  da  die  Akademie  es  im  März  1819  angenommen  hat."  S.  8 
füge  zu  den  Wörtern ,  in  welchen  ch  w  ie  k  ausgesprochen  wird, 
noch:  le  Baron  d' Holbach,  l'e'glise  de  St.  Roch;   so  wie  S.t)  zu 
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denjenigen,  in  welchen  es  wie  seh  lautet:  Auch  (Hauptstadt 
der  Gascogne);  ebendaselbst  füge  zu  den  Wortern  auf  gui,  in 
welchen  man  das  u  nicht  hören  iässt,  noch  hinzu:  guidon ,  an- 
guille,   saiiguiu,  sanguinaire. 

Kap.  1.  §  15  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Aus- 
sprache. S.  27  können  wir' es  nicht  billig,  dass  cet  und  cette  auf 
gleiche  Weise  wie  st  auszusprechen  seien,  da  es  gegen  die  Ge- 
wohnheit der  guten  Gesellschaft  verstösst.  Eben  so  wenig  kön- 
nen wir,  und  zwar  aus  demselben  Grunde,  zugeben,  dass  in 
Fällen,  wie:  vous  aussi,  les  plus  nsites  etc.  der  hiatus  dem 
andern  Misslaute  ('?),  der  durch  das  Binden  entstehen  würde, 
vorzuziehen  sei. 

Kap  2.  §  17.  Von  den  Accenten.  S.  30  f.  giebt  der  Verf. 
eine  Kegel  („dass  nämlich  der  Acutus  meistens  auf  die  Vorsylbc 
re  vor  einein  Vokal  oder  wenn  das  Wort,  mit  dem  es  zusammen- 
gesetzt ist,  im  Französischen  nicht  gebräuchlich  ist,  zu  setzen 
sei"),  gegen  welche  sich  eine  Menge  Ausnahmen  anführen  las- 
sen. Man  vgl.  nur  S.  475  folgende  Beispiele:  re'compenser,  re- 
concilier,  reformer,  rechauffer.  S.  31  nimmt  der  Verf.  unter 
die  mit  dem  Gravis  zu  schreibenden  Wörter  gewiss  mit  Unrecht 
auch  avenement  und  eVe'riement  auf,  da  in  diesen  Wörtern  das  e 
keineswegs  wie  ä,  sondern  wie  e  lautet.  Eben  so  wenig  können 
wir  ihm  beistimmen,  wenn  er  S.  32  der  Consequenz  wegen  an- 
räth,  in  den  Zeitwörtern  auf  eler  und  eter,  wenn  die  folgende 
Sylbe  durch  Zusammensetzung  oder  Abwandlung  stumm  wird, 
statt  den  Mitlauter  zu  verdoppeln,  überall  lieber  den  Gravis  zu 
setzen,  also  auch:  j'appele,  je  jete  statt:  j'appelle,  je  jette  zu 
schreiben,  wodurch  offenbar  ein  sehr  merklicher  Unterschied 
der  Aussprache,  der  zwischen  diesen  Zeitwörtern  und  den  mit 
dem  Gravis  bezeichneten,  als:  je  pele,  j'aehete  etc.  herrscht, 
nicht  ausgedrückt  sein  würde. 

Die  übrigen  Regeln  dieses  Kapitels  finden  wir  stets  aus  der 
Natur  der  Sache  geschöpft  und  mit  vieler  Präcision  vorgetragen;  so 
namentlich  §25**  die  Regeln  von  den  Unterscheidungszeichen, 
über  welche  man  in  andern  französischen  Grammatiken  gewöhn- 
lich ein  endloses  Gewäsche  anzutreffen  pflegt. 

Dasselbe  Lob  verdient  das  3.  Kap.,  von  der  Prosodie,  „wel- 
ches besonders  denjenigen  nützlich  sein  dürfte,  denen,  es  an 
Gelegenheit  gebricht,  öfters  Französisch  sprechen  zu  hören,  da- 
mit sie  nicht,  wie  es  Deutsche  gerne  thun,  Sylben  dehnen  oder 
befonen,  die  nicht  lang  oder  keiner  Betonung  fähig  sind."  (S. 
Vorr.  S.  IV.) 

Der  //.  Theil,  welcher  die  Formenlehre  und  Syntax  iti 
sich  schliesst,  beginnt  S.  53  sehr  zweckmässig,  im  Vergleich  zu 
andern  französischen  Grammatiken,  mit  einigen  kurzen  einleiten- 
denden Bemerkungen  über  die  Eintheilunjr  der  Grammatik  nach 
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den  10  Redefheilen^  über  Declination,  Conjugation  und  das  Ge- 
schlecht der  Wörter. 

In  den  beiden  ersten  Kapiteln,  von  denen  das  erste  von  den 
Artikeln^  das  2te  von  dem  Hauptworte  handelt,  müssen  wir  be- 
sonders den  Mangel  an  eonseqitenter  Ordnung  rügen,  indem  die 
Pluralbildung  der  Haupt-  und  Beiwörter  ganz  getrennt  von  der 
S. 55  ff.  behandelten  Declination  zuerst  S.  102  gesprochen  wird; 
offenbar  wieder  eine  Folge  von  der  systemlosen  Anlage  des  Gan- 
zen. Uebrigens  billigen  wir,  dass  der  Verf.  bei  der  Plural-  wie 
bei  der  Geschlechtsbildung  die  Haupt-  und  Beiwörter  zusammen- 
fasste.  Das  Einzelne  ist  übrigens  auch  hier  meist  trefflich  be- 
handelt und  verräth  einen  sichern  grammatischen  Taet,  besonders; 
da,  wo  sich  der  Verf.  gegen  die  oft  sehr  willkürlichen  Anord- 
nungen der  Akademie  erklärt.  So  entscheidet  sich  derselbe 
S.  102  Anm.*  mit  allem  Recht  für  die  durchgängigeBcihehaltung 
des  t  in  der  Mehrzahl  der  Wörter  auf  ant  und  ent ,  da  in  der 
That  nichts  inconsequenter  sein  kann,  als:  les  vents  und  les 
contrevens ,  les  dents  und  les  tridens  etc.  zu  schreiben.  Vgl. 
auch  S.  104.  Anm.  **,    S.  108.  Anm.  *. 

Die  folgenden  3  Kap.  3.  4.  5.  (von  den  Bei-,  Zahl-  und 
Fürwörtern)  sind  mit  lobenswerthem  Fleisse  ausgearbeitet  und 
enthalten  iiel  Vorzügliches;  Einzelnes  von  Bedeutung  haben  wir 
hier  nicht  zu  bemerken  gefunden.  Dagegen  veranlasst  uns  das 
(».  Kap. ,  das  umfassendste  von  allen,  welches  von  dem  Zeitworte 
handelt ,  zu  verschiedenen  Rügen  und  Bemerkungen.  S.  286 
werden  ausser  denVerbes  actifs  und  denVerbes  neutres  auch  die 
\erbes  auxiliaires,  die  Verb  es  pronominaux  und  die  Verbes  uni- 
personncls  als  der  Bedeutung  nach  besondere  Arten  von  Zeit- 
wörtern im  Coordinations-Verhältniss  aufgeführt.  Diess  heisst 
offenbar  die  Sache  verwirren  und  den  richtigen  Gesichtspunct 
verrücken,  da  es  der  Bedeutung  nach  in  der  That  nur  2  ver-» 
schiedene  Arten,  die  (thätig-)  übergehenden  und  die  (thätig- 
oder  unthätig-)  nicht  übergehenden  Zeitwörter,  giebt  und  alle 
übrigen  Zeitwörter  sich  diesen  beiden  theils  als  besondere  Un- 
terarten, theils  als  besondere  Formen  subsumiren  lassen.  Auch 
geräth  der  Verf.  gewissermassen  selbst  mit  sich  in  Widerspruch, 
wenn  er  S.  2<>2  von  den  früher  als  eine  besondere  Art  von 
Zeitwörtern  aufgeführten  Verbes  passifs  bemerkt:  „aus  jedem 
Verbe  transitif  könne  ein  Verbe  passif  gemacht  werden,  indem 
man,  wie  im  Deutschen,  das  Participe  passe'  desselben  mit  dem 
Hülfszeitwort  etre,  werden,  verbände. " 

In  der  Lehre  von  der  unregelmässigen  Conjugation  trennt 
der  Verf.  mit  vollem  Recht  die  eigentlich  unregelmässigen  Zeit- 
wörter von  denjenigen ,  welche  blos  in  der  Bildung  der  Stamm- 
zeiten Aon  der  allgemeinen  Regel  abweichen,  ihre  übrigen 
Zeitformen  aber  derselben  gemäss  von  den  Stammzeiten  bilden ; 
nur  ist  zu  bedauern,   dass  er  nicht  die  letzteren,  gleichwie  die 
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ersteren ,  zunächst  nach  den  4  Conjugationen  eintheilte,  indem 
dadurcli  die  Uebersicht  der  zu  jeder  Conjugation  gehörigen  Ano- 
malen sehr  erleichtert  worden  wäre.  S.  298  können  wir  nicht 
billigen,  dass  ein  so  wichtiges  Zeitwort,  wie  voir,  welches  iiber- 
diess  in  De'fini  abweicht,  unter  das  selten  vorkommende  dechoir 
gestellt  wurde,  wo  es  gewiss  Niemand  aufsuchen  wird. 

In  der  Lehre  von  dem  Conjunctiv  und  dem  Gebrauch  der 
Zeiten  hat  der  Verf.  mannichfach  gegen  die  Gesetze  einer  lo- 
gisch -  richtigen  Disposition  gefehlt  und  dadurch  nicht  wenig 
die  übersichtliche  Anordnung  des  Ganzen  gestört.  So  hätten  of- 
fenbar die  Zeitwörter  der  Furcht,  Besorgniss  etc.  wegen  des 
hinzutretenden  ne  nicht  von  der  allgemeinen  Regel  von  dem  Ge- 
brauch des  Conjunctivs  getrennt  werden  sollen,  weil  es  nun  das 
Ansehen  hat,  als  ob  der  Conjunctiv  nur  nach  den  S. 344  zunächst 
aufgeführten  Zeitwörtern  des  Wunsches,  Befehls,  Verbots  etc. 
nicht  aber  auch  eben  so  nothwendig  nach  denen  der  Furcht,  Be- 
sorgniss  etc.  folgen  müsse.  Eben  so  wenig  ist  die  Trennung  des 
Zeitwortes  des  Staunens,  der  Freude,  der  Betrübniss  etc. 
S.  3f)8  zu  billigen,  indem  die  den  Indicativ  erheischende  Wen- 
dung de  ce  que  nur  selten  vorkömmt  und  daher  auch  als  eine 
besondere  Eigenheit  dieser  Zeitwörter  in  einer  Anmerkung  zur 
Hauptregel  hätte  angeführt  werden  können. 

Der  Lehre  von  den  Participien,  welche  übrigens  mit  vorzüg- 
lichem Fleisse  ausgearbeitet  ist,  hätte  eine  kurze  Einleitung  über 
Participialconstruction  und  Abkürzung  der  Sätze  im  Allgemeinen 
vorausgehen  sollen ,  statt  dass  uns  der  Verf.  S.  398  etwas  unvor- 
bereitet gleich  medias  in  res  führt.  S.  403  ist  der  Ausdruck: 
Rechtschreibung  der  Participien  für:  Einstimmung  übel  gewählt. 
Die  folgenden  4  Kapitel  7.  8.  9.  10  handeln  von  den  Neben-, 
Vor-,  Binde-  und  Empfindungswörtern ;  Kap.  11  und  12,  die 
letzten  des  Buchs,  wie  bereits  oben  bemerkt,  von  der  Wort- 
folge und  den  nothwendigen  Wiederholungen. 

Druck  und  Papier  sind  musterhaft,  der  Preis  (1  Fl.  48  Kr.) 
sehr  billig. 

Wir  glauben  diese  Anzeige  nicht  passender  beschliessen  zu 
können ,  als  indem  wir  nun  noch  auf  ein  französisches  Lesebuch 
aufmerksam  machen ,  welches  sich  zum  Gebrauch  für  reifere 
Schüler  eben  so  vollkommen  eignet,  als  die  Bettingei  'sehe  Sprach- 
lehre.    Es  sind  diess  die: 

Leqons  Fr  ancais  es  de  Litt  er  atur  e  et  de  Moral  e 
ou  r ecueil  en  prose  et  en  vers  de  plus  beaux 
mor  ceaux  de  la  Litter  atur  e  des  deux  derniers 
sie  des.  Par  M.  M.  Noel  et  de  la  Place.  Zum  Gebrauch  für 
Schulen  mit  einem  Wortregister  und  Erklärung  der  Synonymen 
versehen  von  P.  J.  J 'V eckers ,  Lehrer  der  französischen  Sprache  an 
der  Realschule  zu  Mainz.  Mainz,  J.  Wirth'sche  Vorlagsbuchhdl. 
1834.  in  gr.  8.  (Preis  :  1  Fl.  48  Kr.) 
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Unter  die  brauchbarsten  Chrestomathieen  der  neufranzösi-     j 
sehen  Literatur  gehören  ohne  Zweifel  ausser  dem  rühmlichst  be- 
kannten „Handbuch  der  französischen  Sprache  und  Literatur  vo» 
Ideler  undNolte"  die  Lecons  Francaises  de  Litterature  et  de     ! 
Morale  von  Nocl  und  de  la  Place,  indem  dieselben  eine  für  die 
intcllectuelle  wie  moralische  Bildung  der  Jugend  sehr  zweckmässig 
eingerichtete  Sammlung  von  Auszügen  aus  Allem  dem    darbie-      1 
ten,  was  die  französische  Literatur  seit  den  letzten  zwei  Jahr-      j 
hunderten  bis  zur  neuesten  Zeit,    in  Prosa  wie  in  Poesie,   und 
zwar  in  den  verschiedenen  Gattungen  beider,,  geleistet  hat. 

Diess  veranlasste  daher  auch  Hrn.  Weckers  von  diesem 
Werke,  welches  seines  grossen  Umfangs  und  hohen  Preises  we- 
gen sich  eben  so  wenig ,  w  ie  das  Idelersche  ,  zu  einem  Schul- 
buche eignet ,  zu  diesem  Behufe  wiederum  einen  Auszug  zu  • 
veranstalten;  was  er  dadurch  erreichte,  dass  er  nicht  nur  die 
theoretischen  Einleitungen  in  die  verschiedenen  Gattungen  des 
prosaischen  und  poetischen  Styls ,  sondern  auch  manche  Stücke 
wegliess ,  von  denen  sich  manchmal  vier  bis  fünf  über  denselben 
Gegenstand  vorfanden ,  oder  deren  Inhalt  für  Deutsche  von  min- 
derem oder  gar  keinem  Interesse  war.  So  entstand  vorliegendes 
Buch,  welches  in  seiner  ersten  und  grösseren  Abtheilung  (von 
S.  1 — 220)  die  prosaische?i  und  in  seiner  zweiten  und  kleineren 
(von  S.  1 — \\\)  die  poetischen  Auszüge  unter  den  in  beiden  fast; 
gleichlautenden  Rubriken:  Narrations,  Tableaux,  Descriptions, 
Definitions ,  Fables  et  Allegories ,  Morale  religieuse  ou  Philoso- 
phie pratique,  Lettres,  Discours  et  Morceaux  oratoires ,  Dialo- 
gues,  Caracteres  ou  Portraits  et  Paralleles  enthält. 

Dieses  Buch  versah  sodann  Hr.  W.  mit  einem  Wortregister 
und  mit  Erklärungen  der  darin  vorkommenden  Synonymen,  deren 
Anzahl  sich  beinahe  auf  5t)0  beläuft.  Was  das  erstere  betrifft, 
so  lässt  es  indess  Manches  zu  wünschen  übrig,  indem  es  —  ein 
gewöhnliches  Desideratum  bei  dergleichen  Wortregistern!  — 
die  bei  den  einzelnen  Wörtern  angegebenen  Bedeutungen  viel  zu 
wenig  in  Beziehung  auf  die  im  Buche  selbst  vorkommenden  Stel- 
len setzt  und  daher  auch  den  Schülern  nur  geringe  Hülfe  ge- 
währt. Lobenswerther  sind  dagegen  die  Erklärungen  der  Syno- 
nymen, wobei  der  Verf.  den  Dictionnaire  universel  des  synonymes 
de  la  langue  fran^aise  und  den  Nouveau  Dictionnaire  de  la  langue 
francaise  von  Noel  et  Chapsal  benutzt  hat.  Hr.  Weckers  hat 
dadurch  zugleich  einem  dringenden  Bedürfniss  abgeholfen,  indem 
die  Kenntniss  der  Synonymen  sowohl  zum  richtigen  Uebersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Französische ,  als  auch  zum  Verstehen 
der  französischen  Werke  durchaus  nöthig  ist  und  desswegen  auch 
beim  Unterricht,  wenigstens  in  den  höheren  Classen,  möglichst 
ausführlich  berücksichtigt  werden  muss. 

Das  Einzige ,  was  wir  vermissen ,  ist  ein  kurzer  literar  -  hi- 
storischer Abriss ,   worin  auf  etwa  2  —  S  Bogen  wenigstens  alle 
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die  Schriftsteller,  aus  denen  im  Buche  Auszüge  mitgetheilt  sind, 
im  Zusammenhange  mit  ihrer  Zeit  in  der  Kürze  besprochen  und 
dem  unterrichteten  Lehrer  somit  die  nöthigen  Anhaltspunkte  ge- 
geben worden  wären,  an  die  er,  im  Verhältniss  zu  den  Fort- 
schritten seiner  Schüler,  das  weitere  Detail  gelegentlich  hatte 
anknüpfen  können.  Wir  wünschen  recht  sehr,  dass  der  Verf. 
bei  einer  zweiten  Auflage  seines  Buches  demselben  auch  noch 
diesen  Vorzug  verleihen  möge.  Einstweilen  aber  glauben  wir 
immerhin  dieses  Lesebuch  als  das  zweckmässigste  seiner  Art  für 
den  höbern  Unterricht  im  Französischen  empfehlen  zu  dürfen, 
zumal  wenn  es  der  Lehrer  versteht,  die  vielen  Anlässe,  welche 
ihm  dasselbe  zu  Uebungen  des  Gedächtnisses,  der  Declamation, 
der  grammatisch -stylistischen,  so  wieder  ästhetischen  Analyse 
darbietet,  gehörig  zu  benutzen. 

Zum  Schiasse  können  wir  nicht  umhin,  die  Freunde  der 
französischen  Literatur  auf  ein  so  eben  in  Paris  erscheinendes 
Hauptwerk  der  französischen  Sprache  und  Literatur  aufmerksam 
zu  machen.     Es  sind  diess  die: 

Leg on s  et  Modeies  de  Litter atur e  Fr angaise ,  A n- 
cienne  et  Moderne,  depuis  Ville  -  Har douin 
jusqu' ä  M.  de  Chateaubriand,  presentant  par  ordre 
chronologique  et  par  fragmens  choisis ,  les  diverses  transforma- 
tions  de  la  langue  francaise  ,  ses  progres  et  son  developpcment 
etymologique ,  la  bibliographie  des  prineipaux  ouvrages  de  no8 
grands  ecrivainS;  depuis  842,  date  du  premier  monunient  de  notre 
langne  jusqu'en  1835.  Par  P.  F.  Tissot ,  Membre  de  l'Academie 
Francaise ,   Professeur  au  College  de  France. 

Dem  Prospectus  nach  wird  dieses  Werk  drei  Hauptvorzüge 
in  sich  vereinigen:  un  cours  de  litte'rature  (mit  ästhetisch  -kriti- 
schen Bemerkungen  über  jeden  Schriftsteller),  une  sorte  d'hi- 
stoire  e'tymologique  et  chronologique  de  la  langue  francaise  und 
une  bibliographie  des  ouvrages  prineipaux  des  grands  e'crivains 
francais. 

Dr.  Georg  Lange. 


J.  IL  van  Swindens,  gewesenen  Professors  der  Mathematik,  Physik 
und  Astronomie  zu  Amsterdam,  Mitgliedes  mehrerer  gelehrten 
Gesellschaften  etc.,  Elemente  der  Geometrie  aus  dem 
Holländischen  übersetzt  und  vermehrt  von  C.F.A.  Jucobi ,  Prof.  an 
der  Landesschule  Pforta.  Mit  405  Figuren  auf  21  Tafeln.  544  S.  in 
gr.  8.     Jena  bei  Frdr.  Frommann.   1834. 

Wenn  bei  dem  heutigen  Standpunkte  der  Mathematik  in 
Deutschland  es  Jemand  unternimmt,  ein  ausländisches  mathema- 
tisches Werk  ins  Deutsche  zu  übersetzen,  so  muss  es  gewisse 
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Vorzüge  besitzen,  die  den  deutschen  in  gleichem  Grade,  abge- 
hen, oder  der  Lebersetzer  hat  eine  gewisse  Abstellt  dabei,  die 
er  durch  die  Herausgabe  erreichen  will.  Welcher  Fall  bei  dem 
vorliegenden  A\  erke  Statt  habe,  wird  sich  aus  dein  Inhalte  und 
der  innern  Einrichtung  desselben  ergeben. 

Als  Eigenthümliehkeit  erscheint  die  Absonderung  der  theo- 
retischen Sätze  von  den  praktischen.  Die  zu  den  erstem  gehö- 
renden Erklärungen,  Lehr-  und  Zusätze  folgen  hinter  einander 
und  nehmen  die  ersten  480 S.  ein,  worauf  von  S.481  an  die  Avf- 
gaben  abgehandelt  werden.  Das  ganze  Werk  aber  ist  m Bücher, 
und  diese  wieder  in  Abschnitte  getheilt.  Die  theoretischen  Sätze 
füllen  12,  die  praktischen  (]  Bücher.  Die  Ordnung  der  Gegen- 
stände ist  folgende:  Einleitung  S.  1.  Erstes  Buch:  von  den 
allgemeinen  Eigenschaften  der  geraden  Linien,  sowohl  an  sich 
betrachtet,  als  auch  in  sofern  sie  die  Winkel  von  Dreiecken  und 
Nierecken  bilden,  oder  deren  Seiten  sind.  S.  3.  Es  ist  darin 
von  Parallellinien ,  der  Kongruenz  der  Dreiecke  und  den  Paral- 
lelogrammen die  Rede.  —  Zweites  Buch  S.  40  von  dem  Inhalte 
geradliniger  Figuren,  und  zwar  von  dem  Inhalte  der  Rechtecke 
und  Quadrate,  die  auf  gegebenen  Linien  stehen  S.  42,  vom  Flä- 
chenraume  der  Dreiecke  und  Parallelogramme  S.  47  und  von  den 
Vielecken  S.  57.  —  Drittes  Buch  S.73  von  den  geometrischen 
Proportionen  und  Progressionen ,  hierauf  erst  von  den  arithmeti- 
schen Proportionen  und  Progressionen,  von  den  harmonischen 
Proportionen  und  Progressionen  und  den  Logarithmen.  —  Viertes 
Buch  S.  114  von  der  Aehnlichkeit  der  Figuren  überhaupt,  ins- 
besondere von  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  und  Parallelo- 
gramme, von  Linien,  die  nach  dem  äussern  und  mittlem  Verhält- 
nisse geschnitten  werden ,  und  von  ähnlichen  Vielecken.  — 
Fünft  es  Buch  vom  Kreise  überhaupt  S.  155  und  insbesondere  von 
den  Linien ,  die  in  und  nach  dem  Kreise  gezogen  w  erden  können, 
von  den  Winkeln  im  Kreise,  von  den  Linien,  die  sich  innerhalb 
des  Kreises  schneiden,  oder  durch  den  Umkreis  geschnitten  wer- 
den, \md  von  Kreisen,  welche  sich  entweder  berühren  oder 
sehneiden.  —  Sechstes  Buch  S.  172  von  den  in  und  um  den 
Kreis  beschriebenen  Vielecken,  insbesondere  von  den  allgemeinen 
Eigenschaften  derselben,  z.B.  welche  Vielecke  sich  um  und  in 
den  Kreis  beschreiben  lassen,  hierauf  von  den  Eigenschaften  ei- 
niger besonderen  in  den  Kreis  beschriebenen  Vielecke,  z.  B.  des 
gleichseitigen  Dreiecks,  des  Quadrats,  des  Fünfecks,  von  den 
Eigenschaften  der  Vielecke  von  noch  einmal  so  vielen  Seiten,  und 
von  den  durch  Diagonalen  gebildeten  Vielecken.  — »  Siebentes 
Buch  S.  202  von  dem  Umfange  und  Inhalte  des  Kreises,  und  ins- 
besondere als  Vorbereitung  dazu  über  die  Grenzen  der  Grössen 
und  der  Verhältnisse,  von  dem  Verhältnisse  des  Umkreises  zum 
Durchmesser.  —  Achtes  Buch  S.  257  enthält  die  Vorbereitung 
zur  Trigonometrie  und  handelt  die  eigentliche  Goniometrie  ab, 
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nämlich  von  dem  Messen  der  Winkel  durch  Kreisbogen,  vom 
Messen  und  Berechnen  der  Winkel  und  Bogen  durch  Sehnen, 
Sinusse,  Tangenten  und  Sekanten,  von  den  Formeln  für  gonio- 
metrische  Linien  und  von  dem  Gebrauche  der  trigonometrischen 
Tafeln  zur  leichtern  Berechnung  mancher  Grössen.  —  Das 
neunte  Buch  S.  291  handelt  die  eigentliche  Trigonometrie  (näm- 
lich die  ebene),  insbesondere  die  Auflösung  der  rechten  und 
schiefwinkligen  Dreiecke  und  auch  solcher  Dreiecke  ab,  wenn 
nur  2  Seiten  oder  Winkel  und  ausserdem  Summe  oder  Unter- 
schied zweier  Winkel  oder  Seiten  gegeben  ist*  worauf  Bemer- 
kungen über  einzelne  Fälle  der  praktischen  Anwendung  der  Tri- 
gonometrie folgen.  —  Die  letzten  drei  Bücher  haben  die 
Stereometrie  zum  Gegenstande,  und  zwar  das  zehnte  Buch  S.  346 
die  Ebenen,  besonders  die  gegenseitige  Lage  und  die  Durch- 
schnittslinien derselben;  das  eilfle  Buch  S.  350  die  körperlichen 
Ecken  oder  Raumecken,  die  ebenflächigen  Körper  oder  Polyeder, 
die  regelmässigen  Polyeder,  die  Konstruktion  der  regelmässigen 
Polyeder  in  einander;  —  das  zwölfte  Buch  S.  396  die  durch 
krumme  Oberflächen  begrenzten  Körper,  als:  die  Cylinder,  die 
Kegel ,  die  Kugel ,  die  in  die  Kugel  beschriebenen  regelmässigen 
Polyeder;  die  Normal-  oder  Hauptkreise,  die  sich  auf  der  Ober- 
fläche einer  Kugel  ziehen  lassen,  und  die  Bestimmung  des 
Inhaltes  der  durch  sie  gebildeten  sphärischen  Dreiecke  und 
Yielecke. 

Hierauf  folgen  die  Aufgaben ,  sämmtlich  aus  dem  Gebiete 
der  Elementargeometrie  S.  481.  Das  erste  Buch  S.  483  enthält 
die  Aufgaben  die  gleichen,  senkrechten,  parallelen  Geraden  be- 
treffend, die  Theilung  gerader  Linien,  und  die  Winkel.  Das 
zweite  S.  488  die  Konstruktion  geradliniger  Figuren  aus  gegebe- 
nen Seiten  und  Winkeln,  die  Konstruktion  der  Figuren  mit  Bezug 
auf  ihren  Flächeninhalt,  von  den  Summen  und  Unterschieden 
mehrerer  geradliniger  Figuren.  Das  dritte  Buch  S.  495  die  pro- 
portionalen oder  verhiiltnissgleichen  Linien.  Das  vierte  Buch 
S.  499  das  Vcrhältniss  und  die  Aehnlichkeit  geradliniger  Figuren. 
Das  fünfte  Buch  S.  501  handelt  von  dem  Mittelpunkte  des  Krei- 
ses und  den  geraden  Linien,  die  sich  in  ihm  ziehen  lassen,  von 
den  Kreisabschnitten  und  Kreisbogen,  von  Tangenten  und  von 
Kreisen,  die  einander  berühren.  Sechstes  Buch  S.  505  von  der 
Beschreibung  geradliniger  Figuren  in  und  um  den  Kreis. 

Diesen  beiden  Theilen  des  Werkes  hat  der  Verf.  S.  513  einen 
Anhang  beigefügt,  worin  aufgenommen  sind  einige  zum  Theil 
berichtigende  Zusätze  zu  früher  behandelten  Lehrsätzen;  For- 
meln, welche  die  Grundlage  des  Potenzirens  und  Wurzelauszie- 
hens ausmachen,  und  die  Reihen,  in  welche  sich  sowohl  die 
Logarithmen  als  die  goniometrischen  Funktionen  entwickeln  las- 
sen. Den  Schluss  macht  S.  542  bis  ans  Ende  Peter  Nieuwland's, 
gewesenen  Professors  zu  Leyden,    Lösung  der  Aufgabe:    den 
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grössten  unter  allen  Würfeln  zu  finden,  welche  sich  durch  einen 
gegebenen  Würfel  hiiuliirclischieben  lassen. 

Swindcn's  sämmtliche  Sätze  jeglicher  Art  füllen  710  Para- 
graphe.  Die  Ausgabe,  von  welcher  Hr.  Jacobi  die  Uebersetzung 
veranstaltet  hat,  ist  die  zweite  durchaus  umgearbeitete  und  sehr 
vermehrte  Auflage  des  1810  zu  Amsterdam  erschienenen  Wer- 
tes: „Grondbeginsels  derMcctkunde  door  J.  H.  Van  Swinden  etc.". 
Da  seit  jener  Zeit  alle  Zweige  der  Grössenlehre,  namentlich  aach 
die  Geometrie,  Bereicherungen  und  Erweiterungen  erfahren  ha- 
ben, die  viel  zu  bedeutend  und  interessant  sind,  als  dass  sie 
noch  ferner  in  den  Lehrbüchern  dieser  Wissenschaft  unberück- 
sichtigt bleiben  könnten:  so  hat  der  Uebersetzer  für  nothw endig 
erachtet,  den  einzelnen  Büchern  d.es  Verf.'s  Anhänge  beizuge- 
ben, die  jene  Bereicherungen,  wie  auch  alles  andere,  was  der 
Verf.  nicht  angeführt  hat  und  dennoch  einer  Erwähnung  verdient, 
enthalten.  Diese  Anhänge  des  Uebersetzers  haben  zum  Unter- 
schiede des  Textes  des  Verf.'s  eine  kleinere  Schrift  und  bestehen 
in  1154  Paragraphen,  was  dem  ganzen  Werke  eine  Reichhaltig- 
keit verleiht,  wie  man  sie  nur  in  wenigen  Werken  wiederfindet. 

Hinter  der  Vorrede  steht  das  sehr  schätzbare  alphabetische 
Verzeichniss  der  Männer  auf  8  Blättern  abgedruckt,  deren  geo- 
metrische Entdeckungen  in  diesem  Lehrbuche  mitgetheilt,  oder 
deren  Schriften  wenigstens  angeführt  sind.  Ich  habe  dort  127 
solcher  Männer  gezählt,  worunter  unter  andern  d'Alembert, 
Apollonius  Pergaeus,  Archimedes,  Barrow,  Bernoulli,  Bion, 
Boscovich,  delaCaille,  Delambre,  Descartes,  Euler,  Gauss, 
Huygens,  Kästner,  Lacroix,  Lambert,  Legendre,  Joh.  Tob. 
Mayer,  Newton,  Pappus,  Proclus,  Schumacher,  Wallis,  Chri- 
stian Wolf.  Die  neuern  sind  vom  Uebersetzer  aufgenommen  und 
mit  einem  Sternchen  bezeichnet.  Es  gehören  dahin  Bohnen- 
berger,  Carnot,  Crelle,  Durrande,  Feuerbach,  Ernst  Gottfr. 
Fischer,  Gergonne,  Grunert,  Haumann,  Meier  Hirsch,  v.  Hu- 
guenin,  Joh.  Jac.  Ign.  Hoffmann,  Klügel,  Kries,  Leslie,  Lin- 
denau,  Mollweide,  Schulz -Montanus,  Müller,  v.  Münchow, 
Steiner,  Strehlke,  Teilkampf,  Thilo,  v.  Zach.  Noch  ist  eine 
Nachweisung  derjenigen  Sätze  des  Lehrbuches  auf  4  Seiten  bei- 
gefügt, welche  den  einzelnen  Sätzen  in  Euklid's  Elementen  ent- 
sprechen. 

Bleibt  man  für's  erste  bei  dem  vollständig  mitgetheilten  In- 
halte des  Werkes,  ohne  die  Anhänge  des  Uebersetzers  zu  be- 
rücksichtigen, stehen:  so  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  es 
wegen  seiner  Reichhaltigkeit  vor  vielen  seines  Gleichen  einen 
Vorzug  hat.  Es  gewinnt  aber  zugleich  an  Interesse  und  erhält 
eine  historische  Bedeutung  durch  die  zahlreichen  Anmerkungen 
des  Verf.'s  am  Ende  vieler  Sätze  und  die  historischen  Notizen 
über  die  erste  Einführung  oder  Bekanntwerdung  derselben,  wie 
auch  durch  die  Hinweisung  auf  andere  Schriften ,  welche  densel- 
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ben  Satz  anders  beweisen ,  durch  Vergleichung  mancher  geome- 
trischer Sätze  mit  ähnlichen  arithmetischen  und  durch  Anführung 
so  mancher  Fälle,  in  welchen  von  einem  vorgekommenen  Satze 
Anwendung  gemacht  wird ,  z.  B.  auf  den  jetzt  so  seltenen  Pro- 
portionalzirkel, dessen  Einrichtimg  und  Gebrauch  inehrercmal 
zur  Sprache  kommt. 

Dabei  hat  der  Verf.  die  durch  mehrere  Rücksichten  not- 
wendig gewordene  und  auch  dem  Schüler  sehr  heilsame  Oeho- 
nomic  des  Vortrages  beobachtet,  dass  er  zwar  die  Beweise  zu  den 
aufgestellten  Lehrsätzen  mit  Sorgfalt  und  Umsicht  angedeutet, 
aber  nur  selten  und  ausnahmsweise  vollständig  ausgeführt  hat, 
indem  auch  er  der  Ueberzeugung  ist-,  dass  ohne  die  Selbstthätig- 
keit,  welche  eine  schriftliche  Ausarbeitung  des  von  dem  Lehrer 
Vorgetragenen  oder  im  Buche  nur  Angedeutelen  fordert,  ein  kla- 
res und  vollkommenes  Vcrständniss  nicht  möglich  ist  und  nicht 
den  Vorthcil  gewährt,  den  die  Behörden  durch  die  angeordnete 
Einführung  dieser  strengen  Wissenschaft  auf  den  Lehranstalten 
erlangt  wissen  wollen. 

Ausserdem  herrscht  eine  strenge  und  konsequente  Durchfüh- 
rung der  von  Euklides  befolgten  synthetischen  Methode ,  Ein- 
fachheit und  Schärfe  in  der  Bestimmung  der  Grundbegriff e, 
Gründlichkeit  und  Klarheit  in  der  Behandlung  des  Gegenstandes, 
Umsicht,  Besonnenheit  und  Bescheidenheit  bei  der  Befolgung 
des  eingeschlagenen  Weges,  die  jedem  fremden  Verdienste,  na- 
mentlich dem  Euklid  undLegcndre,  die  gebiihrendeAnerkennung 
zu  Theil  werden  lässt;  also  lauter  Eigenschaften,  wie  wir  sie 
wohl  stets  fordern,  aber  nicht  immer  linden.  Wir  müssen  daher 
dem  Uebersetzer  für  die  unternommene  und  ausgeführte  Arbeit 
eben  so  sehr,  als  für  seine  vervollständigenden  und  zugleich  nicht 
minder  interessanten  Anhange,  die  jedoch  bisweilen  einer  länge- 
ren Ausführung  sich  erfreuen  sollten,  unsern  aufrichtigen  Dank 
zollen,  und  können  nur  wünschen,  dass  dieses  Buch  in  Deutsch- 
land nocli  mehr  verbreitet  würde,  und  beitragen  möchte,  einen 
Theil  der  vielen  mathematischen  Lehrbücher  zu  verdrängen,  die 
sich  durchaus  durch  nichts  hervorthun  und  nur  geschrieben  wor- 
den zu  sein  scheinen,  den  Namen  ihres  eitlen  Verfassers  kund  zu 
thun. 

Eine  Vcrgleichung  zwischen  dem  Originale  und  der  Uebcr- 
setzung  anzustellen  war  aus  mehr  als  einem  Grunde  nicht  gestat- 
tet ;  diescrhalb  kann  nur  bemerkt  werden,  was  der  Uebersetzer 
in  der  Vorrede  offen  gesteht,  dass  die  Uebersetzung  sich  nicht 
durchgehend*  mit  Aengstlichkeit  an  das  Original  gehalten  habe, 
sondern,  wo  es  nöthig  oder  dem  verfolgten  Zwecke  förderlich 
schien,  von  demselben  abgewichen  sei,  ohne  dem  Werthe  des 
Originals  etwas  zu  benehmen. 

Breslau.  Prudlo. 
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A'eue  Clirvenlehre.  Grundzügo  cinor  Umgestaltung;  der  höhe- 
ren Geometrie  durch  ihre  ursprüngiicho  analytische  Methode.  Von 
Dr.  Adolph  Peters,  Lehrer  der  Matlieni.  am  Rlochmnnn-Yitzthuui- 
sehen  Gymnasium  in  Dresden,  Mit  4  Steintaf.  Dresden  ,  Walthcr- 
ecJie  Hofbuchh.  1835.  XX11  u.  263  S.  in  8.  (1  Thlr.  18  gr.) 

Jeder  mit  der  höheren  Geometrie  mir  einiger  Maasscn  Ver- 
traute kennt  den  unermesslichen  Nutzen,  den  die  Wissenschaft 
von  der  sogenannten  Koordimtenmethode  gehabt  hat,  und  noch 
immerfort  haben  wird;  sie  ist  die  Basis  der  ganzen  analytischen 
Geometrie,  sie  hat  die  Mittel  dargeboten,  sowohl  das  Gebiet  der 
Wissenschaft  fort  und  fort  in  das  Unendliche  zu  erweitern,  als 
auch  die  grosse  Masse  des  immer  mehr  anwachsenden  Stoffes 
nach  gewissen  Frincipien    zu   ordnen  und  so  die  Ucbersicht  zu 
erleichtern.     Auch  Ilr.  Dr.  Peters  erkennt  die  fruchtbare  Kraft 
jener  Methode  einerseits  an,  findet  aber  von  der  andern  Seite  ge- 
wisse Mängel  in  derselben,  welche  wesentlich  genug  seien,   „um 
die  Fortdauer  ihrer  Alleinherrschaft  zu  brechen,"'  ■ —  und  bietet 
desshalb  hier  eine  andere  3Jothode   der  Untersuchung  krummer 
Linien  dar,  welche,  in  sofern   von  der  krummen  Linie  an  sich, 
nicht  von  der  durch  sie  begränzten  Fläche,  die  Rede  ist,  an  die 
Stelle  der  Koordinatenmethode  treten  und  die  Grundlage  zu  einer 
Umgestaltung  der  höheren  Geometrie  werden  soll.     Unsere  Mei- 
nung iit,  dass  diese  neue  Methode  allerdings   dem  Begriffe  der 
Curvc    gut   entspricht,  und  in  Beziehung  auf  Untersuchungen, 
welche  nur  die  Curve  an  und  für  sich  selbst  betreffen,  ganz  na- 
turgemäss  und  zur  Erforschung  vieler  Curven  sehr  brauchbar  ist; 
dass  sie  aber  auch  in  anderer  Hinsicht  vieler  Vorzüge  der  Koor- 
dinatenmethode entbehrt,  dieselhe  also  auf  keinen  Fall  ersetzen 
(was  auch  der  Verf.  nicht  meint),  sondern  nur  etwa  neben  ihr 
bestehen  kann.     Da  nun  aber,  soviel  sich  aus  den    ersten  hier 
vorn  Verf.  entworfenen  Grundz'ügeu  beurtheilen  lasset,  eine  Ver- 
bindung  beider  Methoden  vielerlei  Schwierigkeiten    und  Unbe- 
quemlichkeiten darzubieten  scheint :  so  können  wir  die  grossen 
von  dem  Hrn.  Verf.  gehegten  Erwartungen  nicht  theilen,  dass 
nämlich  diese  neue    Methode   eine  gänzliche  Umgestaltung  der 
höheren  Geometrie  herbeiführen  werde.     Aber  auch  ohne  gerade 
diese  Folge  zu  haben  verdient  das  Buch  mit  Dank  aufgenommen 
zu  werden;  der  Verf.  zeiget  sich  darin  überall  als  scharfsinnigen 
Denker  und  philosophischen  Kopf,  erglühend  von  Begeisterung 
für  sein  Fach,  und  ist  besonders  bemühet,  zur  Förderung  höhe- 
rer Wissenschaftlichkeit,  zur  vollendeteren  Ausbildung  eines  na- 
türlichen und  strengen  Systemes  der  Mathematik  überhaupt  bei- 
zutragen, und  in  dieser  Beziehung  wird  sein  Werk  eines  wohllhä- 
tigen  Einflusses  auf  die  Wissenschaft  gewiss  nicht  crmangeln. 

Uebcr  die  etwas   lange  \  orrede  werden  wir  zuletzt  einiges 
bemerken.     Das  Buch  selbst  zerfällt  in  sechs  Abschnitte ,  davon 
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der  erste  als  Einleitung  im  ersten  Kapitel  von  dem  Wert  he  und 
der  Notwendigkeit  der  höheren  Wissenschaftlichkeit  handelt,  im 
zweiten  aber  eine  Kritik  der  Koordinatenmethode  giebt.  Das 
Wesen  der  höheren  Wissenschaftlichkeit  findet  Hr.  P,  in  der 
Gestaltung  der  Wissenschaft  zu  einem  Denkorganismus  mit  inner- 
lich nothwendiger  Gliederung  in  der  Notwendigkeit  der  Form  ; 
sie  verlangt  ebenso,  wie  die  niedere  Wissenschaftlichkeit,  eine 
Verbindung  der  verschiedenen  Lehren  zu  einer  logisch  fest  ge- 
schlossenen Kette,  fordert  aber  noch  ausserdem,  aus  den  wohl 
erforschten  Principien  die  Wissenschaft  synthetisch  zu  konstrui- 
ren,  so  dass  alles  Einzelne  als  Entwickelungsmoment  der  Idee 
der  Wissenschaft  und  des  behandelten  Erkenntnisskreises  er- 
scheint. Der  Verf.  spricht  sich  hierüber  geistvoll  und  klar  in 
dem  ersten  Capitel  weiter  aus  ;  wir  haben  dasselbe  mit  Interesse 
und  wahrem  Vergnügen  gelesen,  und  bemerken  nur,  dass  Hr.  P. 
von  seinem  Eifer  für  ächte  Wissenschaftlichkeit  sich  zu  Aeusse- 
rungen  hinreissen  lasset,  woraus  man  folgern  könnte,  er  schlage 
den  praktischen  Nutzen  der  Wissenschaft  gar  zu  niedrig  an,  was 
wir  doch  nicht  glauben  wollen.  Die  Koordiuatenmethode  ist  nach 
der  Ansicht  des  Verfs.  in  Beziehung  auf  die  krumme  Linie  selbst 
eine  relative  und  willkürliche,  weil  die  Koordinaten  ausser  der 
Curve  gegebene  räumliche  Beziehungen  seien ,  deren  Aendcrurir- 
gen  ganz  anderen  Gesetzen  folgen  als  der  Lauf  der  Curve;  man 
könne  keine  Rechenschaft  von  dem  Ursprünge  und  der  Nojhwen-r 
digkeit  der  Koordinaten  geben ,  sie  seien  willkürlich  aufgegrif- 
fen, —  wir  stimmen  hierin  dem  Verf.  nicht  vollkommen  bei, 
werden  aber  erst  weiter  unten  darauf  zurückkommen.  Als  abso- 
lut dagegen  erkennt  Hr.  P.  die  Koordinatenmethode  in  Beziehung 
auf  die  krummlinig  begränzten  Flächen  ,  weil  dieselben  erzeugt 
werden,  indem  eine  gerade  Linie  parallel  mit  sich  selbst  fortschrei- 
tet, oder  um  einen  festen  Punkt  sich  drehet,  während  ihre  Länge 
entweder  dieselbe  bleibt,  oder  in  einem  bestimmten  Verhältnisse 
zu  der  Grösse  ihres  Fortschreitens  oder  Drehens  sich  ändert. 
Nach  der  Koordinatenmethode  können  desshalb  alle  Untersuchun- 
gen leicht  ausgeführt  werden ,  welche  auf  die  umgränzte  Fläche, 
auf  die  Relation  ihrer  Dimensionen  u.  s.  w,  sich  beziehen,  wäh- 
rend nach  derselben  Methode  Ableitungen,  welche  die  Curve  als 
blosse  Linie  betreffen,  unverhältnissmässige  Schwierigkeiten  dar- 
bieten. Desshalb  wird  von  ihm  eine  neue  Methode  entwickelt, 
welche  dasselbe  für  die  Curve  leisten  soll,  was  die  Koordhjaten- 
methode  für  die  Fläche  thut. 

Zweiter  Abschnitt:  ursprünglich  begriffliche  Auffassung  der 
gesetzmässigen  Raumgebilde.  ],  Capitel:  Entwickelung  und 
allgemeine  Bezeichnung  des  ursprünglichen  Begriffes  der  ebenen 
Cime.  Geometrische  Bedeutung  der  Vorzeichen.  Durch  die 
beiden  ursprünglichsten  Arten  der  Bewegung,  Fortschreitung  und 
Drehung,  werden  die  Urbestandtheile  der  Geometrie  erzeuget, 
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die  gerade  Linie  und  der  ebene  Winkel.  Finden  beide  Bewegun- 
gen zugleich  Statt,  so  entstehet  die  Cime,  und  dieselbe  ist  eine 
gesetzmässige ,  wenn  für  den  ganzen  Lauf  der  Curve  von  einem 
gewissen  Anfangspunkte  an  die  Grösse  des  Fortschrittes  nach 
einem  bestimmten  Zahlengesetze  von  der  Grösse  der  zugehörigen 
von  einer  Anfangsrichtung  an  gerechneten  Drehung  abhängig  ist. 
Bezeichnet  für  irgend  einen  Punct  der  Curve  s  den  Fortschritt 
und  vv  die  Drehung,  und  bedeutet  f  und  <p  irgend  eine  Funktion: 
so  ist  w  =  f  (s)  oder  s  =  cp  (w)  eine  allgemeine  Gleichung  zwi- 
schen den  zwei  Veränderlichen  s  und  w  für  alle  ebene  Curven ; 
dieses  ist  die  neue  Methode  des  Verfs.,  welche  er  die  ursprüng- 
liche nennt.  Alles  Bisherige  betrifft  nur  die  ebenen  Curven,  auf 
welche  die  Untersuchungen  des  Verfs.  übrigens  hier  beschränkt 
bleiben,  nur  zeiget  er  noch  im  Allgemeinen  im  2.  Capitel,  wie 
nach  derselben  Methode  die  doppelt  gekrümmten  Linien  und  die 
krummen  Flächen,  welche  durch  Bewegung  einer  geraden  oder 
krummen  Linie  erzeuget  werden,  durch  eine  oder  mehr  Gleichun- 
gen zwischen  drei  oder  mehr  Veränderlichen  ausgedrückt  werden 
können,  und  schliesset  dann  das  Kapitel  mit  der  Erklärung:  die 
ursprüngliche  (neue)  Methode  ist  diejenige  Methode  der  höheren 
Geometrie,  nach  welcher  jede  Linie  in  der  Ebene  vermöge  des 
Grössengesetzes,  das  die  gegenseitige  Abhängigkeit  ihrer  verän- 
derlichen Länge  und  ihrer  Drehung  oder  Richtungsveränderung 
ausdrückt,  gedacht  oder  erzeuget,  und  nach  allen  ihren  Beziehun- 
gen und  Eigenschaften  durch  zweckdienliche  Handhabung  dieses 
Abhängigkeitsgesetzes  erkannt  wird;  diejenige  Methode,  die  fer- 
ner auch  die  doppelt  gekrümmten  Linien  und  gebogenen  Flächen 
vermittelst  Functionen  zwischen  den  an  ihnen  vorkommenden  ein- 
fachen Ausdehnungen  und  Richtungsveränderungeji  bestimmt  und 
erforscht. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  der  Eintheilung  der  ebenen 
Curven  und  ihrer  Eigenschaften ;  1.  Cap.  es  sind  zwei  Hauptsysteme 
von  Eigenschaften  zu  unterscheiden:  1)  absolute,  welche  die  ge- 
genseitige Abhängigkeit  von  räumlichen  Bestimmungen,  die  im 
Begriffe  der  Curve  selbst  liegen,  oder  doch  ein  unmittelbares 
Erzeugniss  derselben  sind,  ohne  jedoch  lediglich  die  den  Begriff 
vollständig  basirenden  zu  sein,  2)  relative,  die  eine  Relation  unter 
den  Bestimmungen  der  genannten  Art  und  anderweitiger  durch 
den  Begriff  weder  unmittelbar  noch  mittelbar  gegebenen  räumli- 
chen Kcstimmungen  ausdrücken.  Die  Untersuchung  der  absolu- 
ten Eigenschaften  betrifft:  l)  die  Anzahl  der  Aeste,  2)  die  Gleich- 
heit (Identität)  oder  Ungleichheit  gewisser  Theile,  3)  notwen- 
dige Aussengränzen ,  Endlichkeit  oder  Unendlichkeit  der  Aeste, 
4)  nothwendige  Binnengränzcn  ( Wcndungspuncte,  Spitzen,  Schnä- 
bel), 5)  Selbstausmessung  der  Linie  in  Beziehung  auf  die  Länge 
und  (j)  in  Beziehung  auf  die  Drehung  (Tangente);  7)  Konvexität 
und  Konkavität;  8)  Krümmungsstärke;  0) Puncto  der  grössten und 
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kleinsten  Krümmung ;  10)  Punrte  einer  gegebenen  Krümmung, 
u.a.;  11)  Krümmungsgesetz,  Gestalt  der  Curve,  Metamorphose 
«ler  Gestalt;  12)  Gemeinschafllichkeit  oder  Nicht  gemeinschaft- 
lichkcit  von  Puncten,  a)  Selbstbedeckung,  h)  Selbstschneidung, 
c)  Selbstberülirung ,  d)  Selbstmcidung.  Es  ist  offenbar,  dass  die 
Theorie  der  krummen  Linien  mehr  Systematik,  also  einen  höheren 
Grad  von  Wissenschaftlichkeit  erhalten  wird ,  wenn  die  Eigen- 
schaften der  Cnrven  nach  diesem  Schema  untersuchet  und  zusam- 
mengestellt werden,  und  zugleich  bietet  dieses  einige  Momente 
zu  einer  tiefer  begründeten  Eintheilung  der  Cnrven  selbst  dar, 
vorüber  Hr.  P.  noch  einige  Andeutungen  in  dem  folgenden  2.  Ca- 
pitel  giebt,  indem  er  dabei  zunächst  und  hauptsächlich  Rücksicht 
nimmt  theils  auf  die  Länge,  thcils  auf  die  Drehung,  davon  die 
eine,  oder  die  andere,  oder  jede  endlich,  oder  unendlich  sein,  oder 
einer  endlichen  Gränze  ohne  Ende  sich  nähern  kann;  als  weite- 
rer Eintheilungsgrund  wird  aber  dann  auch  die  Krümmung  ge- 
nannt, welche  überall  von  gleicher,  oder  von  veränderlicher  Stärke 
sein  kann,  und  im  letzteren  Falle  entweder  stetig  abnehmend,  oder 
stetig  zunehmend,  oder  abwechselnd  abnehmend  und  zunehmend. 
Gewiss  kann  aus  diesen  Bemerkungen,  die  übrigens  wenigstens 
grösstenteils  auch  mit  der  Koordiuatenmethode  vereinbar  sind, 
wahrer  Vortheil  für  die  weitere  Ausbildung  der  Wissenschaft  ge- 
zogen werden,  und  Hr.  P.  hat  sich  dadurch  ein  nicht  unbedeu- 
tendes Verdienst  erworben,  um  somehr,  wenn  er  diese  Andeutun- 
gen künftig  selbst  weiter  ausführt;  allein  er  gehet  doch  zuweit, 
wenn  er  in  Rücksicht  auf  Untersuchung  der  verschiedenen  Eigen- 
schaften der  Curven  den  bisherigen  Bearbeitungen  der  hohem 
Geometrie  „gänzliche  Unordnung,  Willktihr,  und  vollendete  Un- 
wissenschaftlichkeit1' vorwirft.  Wir  berufen  uns  liier  z.  B.  auf 
die  Art,  wie  Lacroix  die  Theorie  der  Curven  im  4.  Cap.  des 
Tratte*  du  Cale.  diff.  et  integr.  T.  I,  oder  wie  Biot  (Traue  auaty- 
tique  des  courbes  et  surfaces  du  second  degre,  Par.  1802)  die 
Eigenschaften  der  Linien  und  Flächen  des  2.  Grades  entwickelt, 
die  man  doch  in  der  That  nicht  „vollendet  unwissenschaftlich"' 
nennen  kann.  Im  'S.  Cap.  untersuchet  Hr.  P.  ausführlich  die 
Gleichung  des  ersten  Grades  Aw -f- Bs  -f- 0  £=  o ,  welche  einen 
Kreis  andeutet,  wenn  weder  A  noch  B  =  o  ist.  Ucber  die  allge- 
meine Gleichung  des  2.  Grades  Aw2-f-Bws-j-Cs'2-f-D\v-f-Es-}- 
F=o  wird  zuerst  (nach  unsrer  Ansicht  etwas  zu  umständlich) 
erinnert,  dass  bei  ihrer  allgemeinen  Untersuchung  die  Kocfficien- 
ten  A  und  C  vor  endlichem  Werthe  angenommen  werden  dürfen, 
und  dann  bemerkt,  dass  nach  der  neuen  Methode  mehr  als  drei 
Species  von  Curven  in  dieser  Gleichung  enthalten  seien,  was  der 
Verf.  durch  Einführung  des  Begriffes  von  Wcchselcurvcn  erläu- 
tert, welche  durch  Verwechselung  der  Veränderlichen  w  und  s 
in  der  Gleichung  w  =  i*  (s)  oder  s  =  (p  (w)  erhalten  werden. 

Der  4.  Abschnitt  enthält  allgemeine  Methoden  zur  Ableitung 
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absoluter  Eigenschaften  der  ebenen  Curven.7  Das  1.  Capitel  er- 
klärt die  Methode,  die  Existenz,  Art,  Anzahl  und  Lage  der 
Uebergangspunctc  zu  finden;  sie  ist  uns  besonders  zweckmässig 
erschienen,  und  wir  glauben  desshalb  das  Wesentliche  derselben 
hier  andeuten  zu  müssen.  Ein  gewisser  Punct  der  Curve  ist  ein 
gemeiner  Curvenpunct,  oder  ein  Wendepunct,  oder  eine  Spitze, 
oder  ein  Schnabel,  jenachdem,  von  vorhergehenden  Puncten  aus 
betrachtet,  Fortschritt  und  Drehung  die  frühere  Richtung  behalten, 
oder  nur  die  Drehung,  oder  nur  der  Fortschritt,  oder  beides  sich  än- 
dert. Die  entgegengesetzten  Merkmale  ergeben  sieh, 'wenn  man  sich 
in  den  betrachteten  Punct  selbst  versetzt,  und  von  ihm  aus  die  Curve 
zu  beiden  Seiten  verfolget.  Wie  man  hiernach  aus  der  Gleichung 
der  Curve  w  =  f  (s)  oder  s  =  9  (w)  erkennet,  von  welcher  Art 
der  Anfangspunct  und  der  Punct  der  Anfangsrichtung  sei,  ergiebt 
sich  leicht,  indem  man  von  s  =  o  oder  w=to  ausgehet.  In  irgend 
einem  anderen  Puncto  gehet  (a)  der  Fortschritt,  (b)  die  Drehung 
in  das  Entgegengesetzte  über,  wenn  (a)  die  Gleichung  w  =  f  (s) 
für  B,  oder  (b)  die  Gleichung  s  =  qp  (w)  für  w  ein  Maximum  giebt. 
Findet  man  ein  Maximum  für  (a),  oder  für  (b),  oder  für  beides, 
so  ist  der  entsprechende  Punct  eine  Spitze,  oder  ein  Wendepunct, 
oder  ein  Schnabel.  Das  2.  Capitel  hat  zum  Gegenstande  die 
Krümmung,  das  Gesetz  der  Krümmungsänderung,  den  Krümmungs- 
kreis, Aehnlichkeit  der  Curven,  Metamorphose  der  Gestalt.  Die 
Krümmungsstärkc  k  wird    bestimmt   durch  die  Krümmungsglei- 

chung  k  =-7-;  der  Krümmungshalbmesser  ist  R=~ — ,  wo  c  = 

dw  (,s  l7lC 

-r—  ist,  und  angezeiget,    wie  oft  die  in  Graden   ausgedruckte 

Drehungseinheit  in  300°  enthalten  ist.  Zwei  Curven  sind  ahnlich, 
wenn  die  Krümmungsstärken  an  beliebigen  Puncten  der  einen  in 
demselben  Verhältnisse  stehen,  als  an  ähnlichliegenden  der  ande- 
ren, d.  i.  an  solchen,  wo  die  absoluten  Drehungsgrössen  von  An- 
fange an  gerechnet  gleich  gross  sind.  Im  3.  Cap.  wird  sehr  genau 
und  ausführlich,  doch  fast  gar  zu  umständlich  von  der  Konvexität 
und  Konkavität  gehandelt. 

Fünfter  Abschnitt:  Bestimmung  absoluter  Eigenschaften  ein- 
zelner Curven.  Das  1.  Capitel  betrachtet  die  Kreislinie,  deren 
einfachste  Gleichung  w=a.  s  ist.  Das  2.  Cap.  untersuchet  die 
durch  die  allgemeine  Gleichung  Cs2  -f-  Dw  -j-  Es  -f-  F  =  o  ausge- 
drückte Curve  als  die  einfachste  nach  dem  Kreise;  sie  bildet 
zwei  zusammenhängende  entgegengesetzt  liegende  nach  innen 
gewundene  Spiralen.  Die  einfachste  Form  ihrer  Gleichung  ist 
w=as-;  dann  fallen  Anfangspunct  und  Anfangsrichtung  zusam- 
men, der  Anfangspunct  ist  ein  Wendepunct,  die  Krümmungsstärkc 
ist  =2as;  alle  Curven  dieser  Art  sind  ähnlich;  als  Selbstaus- 
messung gilt  das  Verhältniss  s  :  s  x  =  \f  w:  ^w -1.  Im  3.  Cap. 
wird  die  Wechselcurve  der  vorigen  betrachtet,  deren  Gleichung 
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i=aw2  Ist;  Im  4.  die  Cime  s,  =  y^w —  w2,  eine  in  gewissen 
identischen  Perioden  unendlich  fortlaufende  wellenförmige  Linie ; 

im  5.  die  Curve  w  =  — ,  zwei  Halbspiralen ,  jeder  Ast  hat  nach 

S 

der  eiiien  Seite  unendliche  Drehung,  nach  der  anderen  unendliche 
Streckung.  Das  6.  Cap.  untersuchet  noch  die  Curven,  welche 
den  Gleichungen  ws 2  ==  a  ,  ws  2  +  w  =  s2v  w.  2  *  =  2  s — 1, 
8  =  2W  —  1 ,  s  =  atgw  entsprechen. 

Sechster  Abschnitt:  Ableitung  relativer  Eigenschaften  ehc- 
ner  Curven.  1.  Cap.  die  Rektifikation  ebener  Curveu  aus  der  ur- 
sprünglichen Gleichung.  Im  Anfangspuncte  wird  auf  der  An- 
fangsrichtung  ein  Loth  errichtet,  und  vom  Ende  des  Bogens  s  auf 
dasselbe  ein  anderes  Loth  =y  gefället;  bezeichnet  man  nun 
durch  x  den  zwischen  dem  Anfangspuncte  und  y  liegenden  Ab- 
schnitt des  ersten  Lothes,  so  ist  dy  =  ds.  cosw  und  dx  =  ds.  sinw, 
und  daher  y=/ds.  cosw,  x=/ds.sinw,  wo  nämlich  von  der  Inte- 
gration cos  w  und  sin  w  aus  der  ursprünglichen  Gleichung  als 
Funktion  von  s  ausgedrückt  sein  muss.  Kennt  man  die  Koordina- 
tengleichung der  Curve ,  so  bestimmt  man  daraus  den  Werth  von 

— ,  und  setzt  denselben  an  Statt  tg  w  in  die  ursprüngliche  Glei- 
chung. Durch  Umkehrung  der  Methode  gelangt  man  von  der 
Rektifikation  der  Curve  zu  ihrer  ursprünglichen  Gleichung.  Alle 
Curven  von  algebraischer  ursprünglicher  Gleichung  haben  eine 
transcendente  Rektifikationsformel,  sind  nicht  absolut  rektifika- 
bel.  Alle  absolut  rektifikabele  Curven  haben  eine  transcendente 
ursprüngliche  Gleichung.  2.  Cap.:  Ableitung  der  ursprünglichen 
Gleichung  aus  der  Gleichung  für  rechtwinkliche  Koordinaten: 
aus  der  gegebenen  Gleichung  bestimme  man   den   Werth  von 

dx 

— ,  setze  denselben  =tg  w,  suche  aus  der  so  entstandenen  Glci- 

dy 

chung  den  Werth  von  y  (oder  x),  diffentiire,  und  setze  den  erhal- 
tenen Werth  von  dy  der  Grösse  ds  cosw  gleich;  durch  Integration 
findet  man  nun  den  Werth  für  s,  und  dieses  ist  die  gesuchte  Glei- 
chung. Als  Beispiel  wird  unter  Anderem  die  Gleichung  der  Para- 
bel gesucht,  welche  ist:  s  =  —-  [tgw.  sec  w+  \°S  na*  (*S  W"H 

sec  w)].  3.  Cap.:  Ableitung  der  Gleichung  für  rechtwinkliche 
Koordinaten  aus  der  ursprünglichen  Gleichung.  I.  Die  ursprüng- 
liche Gleichung  wird  differentiirt,  aus  dem  Resultate  ds  sinw  =  dx 
oder  ds.  cosw  =  y  gewonnen,  integrirt,  aus  dem  Resultate  der 

dx 
Werth  für  tg  w  gesucht,  dieser =—  gesetzt,  und  nun  wieder  in- 

dy 

tegrirt;  oder  II.  aus  der  urspriinglichen  Gleichung  sucht  man  den 
Werth  für  ds,  substituirt ihn  indy  =  ds.  cosw  und  dx  =ds  sinw, 
integrirt  beide  Gleichungen,  und  sucht  daraus  den  Werth  für  eine 
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und  dieselbe  Function  von  w,  welche  Werthe  man  einander  gleich- 
setzt. —  In  den  „Schlussbelrachtungen"  macht  Hr.  P.  zuletzt 
noch  darauf  aufmerksam ,  dass  die  neue  Methode  nicht ,  wie  es 
wohl  scheinen  könnte,  der  Koordinatenmethode  fremdartig  ger 
genüberstehe,  sondern  sich  mit  ihr  gut  vereinigen  lasse,  indem 
bald  die  eine  bald  die  andere  anzuwenden  sei,  jede  nämlich  da, 
wo  sie  als  ursprüngliche  gelte;  auch  werden  die  Hauptpuncte 
angegeben,  deren  Untersuchung  nach  der  einen  oder  anderen  Me- 
thode würden  geführt  werden  müssen. 

Wir  bemerken  noch  Folgendes.  Zuerst  achten  wir  es  für 
sehr  lobenswerth,  dass  Hr.  P.  mit  Nachdruck  der  höheren  Wis- 
senschaftlichkeit das  Wort  redet.  Nicht  alle  gute  mathematische 
Köpfe  haben  das  Talent,  in  dieser  Hinsicht  die  Wissenschaft  be- 
sonders zu  fördern;  sie  gehen  mehr  in  das  Einzelne,  bereichern 
die  Wissenschaft  mit  neuem  Material,  mit  einzelnen  neuen  Metho- 
•  den,  und  verdienen  desshalb  oft  den  grössteu  Dank:  aber  je  mehr 
neues  Material  gewonnen  wird,  desto  nöthiger  ist  es  auch,  dass 
das  Gewonnene  nach  natürlichen  und  nothwendigen  Principien 
unter  einander  verknüpft  und  geordnet  werde,  wenn  das  Ganze 
eine  Wissenschaft  bilden  soll.  Auch  bemerkt  der  Verf.  selbst 
ganz  richtig,  dass  die  systematische  Entwickelung  rechter  Art  zu-r. 
gleich  auch  eine  Fundgrube  neuer  Entdeckungen  ist,  und  oft 
solcher,  die  dem  regellos  und  zufällig  wirkenden  Erfindungs- 
geiste entgehen.  Alles,  was  Hr.  P.  über  diesen  Gegenstand  mit 
so  viel  Klarkeit,  Gründlichkeit  und  Lebendigkeit  aus  einander 
setzt,  verdient  daher  grosse  Beachtung,  und  giebt  allein  schon 
dem  Buche  nachdrückliche  Empfehlung. 

Aber  Hr.  P.  fordert  nicht  bloss  andere  zur  Beförderung  hö->- 
herer  Wissenschaftlichkeit  auf,  sondern  hat  selbst  Hand  an  das 
Werk  gelegt,  und,  wenigstens  nach  unsrer  Ansicht,  in  mehrfacher 
Hinsicht  zum  wahren  Gewinne  der  Wissenschaft.  Sehen  wir 
einstweilen  ab  von  dem  Besonderen  der  Methode,  die  er  in  einer 
Beziehung  an  die  Stelle  der  Koordinatenmethode  setzen  will,  so 
betrachten  wir  es  schon  als  Beförderung  der  höheren  Wissen- 
schaftlichkeit, dass  der  Verf.  gleichsam  versuchsweise  an  einem 
Beispiele  (Entwickelung  seiner  Methode)  gezeiget  hat,  wie  über- 
haupt bei  strengwissenschaftlicher  Behandlung  Willkührlichkeit 
dei  31ethode  zu  vermeiden ,  vielmehr  Anordnung  und  Behand- 
lungsweise  aus  genau  bestimmten  Grundbegriffen  abzuleiten  sei, 
so  dass  sie  als  eine  durch  die  Natur  der  Sache  selbst  gebotene, 
also  natürliche,  nicht  willkührliche  erscheint.  Ferner  finden  wir 
einen  Gewinn  für  die  Wissenschaft  darin,  dass  der  Verf.,  obgleich 
er  nach  unsrer  Ansicht  in  der  einen  Beziehung  zu  viel  Willkühr- 
liches  in  der  Koordinatenmethode  findet,  doch  auch  wieder  nach- 
gewiesen hat,  dass  dieselbe  in  anderer  Rücksicht  eine  ursprüng- 
liche aus  i\tn  Grundbegriffen  nüihwendig  hervorgehende  ist. 
Endlich  ist  besonders  auch  das  erspriesslich  für  die  Wissenschaft, 
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dass  der  Verf.  mehr  Systematik  in  die  Untersuchung  der  ver- 
schiedenen Eigenschaften  der  Cnrven  einzuführen  bemühet  ist, 
die  absoluten  Eigenschaften  von  den  relativen  sondert,  besonders 
jene  nach  festen  Principien  einzutheilen  lehrt,  und  auch  einige 
Andeutungen  giebt  zu  einer  strengwisscuschaftlichcn  Classification 
der  Curvcn  überhaupt. 

Die  neue  Methode  an  und  für  sich  selbst  nun,  von  Hrn.  P. 
die  ursprüngliche  genannt,  verdient  allerdings  diesen  Namen  in- 
sofern, als  sie  aus  den  beiden  Grundbegriffen,  Fortschritt  und 
Drehung,  hervorgehet,  welche  den  Begriff  der  Cime  selbst  ge- 
ben; sie  überrascht  auf  den  ersten  Anblick  durch  ihre  Einfach- 
heit und  Natürlichkeit,  und  bewahrt  sich  auch  bei  näherer  Be- 
trachtung als  brauchbar  und  zweckmässig  zur  Untersuchung  ge- 
wisser Arten  von  Curven,  und  vorzugsweise  wieder  bei  Erforschung 
der  absoluten  Eigenschaften  derselben.  Es  ist  leicht  zu  überse- 
hen, dass  nach  dieser  Methode  manche  Curven  eine  viel  einfa- 
chere Gleichung  haben  werden  als  nach  der  Koordinatenmethode, 
und  desshalb  eben  ist  es  zu  erwarten,  dass  diese  Methode  zur 
Kenntniss  mancher  merkwürdigen  Cime  führen  wird,  welche 
durch  die  Koordinatenmethode  nicht  so  leicht  würde  gefunden 
werden.  Dieses  Alles  sichert  der  neuen  Methode  einen  festen 
Platz  neben  den  übrigen,  und  machet  die  Einführung  derselben 
h\  der  Tliat  zu  einer  Bereicherung  der  Wissenschaft.  Allein  in 
mancher  Beziehung  ist  diese  Methode  auch  unbequem  und  unzu- 
reichend. Die  Gleichung  w  =  f  (s)  oder  s  =  <p  (w)  giebt  Avohi 
ilie  räumlichen  Beziehungen  der  Puncte  der  Cime  unter  einander 
?m,  bestimmt  aber  durchaus  nichts  über  die  Lage  der  Curve  ge- 
gen andere  Puncte  oder  Linien  in  ihrer  Ebene,  es  fehlen  also  die- 
ser Gleichung  die  direkten  .Mittel,  die  räumliehen  Beziehungen 
der  Curve  gvgen  andere  Linien  auszudrücken;  soll  dieses  dennoch 
geschehen,  so  wird  es  nur  durch  bedeutende  Umwege  möglich, 
wie  ganz  besonders  der  Uebergang  von  der  ursprünglichen  Glei- 
chung einer  Curve  zu  der  Coordinatengleichung  und  umgekehrt 
hinreichend  beweiset.  Betrachten  wir  z.  B.  die  allgemeine  Glei- 
chung des  1.  Grades,  hier  die  Gleichung  des  Kreises  Aw-j-Bs-f- 

C 

C=o;  für  s=o  giebt  sie  w  = —  ;  in  dem  Puncte  also,  wel- 
cher als  Anfangspunct  gilt,  von  welchem  aus  die  Länge  derBogcn 
s  gerechnet  wird,  ist  die  Richtung  der  Cime  oder  ihrer  Tangente 
eine  solche,  dass  sie  mit  der  als  Anfangsrichtung  geltenden  einen 
C 

A 

muss  man  in  obiger  Gleichung  w  =  o  setzen,  wodurch  mans  = 
C 

B 

che  die  Curve  in  dem  Puncte  hat,  bis  zu  welchem  von  dem  An- 


Winkel = r   bildet.     Um  diese  Anfangsrichtung  zu  erhalten, 


—  —  erhalt,  und  so  erfährt,  dass  die  Anfangsrichtung  die  ist,  wel- 
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fangspunetc  an  die  Länge  des  Bogen9  —  ^r—  betragt.  Man  kann 

also  jeden  beliebigen  Punct  in  der  Ebene  als  Anfangspunct ,  nnd 
wieder  jede  beliebige  von  diesem  Puncte  ausgebende  Gerade  ala 
Anfangsric]it\mg  wählen :  eine  zweite  von  demselben  Puncte  aus- 

C 

gebende  Gerade,  welche    mit  der   ersten   die  Winkel  = — 

bildet,  bezeichnet  dann  die  Richtung  der  Curvc  im  Anfangspuncte. 
Die  Gleicbnng  der  Cime  bestimmt  also  durcbaiis  niebts  über  die 
Lage  der  krummen  Linie  in  der  Ebene.  Nimmt  man  in  der  allge- 
meinen Gleichung  C  =  o  an,  so  beisset  sie  Aw-J-Bs  =  o,  also  ist 

B 
dann  w  = —  s;  für  s  =  o  wird  jetzt  auch  W=o,  und  umge- 
kehrt; als  Anfangsrichtimg  gilt  also  jetzt  die,  welche  die  Curve 
im  Anfangspuncte  hat.  Aendert  man  überhaupt  nach  und  nach 
die  Wcrthe  einzelner  Koei'ficienten  A,  B,  C;  so  wird  nach  und 
nach  ein  anderer  Punct  der  Curve  als  Anfangspunct,  oder  eine 
andere  Richtung  (andere  Tangente)  derselben  als  Anfangsrich- 
tung angesehen,  oder  beide  Aenderungen  finden  zugleich  Statt. 
Da  aber  über  die  Lage  der  Curve  überhaupt  nichts  bestimmt  wird, 
so  kann  diese  immer  dieselbe  bleiben,  während  jene  Aenderungen 
vorgehen.  Wir  können  daher  dem  Verf.  nicht  ganz  beistimmen, 
wenn  er  sagt  (S.  184) ,  die  allgemeinste  Gleichung  einer  Curve 
hülle  ihren  blossen  Begriff  in  die  Bedingungen  ihrer  Lage ;  die 
Lage  der  Curve.  bleibt  ganz  unbestimmt  und  Willkührlich,  ebenso, 
wie  die  Lage  des  Anfangspunctes  und  der  Anfangsrichtung  in  Be- 
ziehung auf  Puncte  und  Linien  ausserhalb  der  Curve ,  und  nur 
das  wird  durch  die  Gleichung  bestimmt,  welcher  Punkt  der  Curve, 
wenn  man  dieselbe  in  irgend  einer  willkührlichen  Lage  scliofi 
honstruirt  denkt ,  als  Anfangspunct,  welche  Richtung  derselben 
als  Anfangsrichtung  gelten  solle.  Hieraus  erhellet  aber  klar,  das» 
die  neue  Methode  in  vielen  Fällen ,  wo  nur  von  der  Curve  als 
Linie  die  Rede  ist,  nicht  ausreichet;  z.  B.  wird  die  Bestimmung 
der  Durchschnittspuncte  zweier  Curven  hiernach  unmöglich,  wei- 
cbe  nach  der  Koordinatenmethode  so  einfach  ist.  Eine  allge- 
meine Gleichung  für  die  gerade  Linie  fehlt  der  neuen  Methode, 
wenigstens  ist  es  nicht  die,  welche  als  solche  erwähnt  wird (S. 95), 
nämlich  die  Gleichung  Bs-f-C  =  o,  welche  man  für  A  =  o  aus 
der  allgemeinen  Gleichung  des  1.  Grades  erhält;  es  wird  hier- 
durch eine  gerade  Linie  von  gegebener  Länge  ausgedrückt,  wie 
Hr.  P.  selbst  bemerkt,  aber  über  die  Lage  der  geraden  Linie 
wird  gar  niebts  bestimmt;  und  doch  muss  gerade  diese  in  der 
Gleichung  angedeutet  sein,  während  die  Länge  unbestimmt  bleibt, 
wenn  die  Gleicbnng  brauchbar  sein  soll,  um  durch  ihre  Hülfe 
mancherlei  oft  vorkommende  Aufgaben  lösen  zu  können,  z.  B.  den 
Winkel  zu  bestimmen,  den  zwei  durch  ihre  Gleichung  gegebe- 
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nen  Geraden  bilden.  In  dem  letzten  Abschnitte  S.  238  kommt 
unter  einigen  Beispielen  auch  die  Gleichung  a  =  tgw  vor,  und  es 
wird  gezeiget,  dass  die  entsprechende  Linie  eine  gerade  sei;  die- 
ses ist  richtig,  aber  die  Lage  derselben  wird  durch  die  Gleichung 
noch  nicht  genau  bestimmt,  sondern  nur  die  Richtung^  die  Glei- 
chung fasset  eine  unendliche  Menge  von  geraden  Linien  in  sich, 
welche  alle  unter  einander  parallel  sind;  sollte  eine  unter  ihnen 
bestimmt  bezeichnet  werden,  so  müsste  noch  ein  Punct,  durch 
welchen  sie  gehet,  durch  die  Gleichung  bestimmt  sein.  Aber 
die  Methode  des  Verfs.  bietet  auch  kein  Mittel  dar,  die  Lage 
eines  Punctes  in  der  Ebene  gegen  eine  der  Lage  nach  gegebene 
gerade  Linie  oder  andere  Puncte  zu  bestimmen,  man  kann  also 
Buch  nicht  eine  Gleichung  für  eine  Gerade  finden,  welche  durch 
einen  oder  zwei  gegebene  Puncte  gehet,  u.  s.  w.  Aus  diesem 
Allen  gehet  doch  gewiss  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  die  neue 
Methode  in  vielen  sehr  wichtigen  Fallen  unzureichend  ist;  denn 
in  der  Anwendung  sind  gerade  die  Fälle  die  wichtigsten ,  welche 
die  räumliche  Beziehung  verschiedener  Linien  unter  einander  be- 
treffen, und  diesem  Zwecke  leistet  die  Koordinatenmethode  voll- 
kommen Genüge.  Dieser  Umstand  enthält  auch  den  Grund,  wess- 
halb ,  wie  wir  schon  oben  angedeutet  haben,  der  Hr.  Vf.  nach 
unsrer  Ansicht  zu  viel  Willkührliches  in  der  Koordinatenmethode 
findet.  Es  ist  allerdings  zuerst  eine  Hauptaufgabe  der  höheren 
Geometrie,  die  Natur  jeder  besonderen  Curve  an  und  für  sich 
betrachtet  auf  streng  wissenschaftlichem  Wege  zu  erforschen,  und 
zu  diesem  Zwecke  ist  die  Methode  des  Hrn.  P.  in  mehrfacher  Hin- 
sicht sehr  gut  geeignet,  während  die  Koordinatenmethode  in  derglei- 
chen Untersuchungen  in  der  That  Fremdartiges  und  Willkührliches 
einmischet.  Allein  gehen  wir  auch  immer  noch  von  einem  rein 
wissenschaftlichen  Standpuncte  aus,  ohne  Rücksicht  auf  etwa 
möglichen  Nutzen  in  der  Anwendung  zu  nehmen,  so  erscheint  uns 
doch  ebenso  wesentlich  die  Aufgabe ,  die  möglichen  Beziehungen 
zweier  oder  mehrerer  geraden  oder  krummen  Linien  unter  einan- 
der im  Allgemeinen  zu  erforschen ,  und  auf  diesen  Zweck  bezo- 
gen verliert  die  Koordinatenmethode  fast  alles  Willkührliche, 
wird  eine  durch  die  Natur  der  Sache  gebotene,  indem  sie,  mag 
man  nun  Parallel  -  Koordinaten  oder  Polar -Koordinaten  nehmen, 
für  jeden  Punct  der  Curve  gewisse  räumliche  Beziehungen  zwi- 
schen der  Curve  selbst  und  der  zur  Vergleichung  gewählten  Ge- 
raden (Abscissenaxe)  unmittelbar  bestimmt ,  aus  welchen  unmit- 
telbaren Bestimmungen  die  übrigen  abgeleitet  werden  können. 
Erwägen  wir  nun  überdiess  noch,  dass  nach  der  neuen  Methode 
für  viele  Curven,  z.  B.  für  die  Kegelschnitte ,  die  Gleichung  viel 
zusammengesetzter  ist,  als  nach  der  Koordinatcnraethode  (man 
beachte  nur  die  oben  angeführte  Gleichung  der  Parabel),  dass 
der  Uebergang  von  der  Koordinatengleichung  einer  Curve  zur  ur- 
sprünglichen und  umgekehrt  immer  mit  grosser  Weitläufigkeit 
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verbunden  ist,  und  dass  die  wirkliche  geometrische  Constroction 
einer  Cime  nach  ihrer  Gleichung:    (von  welcher    übrigens  der 
Verf.  gar  nichts  erwähnt)  nach  der  neuen  Methode  immer  nur 
annäherungsweise  geschehen  kann,  indem  man  sehr  kleine  Sehnen 
an  Statt  der  Bogenstücke  nimmt,  während  durch  die  Koordinaten- 
methode  doch  einzelne  Puncte  der  Cime  genau  bestimmt  werden! 
so  können  Mir  unmöglich  die  Ueberzeugung   gewinnen,  dass  es 
vortheilhaft.  ja  dass  es  nur  möglich  sei,  durchgängig,  so  oft  die 
Linie  als  Linie  betrachtet  werde ,  die  Koordinatenmethode  mit 
der  neuen  zu  vertauschen,  glauben  daher  auch  nicht,  dass  dieser 
Tausch  so  allgemein  und  durchgreifend  werde  in's  Werk  gesetzt 
werden,  dass  eine  förmliche  Umgestaltung  der  höheren  Geometrie 
daraus  erfolge.     Bei  dieser  Artsicht  verkennen  wir  nicht  den  ei- 
genthümlichen  Werth  der  neuen  Methode,  aufweichen  wir  viel- 
mehr schon  verschiedentlich  hingewiesen  haben ;  in's  Besondere 
sind  wir  mit  grosser  Achtung  gegen  das  Talent  und  den  edlen 
Eifer  erfüllt,  mit  welchem  Hr.  P.  die  höhere  Wissenschaftlichkeit 
zu  fördern  suchet,  und  haben  die  volle  Ueberzeugung,  dass  sein 
Werk  zur  besseren  Würdigung  derselben  viel  beitragen,  und  so 
zum  ferneren  Ausbau  der  Wissenschaft  mitwirken  werde:  nur  kön- 
nen wir  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  es  möchte  Hrn.  P.  ge- 
fallen haben,  mit  etwas  weniger  Feierlichkeit  und  Zuversichtlich- 
keit aufzutreten ;  wir  sind  überzeugt,  dass  sein  Buch  die  Aufmerk- 
samkeit der  wahren  Kenner  desshalb  nicht  weniger  erreget  ha- 
ben würde,  ohne  doch  gerade  manchen  Kampflustigen  zu  einer 
besonders  schärfen  Kritik  zu  reizen :  am  Bessten  empfiehlt  t-ich 
immer  jedes  Werk  durch  seinen  wahren   Innern  Werth  selbst, 
weit  mehr,  als  dieses  durch  was  immer  für  Worte  des  Verfassers 
geschehen  kann.     Der  Zufall  hat  es  gefügt,  dass  noch  vor  dem 
Hrn.  P.,  doch  ohne  dessen  Wissen,  ein  anderer,  der  verstorbene 
den  Mathematikern  wohl  bekannte  Krause ,  ungefähr  auf  die- 
selbe Methode  die  Curven  zu  betrachten  gefallen  ist»     (S.  Novae 
theoriae  curvarum  originariae  et  vere  scientificae  speeimina  quin- 
que  prima.     Auetore  C.  Chr.  F.  Krause.  Edidit  Prof.  H.  Schrö- 
der. Monachii  1835.)     Wir  haben  Krause's  Werk  noch  nicht  zur 
Hand ,  und  konnten  desshalb  eine  Vergleichung  nicht  anstellen, 
glauben  indessen  der  Versicherung  des  Hrn.  P.  vollkommen,  dass 
er  unabhängig  von  Krause  durch  eigenes  Forschen  auf  die  roit- 
getheilten  Ideen  gekommen  ist ;  ebenso  sind  Mir  überzeugt,  auch 
andere  ächte  Freunde  der  Wissenschaft  würden,    so  bald  sie  aus 
dem  Buche  selbst  den  Geist  des  Verfs.  einiger  Maassen  erkannt, 
denselben  Glauben  ihm  nicht  versagt  haben,   auch  wenn  er  nicht 
mit  so  vieler  Umständlichkeit,  wie  er  in  der  Vorrede  gethan  hat, 
die  zwischen  ihm  und  dem  Prof.  Schröder,  dem  Herausgeber  des 
Krauseschen  Nachlasses,  hierüber  gewechselten  Briefe  mitgetheilt 
hätte,  welche  Mittheilungen  wenigstens  von  Tadelsüchtigen  als 
Beweis  gedeutet  werden  können,  Hr.  P.  lege  zu  viele  Wichtigkeit 
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auf  seine  Privatangelegenheiten.  Zum  Schlüsse  henierken  wir 
noch,  dass  dieses  Zusammentreffen  mit  Krause  dem  Herrn  P.  in 
sofern  wohl  nicht  vortheilhaft  gewesen  ist,  als  er  dadurch  die 
Herausgabe  seiner  Schrift  etwas  zu  sehr  beeilet  hat;  bei  länge- 
rer Prüfung ,  sollten  wir  meinen ,  w  ürde  er  selbst  erkennen,  dass 
in  einigen  Stellen,  z.  B.  wovon  der  allgemeinen  Gleichung  des 
2.  Grades ,  dann  wo  von  Convexität  und  Conkavität  die  Rede  ist, 
n.  a.  der  Vortrag  gar  zu  umständlich,  mehr  für  Anfänger  als  für 
Kenner  der  Wissenschaft  berechnet  ist;  und  dann,  was  wichtiger 
ist,  würde  das  Buch  gewiss  noch  mehr  Eingang  finden,  wenn  die 
empfohlene  Methode  noch  weiter  ausgeführt,  und  theils  auf  Be- 
trachtung recht  vieler,  namentlich  auch  schon  bekannter  Curven, 
theils  zur  Auflösung  anderer  geometrischer  Aufgaben  angewendet 
worden  Märe.  Möge  es  dem  Hrn.  Verf.  gefallen,  das  Fehlende 
bald  nachzuholen. 

Gustav  Wunder. 


Lateinische  Schulgrammatik  von  A.  Crotefend,  Director 
des  Gymnasiums  zu  Göttingen  und  ordentlichem  Mitglieds  des  Frank- 
furter Gelebrtenvereins  für  deutsche  Sprache.  Hannover.  Im  Ver- 
lag der  HahVschen  Hofbuchhandlung.  1833.  8.  XVI  u.  438  S. 

Zur  Bearbeitung  dieser  seiner  lateinischen  Schulgrammatik 
cntschloss  sich  der  Verfasser,  weil  er  glaubte,  in  seiner  ausführli- 
chen lateinischen  Grammatik  für  Schüler  die  rationelle  Behandlung 
hier  und  da  etwas  zu  weit  ausgedehnt  zu  haben  und  zu  umfassend 
geworden  zu  sein.  —  Um  das  ermüdende  Memoriren  der  De- 
clinationen  zu  verschieben  oder  zu  ersparen  und  um  von  Anfang 
an  in  die  Satzbildung  näher  einzuführen ,  beginnt  der  Verfasser 
nach  einigen  Capiteln  allgemeineres  Inhalts  sogleich  mit  dem  Ver- 
bum  und  er  hat  sich  seiner  Aussage  nach  von  der  Zweckmässig- 
keit dieser  Methode  in  einem  längern  Zeitraum  hinlänglich  über- 
zeugt. Recensent  will  nun  keineswegs  den  von  dem  Verfasser 
hervorgehobenen  Vortheil  einer  solchen  Methode  in  Abrede  stel- 
len; bemerkt  jedoch  zugleich,  dass  seiner  Meinung  nach  der 
Elementarunterricht  in  jedem  Fache,  namentlich  aber  der  in 
Sprachen  stufenweise  vom  Einfacheren  und  Leichteren  zum  Zu- 
sammengesetzten und  Schwierigeren  aufsteigen  müsse,  und  dass 
man  parallel  mit  der  Erlernung  der  Declinationen  oder  geradezu 
zur  Einübung  derselben  eben  sowohl  einfache  Sätze  übersetzen 
und  bilden  lassen  könne,  als  in  Verbindung  mit  der  Lehre  von 
dem  Verbum.  Im  ensteren  Falle  sind  die  Verbalformeu  die  ohne 
deutliches  Bewusstsein  zur  Anwendung  zu  bringenden  Bestand- 
theile  der  Sätze,  im  andern  wären  dieses  die  INominalbildungen. 
Ist  nun  ttecensent  in  sofern  und  hinsichtlich  einiger  anderer 
Puncto ,   worüber  nähere  Ausstellungen  in  der  Zeitschrift  für  AI- 


Grotefend's  latcin.  Grammatik.  401 

terthumswissenschaft  1S34  Nro  11  sq.  gemacht  sind,  mit  der  An- 
ordnung der  einzelnen  Theile  dieser  Grammatik  nicht  durchaus 
einverstanden:  so  nöthigt  ihn  doch  schon  gewissermaassen  der 
IVamc  des  Verfassers,  nur  ein  günstiges  Urtheil  von  diesem 
Werke  auszusprechen.  Im  Interesse  der  Wissenschaft  aber  er- 
laubt er  sich ,  das  eine  und  das  andere  zu  besprechen ,  und  er 
hofft  auf  diese  Weise  zur  Vervollkommnung  dieser  Grammatik 
einiges  wenige  beitragen  zu  können. 

P.  1  fahrt  der  Verfasser  neben  Redetheilen  als  gleichbe- 
deutend auch  die  Benennung  Sutztheile  auf.     Letztere  möchte 
aber  hier  Ilec.  weniger  anwendbar  finden ,    der  für  diesen  Aus- 
druck Rede   mit  Sprache   gleichbedeutend   nimmt  und   der  bei 
seinem  Unterricht  seit  längerer  Zeit  unter  Satztheilen  theils  die 
auch  in  andern  Grammatiken  so  benannten  Hälften  eines  Satzes 
(Amulius  ipsam  in  vineula  compegit  —  parvulos  in  Tiberim  abje- 
cit),    theils  die  bekannten  Glieder:    Subject,  Prädicat,    Copula, 
näheres  Object,    entfernteres  Object,    Bestimmung  des  Subjects 
durch  Beisatz,    Attributiv  u.  s.  w.  begreift;   für  die  aber  an  und 
für  sich  ihrem  Begriffe  und  ihrer  Bedeutung  nach  unterschiede- 
nen Classcn   von  Nominibus,    Verbis  und  Partikeln  obige  Be- 
zeichnung festhält.  —     P.  5  werden  neben  dem  Ausrufe-  und 
Fragezeichen  das  Punctum,  das  Colon,   das  Semicolon  und  das 
Comma  ebenfalls  als  Lesetonzeichen  betrachtet,  indem  beim  Fra- 
gezeichen die  Stimme  bedeutend  gehoben,  beim  Ausrufezeichen, 
Punct  und  Colon  gesenkt  und  beim  Comma  und  Semicolon  in  der 
Schwebe  gehalten  werden  müsse.     Recensent  vergleicht  letztere, 
d.h.  die  eigentlichen  Interpunctionszeichen,    mit  den  Pausen  in 
der  Musik;  das  Ausrufe-  und  Fragezeichen  dagegen  sind  ihm  ur- 
sprünglich nur  Ton  -  oder  Modulationszeichen  und  sie  vertreten 
nur  nebenbei  und  in  so  weit  die  Stelle  von  Interpunctionszeichen, 
als  man  nach  ihnen  nicht  noch  einmal  ein  Comma,  Colon  u.  s.  w. 
setzt.  —   Was  der  Verfasser  von  dem  Accent  in  der  lateinischen 
Sprache  bemerkt,  ist  blos  von  der  jetzt  noch  hier  und  da  für  einige 
Wörter  üblichen  Schreibung  desselben  hergenommen  und  hängt 
mit  dem  eigentlichen  Wesen  des  lateinischen  Accentes,  über  das 
unter  andern  Zumpt  für  den  Schulgebrauch  einiges  Gute  bemerkt, 
wenig  oder  gar  nicht  zusammen.  —     P.  6  sagt  der  Verfasser, 
das  Verbum  könne  erscheinen  als  finitum ,    als  infinit  um  und  als 
partieipium.    Letzteres  nimmt  er  aber  hier  nur  in  substantivischer 
Beziehung  (der  Liebende)  und  zum  infinitum  werden  ausserdem 
das  Supinum  und  das  Gerundium  gerechnet.     Recensent  findet 
es  zwar  ganz  zweckmässig,  wenn  man  den  Infinitiv  als  Nominativ 
(auch  als  Accusativ)  des  Verbalsubstantivs  —  und  dieses  ist  das 
Gerundium  —  betrachtet,    allein  in  diesem  Falle  ist  der  Infinitiv 
doch  schon  mehr  aus  seiner  unbestimmten  Bezeichnung  und  selbst 
aus  seiner  Verbalnatur  herausgetreten.  —     P.  7.    Herrn  Grote- 
fend  ist  die  passive  Alt  des  Verbums  ursprünglich  und  der  ersten 
N.  Jahrb.  f.  FW.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XVIII.  Hft.  12.      26 
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Bedeutung  nach  nur  eine  reflexive,  vgl.  p.  40.  Recensent  stellt 
«war  durchaus  nicht  in  Abrede,  dass  sich  diese  reflexive  Beden» 
tung in  einigen  Passiven,  wievertor,  und  namentlich  in  manchen 
Deponcntien,  als  mereor,  versor  u.  s.  w. ,  mit  Sicherheit  nach- 
weisen und  dass  rieh  ein  grosser  Theil  der  Deponentia  überhaupt 
aus  dieser  ursprünglich  reflexiven  Bezeichnung  ableiten  lässt:  denn 
es  hatte  die  passive  Form,  gerade  wie  im  Griechischen,  auch 
eine  mediale  Bedeutung.  Dagegen  ist  aber  Recensent  da\ou 
überzeugt,  dass  die  passive  Art  mindestens  gleichzeitig  auch  pas- 
sive Bezeichnung  hatte  und  dass  sich  diese  selbst  mit  Aufwand 
grosses  Scharfsinnes  nie  auf  eine  reflexive  Weise  fassen  lassen 
wird.  —  Mit  Recht  wird  zwischen  verbis  neutris  und  intransiti- 
vis  unteuschieden  ,  indem  erstere  nur  missbrauchsweise  intransi- 
tiva  genannt  würden.  Als  verba  neutra  weiden  nämlich  diejeni- 
gen betrachtet,  welche  weder  eine  Thätigkeit  noch  ein  Leiden, 
sondern  ein  blosses  Sein,  einen  blossen  Zustand  bezeichnen.  — 
P.  8.  Der  Verfasser  stellt  nur  zwei  Modos  auf,  einen  lndicativ 
und  einen  Conjunctiv.  Der  Imperativ  gilt  demselben,  aus  wel- 
chem Grunde  weiss  Rec.  nicht,  als  ein  Nebenmodus  und  der  In- 
finitiv wird,  vielleicht  eben  seines  unbestimmten  Wesens  halber, 
als  Modus  gar  nicht  mit  aufgeführt.  —  Im  Gegensatz  des  Zeit- 
worts wird  das  Nomen  Raumwort  genannt  und  von  diesem  Ge- 
sichtspunete  aus  lässt  sich  letztere  Ausdruck  nicht  ganz  zurück- 
weisen. Uebrigens  möchte  Recensent  weder  das  Yerbum,  bei 
dem  doch  die  Bezeichnung  der  Zeit  erst  durch  die  Formation 
geschieht,  Zeitwort  noch  auch  das  Nomen  Raumwort  nennen, 
indem  diese  Benennung  alle  Abstracta  ausschliessen  würde.  Das 
Verbum  ist  ihm  vielmehr  immer  noch  ein  Thätigkeits  (Zustands)- 
Wort  und  das  Nomen  ist  ihm  ein  Wesenwort.  —  P.  $).  Pro- 
nomen wird  durch  Deutewort  wiedergegeben,  was  allerdings  auf 
den  Begriff  der  meisten  Fürwörter  trefflich  passt.  Die  Annahme 
von  emphatischen  Deutewörtern  dagegen,  d.  h.  solchen,  die  mit 
einem  besondern  Nachdruck  gebraucht  würden,  und  wohin  der 
Verfasser  derselbe  und  selbst  rechnet,  möchte  Rec.  nicht  em- 
pfehlen, indem  ihm  ersteres  der  genannten  Pronomina  ein  demon- 
stratives, letzteres  aber  ein  reflexives  (reeiprokes)  ist  und  zwischen 
beiden  selbst  durchaus  keine  enge  Verwandtschaft  des  Begriffes 
herrscht. —  Diellaupteintheilung  der  Pronomina  in  definita  und 
indefinita,  zu  welchen  letzteren  die  interrogativen,  die  indefini- 
ten und  relativen,  w  eiche  sämmtlich  auch  der  äussern  Bildung  nach 
unter  einander  verwandt  sind,  gerechnet  werden ,  verdient  allen 
Beifall.  —  P.  10.  Die  Wörter  tantus,  quantus;  alius,  altern,  s.w. 
werden  von  dem  Verfasser  unter  dem  Namen  pronominalia  be- 
griffen, durch  welche  Benennung  wahrscheinlich  angedeutet  wer- 
den 6oll,  dass  sich  diese  Wörter  (diese  Adjcctiva)  der  Natur  der 
Pronomina  nähern.  Eben  daselbst  sind  die  Correlativa  oder  we- 
nigstens die  Correlation  übersehen.  —   Warum  neben  den  Cardi- 


Grotefend's  latein.  Grammatik.  403 

nalos  auch  die  distributiv]  numeri  zu  den  eigentlichen  Zahlwörter« 
gehören  sollen,  sieht  Rec.  nicht  ein.     Die  sonst  so  genannten  ad- 
verbia  numeralia  führt  der  Verfasser  unter  der  Benennung  quo- 
tientiva  auf.     Diese  Bezeichnung  ist  für  den  innern  Begriff,    und 
nicht  für  die  äussere  Bildung  dieser  Wörter,  und  sie  steht  in  so- 
fern den  Benennungen    distributiva,      ordinalia,     multiplicativa, 
proportionalia  passend  zur  Seite.  —   Zur  Erklärung  des  Ablativs 
hätte  Kec.  für  „durch  den  Vater a  ein  anderes  Beispiel  gewählt, 
indem  hierdurch  ein  Schüler  leicht  verführt  werden  kann,  in  der 
That  durch   den  Vater  patre  zu  übersetzen.    —     P.  11.    Von 
dem  Hauptworte,     Eigenschaftsworte   und  Fürworte  sagen  wir 
Deutschen  meistentheils  beugen,  von  dem  Thätigkeitsworte  hin- 
gegen abwandeln.     Es  konnte  also  analog  der  Verschiedenheit 
«ler  lateinischen  Ausdrücke  auch  im  Deutschen  diese  Unterschei- 
dung beibehalten  werden.  —     Gut  ist  die  Benennung  molio  für 
die  Veränderung  der  Adjectiva  nach  ihrem  verschiedenen  Genus, 
■wie  auch  mobilia  für  Substantiva,   die  mit  einiger  Aenderung  der 
¥  düngen  verschiedene  Genera  bezeichnen,    als  victor,   victrix, 
P6a,   regina.  —     P.  13  sqq.    Der  Verfasser  führt  die  vier  Con- 
jugationen  neben  einander  auf,  zuerst  im  Infinitiv,  wobei  er  auf 
die  Verschiedenheit  der  Charaktervocale  in  demselben  aufmerk- 
sam macht,   geht  sodann  zu  den  ersten  Personen  im  Activ  und 
Passiv  für  die  tempora  imperfecta  und  für  die  tempora  perfecta 
über,   ferner  auf  die  Modi  und  zuletzt  auf  die  übrigen  Personen. 
Im  Ganzen  ist  dieser  Gang  natürlich  und  stufenweise  fortschrei- 
tend zu  nennen,  wiewohl  Rec.  selbst  einen  ganz  andern  gewählt 
haben  würde.  —     Auf  die  Contraction,    die  in  den  Yerbis  auf 
are,  ere  und  ire  Statt  hat,  wird  an  verschiedenen  Stellen  hinge- 
deutet.    Nach  der  Ansicht  desllecensenten  musste  dieselbe  einen 
Scheidungsgrund  in  verba  non  contraeta  und  verba  contraeta  ab- 
geben ;   für  die  tempora  praesentia  wenigstens  ist  dieser  Unter- 
schied charakteristisch.     Auch  desswegen  würde  Rec.   die  be- 
zeichnete Eintheilung  befolgt  haben,  weil  bei  derselben  mit  dem 
ganz  einfachen  Schema  der  dritten  Conjugation  begonnen,  sodann 
stufenweise  zur  vierten,    zweiten  und  ersten  fortgeschritten  und 
namentlich  dahin  gewirkt  werden  kann,    dass  die  Schüler  ganz 
der  historischen  Entwickelung  gemäss  das  lateinische  Zeitwort 
erlernen  und  unter  anderm  die  lange  Geltung  der  Sylben  as,  es, 
amus,  enuis  u.  s.  w.  mit  deutlichem  Bewusstsein  des  Grundes  ih- 
rem Gedächtnisse  für   immer  einprägen  werden.     Rec.   wenig- 
stens hat  die  lateinischen  Conjugationen  nie  anders  gelehrt.  — 
P.   17.    Rec.   missbilligt  die  Uebersetzung  des  einen  Supinums 
doctu  durch  „beim  Lehren."  —   Amandum  wird  als  Gerundium 
angegeben,  während  doch,  wenn  dieses  den  Nominativ  Gerundii 
darstellen  sollte,    bekanntlich  der  Infinitiv  Präsens  diesen  Theil 
des  Verbalsubstantivs  bildet.  —     Jjegi  ist  keineswegs  aus  legeri 
verkürzt.     Die  Endung  des  Infin.  Präs.  Act.  war  ere  und  diese 
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wurde  dadurch  passivisch ,  dass  man  für  cre  cri  setzte.  Ohne 
»Bindevocal  aber  hiess  sie  re  und  im  Passiv  ri ,  so  dare  ,  ferre, 
dari,  fern.  In  der  dritten  Conjugation  nun  konnte  man  legere  in 
legen*  verwandeln,  man  nahm  aber  hier,  selbst  ohne  das  vermit- 
telnde r,  nur  die  einfache  Endung  i.  Nur  Aeltere  oder  Dichter 
nahmen  statt  der  Endimg  eri  ier,  so  nitier,  und  diesen  analog 
bildete  man  dann  auch  Infinitiv  c  von  den  zusammengezogenen 
Conjugationen,  jedoch  mit  Beibehaltung  der  andern  von  ihnen  be- 
reits angenommenen  passiven  Infinitivendung.  Die  verba  contraeta 
nämlich  halten  als  Infinitive  ire,  Tre  und  are  und,  da  sie  nicht 
ii,  eiundai,  noch  weniger  aber  1,  e  und  ä  oder  alle  i  bilden 
konnten,  so  nahmen  sie  Tri,  eri  und  gri  iür  den  Infinitiv  Passhi. 
—  P.  18.  Wird  als  Supinaleudung  Tsum  aufgeführt,  die  sich 
sicherlich  nirgends  findet.  Supinaleudung  ist  um  und  u,  verstärkt 
tum,  tu  oder  auch  sum,  su.  Die  Endung  tum  tritt  nun  an  den  Ver- 
balstamm mit  oder  ohne  den  Bindevocal  i ,  sum  aber  immer  und 
überall  ohne  einen  solchen.  —  Im  Allgemeinen  wird  das  Parti- 
cipium  futuri  passivi  nicht  Gerundium  genannt,  sondern  nur  bei 
der  Eigenthümlichkeit,  wenn  man  statt  desselben  auch  eine  Form 
des  Gerundiums  wählen  konnte,  wesshalb  man  auch  ersteres  ein 
vertauschtes  Gerundium  genannt  hat.  —  Worauf  die  Annahme 
des  Verfassers  beruhe,  dass  die  Participia  auf  ens  und  endus  von 
dem  Infinitiv  des  Präsens  gebildet  würden,  weiss  Rec.  nicht.  — 
P.  21  bemerkt  der  Verfasser  bei  der  allgemeinen  Angabe  der  En- 
dungen, dass  der  kurze  Vocal  i  verschwinde,  sobald  ein  Vocal 
(a,  e  oder  i)  vorhergehe.  Ein  Verschwinden  des  Vocals  findet 
aber  nur  in  sofern  Statt,  als  diess  mit  der  Zusammenziehimg  zu- 
zusammenfällt,  aus  der  sicli  überhaupt  für  die  bemerkten  Conju- 
gationen Alles  auf  das  natürlichste  erklären  lässt.  —  Dass  die 
Imperativformen  auf  to  und  nto  nur  stärkere  Formen  der  dritten 
Personen  im  Indicativ  auf  t  und  nt,  und  dass  nach  p.  23  die  pas- 
siven Imperativformen  Nebenformen  des  Indic.  Präs.  Pass.  seien, 
glaubt  Rec.  nicht.  Ersteres  liesse  sich  zwar  auch  noch  rücksicht- 
lich der  Bedeutung  vortrefflich  erklären,  so  dass  für  eine  Ver- 
stärkung derselben  auch  eine  vollere  Form  gewählt  worden  wäre. 
Allein  die  ganze  lateinische  Imperativbildung  entspricht  auf  das 
genaueste  der  griechischen  und  so  ist  to  und  nto  das  griechische 
reo  und  vxcov  und  mit  passiver  Bildung  wurde  aus  beiden  tor  und 
ntor,  nicht  aber  letztere  aus  tur  und  ntur  gebildet.  Mit  dem 
Infin.  Präs.  Act.  aber,  dessen  Form  auch  für  den  Impcrat.  Präs. 
Pass.  gilt,  kann  man  den  griechischen  Infin.  Aor.  I  Act.  und  Im- 
perat.  Aor.  I  Med.  und  bezüglich  beider  vielleicht  auch  den  bei  den 
Griechen  überhaupt  als  Imperativ  gebrauchten  Infinitiv  verglei- 
chen. —  P.27  wird  amatus  sum  durch:  „ich  bin  geliebt'1-, 
amaius fui  aber  durch:  „ich  bin  geliebt  worden"  übersetzt. 
Gewiss  ist  zwischen  beiden  Formen  ein  Unterschied  der  Bedeu- 
tung nicht  zu  verkennen,   keineswegs  ist  er  aber  der  Art,   dass 
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man  die  Formen  mit  suni  wie  Präsentia  übersetzen  kann,  und 
der  Verfasser  bleibt  sich  seihst  nicht  gleich,  indem  er  p.  25)  lior- 
tatns  sinn  sowohl  als  hortatns  fui  durch:  „ich  habe  ermahnt" 
wiedergiebt.  —  P.  2i)  ist  als  Infin.  Ferf.  Pass.  doetnm  esse  auf- 
geführt. Da  man  aber  liier  ehen  sowohl  den  Nominativ  als  Aecu- 
sativ  wie  auch  seihst  Dativ  bei  diesem  Infinitiv  erwarten  und  sclzen 
kann,  so  würde  Rec,  als  allgemeine  Angabe  doctus,  a,  um,  esse 
vorgezogen  haben.  —  P.  30.  Recensent  bezweifelt,  ob  von 
einer  eigentlich  umschreibenden  Conjugation  mit  eo  mit  dem  Su- 
pinum  ,  auf  die  Art  wie  das  französische  je  vais  mit  dem  Infinitiv, 
viele  Beispiele  vorkommen.  Auch  ist  diese  einfache  Erwähnung 
einer  periphrastischen  Conjugation  mit  eo  keineswegs  genügend 
zur  vollständigen  Erklärung  des  Infin.  Fut.  Pass.  llecensent 
würde  ungefähr  so  verfahren:  „eo  perditum  kann  mit  perditUrus 
suni  gleichbedeutend  genommen  werden  und  so  findet  sieh  auch 
(hei  lloraz)  ire  dejeetum  in  derselben  Bedeutung,  wie  dejeetu- 
rns  esse.  Passivisch  findet  sich  z.  B.  factum  itur  und  eben  so 
imisste  aus  dem  oben  angegebenen  Infinitiv  ire  dejeetum  für  das 
Passiv  dejeetum  iri, werden. "  —  P.  31  Anmerkung  war  mit  der 
Anmerkung  p.  30  zusammenzustellen.  Ebendaselbst  wird  ama- 
tum  iri,  wahrscheinlich  durch  ein  Versehen,  erklärt:  „man  geht, 
ist  im  Begriff  zu  lieben. "  —  P.  32.  In  dem  Schema  von  fero 
sind  neben  den  wirklich  abweichenden  Formen  auch  andere,  die 
ganz  regulär  gebildet  sind,  durch  den  Druck  hervorgehoben.  Bei 
volo  und  den  andern  anomalen  dagegen  sind  die  abnormen  Bildun- 
gen gar  nicht  ausgezeichnet.  —  Dass  eo,  wenn  es  das  Bedürf- 
niss  erheische,  auch  alle  Passivformen  bilde,  ist  unrichtig,  indem 
dasselbe,  wie  überhaupt  die  verba  neutra,  nur  für  die  dritte 
Person  im  Passiv  formirt  werden  kann.  Etwas  anders  ist  es  mit 
den  zusammengesetzten  von  eo,  die  zum  Theil  transitiva  gewor- 
den sind.  —  P.  35  werden  von  edo  nur  die  Formen,  es,  est 
u.  s.  w. ,  nicht  aber  die  dabei  bestehenden  edis,  edit  u.  s,  f.  an- 
geführt. Auch  ist  der  Infinitiv  esse  nicht  erwähnt.  — ■  Fio  wird 
unter  den  mangelhaften  Verben  angegeben  und  es  hat  dieses,  in 
sofern  es  keine  eigene  Peifectbildung  und  auch  nicht  den  Impe- 
rativ in  allen  Formen  hat,  seine  Richtigkeit.  In  Bezug  auf  die 
Peifectbildung  gebort  übrigens  aus  demselben  Grunde  fero  zu 
den  Defectivcn,  wiewohl  schon  die  Alten  selbst  fio,  factus  suni 
und  fero,  tuli,  latum  zusammengestellt  hatten.  Das  Participium 
futurus  stellt  der  Verfasser  zu  fio,  allerdings  nach  dem  Vorgange 
Priscians ,  allein  nach  der  Ansicht  des  Recensenten  mit  Unrecht, 
da  nur  eine  Stammverwandtschaft  zwischen  fio  und  dem  Fu  in 
fui  u.  s.  w«  Statt  zu  haben  scheint.  —  P.  3(>  war  bei  memini  und 
odi  ausdrücklich  auf  die  Präsensbedeutung  hinzuweisen  (bei  me- 
mineram,  meminero,  oderam,  odero  fehlt  überdiess  die  deutsche 
Uebersetzung)  und  bezüglich  dieser  auch  novi  mindestens  zu  er- 
wähnen. —     Vale  ist  kein  Deiectiv.     Die  Bedeutung  lebe  wohl 
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hängt  mit  der  sonstigen  Bezeichnung  stark,  wohl  sein  zusam- 
men. —  Cecio  ist  gar  keine  Verbalform  und  nur  missbrauchs- 
weise  haben  die  Lateiner  davon  einen  Plural  cedite  oder  cclte, 
wie  die  Griechen  aus  devgo  deute,  gebildet.  —  P.  37  wird 
ovare  unter  den  mangelhaften  Verben  angegeben.  Die  Bedeu- 
tung dieses  Verbums  ist  nun  allerdings  von  der  Art,  dass  man 
einen  häufigeren  Gebrauch  und  mithin  einen  grösseren  Formcn- 
reichthum  desselben  erwarten  konnte.  Recensent  macht  aber 
hierbei  ausdrücklich  darauf  aufmerksam,  wie  schwer  es  über- 
haupt sein  möchte,  in  dieser  Beziehung  für  Defectiva  bestimmte 
Grenzen  zu  ziehen.  —  Ob  von  infit  uird  confit  ausser  den  von 
Herrn  Grotefend  angegebenen  Formen  weiter  nichts  vorkomme, 
bezweifelt  Recensent.  —  Zu  den  unter  10  angegebenen  Defecti- 
ven  Hessen  sich  wohl  noch  manche  zufügen.  —  Fore  steht 
nicht  für  fuere,  wenigstens  ist  es  keine  zusammengezogene  Form 
dafür.  Von  dem  Stamme  Fu  ward  im  Infinitiv  ohne  Bindevocal 
füre  gebildet  und  dafür  aus  euphonischen  Gründen  fore  gespro- 
chen. —  Der  Verfasser  unterscheidet"1  zwischen  einer  starken 
und  schivachen  Coiijugation,  wahrscheinlich  nach  Analogie  der 
deutschen  Grammatik,  und  er  rechnet  zur  ersteren  diejenigen 
Verba,  in  denen  zur  Verbindung  derStammsylbeu  mit  den  Endun- 
gen keiner  von  den  Vocalen  a,  e,  i  angewendet  wird,  zu  der 
schwachen  aber  diejenigen,  in  denen  die  Stämme  mit  den  Endun- 
gen durch  einen  von  diesen  Vocalen  verbunden  Meiden.  So  ge- 
hören nach  dem  Verfasser  nare  (warum  hier  na-ere  und  unten 
ama-e-re?)  stare,  dare,  ferre,  dicere  zur  starken,  amare,  mo- 
nere,  audire,  arguere  aber  zur  schwachen  Coiijugation.  Inder 
Perfectbildung  ferner  ist  dem  Verfasses  stark,  wenn  vor  das  i, 
si  oder  v  kein  verbindender  Vocal  weiter  tritt.  Recensenten 
scheint  diese  ganze  Eintheilung  auf  keinem  haltbaren  Grunde  zu 
fussen :  so  hält  Herr  Grotef.  die  Coiijugation  von  nare  und  amare 
für  eine  verschiedene,  während  es  doch  ganz  dieselbe  ist,  indem 
bei  ersteren  ein  einsilbiger,  bei  letzteren  aber  ein  zweisilbiger 
Stamm  Statt  hat.  Dare  dagegen,  wie  auch  ferre  für  einige  For- 
men, edo,  volo  etc. ,  sind  in  sofern  von  den  übrigen  Conjugatio- 
nen  unterschieden,  als  sie  die  Ausgänge  ohne  Bindevocale  an- 
setzen. —  "Wird  unter  andern  delere  \uu\olere  als  wahrscheinlich 
zur  starken  Coiijugation  gehörig  betrachtet,  so  nimmt  Hr.  Grotef. 
wahrscheinlich  an,  deleo  sei  aus  de  und  leo  und  oleo  vielleicht 
auf  ähnliche  Weise  (ob  und  leo)  componirt.  Deleo  ist  aber  das 
griechische  Öt}XiC3  und  oleo  ist,  wie  schon  aus  der  Kürze  des  o 
hervorgeht,  gleichfalls  nicht  componirt.  Für  die  Wörter  auf  co 
war  die  den  übrigen  Contractis  entsprechende  Bildung:  üvi,  etum, 
ere.  Es  hat  sich  aber  diese  vorzugsweise  nur  in  einigen  Verbis 
-erhalten,  die  einen  kurzen,  einsylbigen  Stamm  hatten,  als  neo, 
pleo,  fleo  u.  s.  w.  und  diesen  analog  ist  deleo,  wo  das  e  aus  dem 
Griechischen  mit  herüber  kam ,   und  oleo  gebildet  worden.     Die 
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meisten  Verba  auf  eo  dagegen,  mit  mchrsylbigen  Stämmen,  ha- 
ben durchschnittlich  ui,  itnm.  Habeo  z.  B.  hat  zum  eigentlichen 
Rsdicalstatnm  Hab,  der  sieh  auch  in  habilis  u.  s.  w.  findet.  Ans 
dem  Stamm  Hai)  eine  Bildung  habo  wäre  zu  schwach  gewesen  und 
man  sagte  daher  mit  Erweiterung  des  Stammes  (vgl.  habena) 
habeo.  In  den  aber  schon  durch  die  Endung  und  das  v  verstärk- 
ten Perfectis  war  die  Verlängerung  des  Stammes  unnöthig.  Das- 
selbe gilt  auch  für  diejenigen  Verba  auf  are,  die  ui  und  itum 
haben;  für  die  aber,  die  avi,  atum  haben,  muss  man  in  Anschlag 
bringen,  dass  liier  das  a  immanenter  war,  als  in  der  zweiten  Con- 
jugation  das  e,  indem  gerade  durch  das  a  das  Active  und  Facti- 
tive  bezeichnet  wurde.  Uebrigens  erleidet  nun,  um  ganz  in  der 
Ansicht  des  Verfassers  zu  sprechen ,  die  p.  44  aufgestellte  Re- 
gel, dass  die  Verba,  bei  denen  e  nicht  Wurzcllaut  ist,  ihr  Per- 
fect  und  Supinum  ohne  dasselbe  bilden,  die  Beschränkung:  ,,mit 
Ausnahme  von  deleo  und  oleo. u  Zuletzt  macht  Rccensent  auf 
(:as  Schwanken  in  der  Bestimmung  von  schwacher  und  starker 
Perfectbildimg  aufmerksam:  so  ist  delevi  für  sich  betrachtet  zur 
schwachen  Conjugation  eben  so  gut  als  zur  starken  zu  rechnen: 
ist  nämlich  das  e  radical,  so  gehört  es  zur  starken;  ist  dieses 
nicht  der  Fall,  so  gehört  es  zur  schwachen  Bildung.  —  P.  39. 
Die  Regel  über  die  Beibehaltung  des  i  in  denjenigen  Verb is,  in 
denen  dasselbe  kein  bleibender  Charakter  ist,  als  capio,  cupio 
u.  s.  w. ,  ist  nach  der  Ansicht  des  Recensenten  vielmehr  so  zu 
fassen,  dass  dieses  i  nur  in  den  Formen  Statt  findet,  in  welchen 
in  der  zusammengezogenen  Conjugation  mit  i  keine  Contraction 
vorgenommen  wurde.  Es  muss  nun  natürlicher  Weise  im  Infin. 
Präs.,  im  Imperat.  bis  auf  die  letzte  Person  Plur. ,  im  Imperf. 
Conjunct.  u.  s.  w.  fehlen.  Historisch  aber  kann  man  diese  Verba 
als  einen  Versuch  betrachten ,  mehrere  Verbalstämrae  durch  An- 
setzung  des  Vocales  i  voller  zu  machen.  —  P.  41  fehlt  unter 
den  zusammengesetzten  von  apiscor  indipiscor.  —  Warum  stellt 
Hr.  Grotef.  nur  invehor  als  Deponens  auf,  da  sich  doch  auch  in- 
vcho  findet  und  vehor  eben  so  wohl,  wie  auch  advehor  etc., 
sich  als  Deponentia  betrachten  lassen'?  —  adse/Uior  kömmt  auch 
als  Activ  ^or.  —  P.  43  wird  ßo  allerdings  mit  grösserem  Recht 
zu  den  Neutralibus  Passivis  gestellt,  als  man  es  sonst  zu  den 
JNcutro-Passivis  rechnete.  —  Unrichtig  scheint  es  Recensenten, 
dass  das  v  in  den  Endungen  avi,  evi  und  ivi  ausgestossen  würde; 
er  glaubt  vielmehr  in  Formen,  wie  amasti,  implerunt,  audierunt 
u.  s.  w.  nichts  als  eine  Verbindung  der  Verbalstämme  ama,  im- 
ple,  audi  ohne  das  digammirende  v  mit  den  Präteritalcudungcn 
zu  sehen.  Diesen  analog  ist  dann  auch  noram  vom  Stamme  no  in 
nomen,  notus  gebildet  worden.  —  P. 44  amasso,  levasso  scheinen 
Recensenten  keineswegs  füramaveso,  levaveso  (dieses  esostattero 
bezweifelt Rec.  an  und  für  sich  nicht)  zu  stehen;  er  erkennt  darin 
vielmehr  eine  dem  griechischen  Futurum  auf  öa  analoge  Bildung 
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und  ist  weit  davon  entfernt,  Formen  wie  jusso  am  Ende  mit  Hrn. 
Grotef.  für  jussero  erklären  zu  müssen.  —  In  cerno  crevi,  tero 
trivi  erkennt  Hr.  Grotef.  eine  Mctathesis.  Kecensent  nimmt  da- 
gegen einen  Stamm  ere  und  tri  an,  vgl.  creare,  cresco,  tri», 
und  er  glaubt  nur,  dass  diese  Stämme  im  Präsens  verstärkt  oder 
verändert  worden  sind.  —  P.  40  exuo  und  induo  sind  zusammen- 
zustellen. Ueber  ihre  gemeinschaftliche  Bildungsart  habe  ich 
eine  neue  Vermuthung  aufgestellt  in  meiner  Lehre  vom  lateini- 
schen Zeitwort.  —  P.  50  waren  bei  cado  und  caedo  aus  guten 
Gründen  auch  die  Composita  zu  berücksichtigen.  —  Credo  ist 
ein  Compositum  von  do.  —  Von  contemno  und  adspicio  waren 
die  Simplicia  voran  zu  stellen.  —  P.  51.  Von  coneutio  war  das 
Simplex  quatio  zu  erwähnen.  —  P.  52.  Occulo  gehört  zu  colo. 
—  Rec.  bezweifelt,  ob  pono  für  posino  steht.  —  P.  54.  Höch- 
stens practisch  ist  die  Regel,  dass  der  Imperativ  gefunden  würde, 
wenn  man  das  is  der  zweiten  Person  Singul.  Präs,  in  a  verwan- 
dele. —  P.  56-  Recensent  bezweifelt ,  ob  man  die  Wörter  auf 
eundus  als  verstärkende  Nebenformen  des  Participiums  Präs.  zu 
betrachten  habe.  Bei  iraeundus  wenigstens  z.  B.  schwebt  ihm 
eine  Mittelform  irax  vor.  —  P.  58  ist  es  falsch  ausgedrückt, 
dass  puer  aus  pucrus  verkürzt  sei.  —  Recensent  hat  freilich  noch 
gar  Manches  bemerkt,  was  zu  verbessern  sein  möchte;  allein 
theils  fürchtet  er  die  Grenzen  einer  Recension  zu  überschreiten, 
theils  glaubt  er,  da  bei  diesem  Buche  seine  Absicht  durchaus 
nicht  ist  zu  rügen ,  schon  durch  das  hier  Gegebene  zur  Vervoll- 
kommnung dieser  Grammatik  etwas  beigetragen  zu  haben. 

Dr.  M.  Fuhr. 


Cornelii  Taciti  opera.  Tom.  II.  Hisloriae  et  opera 
minor a.  Rccognovit  brevique  annotutionc  instruxit  F.  Ititter. 
Bonnae  hup.  Habichti  1836.  8.  VIII  u.  448  S. 

Was  wir  in  den  N.  Jahrbüchern  Bd.  XIII  S.  204  ff.  im  allge- 
meinen über  den  ersten  Band  dieser  Ausgabe  berichtet  haben, 
gilt  auch  vom  zweiten :  sie  bietet  in  den  beigesetzten  Noten  wei- 
ter nichts  als  Aufzählung  der  Varianten,  hier  und  da  ausführli- 
chere Behandlung  einzelner  Stellen ,  deren  Werth  sich  ebenfalls 
gleich  geblieben  sein  dürfte.  Seine  Verdienste  glaubt  der  Heraus- 
geber auf  folgende  drei  Puncte  beschränken  zu  müssen:  Primurn 
locos  in  libris  scriptis  macula  adspersos  needum  integritati  ab  aliis 
restitutos  emendare  tcnlavi;  deinde  aliquot  iaeunas  ab  editoribus 
non  observatas  indieavi,  et  quomodo  clapsa  sententia  expleri  pro- 
babiliter  possit  plerumque  indieavi;  denique  glosscmata  \el  inter- 
polatorum  additamenta  designavi  et  quibus  indieiis  deprehensa 
sint  exposui.  Annotationes  exegeticas  dedi,  ubi  alios  errarc 
vel  importuue  tacere  videbam. 
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Der  vorliegende  zweite  Hand  enthält  ausser  der  Vorrede  die 
Historien,  die  Germania«,  den  Agricola,  den  Dialogus  de  orato- 
ribus  und  einen  indcv  historicus  (S.  402 — 447),  um  den  sich  aber 
der  Herausgeber,  weil  er  grösstenteils  ein  ziemlich  treues  Abbild 
des  Bekker'schen  Index  mit  vielen  Auslassungen  und  selbst  Druck- 
fehlern ist,  nur  massige  Verdienste  erworben  hat.  Wir  wollen  die- 
sen Ausspruch  theilweise  durch  Beispiele  erhärten,  und  zwar  in 
alphabetischer  Reihenfolge.  Academia  Dial.  32  und  Academici 
DiaL  Öl  l'eblen;  ferner  ist  mit  Bekker  Aeeta  (Ann.  VI,  34)  statt 
Aeetes  geschrieben;  bei  Aesculapitis  fehlt  das  Citat  Ann. XIV,  18. 
fehlt  äfricanus  Dial.  15.  Agamemnon  Dial.  9.  Die  Verwirrung  der 
beiden  Agrippa  (XII,  23  cett.)  findet  sich  wie  bei  Bekker  auch 
hier  wieder.  Bei  Agrippinensis  colonia  fehlt  Ann.  XII,  27.  Auch 
fehlt  der  Artikel  Agrippine?ises  Hist.  III,  59.  Alba  Ann.  XI,  24. 
Unter  ALci  ist  jetzt  Grimms  Index  ad  Germ,  zu  vergleichen. 
Aliso  ist  mit  Bekker  blos  als  castellum  bezeichnet;  es  ist  aber 
auch  Flosa,  ferner  fehlen  Alpini  llist.  II,  14.  Obgleich  Ann. 
XIII,  55.  50  die  Lesart  Ampsivarii  aufgenommen  ist,  sucht  man 
sie  hier  doch  vergebens:  dagegen  figuriren  noch  die  Aujibarii, 
wiii  bei  B. ,  ohne  dass  sie  irgendwo  im  Texte  zu  linden  wären. 
Ferner  fehlt  Antiochenses  II,  73.  Antias  ager  XIV,  3.  So  viel 
mag  hinreichen,  um  die  Geduld  der  Leser  nicht  gar  zu  sehr  auf 
die  Folter  zu  spannen,  Nur  die  Wiederholung  einiger  Druckfeh- 
ler mag  noch  kurz  angezeigt  werden:  Baianus  lacus  4,  14  statt 
14,  4.  JJerenice  1,  83,  wo  der  JName  gar  nicht  vorkommt;  A. 
Caecina  Severts  ],  59  st.  50.  Caelis  Vibenna  st.  Caeles  V. 
Calvina  in  Ha  st.  lunia.  C.  Cassius  3,  34  st.  4,34.  Commcn- 
tarii  senatus  15,  47  st.  74-  Considius  l'roculus  3,  18  st.  0,  18. 
j) almatau  st  D elmatae,  JJolauella  Cornelius  08  st.  Ol).  Jason 
st.  /fl.so,  Ilalus  Cheruscornm  rex  st.  Italiens  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Wir  gehen  über  zur  Erörterung  einzelner  Stellen,  und  zwar 
vorzugsweise  solcher ,  denen  Hr.  It.  ausführlichere  Anmerkungen 
gewidmet  hat. 

Hist.  1, 1  kommt  Hr.  R.  wieder  auf  die  von  Ernesti  empfoh 
lene  Lesart  otnnem  polest atem  zurück,  wiewohl  cod.  Ma.  polen- 
tiam  bietet,  sich  folgendermasseu  rechtfertigend:  „Potentia; 
qiiae  a  potente  appellata  est,  statum  condicionemque  potentis 
indicat,  h.  e.  eam  condicioiiein  quac  a  persona  potentis  disiungi 
ncquit  quaeque  ipsa  evanescit  exstineto  potente.  Potestas  autem, 
quae  dieta  est  a  pol  esse,  significat  auctoi  italem  externam,  qua 
qui  orriatus  est,  quamvis  natura  sua  imbecilhis,  ceteris  praecel- 
lit.  Ea  hominis  praestantia  mutabilis  est  ac  fere  ad  iempus  du- 
ratura.  Quapropter  tribuniciam  potcsiaLem  ac  praetorium  coo.su- 
laremque  cucumis,  tribunicia  autem  poteniia  non  dicitur  neque 
praetoria  consularisve :  quippe  eae  dignitates  potentium  personis 
non  sunt  obnoxiac.  Iam  cum  Augusto  imperium  in  certum  anno- 
runi  spatiuni  a  senatu  delatum  sit   (cf.  Dio  Cass.  L1U,  10) ,   ci 
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polestas,   non  pntenlia  concessa  est,    et  concessa  quidem   omnis 
polestas,  ita  ut  plurium  magistratuum  immia  solus  obiret."     Dass 
die  polestas  eine  gesetzlieh  erworbene  Macht  sei,    geht  auch 
aus  vorstehender  Erklärung  hervor;  dass  aber  Tacitus  die  Macht 
des  August  US  nur  für  eine  durch  potentia  erworbene,  nie  für  eine 
gleich  dem  Consulat  u.  s.  w.  gesetzlich  übertragene  gehalten  wis- 
sen wollte,  bedarf  keines  weitern  Beweises ,  wenn  man  erst  Ann. 
I,  2  mit  Ueberlegung  gelesen   hat;     denn  von  dem   es  heisst: 
munia  senatus,   magislratus,  legutn  in  se  t rohere  nullo  adver- 
sante  cett. ,    bei  dem  kann  doch  sicherlich  nicht  von  einer  ge- 
setzlichen Uebertragung  die   Hede  sein;     nam   qui  in  se   trabit 
munia,  ei  non  deferuntur  munia.     Selbst  als  die  Macht  des  Rö- 
mischen Reiches  noch  zwischen  Octavianus  und  Antonius  vertheilt 
Mar,   konnte  von  keiner  potestas  die  Rede  sein,   sondern  ledig- 
lich von  einer  pntenlia ,  welche  nach  dem  Tode  des  Antonius  auf. 
den  Augustus  allein  überging,   i.  e.  omnem  potentiam  ad  unum 
conferri.     Dieses  conferre  aber  für  gleichbedeutend  mit  deferre 
zu  nehmen  widerstreitet  ausserdem  dem  Sprachgebrauch.     Ergo 
retinenda  est  scriptura  codicis  Ma.  —     Eben  so  wenig  bedarf  es 
weiter  unten  der  Conjectur  des  Muretns  averseris  für  adverse- 
ris.  —     Cap.  3  werden  die  Worte:  ipsa  necessitas  fortiter  tote- 
rata  ohne  genügenden  Grund  für  ein  Glossem  erklärt;   am  we- 
nigsten schmecken  dieselben  nach  der  Weisheit  eines  Interpolators. 
Weit  schärfer  hat  schon  Döderlein  gefühlt,    dass  die  fraglichen 
Worte  eine  Steigerung  der  vorhergehenden  supremae  —  necessi- 
totes  ausdrücken,    nur  hat  er  diese  nicht  richtig  gedeutet.     Alle 
Schwierigkeit  schwindet,    sobald  man  supremae  clarorum  viro- 
rum  necessitates  als  die  zum  Selbstmord   drängenden   äusseren 
Verhältnisse,    ipsa  necessitas  fortiter  tolerata  als  die  wirkliche 
mit  Muth  und  Standhaftigkeit  ausgeführte  Handlung  des  Selbst- 
mordes fasst.  —     Cap.  1 1  die  Schwierigkeit  der  Worte  ac  legio- 
nes  in  ea  in  der  Art  aus  dem  Wege  zu  räumen,  dass  man  sie  für 
untergeschoben  hält,    ist  freilich  die  leichteste  Aushülfe,   deren 
sich  Hr.  R.  in  der  Kegel  gern  dann  bedient,    wenn  er  nicht  an- 
ders fertig  werden  kann.     Es  giebt  aber  annoch  gar  manche  un- 
erklärliche Stelle  in  den  alten  Autoren:   viele  werden  Wohl   nie 
ins  Klare  gebracht  werden,    andere,  Mclche  früher  unerklärlich 
schienen ,    sind  mittlerweile  schon  erläutert  worden  und  werden 
vielleicht  im  Laufe  der  Zeit  noch  ihr  Licht  finden.     Vor  allen 
Dingen  wäre  hier  die  Frage  zu  beantworten,  zu  welchem  Zwecke 
denn  eigentlich  jenes  interpretamentum  habe  dienen  sollen  und 
wie  überhaupt  nur  Jemand  habe  darauf  verfallen  können.  —   Dass 
cap.  14   die  hds.  Schreibung  accersiri  beizubehalten  und  nicht 
mit  Muretus  in  accersi  zu  verändern ,    haben  wir  ad  Ann.  IV,  25) 
gezeigt.  —     Cap.  18  wird  über  die  eigentliche  Lesart  des  Ma. 
ein  sehr  oberflächlicher  Bericht  erstattet,  wenn  es  lautet:  „duo- 
devicensimam  Ma.  et  plerique."     Hr.  lt.  giebt  dadurch  zu  er- 
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kennen,  dass  er  nur  Bckker's  Aasgabe  angesehen  hat,  der  aller- 
dings jene  Lesart  auf  Furias  liier  nur  flüchtige  Anctorität  anführt. 
Aber  Piehena  meldet  in  Uebereinstimmung  mit  H;\ckius,  dass  die 
ursprüngliche  Lesart,  als  welche  er  duoetweensimam  anführt, 
in  Ma.  ausradirt  und  von  neuerer  Hand  in  duodericensimam  um- 
geändert sei.  In  der  Hauptsache  jedoch  istllr.lt.  dem  Rec.  gefolgt, 
zumal  auch  darin  gegen  Bekkcr,  dass  er  IV,  24.  37.  die  L.  A.  des 
Ma.  berücksichtigt  hat  —  Cap. 2(5  kann  ich  auch  jetzt  durch  Hrn. 
lts.  probable  Darstellung  von  der  Vermuthung  noch  nicht  zurück- 
kommen, dass  Tacitus,  wie  so  oft  in  andern  Fällen,  auch  hier  ein- 
mal die  ungewöhnliche  Redensart  iduiini  dierum  gebraucht  ha- 
ben  sollte.  Indessen  bescheiden  wir  uns  gern  andern  Ansichten, 
und  finden  es  dann  mit  Hrn.  R.  wahrscheinlich;,  dass  (Herum  per 
ÖLtToyQucpiav  aus  iduum  oder  diuum  entstanden  sein  dürfte.  Mit 
vollem  Rechte  aber  ist  ein  anderes  Auskunftsmittel  iduum  die 
als  sprachwidrig  zurückzuweisen.  —  Cap.  ">{)  begegnen  sich  Hr. 
R.  und  der  Rec.  in  der  Verteidigung  der  L.  A.  des  Ma.  form*- 
ditie.  Jener  interpretirt:  alii formidine  rem  aeeeptam  augentes, 
(jiiidam  miuoi  a  rero  afferentes:  nam  hoc  afferentes  ex  antece- 
dentc  augentes  a  iectore  cogitatione  suppletur.  Dagegen  kön- 
nen vir  nicht  in  die  Abänderung  der  hds.  L.  A.  (namentlich  Ma.) 
fatum  in  feto  mit  einstimmen,  wie  die  in  unserer  Ausgabe  vor- 
liegende Erklärung  darthut.  Weiterhin  hat  Hr.  R.  es  wohl  nur 
übersehen,  dass  die  Abkürzung  in  Ma.  adeersas  rem  nicht  iu  res, 
sondern  in  Ter  um  aufzulösen  sei.  —  Der  cap.  35  gegebenen  Er- 
klärung von  sistens  durch  das  Compositum  resistens  müssen  Mir 
vor  der  unsrigen  den  Vorzug  einräumen.  Dagegen  verharren  wir 
cap.  37  bei  der  L.  A.  des  Ma.  quae  in  castris  sunt,  der  allerdings 
ein  Anakoluthon  zum  Grunde  liegt:  quae  usquam  proviueia  est 
nisi  cruenta  et  maculata,  quae  in  castris  sunt  nisi  cruenta  et  ma- 
culata'?  Eben  so  fest  steht  ferner  unsre  Emcndation:  quod  Po- 
lycliti  et  Vatinii  et  si  qui  alii  perierunt :  nach  Ma.  vatini  et  egi 
alii  perierunt,  woraus  Hr.  R.  theils  nach  Bekker's  Vorgang,  theiis 
auf  eigne  Verantwortung  gemacht  hat  Vatinii  et  Aenialii  pelive- 
Tunt.  „Petere  pro  appetere  et  multi  dixere,  et  Tacitus  verba 
sirnplicia  praeferrc  solet.  Quod  Aegialius  libertus  aliunde  band 
noti;s  est,  mhnira  videri  non  potest:  nam  ingentem  horum  homi- 
num  multitudinem  aula  Neroniana  aluit,  sed  paueorum  nomina 
nobis  tradita  sunt."  Aber  doch  die  Namen  der  berühmtesten, 
die  hier  absichtlich  hervorgehoben  sind.  Dazu  kommt  dass  unsre 
Emendation  durch  perierunt  bestätigt  wird,  welches  Verbum  Hr. 
lt.  erst  gewaltsam  emendiren  muss.  —  Cap.  48  erklärt  sich  Hr. 
R.  gegen  die  hds.  L.  A.  temperasset  zu  Gunsten  der  Rhenan. 
Conjectur  temer asset:  „nam  cum  temper are  significet  ita  re- 
gere ut  res  iustis  finibus  contineatur,  laseivia  temper  are  milites 
inepte  dictum  esse  liquet. u  Es  ist  aber  eben  so  klar,  dass 
Hr.  lt.  den  Zusammenhang  nicht  recht  aufgefasst  hat.     Tacitus 
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will  keineswegs  sagen,  die  Gattin  des  Calvisius  Sabinus  habe  die 
Wachen  und  übrigen  militärischen  Obliegenheiten  nicht  in  der 
gehörigen  Ordnung  besorgt:  im  Gegentheil  scheint  sie  das  recht 
meisterlich  verstanden  zu  haben;  die  laseivia  liegt  nur  darin, 
dass  sie  als  Weib  so  etwas  über  sich  gewinnen  konnte.  Die  Ver- 
gleichung  von  Ann.  II,  55  stellt  alles  in  sein  gehöriges  Licht.  — 
Cap,  55  extr.  hat  uns  Ilr.  It.  überzeugt,  dass  die  Worte  aut  suggeslu 
als  blosses  Interprctaruentum  der  vorhergehenden  in  modum  con- 
cionis  zu  betrachten  sind.  Wäre  es  nun  ausserdem  begründet, 
dass,  wie  \  ictorius  anzudeuten  scheint,  suggesiu  in  Ma.  fehlt,  so 
würde  das  Glossem  von  einem  späteren  Abschreiber  herrühren 
und  dann  nicht  bloss  einzuklammern  sondern  gänzlich  zu  strei- 
chen sein.  Allein  das  Stillschweigen  der  übrigen  Collalionatoren 
macht  diese  Vermuthung  doch  sehr  bedenklich.  Ebenso  bereit- 
willig müssen  wir  Cap.  (i!)  die  Annahme  eines  Glossems  [fuerat] 
als  wohl  begründet  anerkennen ,  wenn  die  Lesart  der  Ilds.  im- 
modicum  nicht  in  immodicus  verändert  werden  soll.  Unglückli- 
cher Weise  hat  hier  Ma.  eine  Lücke.  —  Auffallend  ist  es,  wie; 
Hr.  R.  der  sonst  mit  seinen  historischen  Anmerkungen  so  sparsam 
umgeht,  Cap.  77  etwas  ganz  Bekanntes  weitläufig  erörtert.  — 
Cap.  80  hat  weder  Muretus  und  mit  ihm  Hr.  11.  noch  sonst  je- 
mand Recht:  die  einzig  wahre  Conjectur  hat  C.  Schneider  zu  Pe- 
trarcha  de  viris  111.  part.  IV  p.  2J)  gefunden:  saevitia  hiemis 
aut  volnerum. 

Hist.  77,  4  ex.tr.  stossen  wir  auf  eine  wohl  gelungene  Con- 
jectur: inexperti  belli  calor,  statt  der  hds.  L.  A.  labor ,  welche 
bald  nach  d.  vorherg.  discrimina  et  labor,  auch  abgesehen  von 
der  Schwierigkeit  der  Interpretation,  schon  aus  rhetorischen  Grün- 
den Anstoss  erregen  sollte.  „Belli  labores  sunt  proelia  et  itinera 
atque  urbium  cxpugnationes ,  eaque  Muciani  miles  haud  toleravit, 
immo  integra  quiete  adhuc  recreatus  est.  Vide,  nt  ab  altem 
exercitu  huic  omnis  incitatio  et  vigor  accedat:  prope  calet  bel- 
lum; id  ipsi  quidem  non  expcriunliir ,  sed  belli  ludaici  calore 
exute  segnitia  accenduntur  ad  ciusdem  laudis  amorem.  Num 
calor  belli  pro  hello  quod  streune  geritur  apud  alium  scriptorem 
inveniatur,  nescio,  dici  autem  posse  aptissime  nemo  negabit." — 
Cap.  28  ist  ungeachtet  Hrn.  Rs.  Auseinandersetzung  schwer  ein- 
zusehen, wie  ein  lnterpolator  sanitas  als  Erklärung  von  sustenta- 
culum  und  columen  hat  setzen  können.  Der  Grund  aber,  dass 
victoriae  saiiitas  sonst  nicht  vorkomme,  spricht  ebenso  wenig  für 
die  Richtigkeit  der  Annahme  eines  Glossems,  als  der  Umstand, 
dass  für  die  eben  besprochene  Redensart  belli  calor  keine  Be- 
legstelle aufzutreiben  ist,  für  das  IMissliugen  der  Ritterschen 
Conjectur.  — >  Wenn  Cap.  35  die  Bemerkung  zu  der  Redensart 
volnera  dirigebantx  „Nove  hoc  dictum, tv  ausdrücken  soll,  diese 
Redensart  sei  zum  erstenmal  von  Tacitua  gebraucht,  so  ist  eine 
solche  Anaahme  unrichtig;  denn  sie  findet  sich  schon  bei  Yirgil. 
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Acn.  \,140.  Cap.  41  behält  Hr.  R.  Pichenas  Conjcctur  clamor  — 
Tücitanlium  bei,  ohne  zu  bedenken,  dass  dieses  eine  unaussteh- 
liche Tautologie  is.  Wir  beharren  bei  volilaitthtm.  Die  zu 
Cap.  (iö  geäusserte  Ycrmuthung  über  die  L.  A.  d.  31  a.  diplomali- 
bus:  »fortasse  l'nit  diplomalis,"-  ist  ebenso  unbegründet  als  die 
Bemerkung:  „Casus  barbarus."  Denn  wenn  er  das  von  ihm  selbst 
(freilich  falsch  S.  2f>?>,  wo  nichts  hierher  Gehöriges  steht)  beige- 
brachte Citat  aus  Schneiders  Jat.  Gramm.  II  S.  2<>7  f.  genauer  an- 
gesehen hätte,  so  würde  er  sich  überzeugt  haben,  dass  wenigstens 
der  Ausdruck  barbarus  übereilt  war.  Cap.  (>8  müht  sieh  Hr.  R. 
vergebens  ab,  um  zu  zeigen,  dass  die  Worte  ui  numerus  —  auxis- 
set  von  einer  Randglosse  herrühren ,  die  ursprünglich  den  Wor- 
ten: et  quidem  —  distraxerat,  beigeflickt  worden.  Aber  um  sich 
davon  zu  überzeugen,  miisste  man  einen  Muckerglauben  haben. 
Die  hds.  L.  A.  erkläre  man  nur :  orta  est  seditio  iudicro  initio, 
qnae  non  nisi  Iudicro  initio  fuisset,  nisi  —  auxisset.  Dass  Cap.  75 
die  L.  A.  des  Ma.  praesenii  facinori  paratum,  i.  e.  in  praesens 
facinus  p.  der  Vulg.  praesenli  facinore  vorzuziehen  sei,  wird 
Hr.  R.  bei  näherer  Betrachtung  gewiss  selbst  zugeben;  denn  Be- 
merkungen, wie  folgende:  vl\omen  facinore  in  plcrisque  codici- 
bus  cormptum  est  in  favinori,  quia  additum  praesenti  sive  sono 
sive  littera  librariis  fraudi  fuit,  sind  in  einem  Falle,  wie  der  vor- 
liegende, doch  gar  zu  trivial.  —  Wenn  zu  Cap.  89  gegen  Wal- 
thers Geneigtheit  ponte  Mulpii  zu  schreiben  erinnert  wird:  „sed 
toto  caelo  errat,  cum  id  alio  Taciti  loco  (II.  1,  4f ),  ubi  est  lactis 
Curtii,  defendi  putat.  Pons  Mulvius  est  die  Falkenbrückes^  so 
klingt  das  allerdings  beim  ersten  Anschein  etwas  gelehrt  und  pro- 
babel; allein  genau  genommen  ist  nichts  dahinter:  denn  wenn 
milvius  oder  mulvius  ebensogut  als  ?nilvus  der  Falk  heisst,  so  be- 
darf es  keines  Bew  eises  dass  pons  milvii  oder  muri  die  Brüche 
des  Falken  oder  die  Falkenbrücke  bedeutet.  So  sieht  man  oft 
den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht.  — 

Hist.  III,  4  sind  viele  Worte  aufgewendet,  um  die  L.  A.  des 
Ma.  gravier  zu  verdächtigen.  Sie  wird  sich  aber  dennoch  hal- 
ten; denn  gruvior  socius  ist  ein  getrichlvollerer  GeJiosse ,  der 
also  beiden  Soldaten  Gewicht  oder  Einfluss  hat,  wodurch  denn 
die  Bemerkung:  „Gravier  [immo  graviore?n]  alicui  esse  est  — 
plus  gravitalis  (Hürde),  non  auetoritatis  (Einüuss)  habere:" 
in  sich  selbst  zusammenstürzt.  Auch  ist  die  Bedeutung  Würde 
für  graviias  keine  ursprüngliche,  sondern  erst  eine  übergetra- 
gene, und  gehört  ebenso  wenig  hierher,  als  die  folgende  Bemer- 
kung: „sed  graviias  non  erat  inter  Antonii  virtutes,  hominis  legi- 
bus nocentis  et  cupidinibus  obnoxii."  Zu  Cap.  12  wird  eine  be- 
friedigende Erklärung  gegeben:  „Cum  defectio  pararetur,  Luci- 
lius  Bassus  adeo  timidus  trepidusque  egit,  ut  milites  non  iniuria 
ei  sive  difliderent  sive  propter  ignaviam  succenserent.  Itaque 
pro  viro  tarn  ambiguo  praefectum  sibi  illuni  iecere  qui  partibus 
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Flavianis  statim  ab  initio  acerrimam  facem  practulerat.  cf.  IT,  80. 
Poschs  autem  rapide  militum  in  Bassum  saspicioneni  fovit,  ut  mo- 
Icslum  acmulum  honesta  specie  posset  amovere.  Itaquc  Bassus 
honorata  custodia  Atriam  missus  est,  ubi  cum  rumor  de  ejus  per- 
fidia  tempore  spatioque  atrocior  factus  esset,  praefectus  alae  \in- 
ciendum  eum  curavit:  sed  exsoluta  sunt  vincula  a  liberto  Caesaris, 
quem  rcctius  de  Basso  edoctum  fuisse  suspicari  licet. u  —  Cap.  18 
finden  wir  Hrn.  Ks.  Conjectur :  qnos  militia  e  legionariis  — 
acquabant  ebenso  gelungen  als  natürlich.  „Nutantem  Vitelliano- 
rum  aciem  victor  equitatus  incursat,  eandemque  Messala  cum 
Moesicis  auxiliaribus  assequitur,  quos  legionarii  quanquamraptim 
ductos  (apponcre  poterat  ac  levibus  armis  instructoä)  aequo 
gradu  sequuntur.  —  Magnum  erat  et  memorabile  legionarios 
gravibus  armis  onustos  aequo  gradu  sequi  cxpeditas  auxiliariorum 
cohortcs  raptimque  in  praelium  productas.  —  Ebenso  müssen  wil- 
der zu  Cap.  21)  gegebenen  Erklärung  unsern  vollen  Beifall  zollen: 
„milites  Yitclliani,  qui  portam  intus  defenderent,  fracta  porta 
gladiis  confodiendi  erant,  ut  via  in  castra  oppugnatoribus  pate- 
fieret.  Id  breviter  securibus  gladiisque  perf.  p.  hie  noster  [num 
civis  noster?)  divit."  —  Die  zu  Cap.  58  mltgetheilte  Unter- 
suchung über  die  Bedeutung  des  Wortes  tribas  in  den  Kaiserzei- 
ten steht  in  $rar  keinem  Yerhältniss  zu  den  übrigen  Noten  und 
hätte  jedenfalls  als  Excurs  besonders  abgethan  werden  sollen,  der 
aber  dann  auch  einer  noch  umfassenderen  und  gründlicheren  Erör- 
terung bedurft  hätte.  Zu  Cap.  (i(i  annulatore  redituram  freut 
sich  lief.  Hrn.  lt.  wieder  einmal  unbewusst  begegnet  zu  sein:  we- 
nigstens haben  wir  aus  gleichen  Gründen  Walthcrs  Lesart  aemu- 
lato  zurückgewiesen.  —  Cap.  V2  wird  mit  der  Hrn.  B.  beliebten 
Art  die  dreifache  Frage:  quibiis —  belluvinnis't  ohne  Weiteres  als 
additamentnm  eines  feurigen  Correctors  eingeklammert.  Aber 
so  sprühen  die  mechanischen  Abschreiberauch  nicht  ihre  Funken. 
Hist.  IV,  5  enthalten  die  Worte  in  der  Note  Nr.  0.  ..Cure- 
cini  fortasse  fuere,  Carecina  non  ftiit,"  eine  doppelte  Ueberei- 
lung.  Denn  erstens  wissen  wir  anderswoher  mit  Bestimmtheit, 
dass  es  eine  Sarnnitische  Völkerschaft  dieses  Namens  gab  (s. 
meine  Ausg.);  wozu  also  erst  fortasse1}  Sodann  zeugt  es  von 
grenzenloser  Anmassung,  geradezu  wie  vom  Dreifuss  herunter 
auszusprechen :  Carecina  nonfuit.  Ob  wohl  Hr.  lt.  alle  griechi- 
schen und  lateinischen  Auetoren  dieses  Wortes  halber  durchge- 
lesen hat,  um  diese  Streitfrage  mit  solcher  Zu\  erlässigkeit  zu  ent- 
scheiden*? Eine  solche  Aeusserung  liess  man  sich  wohl  von  F.  A. 
Wolf  gefallen ;  aber  dazu  müsste  man  auch  ein  Wolf  sein.  So 
viel  steht  historisch  fest:  die  beste  Handschrift  des  Tacitus  bie- 
tet unbezweifelt  den  Namen  Carecina,  sei  es  nun  als  Landstrich 
oder  als  Municipium,  dar;  für  den  entsprechenden  Namen  der 
Einwohner  liegen  andre  Zeugnisse  vor.  Kann  man  daher  noch 
irgend    einen  vernünftigen  Grund  gegen  Carecina  vorbringen*? 
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Sicherlich  gibt  es  tausend  andere  weit  unsichere  Dinge  im  grie- 
chischen Altert  hum:  und  doch  wagt  es  Niemand  dreist  zu  be- 
haupten :  nonfuit.  In  der  Wissenschaft  aber  gilt  Keine  Dictatur 
und  wird  keine  gelten  :  Beweise  allein  müssen  entscheiden.  — 
Cap.  28  ist  die  Bemerkung,  dass,  die  Worte  Itomanorum  nomen 
als  Apposition  dein  JNamen  jigrippinenses  nachstehen  müssten, 
nicht  hinreichend,  um  sie  ohne  Weiteres  als  Glossen  zu  streichen: 
denn  sowie  z.  B.  Tacitus  sagen  kann  vi  bs  Roma  statt  Roma  urbs 
u.  s.  w.,  ebenso  lässt  sich  eonsequenter  Massen  die  Exegese  dem 
Worte  wozu  sie  gehört  auch  voraussetzen,  zumal  in  einem  Falle, 
wie  der  gegenwärtige,  wo  der  Gegensatz  von  gens  Germanicae 
originis  und  Momanorum  nomen  recht  kräftig  hervorgehoben 
werden  soll.  —  Cap.  2i)  begegnen  wir  einer  sehr  passenden 
Conjcctur  t ender e  aitus,  i.  e.  manibus  pedibusque  niti,  statt  der 
Vulg.  arcus,  die  schon  Lipsius  und  Ernesti  nicht  gustiren  moch- 
ten. Wir  stimmen  zwar  Hrn.  lt.  darin  nicht  bei,  dass  die  Ger- 
manen bei  dieser  Gelegenheit  sich  eines  Bogens  gar  nicht  hätten 
bedienen  können  (denn  hier  kann  noch  von  dem  Kampfe  aus  der 
Ferne  die  Rede  sein,  und  erst  weiter  unten  beginnt  die  eigentliche 
Belagerung  von  Seiten  der  Germanen),  allein  hinter  circumagere 
Corpora  linden  wir  die  Ausdrucksweise  tende/e  artiis  für  das 
ungestüme  Vorwärtseilen  der  Germanen  so  überaus  natürlich  und 
charakteristisch,  dass  man  sicli  nicht  genug  wundern  kann,  wie 
noch  JNiemand  auf  eben  dieselbe  Vermuthung  gerathen  ist.  — 
Cap.  37  schreibt  Hr.  K.  dem  cod.  Ma.  zum  Trotz  Vsipiis  statt 
Vsipis.  Wir  wollen  aber  nur  bemerken,  dass  auch  J.  Grimm  die 
diplomatisch  am  meisten  bestätigte  Form  in  seiner  Ausgabe  der 
Germania  aufgenommen  hat.  —  Cap.  40  steht  im  Texte  Mauri- 
ces, in  dcrJMofe  wird  berichtet:  Ria.  cum  plerisque  Mtuicus. 
Warum  diese  Schreibung  verworfen  wird,  dazu  vermissen  wir  hin- 
reichende Gründe;  denn  auch  bei  Plinius  schwanken  die  Hand- 
schriften.—  Cap.  4(i  finden  wir  die  Annahme  einer  Lücke  vor 
den  Worten  sed  immensa  pec  überflüssig.  Ebenso  ungegründet 
ist  die  Bemerkung:  ,.ferebatur  pro  dicebaiur  aeeipi  eoque  loci 
integritatem  vindicari  non  posse  indepatet,  quod  relinenda  erat 
sequitur,  non  esset."  Jede  gute  Schulgrammatik  konnte  den 
Herausgeber  belehren,  dass  solche  erklärende  Relativsätze,  die 
für  sich  bestehen,  die  Abhängigkeit  des  Hauptsatzes  nicht  zu 
theilen  brauchen.  —  Cap.  55  wird  iaetabat  bloss  deswegen  aus- 
geschlossen, weil  in  dem  Satze  hostis  quam  sovius  iaetabat  das 
Hülfsverbum  esse  fehlt,  dessen  Ergänzung  doch  wahrlich  hier 
ebenso  geringe  Schwierigkeit  darbietet,  als  wenn  man  passivisch 
sagen  wollte:  socius  iatiabalvr.  Gleich  nachher  hätte  die  im 
cod.  JVty.  befindliche  Form  Lingonus,  wie  auch  neuerlich  J.  Grimm 
nach  dem  Vorgange  des  Ref.  gethan,  der  Vulg.  Lingon  vorgezo- 
gen werden  müssen.  Ihre  Echtheit  lässt  sich  nicht  bloss  durch 
Dichterstellen,  sondern  auch  durch  eine  in  diesen  Jahrbüchern 
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Bd.  XL  p.  302  mitgetheilte  Inschrift  erhärten.  —  Cap.  79  hietet 
]\la.  es  Cauchis,  welches  gewöhnlich  in  Chaucis  verändert  wird. 
Aber  J.  Grimm  ad  Genn.  35  erklärt  gerade  diese  Schreibweise 
für  die  richtige  mit  Verweisimg  auf  des  Ptolemaeos  Kav%oc  nnd 
einige  Dichterstellcn.  Freilich  tritt  ihm  wieder  die  griechische 
Benennung  für  das  Land  Xavxig  in  die  Quere. 

Da  sich  im  fünften  Buche  nichts  Erhebliches  darbietet  (Cap. 
22  extr.  ist  die  vorgebrachte  Erklärung  der  Schreibung  Luppia 
statt  Lapia  durchaus  unhaltbar,  und  zeugt  jedenfalls  von  schwa- 
cher Sprachvergleichung),  so  gehen  wir  nunmehr  zu  den  kleine- 
ren Schriften  über,  wo  wir  uns  aber  noch  mehr  beschränken 
müssen.  Germania  cap.  4  wird  das  handschriftliche  aliis  ohne 
Grund  aus<rcstossen  ,  welches  J.  Grimm  mit  Recht  beibehalten 
hat.  —  Cap,  7  wird  audiri  einem  Interpolator  zugeschoben,  weil 
die  gewöhnlichen  Erklärungen  Hrn.  R.  nicht  genügen.  Dass 
audiri  nicht  Infinitiviis  historicus  sein  könne,  muss  freilich  zuge- 
standen werden:  aber  die  Bemerkung  gegen  diejenigen,  welche 
est  supplirt  wissen  wollen:  „sed  illud  est  non  suppletur  sed  scri- 
bitur,"  ist  doch  gar  zu  matt;  denn  sonst  müsste  man  bei  jeder 
andern  Ellipse  dasselbe  sagen  dürfen,  so  dass  zuletzt  alle  Ellipsen 
in  sich  selbst  zerfallen  würden.  Ebenso  schwach  ist  der  Zusatz, 
dass  man,  falls  est  stünde,  nicht  audiri.  sondern  audire  sagen 
müsste;  denn  wenn  jenes  est  für  licet  steht,  wie  im  Griechischen 
iözi  für  E|Eört ,  so  ist  der  Infinitivus  passivi  grammatisch  gleich 
wohl  zu  rechtfertigen  als  der  Inf.  activi.  Demnach  erkläre  man: 
„woher  das  Heulen  der  Weiber,  woher  das  Wimmern  der  Kinder 
gehört  werden  kann. H  —  Cap.  15  wird  Hr.  R.  mit  J.  Grimm 
zur  hds.  Lesart  non  multum  venatibus  zurückkehren  müssen  und 
sich  überzeugen,  dass  der  Bericht  des  Caesar  und  Tacitus  von 
ganz  verschiedenen  Standpuncten  ausgeht:  jener  spricht  ganz  im 
allgemeinen  von  den  Germanen,  dieser  bloss  von  den  nobilibus. 
Dass  Cap.  21  die  in  ganz  natürlichem  Zusammenhange  stehenden 
Worte  victus  inter  huspites  comis  eingeklammert  sind,  darf  um 
so  weniger  auffallen,  da  dieser  vorherrschenden  Neigung  des  Hrn. 
R.  schon  Andere  zuvorgekommen  sind.  Cap.  40  hätte  man  doch 
nicht  der  längst  verschollenen  Hertha  Mieder  begegnen  sollen. 
Wir  verweisen  blos  auf  J.  Grimms  Deutsche  Mythologie,  die 
Hr.  R.  zu  seiner  Ausgabe  noch  hätte  benutzen  sollen.  —  Cap.  43 
ist  Ligii  statt  Lygii  zu  schreiben. 

Agricola  Cap.  4  billigen  wir  die  Erklärung  pulchriludincm 
ac  speciem  durch pulcram  speciem,  das  schöne  Ideal,  indem 
gpecies  dem  griechischen  Ibia  entspricht.  Dass  aber  das  fol- 
gende modus  gerade  dem  platonischen  öcoqjQOövvrj  gleichbedeu- 
tend sein  sollte,  können  wir  um  so  weniger  zugeben,  als  dafür  das 
lateinische  temperantia  stereotyp  ist,  modus  aber  ganz  einfach 
dem  gricch.  pixgov  entspricht. —  Die  Schwierigkeit  der  viel 
besprochenen  Stelle  cap.  ü  nisi  quod  — >  eulpae  est  durch  ein 
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emblema  interpolatoris  beseitigen  zu  wollen  ist  freilich  das  leich- 
teste Auskunftsmittel:  ob  aber  auch  das  rechte?  —  Dagegen 
Cap.  7,  wo  schon  die  abweichenden  Lesarten  der  llandsehrr.  auf 
die  Annahme  eines  Glossems  i'i'ibren :  Liguriae  pars  est  oder 
Liguriae  urbs  est,  begnügt  sich  Hr.  It.  mit  einer  Parenthese, 
als  ob  solch  ein  Intcrprctamentum  von  Tacitus  selbst  hätte  aus- 
gehen können.  —  Cap.  10  stimmt  Ilr.  lt.  in  der  Erklärung  von: 
quam  havtenus  ?u'.v  et  hietns  appetebot ',  mit  mir  überein:  ausser 
den  von  mir  angelübrten  Parallelstellen  bringt  er  noch  Livius 
V,  19  bei:  Veiosquc  fata  appetebant. —  Die  Cap.  24  angenom- 
mene Lücke  halten  wir  nach  unserer  Interpunction  und  Interpre- 
tation für  überllüssig.  Dagegen  pflichten  wir  Cap.  25  Hrn.  R's. 
Erklärung  unbedenklich  bei:  „vocem  auetus  positam  aeeipiens 
pro  tempestatibus  inibribusque  lumefactus.  Cf.  Sallust.  bist,  apud 
Nonium  p.22, 18.  Neque  tarn  sustineri  poterat  immensum  aueto 
viori  et  vento  gliscente.  Tacit.  Ann.  I,  76»"  —  Das  Participium, 
welches  dem  ltec.  Cap  27  orte  ducis  [fusos]  rati,  ausgefallen 
zu  sein  schien,  hat  Hr.  R.  statt  ducis  in  den  Text  aufgenommen, 
wodurch  allerdings  jedwede  Scbwierigkeit  leicht  gehoben  wird. — 
Cap.  3-1  will  Hr.  It.  gegen  Selling  und  einen  anonymen  Recen- 
senten  die  Lesart  rnere  als  unlateinisch  darstellen.  Da  aber  aus- 
ser Walther  und  Roth  auch  der  gegenwärtige  Rec.  der  Selling- 
schen  Erklärung  beigetreten  ist,  so  mögen  die  Gründe  etwas 
genauer  erwogen  werden ,  welche  Hrn.  R.  gegen  jenes  Verfahren 
bestimmt  haben.  „  IVam  qiäsqae  ubi  est  subiectum  idem  fere 
signiiieare  potest  quod  omnes,  ac  propterea  nihil  impedit  quo 
minus  pluralis  sequatur:  sin  est  adiectivum,  ut  quaeque  ars, 
quaeque  bestia ,  verbi  numerus,  utparest,  non  adiectivum  sed 
substantivum  sequitur.  Itaque  fortissimum  quodque  animal 
ruunt  vel  rue're  Latinitatis  est  Hechingensis,  nee  quisquam  vete- 
rum  ita  loqui  ausus  est."  —  Das  ist  so  im  allgemeinen  alles 
ganz  richtig:  Hr.  R.  hat  aber  nicht  überlegt,  dass  hier  das  fol- 
gende acerrimi  liritannornm  nothwendig  dahin  führt,  fortissimum 
quodque  animal  pluralisch  zu  fassen:  gerade  die  tapfersten 
Tliicre.  So  gut  nun  die  Collectiva  pars,  iuventus,  populus  u.  a. 
weil  sie  den  Begriff  der  Älehrheit  in  sich  enthalten,  das  Verbuni 
im  Plural  folgen  lassen,  mit  eben  so  gutem  Rechte  steht  hier 
ruere,  weil  mehrere  tapfere  Thiere  verstanden  werden.  Daher 
müssen  wir  zu  Einen  des  nun  verewigten  Selling  und  des  uns  un- 
bekannten Itecensentcn  die  Latinilas  Hechingensis  in  eine  Taci- 
tina  umtaufen. 

Dialog.  Cap.  7  sucht  sich  Hr.  R.  wieder  auf  seine  gewöhn- 
liche Art  zu  helfen,  indem  er  die  crux  interpretum:  si  non  in 
alio  orilur,  ohne  weiteres,  zwar  muthig,  aber  darum  noch  nicht 
vorsichtig,  durch  Ausstreichen  auf  die  Seite  schaffen  will.  Wei- 
ter unten  stimmt  Hr.  lt.  mit  dem  Rec.  darin  überein,  dass  das 
erstere  non  vor  illustres  unerträglich  sei:    eben  so  leicht  aber 
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Hesse  sich  et  hinter  illustres  als  aus  der  letzten  Svlbc  es  temere 
wiederholt  denken,  wodurch  alle  Schwierigkeit  schwindet.  — 
Cap.  ü  emendirt  Hr.  R.  zum  erstenmal:  neque  utilitate  eos  ahmt, 
statt  der  handschriftl.  L.A.  ntilitates  alunt.  „Locutionem  alere 
ntilitates  Gutmannus  apud  Orellium  p.  108  novam  et  inusitatam 
appellat  et  inter  indicia  enumerat,  quibus  probetur  dialogum  a 
Tacito  non  scriptum  esse:  ego  eandem  dico  perversam  et  cor- 
ruptam.  Nam  cum  Aper  omnem  utilitatem  carminibus  abiudicet, 
qnomodo  dicere  potest,  non  ali  carminibus  utilitatcs?  Hoc  Aper 
dick,  earmina  et  versus  neque  dignitatem  (magistratus)  ullain 
auetoribus  offene  neque  utilitatem  (peeunias),  sed  hoc  posterius 
neque  utilitatem  orationem  variando  elocutus  est  per  neque  uti- 
litute eos  alunt.'-''  Ich  glaube  jedoch  vor  der  Hand  bei  der  ge- 
gebenen Erklärung  commoda  augent  verharren  zu  müssen.  Im 
Gegcntheil  kommt  mir  die  durch  Emendation  entstandene  Redens- 
art noch  verschraubter  vor  als  die  freilich  ebenfalls  etwas  unge- 
wöhnliche handschriftl.  L.A.  —  Wenn  Hr.  R.  Cap.  9  Orelli's 
feine  Erklärung  von  suum  genium  propitiare  gehörig  erwogen 
hätte,  so  würde  er  diese  Worte  für  eine  Steigerung  des  unmittel- 
bar vorher  ausgesprochenen  Gedankens :  se  ipsum  colere ,  nicht 
aber  die  letzteren  Worte  für  ein  fremdartiges  interpretamentum 
der  ersteren  gehalten  haben.  —  Cap.  11  emendirt  Hr.  R.  nach 
Bekkers  Vorgang:  parantem,  inquit,  non  m.  wo  der  Cod.  Farnes. 
parant  euim  quid  non  m.  Allein  wo  eine  solche  unsinnige  Cor- 
ruption  stattfinden  konnte,  da  darf  es  auch  nicht  auffallen,  wenn 
man  nach  parantem  ausserdem  me  einfügt,  namentlich  bei  der 
Nähe  von  n  und  m.  Wir  schliessen  uns  also  lieber  ganz  anBekker 
an.  ■ —  Die  Cap.  21  versuchte  Emendation :  nee  unum  de  po- 
pulo  Canulium  aut  Arrium  Fumiumve  curo ,  nee  alios  qui  in 
eodem  valetudinurio  haec  ossa  et  hanc  maciem  probant :  thut 
der  handschriftlichen  Lesart  de  Fumio  et  Coranio  alios  in  eodem 
valetudinario  (Hr.  R.  berichtet  fälschlich  valitudinario)  zu  grosse 
Gewalt  an,  als  dass  man  sie  billigen  möchte.  —  Die  zu  Ende 
ebendesselben  Capitels  zu  viderimus  aufgestellte  Behauptung: 
„verbi  modus  indicat  nonnulla  intereidissc,"  ist  viel  zu  unhaltbar, 
als  dass  man  ihr  zu  Gefallen  eine  Lücke  statuiren  möchte.  Vide- 
rimus  ist  ein  teirspus  aoristum,  wodurch  ausgedrückt  werden  soll, 
dass  man  so  oft  man  eben  will  (nämlich  in  jener  Zeit,  wo  die 
Reden  des  Corvinus  dem  Leser  zur  Beurtheilung  seiner  Geistes- 
kraft noch  vorlagen)  sehen  kann ,  in  quantum  —  suffecerit.  — 
Uebrigens  ist  Hrn.  Ritters  Entdeckung  einer  Lücke  nicht  neu: 
schon  die  Zweibrücker  Ausgabe  bietet  viderint  Musae.  —  Cap.  34 
erklärt  sich  Hr.  R.  ganz  entschieden  gegen  die  handschriftl.  L.A. 
excipere  —  Interesse  für  Bekkers  Conjectur  exciperet  —  inter- 
esset.  „Nam  infinitivos  si  tenemus,  exsistit  seilten tia  longe  in- 
eptissima,  apud  maiores  iuvenem  didicisse  oratorum  excellentium 
altercationes  auribus  excipere  eorumque  iurgiis  interesse ,    quasi 
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hoc  quemquam  mortalium  discere  oporteat,  quasi  quisquam  do- 
cendus  sit ,  ut  audiat  altercantes  et  iutersit  iurgiis  eorum."  Diese 
Bemerkung  ist  streng  genommen  wohl  begründet.  Allein  sobald 
man  davon  ausgeht,  dass  aus  dem  Begriffe  des  Verbi  disceret, 
welches  zunächst  nur  auf  ptignare  in  proelio  vollkommen  passt, 
zu  den  früheren  Infinitiven  excipere  —  Interesse  leicht  assuesce- 
ret  per  zeugma  hinzugedacht  werden  kann  ,  so  wird  sich  Jeder- 
mann mit  dieser  grata  negligentia  leicht  aussöhnen,  wenigstens 
eben  so  leicht  als  kurz  vorher  mit  der  Redensart  dieiionibus  in- 
teersse  —  assuescebat:  denn  genau  genommen  würde  man  sich 
auch  dort  einfacher  ausgedrückt  haben :  hunc  seetabatur ,  hunc 
proseqnebatur ,  —  inlererat  cett.  —  Ueber  die  Cap.  35  extr. 
befindliche  Lücke  ist  nunmehr  Zimmermanns  Zeitschrift  für  die 
Alterthumswiss.  1836.  p.  338  nachzulesen,  woraus  sich  ergiebt, 
dass  wahrscheinlich  Secundus  (denn  wer  sollte  es  anders  sein*?) 
eine  mit  den  übrigen  in  gehörigem  Verhältniss  stehende  Rede 
gehalten  habe.  Was  Hr.  R.  zu  Cap.  35  gegen  Ul.  Beckers  scharf- 
sinnige Vermuthung  vorbringt,  können  wir  eben  so  wenig  gut 
heissen  als  die  Herrn  Eckstein  (s.  Jahrbb.  Bd.  XVp.  21  sq  )  nach- 
gesprochene Bemerkung,  dass  der  Name  des  Secundus  am  Ende 
des  Dialogs  hätte  erwähnt  werden  müssen ,  wenn  er  selbst  mit- 
gesprochen hätte.  Ich  Aviederhole  aber,  dass  Secundus  nur  als 
vermittelnd  ,  nicht  als  streitende  Partei  dasteht. 

Fulda.  Dr.   N.  Bach. 
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i-Jorinsers  Anklage  der  Gymnasien.  Zweiter  Bericht.]  Die 
von  dem  Herrn  Regierungs-  und  Medicinalrath  Dr.  Lorinser  in  Oppeln 
erhobene  Anklage,  dass  die  gegenwärtige  Einrichtung  der  Gymnasien 
durch  die  Vielheit  der  Lehrgegenstände,  der  Lehrstunden  und  der  häus- 
lichen Arbeiten  auf  die  Gesundheit  der  Schüler  nachtheilig,  ja  selbst 
lebensverkürzend  einwirke,  hat  ausser  den  schon  in  unsern  NJbb.  XVI, 
456  ff.  besprochenen  Gegenschriften  noch  eine  bedeutende  Anzahl  an- 
derer Aufsätze  und  Schriften  hervorgerufen,  über  welche  bei  der  Wich- 
tigkeit der  Streitfrage  eine  weitere  Mittheilung  nicht  unpassend  scheint. 
Da  alle  diese  Schriften  denselben  Gegenstand  erörtern,  so  fallen  sie 
natürlich  auch  ihrem  Inhalte  nach  vielfach  mit  einander  zusammen  ;  ja 
obschon  die  Anklage  Gelegenheit  giebt,  viele  Punkte  unseres  Gymna- 
sialwesens zu  besprechen,  so  sind  doch  die  meisten  jener  Schriften  in 
dem  schon  a.  a.  O.  nachgewiesenen  Erörterungskreise  stehen  geblie- 
ben, und  könnten  also  bei  dem  nächsten  Zwecke,  nur  das  Wesen  und 
die  Richtung  des  Streites  darzulegen,  nicht  weiter  grosse  Aufmerk- 
samkeit erregen.     Indess  da  der  Streit  so  sehr  in  das  innerste  Schul- 
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leben  eingreift  und  es  für  jeden  Schulmann  von  hoher  Wichtigkeit  ist, 
das  Für  und  Wider  «1er  Anklage  möglichst  klar  und  allseitig  zu  erken- 
nen; &o  bleiben  auch  diese  Schriften  für  ihn  m ioli t i^ ,  »o  {reit  sie  in 
neuer  Erörterungsweise  die  Sache  behandeln  oder  noch  die  und  jene 
w  eitere  Frage  in  dieselbe  hineinziehen.  Die  Nachweisung  und  die 
etwa  milbige  Widerlegung  oder  Bestätigung  der  beiden  genannten 
Punkte  nun  hat  Uef  für  den  gegenwärtigen  Bericht  »ich  zum  Haupt- 
ziele gesetet,  und  erwähnt  die»»  im  Voraus,  damit  es  nieht  auffalle, 
venu  er  über  die.  eine  und  andere  Schrift  nicht  soviel  sagt,  als  au  »ich 
darüber  wohl  gesagt  werden  könnte. 

Ohne  uns  bei  der  Beurtheilung  Lorinsers  Schrift  in  dem  Tübing. 
Lit.  IM.  lKJfi  Nr.  .")(»  f.,  welche  die  Anklage  unbedingt  gut  heisst,  oder 
bei  dem  Aufsatz  in  Gubitz's  Gesellschafter  leud  S.  654  f ,  der  den  Fort- 
gang des  Streites  his  auf  Froriep  erzählt ,  weiter  aufzuhallen,  machen 
wir  hier  2iinlichst  einen  Aufsatz  in  demselben  Gesellschafter,  Bemerker 
Kr.  6,  Uebcr  Hrn.  Dr.  Lorinsers  slcusserungen  in  Betreff  der  Scliulen, 
namhaft,  worin  ein  Ungenannter,  wahrscheinlich  ein  Jurist,  die  Anklage 
ohne  Weiteres  verwirft  und  die  Thätigkeit  der  Gymnasiasten  nicht 
Übertrieben  findet,  vielmehr  hei  der  herrsehenden  Faulheit  der  gegen- 
wärtigen Jugend  von  der  Verminderung  der  Arbeit  furchtet,  dass  diess 
die  Vergnügungssucht  erhöhen  und  dadurch  grösseres  Siechihum  befür- 
dern  werde.  Kr  verlangt  die  Verkürzung  der  langen  Sommerferien, 
strenge  Disciplin  und  —  bessern  Schreibunterricht.  Zu  der  letztem 
Forderung  hat  ihn  wohl  die  Bemerkung  der  grossen  Unsauberkeit  ge- 
führt, welche  »ich  an  den  schriftlichen  Arbeiten  junger  Leute  nicht  sel- 
ten offenbart;  und  gewiss  enthält  die  Beobachtung  etwas  Wahres, 
da»s  Mangel  an  äusserer  Eleganz  auch  Geringschätzung  des  innern 
Werthes  der  Arbeit  und  wenig  Achtung  gegen  die  verräth  ,  denen  die 
Arbeit  übergehen  wird. 

2)  Die  Streitfrage  über  den  Schulunterricht,  angeregt  von  Dr.  Lorin- 
scr,  und  betrachtet  von  dem  Stand  punkte  der  Seelenlehre  und  Weltgeschichte 
von  einem  alten  S  c  h  u  1  man  ne.  [Berlin,  llejuiitnn.  18u(i.  8. 
4  gr.J  Der  Verf.,  welcher  nach  einigen  Angaben  liegemann 
heisst,  tritt  der  Lorinserschen  Anklage  nicht  unbedingt  bei,  erkennt 
aber  allerdings  die  gegenwärtige  Gymnasialeinrichtung  als  gesundheit- 
gefährdend an.  Auf  psychologischem  Wege  will  er  dann  herausfin- 
den, dass  eine  möglichst  grosse  Vielheit  von  L  nterrichlsgegenständen 
zur  rechten  geistigen  Lebung  und  Ausbildung  nu-thwendig  »eif  und  der 
Gang  der  Weltgeschichte  scheint  ihm  darzuthun,  dass  eine  Verringerung 
der  jetzigen  Lehrobjecte  ein  Rückschritt  in  der  Bildung  sein  würde. 
Weil  nun  aber  die  Gesundheit  doch  geschützt  werden  soll,  so  will  er 
durch  Beschneid ung  der  Lehrgegenstände  einen  Lehrplan  von  2b*  wö- 
chentlichen Lehrstunden  hergestellt  wissen.  Die  Beschneidung  selbst 
trifft  zumeist  den  elastischen  Sprachunterricht,  wo  nie  grammatischen 
Lebrstnnden  und  stilistischen  Uebungen  verringert  werden  sollen,  weil 
sich  ohnehin  Eleganz  im  Lateinschreiben  bei  dem  Schüler  nicht  er- 
reichen lasse.      Uef.  will  dem  Verf.  nicht  nachweisen,  warum  sich  mit 
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seinem  Lehrplan  ausser  dem  eleganten  Latein  noch  manches  Andere 
in  der  Bildung  des  Schülers  ,  vor  Allem  die  nöthige  geistige  Klarheit, 
nicht  erreichen  läs>t,  auch  den  psychologischen  Irrthmn  der  notwen- 
digen Vielheit  von  Lchrohjcctcn  nicht  widerlegen;  sondern  nur  be- 
merken, dass  die  Ueducirung  der  vorhandenen  Lehrgegenstände  auf 
2fi  Stunden  auf  ähnliche  Weise  auch  von  A  1  s  ch  e  f  ?k  i  in  der  Schrift: 
Leber  das  angebliche  T  'erderben  auf  den  deutschen  Universitäten  S.  61 
vorgeschlagen,  aber  dort  etwas  besser  liniitirt  worden  ist.  Die  welt- 
geschichtliche Nöthigung  zum  Beibehalten  aller  Lehrobjecte  hat  der 
Verf.  ebenfalls  nicht  rocht  Klar  zu  machen  gewusst;  indess  sieht  man, 
dass  ihm  ungefähr  die  Idee  vorgeschwebt  hat,  welche  3)  in  der  mit 
dem  gegenwärtigen  Streite  nicht  zusammenhängenden,  aber  übrigens 
recht  verdienstlichen  und  beachtenswerthen  Schrift:  Vergangenheit  und 
Zukunft  der  Philologie  in  ihrem  1  erhültniss  zur  Wildling  des  deutschen 
Volkes,  von  F.  Salgo  [Leipzig,  Klinkhardt.  1835.  (j4  S.  gr.  8.  8  gr.] 
ausgeführt  i»t.  Ihr  Verf.  zeigt  nämlich  in  einer  kurzen  geschichtliehen 
CJeberskht,  wie  die  antike  Bildung,  welche  Griechenland  und  Itoin 
erstrebt  hatten,  zunächst  auf  die  Italiener  überging  und  von  da  zu  den 
Deutschen. kam,  welche  dieselbe  mit  der  ihnen  eigenen  Bedachtsamkeit 
und  Liebe  pflegten  und  ihr  allmälig  den  Vorzug  vor  der  vaterländischen 
güben;  wie  diese  Bevorzugung  den  Einfluss  übte,  dass  nicht  nur  un- 
sere gelehrte  Bildung  und  der  höhere  Jugendunterricht  auf  das  classi- 
6che  Uterthum  sich  gründeten ,  sondern  auch  unsere  eigene  Literatur 
mit  der  alten  immer  mehr  in  innige  Verwandtschaft  trat  und  auf  die 
Principien  jener  gebaut  wurde;  wie  dann  im  18.  Jahrhundert  die  eigent- 
lich deutsche  Wissenschaft  zwar  an  den  allgemein  gültigen  Principien 
des  Altorthutns  festhielt,  aber  doch  die  unnöthigen  Fesseln  abzuwerfen 
und  volksthümliche Selbstständigkeit  zu  erstreben  begann,  und  wie  die- 
selbe dadurch  gegen  die  Philologen,  welche  in  übertriebener  Weise  an 
dein  Alterthume  festhielten,  in  Widerstreit  trat  und  dieser  im  Schul- 
unterricht das  Princip  des  Realismus  hervorrief,  der  eine  rein  moderne 
und  vom  Uterthum  ganz  unabhängige  Bildung  einführen  wollte.  Das 
Extrem  dieser,  realen  Stechens  verwirft  Hr.  S. ,  weil  die  Gymnasien  als 
formale  Bildungsanstalten  die  alten  Sprachstudien  zur  allgemeinen 
Erhebung  und  Stärkung  der  geistigen  Kräfte,  zu  ihrer  Ausbildung  und 
zur  Erregung  der  eigenen  freien  Thätigkeit  für  ideale  Zwecke  ebenso 
wie  für  das  praktische  f. eben  nicht  entbehren  können;  aber  er  glaubt 
auch,  der  Realismus  habe  sich  in  der  neuesten  Zeit  so  veredelt,  d.iss 
er  nicht  mehr  der  formellen,  sondern  nur  der  antiken  Bildung  gegen- 
über stehe.  üben  so  schliesst  er  aus  dem  Fortgange  der  Bildung  un- 
seres Volks,  dass  die  auf  das  Alterthum  gestützte  Philologie  nicht  län- 
ger die  einzige,  nothwendige  Grundloge  aller  höheren  Geistesbildung 
sein  könne,  und  dass  sie  es  immer  weniger  sein  werde,  je  mehr  unser 
Volk  die  alterthüinlichen  Formen  zerbreche  und  seine  Bildung  zur 
wahrhaft  volkstümlichen  erhebe.  Darum  sucht  er  auch  darzuthun, 
wie  gegenwärtig  Humanismus  und  Realismus  im  Schulunterrichte 
zweckmässig  mit  einander  verbunden  werden  können,  und  erkennt  den 
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rechten  Weg  zu  ihrer  Verbindung  in  der  Gestaltung  der  preussischen 
Gymnasien,  wo  die  Grammatik  als  die  Wissenschaft  von  den  Formen 
der  Gedanken  und  die  Mathematik  als  die  Wissenschaft  von  den  reinen 
Formen  der  äussern  Dinge  die  Grundlage  für  formale  Bildung  sind, 
und  die  übrigen  Lchrobjccte  thcils  die  sittliche  oder  ästhetische  Aus- 
bildung, theils  die  Erlangung  gewisser,  notwendiger  positiver  Kennt- 
nisse herbeiführen  sollen.  Das  Geistreiche  und  Treffende  dieser  Ent- 
vvickelung  springt  in  die  Augen;  und  Avenn  man  auch  die  Ausführung 
des  Verfs.  in  ihren  Einzelheiten  nicht  immer  gut  heissen  kann,  und  na- 
mentlich auch  die  gehörige  Abgränzung  der  gegenwärtigen  Gyninasial- 
Lehrobjecte  zueinander  zu  sehr  vermisst:  so  ergiebt  sich  doch,  dass 
die  weitere  Ausführung  seiner  Idee  sowohl  die  klare  Erkenntniss  der 
rechten  Stellung  unserer  Gymnasien  herbeiführen  muss,  als  auch  leh- 
ren kann,  wie  allerdings  vom  geschichtlichen  Standpunkte  aus  das  Wie- 
derverdrängen einer  Reihe  von  Lehrobjecten  aus  den  Gelehrtenschu- 
len nicht  gut  geheissen  werden  darf.  Ob  darum  alle  vorhandenen 
und  geforderten  Lehrobjccte  beibehalten  werden  müssen,  oder  schon 
zur  Aufnahme  reif  sind:  das  ist  freilich  eine  andere  Frage,  welche 
Ref.  nicht  gerade  bejahen  möchte. 

4)  Bemerkungen  zum  Schutze  der  Gesundheit  auf  Schulen  von  dem 
Staatsrath  Dr.  J.  G.  Ho  ff  mann  in  der  Berliner  medicinischen  Zei- 
tung 1830"  Nr.  16.  Sie  geben  ein  mit  Ruhe  und  Besonnenheit  geschrie- 
benes ärztliches  Gutachten,  welches  die  Lorinserschen  Uebertreibungen 
verwirft,  aber  die  Pflicht  der  Bildungsanstalten,  alle  Unbilden  und 
Hindernisse  der  körperlichen  Entwicklung  zu  vermeiden ,  mit  Nach- 
druck hervorhebt.  Dass  die  preussischen  Elementarschulen  durch 
ihren  Lehrstoff  und  durch  die  Lehrstunden  und  häuslichen  Arbeiten 
die  Kraft  und  Gesundheit  der  Kinder  nicht  überspannen,  wird  durch 
urkundliche  Nachweisungen  aus  Lehrplänen  und  Schularten  darge- 
than;  eher  möchten  schlechte  Schulstuben ,  beschränkte  Räume  und 
anderes  dergleichen  schädlich  sein.  In  den  Gymnasien  ist  nach  des 
Verfs.  Ansieht  die  geistige  Uebertreibung  der  Schüler  durch  den  Con- 
flict  entstanden,  in  welchen  die  Sprachstudien  mit  den  Naturwissen- 
schaften, der  Mathematik,  der  Geschichte  und  Geographie  gerathen 
sind,  und  eine  Beseitigung  dieses  Conflicts  ist  nicht  möglich,  so  lange 
von  den  Gymnasiasten  nur  etwa  ein  Viertheil  für  die  Universität,  die 
übrigen  für's  bürgerliche  Leben  gebildet  sein  wollen,  und  darum  die 
Schule  nöthigeu,  zwei  verschiedene  Bildungszwecko  zu  verfolgen.  Soll 
nun  das  Gymnasium  seinen  Unterricht  vereinfachen  und  doch  auch  in 
den  classisehen  Sprachstudien  nicht  beeinträchtigt  werden;  so  inuss 
man  die  nicht  stutlirenden  Schüler  durch  Errichtung  von  Realschulen 
zu  entfernen  suchen.  Der  Verf.  rechnet  nun  aus,  wieviel  Preussen 
jährlich  neue  Beamte  braucht  und  wieviel  es  also  Gymnasiasten  haben 
muss.  So  kommt  er  auf  das  Resultat,  dass  eine  Anzahl  Gymnasien 
eingezogen  und  durch  die  dadurch  gewonnenen  Mittel  die  Errichtung 
der  Realschulen  erleichtert  werden  kann.  Dass  indess  seine  Rechnung 
falsch  sei,  hat  Nizzc  [s.  Nr.  22]  dargethan,  und  überhaupt  hat  Hr.  II. 
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hei  seinem  Vorschlage  ganz  vergessen,  dass  die  Zahl  der  Gymnasiasten 
darum  immer  über  dem  Bcdürfniss  stehen  wird,  weil  viele  Schüler  von 
vorn  herein  mit  der  Absicht  zu  studiren  auf  das  Gymnasium  kommen 
und  später  doch  ins  bürgerliche  Leben  übergehen.  Da  nnn  deren  Zahl 
nicht  gering  ist,  auch  das  Zurücktreten  meist  erst  in  einer  Zeit  geschieht, 
vi)  die  Bildung  für  das  bürgerliche  Leben  auf  der  Realschule  schwer- 
lich noch  gesucht  wird  ;  so  taugt  auch  des  Verfs.  Vorschlag  nichts, 
sobald  man  mit  ihm  annimmt,  dass  der  vorausgesetzte  Lehrgang  der 
Gymnasien  nur  für  die  Universität,  und  nicht  fürs  Leben  überhaupt  bildet. 

5)  Eine  Beurtheilung  des  lloffmannischen  Aufsatzes,  sowie  der 
Schriften  von  Mützell,  Heinsius  und  Hegemann  hat  Dr.  Fr.  Reiche 
in  Brandenburgs  cameralistischer  Zeitung  1836  Nr.  20  f.  gegeben,  worin 
er  Lorinsers  Anklage  unbedingt  bestätigt  und  gegen  die  Genannten  in 
Schutz  nimmt.  In  pathetischer  und  verworrener  Rede  bringt  er  sehr 
possirliche  Ansichten  und  Vorschläge  für  die  Gymnasialverbesserung  zu 
Tage,  z.  B.  dass  die  höhere  geistige  Cultur  der  Moralität  schade;  dass 
das  Erziehen  kein  Amt  sein  dürfe  und  die  Fähigkeit  dazu  nicht  erlernt 
werden  könne;  dass  der  Lehrer  im  Freien  ambulando.  unterrichten 
müsse  etc.  etc. 

6)  Lorinser  und  die  Gelehrtenschulen,  ein  Bericht  über  die  Schriften 
von  Lorinser,  Hofl'mann,  Mützell,  Heinsius  und  Froriep,  in  d.  Blutt.  f. 
lit.  Unterhalt.  1830  Nr.  173  — 176.  Der  Verf.  kommt  zu  dein  Resul- 
tat, dass,  da  die  fallende  Gesundheit  in  den  Gymnasien  auch  schon  von 
den  Behörden  bemerkt  worden  sei,  eine  vernünftige  Beschränkung  des 
Unterricht»  nicht  verweigert  werden  dürfe.  Da  man  nun  die  classischen 
Studien  als  die  Grundbasis  beibehalten  müsse;  so  könne  die  Beschrän- 
kung nur  in  den  schriftlichen  Arbeiten ,  in  der  Mathematik  und  Philo- 
sophie und  in  der  Herabstimmung  der  Forderungen  an  die  Abiturienten 
(nach  Preussens  Beispiel)  gewonnen  werden.  Uebrigens  soll  man  alle 
Schüler,  welche  nicht  studiren  wollen,  auf  die  Bürgerschulen  verwei- 
sen, weil  die  Geschäftsbildung  zwar  nicht  gerade  die  Kenntniss  des 
classischen  Alterthums  ausschliesse,  aber  auch  derselben  nicht  bedürfe, 
da  sie  ihre  Forderungen  auf  das  Bedürfniss  beschränke. 

7)  Zur  Beleuchtung  der  Schrift  des  Hrn.  M.R.  Dr.  Lorinser:  „Zum 
Schutz  der  Gesundheit  auf  Schulen/1  von  Dr.  Fr.  Kritz,  k.  Prof.  am 
Gymn.  in  Erfurt.  [Erfurt,  Hennings  und  Hopf.  1836.  41  S.  gr.  8. 
6  gr.]  Eine  reine  Widerlegungsschrift,  deren  Verf.  die  Lorinsersche 
Anklage  Punkt  für  Punkt  bestreitet  und  mit  dialektischer  Gewandtheit 
zeigt,  dass  dieselbe  in  ihren  einzelnen  Theilen  übertrieben,  unerwiesen, 
inconsequent,  falsch  oder  doch  auf  falsche  Voraussetzungen  gegründet 
ist.  Freilich  würde  die  Schrift,  obgleich  sie  die  Frage  aus  dem  von 
Anderen  gewählten  höheren  Gesichtspunkte  nicht  betrachtet,  ein  weit 
grösseres  Verdienst  haben,  wenn  nicht  Hr.  Kr.,  gereizt  durch  die  Vor- 
aussetzung, dass  Lorinser  eine  hämische  und  böswillige  Beleidigung 
des  Schulstandes  bezweckt  habe  ,  in  einen  heftigen  und  leidenschaftli- 
chen Ton  verfallen  wäre.  Der  mit  dem  Schulwesen  nicht  ganz  ver- 
traute Leser  kann  leicht  einen  bösen  Verdacht  auf  die  gute  Sache  der 
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Schalen  werfen,  wenn  ersieht,  dass  hier  ein  Schulmann  nicht  ruhig 
erörtert,  sondern  hitzig  declamirt ,  und  nicht  bloss  Beschuldigungen 
abweist,  sondern  selbst  Beschuldigungen  auf  Lorinser  häuft.  Am  mei- 
sten missfällt  der  Ausfall  am  Schlüsse  der  Schrift:  ,,  Schuster,  hleib 
hei  deinem  Leisten;"  da  Hr.  Lorinser  als  Arzt  und  Regierungsbeamter 
allerdings  ein  Recht  hatte,  über  den  Gesundheitszustand  der  Schulen 
zu  sprechen. 

8)  Dr.  C.  J.  Lorinscrs  Beschuldigung  der  Schulen,  zur  Steuer  der 
Wahrheit  und  zur  Beruhigung  besorgter  FAlcrn  widerlegt  von  Dr.  Fr. 
Aug.  Gotthold,  Dircctor  des  k.  Fried richskollcg.  zu  Königsberg. 
[Königsberg,  Unzer.  1836.  52  S.  gr.  8.  G  gr.J  Da  der  Verf.  nur  zur 
Beruhigung  der  Eltern  schreiben  will,  so  bleibt  er  ebenfalls  beider 
blossen  Widerlegung  Lorinsers  stehen  ,  und  begeht  denselben  Fehler, 
dass  er  zuviel  declamirt  und  im  Eifer  hin  und  Mieder  Behauptungen 
aufstellt,  deren  Richtigkeit  leicht  angefochten  werden  kann.  So  taugt 
z.  B.die  Nachweisung,  dass  die  Gymnasien  vor  80— 50  Jahren  bereits  eben- 
soviel, ja  noch  mehr  Lehrgegenstände  gehabt  hätten  als  jetzt,  sehr  wenig 
[ s.  NJbb.  XVI,  458  f.]  und  ist  überdiess  nur  partiell  wahr.  s.  Nr.  14  u.  28. 
Die  Behauptung  fernem,  dass  in  allen  preussischen  Gymnasien  gegen- 
wärtig die  einzelnen  Classen  nur  32  wöchentliche  Lehrstunden  gehabt 
hätten,  wird  durch  die  Jahresberichte  vieler  Programme  und  durch 
die  vor  kurzem  in  nicht  wenig  Gymnasien  angeordnete  Reduction  be- 
deutend beschränkt  und  widerlegt.  Die  Vcrinuthung,  dass  Lorinser  das 
Griechische  aus  den  Gymnasien  verdrängen  wolle,  lässt  sich  aus  dessen 
Schrift  nicht  beweisen ;  und  der  Tadel,  dass  dessen,  ganz  allgemein 
gehaltener,  Vorschlag  zur  Verringerung  der  Lehrgegenstände  in  strenger 
Consequenz  endlich  auf  einen  einzigen  Lehrgegenstand  zurückführen 
müsse,  ist  eben  so  übertrieben,  als  der  Glaube,  unsere  Gymnasiasten 
seien  eben  so  gesund  als  die  Kinder  der  Handwerker  und  Tagelöhner. 
Es  versteht  sich  übrigens,  dass  die  von  einem  so  erfahrenen  Schulmanne 
verfasste  Schrift  neben  den  angedeuteten,  nur  durch  übertriebenen  Eifer 
entstandenen  Irrthümern  mehrere  gute  und  praktische  Bemerkungen 
über  das  Gymnasialwesen  enthält.  Von  ihnen  heben  wir  nur  die  am 
Ende  der  Schrift  mitgetheilten  allgemeinen  Verbesscrungsvorschläge 
aus.  Der  Verf.  verlangt  nämlich  für  die  rechte  Gestaltung  der  Gym- 
nasien Einführung  von  Leibesübungen  der  Schüler,  gesunde  Auditoria, 
Beschränkung  der  Schülerzahl  in  den  einzelnen  Classen  auf  40 — 50, 
feste  Bestimmungen  über  Nichtaufnahme  körperlich  oder  geistig  un- 
freilich  Knaben  ,  Entfernung  der  untauglich  Erscheinenden  ,  Stellung 
der  Lehrer  im  Interesse  der  Schule.  Von  diesen  Vorschlägen  haben 
freilich  die  drei  vorletzten  in  der  Ausführung  ihre  Schwierigkeiten, 
und  der  letzte  wird  immer  zum  grossen  Theil  ein  frommer  Wuusch 
bleiben  *). 


*)  Zum  Beweise,  dass  übrigens  die  Stellung  der  Lehrer  im  Interesse 
der  Schule  auf  sehr  verschiedenartige  Weise  versucht  werden  könne,  fuh- 
ren wir  hier  noch  die  ganz  neue  Erscheinung  an,  dass  in  dem  Kurfürsten- 
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9)  J.  G.  Iloffmann's  Bemerkungen  zum  Schutze  der  Gesundheit  auf 
Schulen  beleuchtet  von  Dr.  F.  A.  Gotthold.  [Königsberg,  Unzer. 
IKjÜ.  50  S.  gr.  8.  6  gr.]  Eine  Widerlegung  des  Aufsatzes  Nr.  4., 
w.elche  der  vorigen  gleicht,  und  ebenfalls  mit  zu  wenig  lluhc  geschrie- 
ben ist. 

10)  Der  Streit  der  Pädagogen  und  Acrztc.  Erwiderung  auf  die 
Schriß  des  Herrn  Dir.  Gotthold:  „Lorinsers  Beschuldigung  der  Schulen," 
von  Dr.  med.  Jacoby.  [Königsberg,  Bon.  1830.  37  S.  gr.  8.  6  gr.] 
Der  Verf.  hat  die  Uebcrzeugung,  dass  die  Umgestaltung  unseres  Schul- 
v  esens  ein  dringendes  Bedürfniss  sei,  und  sucht  deswegen  nicht  nur  die  ge- 
nannte Schrift  Gottholds  (sowie  in  einem  Anhange  auch  die  zweite, 
Kr.  9.)  zu  widerlegen,  sondern  fordert  auch  die  Pädagogen  und  Aerzte 
auf,  sich  über  den  rechten  Weg  der  Umgestaltung  freundschaftlich  zu 
verständigen.  Er  erkennt  mit  Gotthold  an,  dass  die  gewöhnliche  Zahl 
der  Lehr-  und  Arbeitsstunden  in  den  Gymnasien  bei  zweckmässiger 
häuslicher  Erziehung  keinen  Schaden  bringe;  meint  aber,  dass  der 
Schaden  dadurch  entstehe,  weil  die  häusliche  Erziehung  so  oft  nicht 
zweckmässig  sei,  und  der  Staat  auch  kein  Mittel  habe,  das  Bessere  zu 
erzwingen.  Darum  soll  von  Seiten  der  Gymnasien  durch  Reduction 
des  Unterrichtsumfangs  und  durch  grössere  Leibespflege  auf  die  Weise 
geholfen  werden,  1)  dass  der  lateinische  Unterriebt  erst  in  Quarta,  der 
griechische  und  französische  erst  in  Tertia  beginne;  2)  dass  man  in 
den  obero  Classen  neben  dem  Sprachunterrichte  für  die  Kichtstudirenden 
coordinirte  Real-  and  Gewerbeurse  eröffne  und  darin  vorzugsweise  Phy- 
sik, Chemie,  Mathematik  und  deren  praktische  Anwendhng  lehre  ;  3)  dass 
man  überall  für  Einführung  methodischer  Leibesübungen  sorge. 

11)  Bemerkungen  über  den  Einfluss  der  jetzigen  Gymnasialbildung 
auf  den  Gesundheitszustand  von  Dr.  med.  Ebermaier  in  CIcve,  in 
der  Berlin,  medicin.  Zeitung  1836  Nr.  21.  Ein  sehr  wichtiges  ärztli- 
ches Gutachten,  durch  welches  der  Verf.  aus  seiner  eigenen  praktischen 


thum  Hessen  nach  der  vor  kurzem  daselbst  gehaltenen  Directorenconferenz 
[vgl.NJbb.  WIM,  143.]  zwei  Ministerialrcscripte  an  die  dortigen  Gymnasien 
erlassen  Morden  sind,  von  denen  das  eine  den  Lehrern  verbietet,  Gymna- 
siasten, wofern  es  nicht  nahe  Verwandte  sind,  als  Pens-! onaire  in  Logis, 
Kost  und  Aufsicht  zu  nehmen,  „weil  dies  nicht  mit  der  Stellung  des  Leh- 
rers vereinbar  scheine;"  das  andere  aber  denselben  Lehrern  das  Ertheilen 
von  Privatunterricht  an  Gymnasiasten  untersagt,  wofern  derselbe  nicht 
unentgeltich  zur  blossen  Nachhülfe  der  Schwachen  gegeben  werde.  Die 
Veranlassung  zu  beiden  Verordnungen  lässt  sich  vielleicht  aus  einem  Auf- 
satz in  Zimmermanns  Schalzeitung  1830  Nr.  UiO  errathen,  wo  sich  Nach- 
weisungen finden,  dass  in  «le-i  Stadtschulen  Hessens  von  den  Lehrern  mit 
dem  Privatunterrichte  viel  Unfug  getrieben  und  der  üflentliche  Unterricht 
nicht  selten  darüber  vernachlässigt  worden  ist.  Ob  es  indessen  nicht  besser 
sei,  dergleichen  gewissentose  Lehrer  von  ihren  Aemtern  zu  entfernen,  als 
überhaupt  die  ganze  Sache  zu  verbieten,  das  kann  hier  nicht  weiter  erörtert 
werden.  Wie  übrigens  der  Lehrer  als  Staatsdiener  im  Staate  zu  stellen  sei, 
darüber  verdient  Bretschneiders  Aufsatz  über  das  J  erhältniss  des  Beam- 
tenstandes zur  Monarchie  in  Fölit/ens  Jahrbb.  f.  G.  u.  St.  l!»3ö  11  ft.  10 
S.  289  —  313  nachgelesen  zu  werden.  Vgl.  Bülau's  Bemerkungen  ebenda- 
selbst Hft.  11  S.  400. 
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Erfahrung  die  Wahrheit  oder  doch  die  allgemeine  Gültigkeit  der  Le- 
rinserschen  Anklage  bestreitet.  „In  meinen  Wirkungskreise  müsste  ich 
c3  doch  auch  erfahren  haben,  wenn  die  gewöhnlichen  Anstrengungen 
körperlich  und  geistig  gesunde  Schüler  wirklich  und  wesentlich  be- 
michthcüigten.  Bei  einer  kritischen  Belcucbtung  der  Fülle,  in  wel- 
chen erfahrungsmässig  erst  durch  die  Schulen  Körper  und  Geist  für 
immer  zerrüttet  sein  sollen,  möchte  aber  leicht  ein  ganz  anderes  Resul- 
tat herauskommen.  Nach  den  Erfahrungen  vieler  Lehrer  sind  im  Ge- 
gentheile  die  ileissigcn  und  ausgezeichneten  Schüler  nicht  gerade  die 
si  Inviit 'blichen,  sondern  sie  bleiben  auch  körperlich  frisch  und  gesund." 

12)  liemerkungen  über  den  Einfluss  der  J'crstandesbildung  und  gei- 
stigen Aufregung  auf  die  Gesundheit,  von  A  m  a  r  i  a  h  B  r  i  g  h  a  m ,  M.  D. 
Mit  Anmerkungen  von  Roh.  Macnish.  Aus  dem  Englischen  über- 
setzt von  Dr.  A.  Hildebrand.  [Berlin,  Enslin.  1836.  123  S.  gr.  8. 
18  gr.]  Diese  ursprünglich  von  einem  nordamerikanischen  Arzte  und 
Phrenologen  geschriebene  Schrift  steht  mit  dem  gegenwärtigen  Schul- 
streite in  keiner  Berührung,  wird  aber  für  denselben  dadurch  wichtig, 
dass  in  ihr  ein  raedicinischcr  Gegenstand  besprochen  ist ,  welcher  ein 
wichtiges  Moment  bei  dem  Streite  giebt.  Daher  ist  auch  die  deutsche 
Uebersetzung  dem  M.R.  Dr.  Lorinser  gewidmet.  Der  Verf.  sucht  übri- 
gens durch  Thatsachen  und  Erfahrungen  zu  beweisen,  dass  das  zu 
frühe  Erstreben  der  geistigen  Ausbildung  eine  Tortur  für  den  Körper 
wird,  und  Blödsinn ,  Wahnwitz  oder  Siechthum  des  Körpers  hervor- 
bringt. Die  Abhandlung  ist  also  zumeist  gegen  die  Sucht,  junge  Genies 
zu  erziehen ,  und  überhaupt  gegen  die  zu  frühe  und  zu  schnelle  Gei- 
stesbildung der  Jugend  gerichtet.  Vgl.  Froriep's  Forderungen 
NJbb.  XVI,  473.  Auf  der  andern  Seite  enthält  sie  eine  Tabelle  von 
ausgezeichneten  Gelehrten  alter  und  neuer  Zeit,  welche  ein  hohes  Le- 
bensalter erreichten,  und  will  dadurch  den  factischen  Beweis  liefern, 
dass  grosse  geistige  Thätigkeit  an  sich  auf  die  Gesundheit  und  Lebens- 
dauer nicht  nachtheilig  wirkt.  Der  übrige  Inhalt  der  Schrift  gehört 
bloss  für  Acrztc. 

13)  Programm,  durch  irclches  zur  öffentlichen  Prüfung  des  k. 
Fricdr.-  If'ilh.-Gumnasiums  (in  Köln)  einladet  Dr.  F.  K.  A.  Grashof, 
Gonsist.R.  und  Director  des  Gynin.  [Köln.  1836. 4]  Hr.  Gr.  spricht  nur  in 
den  Schulnachrichten  S.  23  f.  im  Allgemeinen  über  Lorinsers  Anklage, 
und  tadelt  die  Uebertreibungen  in  derselben.  Doch  giebt  er  für  sie 
folgendes  Zcugniss  ab:  „Der  Inhalt  der  Lorinserschen  Schrift  ist  be- 
kannt ,  das  Wesentliche  davon  vielfach  gefühlt  und  zur  Sprache  ge- 
bracht, auch  von  mir  in  meinem  Programm  vom  J.  1830:  lieber  künf- 
tige Reformen  in  den  Lehr-  und  Lectionsplänen  unserer  Zeit,  nicht  über- 
sehen worden.  Das  Factum,  welches  der  Klage  zum  Grunde  liegt, 
lässt  sich  für  unser  Gymnasium  nicht  wegläuguen,  und  giebt  sich  in  den 
obern  Classen  desselben,  wie  die  Versäumnisslistcn  beweisen,  auf  eine 
sehr  niederschlagende  Weise  kund.  Es  steht  misslich  um  die  Gesund- 
heit eines  grossen,  fast  des  grössten  Theiles  dieser  heranreifenden  Jüng- 
linge; ob  misslicher  als  je,  will  ich  nicht  behaupten:  die  Anstalt  wirkt 


Bibliographische  Berichte.  427 

als  Gymnasium  erst  seit  12  Jahren,  und  kann  sich  noch  nicht  auf  eine 
längere  Reihe  von  Erfahrungen  stützen.''  Obschon  nun  Hr.  Gr.  dann 
diesen  kränklichen  Zustand  mehr  aus  dem  häuslichen  Leben  ,  nln  aus 
der  Schule  herleitet;  so  bleibt  doch  sein  Zeugniss  ein  erschreckendes, 
wofern  er  nämlich  die  Farben  nicht  etwas  zu  stark  aufgetragen  UI1(i  (i;e 
Erscheinung  mit  zu  trübem  Auge  angeschen  hat.  Uebrigcns  d<eutet 
er  noch  darauf  hin,  dass  sich  gegenwärtig,  namentlich  in  kleinem 
Städten,  die  Vereinigung  der  Zwecke  der  hohem  Bürgerschule  mit 
denen  des  Gymnasiums  immer  mehr  aufdränge,  und  deutet  auf  die 
Schwierigkeiten  einer  solchen  Verbindung  hin. 

14)  Lorinser  und  Heinsius,  oder  Einiges  über  Leben  und  Lehr  en  an 
den  Preuss.  Gymnasien  und  über  die  Folgen  desselben  für  die  Gesui  idhcit 
der  Schüler  von  Dr.  G.  R.  Groke.  [Berlin,  Heymann.  1836.  (i'2  S. 
8.  8  gr.]  Der  Verf.  dieser  Schrift  ist  ein  eifriger  Vertheidiger  do  r  Lo- 
rinserschen  Meinung ,  und  sucht  sie  noch  allseitiger  und  consequ  enter 
durchzuführen.  Der  missliche  Gesundheitszustand  der  Jugend  st  ammt 
nach  ihm  zunächst  aus  den  Zeitverhältnissen  und  der  häuslichen  J  Erzie- 
hung, weil  man  durch  die  Ernährungsweise  der  Kinder  (Nahrung ;sstofF 
und  Diät),  durch  das  gesellige  Leben  (Tabacksrauchen ,  Bälle,  Ciesell- 
echaften,  Nachtschwärmereien),  durch  Verführung  der  Phantasie  »(Leih- 
bibliotheken ,  Romane)  und  durch  das  Beeilen  der  geistigen  Bildung 
(zu  früher  Eintritt  ins  Gymnasium  und  Aufbiirden  von  Privatunterricht 
neben  der  Schule)  die  Gesundheit  schwächt.  Diese  Nachtheile  ver- 
mehrt die  Schule  eben  so  sehr  durch  viele  Lchrstunden,  durch  zu  lan- 
ges Sitzen  der  Schüler  und  durch  das  Uebermaass  der  häuslichen  Ar- 
beiten, als  durch  die  ungleichmässige  Ausbildung  der  Fähigkeite  n  und 
durch  die  unzureichende  sittliche  Erziehung.  Das  sittliche  Prinzip  ist 
dem  wissenschaftlichen  überall  zu  sehr  untergeordnet;  es  giebt  keine 
Anstalt,  wo  man  für  das  Gute  erzieht;  unsere  Gymnasien  sind  mehr 
Unterrichts-  als  Erziehungsanstalten.  Ueber  alle  diese  Punkte  sagt 
Hr.  G.  manches  Wahre  und  Treffende,  übertreibt  aber  viel  ärgier  als 
Lorinser,  malt  überall  ins  Grässliche,  verkennt  oder  verschweiget  das 
mügliche*iind  wirkliche  Gute  der  einzelnen  Punkte  durchaus,  und  bür- 
det dem  elterlichen  Hause  und  den  Schulen  Verkehrtheiten  auf,  vrofür 
ihm  selbst  einzelne  Belege  schwer  werden  sollten.  Ref.  dachte  bei 
dem  Lesen  dieser  Schrift  und  einiger  andern  unwillkürlich  an  den  alten 
Vater  Homer,  der  auch  das  Menschengeschlecht  seiner  Zeit  schon  um 
Vieles  schwächlicher  fand,  als  die  frühere  Zeit.  Und  doch  besitzt  das 
gegenwärtige  Geschlecht  noch  immer  eine  ganz  passable  Körperlcraft. 
Ausserdem  declamirt  Hr.  G.  gewaltig,  und  oft  mit  vielem  Unverstand,  z.  B. 
da,  wo  er  die  bildende  Kraft  der  lateinischen  Sprache  schlechter,  als  ein 
Laie,  bestreitet  und  als  Hauptbeweis  gegen  dieselbe  anführt ,  dass  die 
meisten  Gymnasiasten  nach  vollendetem  Universitätscursus  beim  Eintritt 
ins  praktische  Leben  sich  gewaltig  linkisch  anstellten  und  selbst  einen 
kleinen  Aufsatz  nach  vorgeschriebener  Form  nicht  entwerfen  könnten. 
Gut  disputirt  er  in  mehrern  Punkten  gegen  Heinsius,  und  weist  na- 
mentlich nach,  dass  die  Beispiele  vieler  Lebrgegenstünde  aus  einzelnen 
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Gymnasial-  Lehrplänen  früherer  Zeit  für  die  Gegenwart  Nichts  bewei- 
sen, weil  die  intensive  Ausdehnung  der  Vergangenheit  und  Gegenwart 
verschieden  ist,  und  weil  die  Aufzählungen  in  den  alten  Lein  planen 
gewöhnlich  nur  grosse  Namen  für  kleine  Sachen  sind.  So  könne  ja 
auch  gegenwärtig  der  Elementarlehrer  viele  Wissenschaften  in  seinem 
Lehrplane  aufzählen,  obgleich  er  von  ihnen  allen  nur  sehr  wenig 
braucht.  Sonderbarerweise  findet  übrigens  Hr.  G.  die  Vielheit  der  Lchr- 
objeete  nicht  anstüssig,  sondern  verlheidi^t  sie  durch  den  Spruch  :  Variatio 
delectat.  s.  Nr.  10.  Jedoch  weist  er  einige  Lehrgegenstände  aus  dein 
Gymnasium  weg  und  tadelt  auch,  dass  Hein-ius  die  dadurch  erledigten 
Lchrstunden  andern  Lehrgegenständen  zuwenden  wollte.  Der  Ge- 
samtntwerth  der  Schrift  für  du;  Förderung  der  Streitpunkte  ist  übrigens 
sehr  gering,  besonders  darum,  weil  der  Verf.  zwar  Vieles  tadelt,  aber 
selten  entsprechende  Mittel  zur  Beseitigung  vorschlägt. 

15)  Heber  Hrn.  Lorinsers  Schrift:  „Zum  Schutz  dir  Gesundheit  auf 
Schulen"  Ein  Guiachten  von  Dr.  S.  Imanuel,  Direct.  des  Gymn. 
in  Minden.  [Bielefeld  ,  Velhagen  und  Kla»ing.  1830.  46  S.  8.  C  gr.] 
Der  Verf.  scheint  durch  Lorinsers  Klagen  ängstlich  und  schwankend 
geworden  zu  sein,  und  obschon  er  zuvörderst  nachzuweisen  sucht,  dass 
jene  Anklagen  übertrieben,  die  Schule  an  der  Kränklichkeit  der  Jagend 
schuldlos  und  die  vorgeschlagenen  Abhülfsinittel  nur  Palliativmittel 
seien;  so  will  er  doch  zur  unparteiischen  Prüfung  der  Sache  von  den 
Aerzten  und  Gymnasialdirectorcn  gemeinschaftlich  etwa  8  Jahre  lang 
eine  fortwährende  genaue  Beobachtung  des  Gesundheitszustandes  so- 
wohl der  Gymnasiasten,  als  auch  der  übrigeii  Stände  und  Berufsarten 
angestellt  wissen.  In  den  Gymnasien  möge  der  Sitz  des  Uebels  mehr 
in  den  untern  Classen ,  als  in  den  obeni  zu  suchen  sein.  Inzwischen 
schlägt  er  auch  schon  Reductionen  im  Lchrplan  vor,  die  übrigens  die 
obern  Classen  eben  so  gut  betreffen  als  die  untern.  Im  Lateinischen 
soll  weniger  geschrieben  und  vielmehr  gelesen,  der  l 'nterricht  in  der 
Geographie  beschränkt  [s.  Nr. 29.],  das  Zeichnen  und  Singen  aus  der  Zahl 
der  allgemeinen  Unterrichtsgegenstände  gestrichen  ,  den  Schülern, 
welche  Hebräisch  leinen  ,  Dispensation  von  dem  FranzösiscltBn  ertbeilt 
werden.  Nächstdem  wünscht  er  noch  die  Erweckung  allgemeiner 
Theilnahme  an  den  gymnastischen  Ucbungcn.  Im  Allgemeinen  sieht 
man,  dass  der  Verf.  mit  der  Sache  nicht  recht  ins  Klare  gekommen  ist. 

lb')  Zur  J'erthcidigung  der  Gymnasien  gegen  die  Beschuldigung 
und  Anträge  des  Hrn.  Reg.  und  Med. II.  Dr.  Lorinscr,  von  A.  Benary, 
A.  Krech  und  A.  See  heck,  Oberlehrern  am  Colin.  Realgymnas. 
in  Berlin.  [Berlin,  Jonas.  183«.  2!)  S.  gr.  8.  6  gr.]  Auch  diese  Schrift 
verwirft  die  Anklage  des  Gesundheitszustandes  der  Gymnasiasten  ,  und 
findet  den  Hauptbeweis  in  den  Absentenbüchern ,  nach  welchen  nur 
wenig  Schüler  die  Lehrstunden  wegen  angefochtener  Gesundheit  ver- 
säumen. Der  Beweis  ist  freilich  an  sich  schon  nüsslich  [s.  Nr.  13 
und  22]  und  lässt  auch  die  Frage  unerörtert,  ob  nicht  die  Schüler, 
wenn  sie  auch  während  der  Gymnasialzeit  nicht  auffallend  krank  sind, 
doch  den  Keim  für  künftige  Kränklichkeit  eingeimpft  erhalten.    Ferner 
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erklären  die  VcriT. ,  dass  Zahl  unil  Umfang  «1er  Lehrgegenstände  und 
Lehrstühlen  nicht  zu  grase  ,  auch  die  Trennung  des  humanistischen 
Unterrichte  muh  Realunterricht  nicht  nöthig,  ja  sogar,  wenn  die  rechte 
ideelle  Entwickelang  des  jugendlichen  Geistes  erstrebt  Meiden  soll, 
nachtheilig  sei ,  und  dass  Überhaupt  zwar  noch  Manches  au  der  Gym- 
nasialeinrichtong  getadelt  «erden  könne,  aber  Richte  davon  den  Ge- 
sundheitszustand der  Schüler  bedrohe.  Den  zureichenden  Beweis  für 
die  einzelnen  Behauptungen  hat  Ref.  wiederholt  vermisst,  und  bedauert 
qiess  uin  so  mehr,  je  leichter  gerade  Realgymnasien  in  den  Verdacht 
eines  überladenen  Lehrplans  verfallen  ,  und  je  wünschenswerter  also 
aoii  den  Lehrern  solcher  Anstalten  eine  auf  Facta  oder  unumstössliche 
Vernunftgründe  gehaute  Widerlegung  sein  niuss. 

17)  Die  wahre  Gesundheit  der  Gymnasiasten,  für  und  wid'r  Herrn 
Dr.  Larinscr ,  von  einem  Preußischen  Gymnasiallehrer, 
in  der  Berlin,  cvangcl.  Kirchenzeit.  1830.  Nr.  45.  Den  Aufsatz  Kennt 
Bef.  nur  aus  Anführungen  Anderer,  sieht  aber  daraus,  dass  der  Verf. 
manches  Treffende  gesagt  haben  mag,  dass  er  namentlich  das  Maass 
der  Privatstudien  zu  bestimmen  sucht,  und  dass  er  einen  Hauptnach- 
theil für  die  Gesundheit  der  Jagend  in  dem  Lesen  von  aufregenden  und 
die  Phantasie  entzündenden  Schriften  und  in  den  Zerstreuungen  und 
Vergnügungen  ausser  der  Schule  findet.  Zwei  andere  Schriften  kennt 
Ref.  nur  dem  Titel  nach,  nämlich: 

18)  Freimüthigc  Gedanken  über  eine  zweckmässige  Umgestaltung  der 
Gymnasien  von  dem* Gymnasiallehrer  L.  V.  Jüngst.  [Bielefeld,  Vel- 
bagen  und  Klasing  lh3(>.   4^-  Bgn.  8.  9  gr.]  und 

11))  Gutachten  über  die  Schriß  des  MR.  Dr.  Lorinscr:  „  Zum  Schutz 
der  Gesundheit  auf  Schulen"  von  Dr.  II.  W.  Thienemann,  Prof.  und 
Inspector  am  Waisenfa.  in  Züllichau.  [Züllichau.  (Berlin,  Burmeister 
und  Stange.)   1836.      li  Bgn.   gr.  8.   3  gr.] 

20)  Mens  sana  in  corpore  sano.  Ein  freimüthiges  Wort  über  die 
Schrift  des  MR.  Dr.  Lorinscr  etc.,  den  erleuchteten  Behörden  und  Pflegern 
des  gesammten  Schul-  und  Erziehungswesens  im  Preuss.  1 aterlande  ge- 
widmet vdii  C.  W.  G.  Marquard,  Prediger  und  Lehrer  am  Waiscnh. 
in  Züllichau.  [Züllichau.  (Berlin,  Mittler.)  183«.  24  S.  gr.  8.  4  gr.] 
Der  Verf.  ist  früher  Soldat  gewesen,  und  behandelt  von  dein  ganzen 
Streite  eigentlich  nur  einen  Punkt  selbststandig ,  nämlich  die  Körper- 
pflege. Er  will  mit  den  gymnastischen  Ueburigen  militairische  Excr- 
citien  verbanden  wissen  und  sucht  die  Nützlichkeit  derselben  aus  sei- 
nem Militärdienste  zu  beweisen.  Vgl.  NJbb.  WII,  445.  Beiläufig 
wird  auch  die  gute  physische  Erziehung  des  Pädagogiums  in  Züllichau 
gerühmt. 

21)  Die  Schulfrage  der  gegenwärtigen  Zeit.  Ein  Dialog.  [Berlin, 
Logier.  Ib3b".  (iOS.  8.  fi  gr.]  Unter  den  Widerlcgungsschrilten  Lorin- 
sers  nimmt  die  gegenwärtige  einen  ganz  vorzüglichen  Platz  ein,  und 
Überragt  durch  interessante  Auffassung  und  wahrhaft  praktische  Erör- 
terung der  Suche  die  meisten  übrigen.  Der  Verfasser  hat  den  glück- 
lichen Einfall ,    die  Streitfrage  von   einem  Rentbeamten ,    einem  Uni- 
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versitätsprofcssor ,  einem  Gymnasiallehrer  und  einem  Geistlichen  ver- 
handeln zu  lassen,  von  denen  jeder  im  Interesse  und  nach  den  Ansichten 
seines  Standes  für  oder  gegen  die  Sache  spricht.  Auf  diese  Weise 
wird  der  Gegenstand  nicht  nur  vom  Standpunkte  des  idealen,  sondern 
auch  von  dem  des  praktischen  Lebens  aus  erörtert,  und  überhaupt  so 
natürlich,  klar  und  populär  besprochen,  dass  diese  Schrift  gewiss  am 
geeignetsten  ist,  dem  Laien  das  rechte  Verstand niss  der  vorgebrachten 
Klagen  zu  eröffnen.  Die  Ilauptideen  der  Schrift  sind  folgende.  Wenn 
man  den  sonstigen  und  jetzigen  Zustand  der  Gymnasien  vergleicht,  so 
sieht  man  leicht,  dass  gegenwärtig  für  das  physische  Wohl  der  Schü- 
ler weit  mehr  und  weit  vernünftiger  gesorgt  ist;  und  doch  fürchtet  man 
jetzt  für  dasselbe,  obschon  man  weiss,  dass  die  ehemaligen  Schüler 
gesund  und  frisch  aus  dem  Gymnasium  wieder  herausgekommen  sind. 
Man  spricht  von  geistiger  Ueberspannung  der  Schüler,  und  hat  doch 
den  allbekannten  Erfahrungssatz  gegen  sich ,  dass  die  Jugend  Mittel 
genug  kennt,  es  sich  leicht  zu  machen,  und  dass  es  überhaupt  in  der 
Knabennatur  Hegt,  auch  in  den  wichtigsten  und  interessantesten  Lehr- 
stunden nicht  anhaltend  Achtung  zu  geben.  Unsere  Zeit  kann  nicht 
zärtlich  genug  gegen  die  Jugend  sein,  und  ist  es  oft  auf  Unkosten  und 
nait  Beeinträchtigung  der  Lehrer,  darum,  weil  die  Pietät  gegen  die 
Schule  verschwunden  ist  und  man  überall  meistern  und  einreissen  will. 
Lorinser  ist  mit  seiner  Klage  nur  der  Repräsentant  Vieler,  welche 
übereilt  und  ohne  gehörige  Kcnntniss  sich  in  Sachen  mischen,  die 
nicht  ihres  Amtes  sind,  und  von  Einzelheiten  gleich  übertriebene 
Schlüsse  aufs  Ganze  machen.  Unsere  Jugend  hat  sich  1813  recht 
kräftig  gezeigt,  und  kann  doch  in  den  nächsten  20  Jahren  nicht  so 
jammervoll  verkommen  sein,  wie  man  annimmt.  Von  jeher  sind  ein- 
zelne Gymnasiasten  in  den  Schulen  gestorben,  weil  sie  den  Keim  des 
Todes  mitbrachten,  und  schwächliche  Kinder  nicht  zum  Studiren  zu 
bestimmen  ist  Pflicht  der  Eltern.  Die  16 — 20jährigen  Jünglinge  der 
Städte  haben  im  Gegensatz  zur  Landjugend  immer  blass  nnd  hohlwan- 
gig ausgesehen,  sind  aber  doch,  wenn  die  Zeit  des  AVachsthums  vor- 
über war,  kräftige  Männer  geworden.  Das  Verkommen  Einzelner 
auf  den  Gymnasien  hängt  nicht  von  den  Studien  ,  sondern  von  körper- 
lichen Bedingungen  oder  von  Ausschweifungen  ab.  Dass  unsere  Gym- 
nasiasten beim  Eintritt  ins  Staatsleben  oft  grosse  Ungeschicktheit  zei- 
gen sollen  ,  ist  noch  nicht  bewiesen  ,  und  fiele  weniger  den  Gymnasien 
als  den  Universitäten  zur  Last.  Allerdings  haben  unsere  Gymnasien 
das  Ideal  der  Jugendbildung  noch  lange  nicht  erreicht,  aber  doch  all- 
seitig, rege  und  mit  glücklichem  Erfolg  darnach  gestrebt.  In  ihnen  noch 
Mängel  zu  finden,  ist  nicht  schwer,  oft  aber  sehr  schwer,  wirksame 
Abhülfe  dafür  nachzuweisen.  Könnten  Staatscontrole,  Verordnungen 
und  Reglements  die  Sache  allein  abmachen:  gewiss  wäre  sie  schon 
sehr  weit  gediehen.  So  aber  hängt  die  Hauptsache  von  der  wahren 
Tüchtigkeit  der  Lehrer  ab  (welche  der  Verf.  recht  gut  zu  schildern 
weiss);  und  diese  kann  der  Staat  wohl  fördern,  aber  nicht  schaffen 
und  befehlen.     Verminderung  der  Lehrstunden  kann  bei  den  gegen- 
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wärtigen  Forderungen  an  die  Gymnasiasten  nach  einer  allgemeinen 
Norm  und  durch  Verordnungen  nicht  gut  möglich  gemacht  werden; 
wohl  aber  vermag  der  tüchtige  Lehrer  unter  günstigen  Umständen 
und  bei  einer  auf  vernünftige  Weise  nachgelassenen  Freiheit  des  Han- 
delns öfters  in  weniger  Stunden  das  Resultat  der  grösseren  Stundenzahl 
zu  erreichen,  und  dann  auch  einen  freiem  Spielraum  für  die  Selbst- 
thätigkeit  oder  geringere  Anforderungen  an  das  Privatstudiiim  zu  er- 
streben. [Diese  sehr  wahre  Bemerkung  hat  der  \  er  f.  nur  leider  nicht 
genug  ausgeführt  und  die  Nachweisung  des  etwa  einzuschlagenden 
Weges  unterlassen.]  Eben  so  hängt  die  grössere  Oekonomie  im  Lehr- 
stoff zumeist  vom  Lehrer  ab,  doch  kann  man  hier  auch  Einzelnes  durch 
allgemeine  Anordnungen  erstreben,  Manches  von  den  Realien  beiläufig 
lehren  lassen,  Anderes ,  wie  Alterthümer  in  besondern  Lehrstunden, 
philosophische  Propädeutik ,  Hebräisch  und  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  ganz  aus  den  Lehrplänen  streichen.  Das  Studium  der  griechi- 
schen Sprache  und  der  alten  classischen  Sprachen  überhaupt  wird  treff- 
lich vertheidigt,  und  gezeigt,  dass  und  warum  die  neuern  Sprachen 
und  Literaturen  den  Bildungsstoff  jeuer  nicht  ersetzen.  Schlagend  wird 
dabei  die  gewöhnliche  Frage  der  groben -Materialisten :  „wozu  braucht 
mein  Sohn  Lateinisch  und  Griechisch?"  durch  die  auf  die  vielgefor- 
derten  Realschulen  angewendete  Analogie  abgewiesen,  dass  der  Mate- 
rial -  und  Schnittwaarenhändlcr,  der  Tischler,  Schneider,  Schuh- 
macher u.  s.  w.  in  gleichem  Verhältniss  eben  so  wenig  Französisch, 
Naturkunde  und  Chemie  braucht,  und  dass  selbst  der  Droguist,  Fabrik- 
herr u.  s.  w.  mit  der  KcnntnisS ,  welche  die  Schule  von  diesen  Dingen 
gewähren  kann,  Nichts  anfängt  und  nur  ein  Stümper  oder  ein  eitler 
Thor  bleibt.  Dies  führt  dann  noch  zu  der  richtigen  Bemerkung,  dass 
das  stete  Geschrei  nach  einer  möglichst  grossen  und  frühen  Trennung 
des  Unterrichts  für  bestimmte  praktische  Zwecke  etwas  Verkehrtes  sei, 
weil  einerseits  das  Kind  im  zarten  Alter  für  ein  gewisses  Geschäft  und 
also  auch  für  eine  gewisse  individuelle  Bildung  noch  nicht  sicher  be- 
stimmt werden  könne ,  weil  überdies»  auch  das  richtige  Gefühl  die 
meisten  Eltern  bestimme,  ihre  Kinder  lieber  in  diejenige  Anstalt  zu 
schicken,  wo  für  die  allgemeine  Entwickelung  der  geistigen  Kräfte 
das  weiteste  Feld  geöffnet  ist,  und  weil  endlich  das  immer  grössero 
Zerrcisscn  der  Bildungsanstalten  auch  die  socialen  Bande  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  immer  mehr  zerreisse  und  Kastengeist  befördere. 
Zur  Beseitigung  solcher  Uebelstände  soll  das  Gymnasium  seinen  Unter- 
richt so  einrichten  und  führen,  dass  es  aus  einer  allgemeinen  Unter- 
richtsanstalt nur  allmälig  und  erst  in  den  obersten  Classen  zu  einer 
Bildungsaustalt  für  die  Universität  oder  für  diejenigen  Lebenszweige 
werde,  die  eine  im  höheren  Grade  entwickelte  Ausbildung  in  Anspruch 
nehmen. 

22)  Ueher  einen  neuen  Entdeckungsversuch  in  der  Pädagogik.  Ab- 
handlung in  dem  Programm  des  Gymnasiums  in  Stralsund,  von  dem  Di- 
rector  Dr.  E.Mzze.  (Stralsund,  Löfflersche  Buchh.  1836.  22  S.  4.  6gr.] 
Der  Verf.  dieser  Schrift  will  die  Lorinsersche  Anklage  als  durchaus  un- 
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begründet  abweisen,und  bemüht  sich  seine  Gründe  überall  auf  Erfahrun- 
gen und  Thatsachen  zu  basiren.  Dadurch  aber  gewahrt  er  denselben 
zwar  scheinbar  eine  grosse  Beweiskraft,  hebt  aber  zugleich  dieselbe  wie- 
derholt durch  falsche  oder  übertriebene  Folgerungen  auf.  Gegen  den 
schlimmen  Gesundheitszustand  der  Gymnasiasten  führt  er  neben  den 
Zeugnissen  von  Froriep  und  Ebermaier  aus  eigener  25jiilirigcr  Erfah- 
rung an,  dass  auf  dem  Stralsunder  Gymnasium  die  Zahl  kränklicher 
Schüler  allerdings  zu  verschiedenen  Zeiten  bald  grösser,  bald  kleiner 
gewesen  sei,  dieser  Wechsel  sich  aber  so  verhalte,  wie  der  noch  öfte- 
rer vorkommende  Wechsel  einer  grösseren  oder  kleineren  Zahl  gutbc- 
fähigter  Könfe.  Uebrigens  habe  er  im  Laufe  der  Zeit  weder  eine 
Vergrößerung  der  KraukenzabI ,  noch  eine  Beeinträchtigung  der  ju- 
gendlichen Frische  und  Munterkeit  bemerken  können.  Auffallend  sei 
blos  die  häufige  Kurzsichtigkeit  der  Schüler,  doch  habe  sich  diese  auch 
nicht  vermehrt,  und  möge  bei  andern  städtischen  Jünglingen  eben  so 
häufig  sein  ;  nur  dass  sie  im  Gymnasium  mehr  bemerkt  werde.  Die 
zu  grosse  Vielheit  der  Lehrstunden  und  Lehrgegenstände  sollen  Bei- 
spiele aus  früheren  Lehrplänen  abweisen,  die  den  von  Ileinsius,  Gott- 
hold, Mützell  u.  A.  angeführten  gleich  sind.  Allein  diese  von  preussi- 
seben  und  norddeutschen  Gymnasien  entnommenen  Beispiele  beweisen 
überhaupt  nichts  gegen  Lorinser,  da  sich  dieser  auf  die  sächsischen 
und  süddeutschen  Schulen  berufen  hat,  und  lassen  auch  die  Frage 
offen,  ob  nicht  schon  früberhin  die  Vielheit  der  Lehrgegenstände  ge- 
schadet habe.  Wenn  übrigens  Hr.  N.  am  Ende  gar  noch  darthun  will, 
dass  auch  der  intensive  Umfang  der  Lehrgcgeiistände  von  sonst  und 
jetzt  gleich  sei;  so  wollen  wir  ihn  statt  aller  Widerlegung  nur  auf  die 
von  Ileinsius  angeführten  Themen  zu  deutschen  Aufsätzen  verweisen, 
welche  in  den  Berliner  Gymnasien  vor  50  Jahren  und  jetzt  aufgegeben 
worden  sind.  Der  Unterschied  zwischen  den  damaligen  und  jetzigen 
Forderungen  an  die  intellectuelle  Kraft  der  Primaner  verhält  sich  je- 
nen Themen  nach  fast  wie  der  Unterschied  zwischen  Tertia  und  Prima. 
Brauchbar  sind  wieder  die  Mittheilungen  aus  10jährigen  Abiturienten- 
listen, nach  denen  fieissige  Schüler  fast  immer  gesund  vom  Gymnasium 
gegangen,  die  Krankentlassenen  übrigens  sich  die  Krankheit  nicht  in 
der  Schule  geholt  haben.  Gegen  Reductionen  des  Unterrichtsumfan- 
ges  p rotes tirt  llr.  N.,  und  findet  die  gegenwärtige  Ausdehnung  der 
Lehrobjecte  nicht  übertrieben.  Auch  hier  konnten  ihn  übrigens  die 
Jahresberichte  vieler  Gymnasien  belehren,  dass  jene  Ausdehnung  doch 
nicht  selten  grösser  ist,  als  er  annimmt,  und  dass  namentlich  in  der 
von  ihm  so  warm  vertheidigten  Mathematik  gar  häufig  übertrieben 
worden  sein  mag.  Allerdings  gewähren  die  Jahresberichte  über  ab- 
gehandelte Lehrgegenstände  keinen  sichern  Schluss;  allein  wo  der 
Lehrer  recht  grosse  Namen  und  abstracte  Benennungen  der  abgehan- 
delten Gegenstände  anführt  oder  recht  kleine  Pensen  fertig  gebracht 
hat,  da  mag  es  doch  nicht  allemal  mit  dem  rechten  Maasse  so  sicher 
stehen.  Nachdem  übrigens  der  Verf.  Lorinsers  Anklage  und  Vorschläge 
abgewiesen   hat,    fordert   er  selbst  die  Beseitigung  von  vier  Mängeln, 
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an  welchen  die  Gymnasien  leiden.  Davon  sind  die  Beseitigung  der 
philosophischen  Propädeutik,  als  eines  entbehrlichen  (s.  Bernhardi 
über  die  Organisation  der  gelehrten  Schulen  S.  259  ff.)  und  in  das  Ge- 
biet der  Universität  hinübergreifenden  Lehrobjects,  und  die  Einführung 
regelmässiger  Leibesübungen  auch  schon  von  Andern  besprochen  wor- 
den. Ferner  findet  er  mit  Hoffmann  den  Umstand  anstössig,  dass  so 
viele  Gymnasiasten,  welche  nicht  studiren  wollen,  die  untern  und 
mittlem  Classen  überfüllen,  und  möchte  sie  in  neuzuerrichtende  Real- 
schulen verwiesen  wissen.  Weil  übrigens  dazu  häufig  die  Mittel  feh- 
len möchten,  und  auch  nach  seiner  Berechnung  von  den  bestehenden, 
preuss.  Gymnasien  keine  entbehrlich  sind  ,  um  in  Realschulen  umge- 
wandelt werden  zu  können  [s.  Nr.  4.],  so  sollen  wenigstens  an  allen 
Gymnasien ,  welche  mehr  als  200  Schüler  zählen ,  besondere  Real- 
sectionen  eingerichtet  werden.  Der  vierte  Tadel  endlich  geht  gegen 
die  strenge  Beaufsichtigung  des  sogenannten  Privatfleisses  und  der  Pri- 
vatlectüre  der  Schüler,  welche  nicht  nur  die  sanguinischen  Hoffnun- 
gen davon  nicht  erfülle,  sondern  auch  die  freie  Thätigkeit  des  Schülers 
hemme,  das  mechanische  Arbeiten  und  Anlegen  von  nutzlosen  Notizen- 
heften  befördere,  dem  Schüler  die  Lust  zu  eigenen  Arbeiten  raube, 
auf  geistige  Abstumpfung  hinwirke  u.  dergl.  m.  Und  gewiss  darf 
man  die  ängstlich  controlirte  und  in  allerlei  Reglements  eingespannte 
büreaukratische  Beaufsichtigung ,  welche  der  Verf.  sich  denkt  und 
welche  allerdings  auf  einigen  Gymnasien  vorgekommen  zu  sein  scheint, 
jedenfalls  verkehrt  nennen:  denn  wenn  sich  auch  der  Schüler  von  ihr 
nicht  grade  überspannen  und  abstumpfen  lassen  sollte,  so  wird  sie  ihm 
doch  die  Freude  der  Selbsttätigkeit  schmälern,  durch  unedle  Rivali- 
tät die  Gründlichkeit  und  Selbstständigkeit  der  Privat9tudien  beein- 
trächtigen und  zu  Täuschungsversuchen  verleiten.  Allein  jene  Verkehrt- 
heit beweist  höchstens,  dass  der  Lehrer  jene  Aufsicht  nicht  in  mecha- 
nischer Weise  oder  gar  nach  einer  strengen  Dienstinstruction  führen 
darf,  sondern  dass  hier  nur  der  eigene  redliche  und  gewissenhafteWille 
und  der  rechte  Lehrertact  die  alleinigen  oder  doch  die  Hauptführer  sein 
müssen.  Wenn  der  Lehrer  seinen  Schülern  bei  passenden  Gelegenheiten 
den  Kreis  der  Schriften  und  wissenschaftlichen  Gegenstände,  welche 
ihren  Kräften  und  ihrer  Individualität  im  Allgemeinen  und  Einzelnen 
am  angemessensten  sind,  klar  und  deutlich  nachweist;  wenn  er  sie 
aufmerksam  macht,  wie  man  seine  Privatstudien  am  zweckmässigsten 
einrichtet  und  mit  den  öffentlichen  Arbeiten  in  Verbindung  bringt; 
wenn  er  nicht  das  Maass  des  zu  Leistenden  bestimmt,  sondern  nur 
darauf  hinweist,  wie  viel  man  hei  redlichem  Willen  und  richtiger  Ein- 
theilung  der  Zeit  leisten  kann ,  zugleich  auch  nicht  in  dem  Vielen, 
sondern  in  dem  Gründlichen  und  Selbstständigen  den  Werth  des  Gelei- 
steten findet;  wenn  er  erklärt,  dass  die  öffentlichen  Lehrstunden  nicht 
alles  zur  Bildung  des  Schülers  Nöthige  gewähren,  sondern  dass  eigene 
Studien  ein  wesentliches  Erforderniss  sind;  wenn  er  ihnen  begreiflich 
macht,  dass  die  frische  Körperkraft  das  beste  Förderungsmittel  der 
geistigen  Thätigkeit  ist,  und  dass  man  jene  Kraft  eben  6o  durch  Ver- 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XVIII.  Hft.  12.      28 
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nachlüssigung  der  rechten  Pflege  als  durch  zu  grosse  Hinneigung  zum 
Sinnlichen  und  zur  Trägheit  untergräbt;  wenn  er  dann  gelegentlich 
nachfragt ,  was  jeder  Schüler  zu  seinem  Privatstudium  gewühlt  hat, 
um,  wenn  es  ein  ihm  nicht  recht  bekannter  Gegenstand  wäre,  sich 
selbst  in  demselben  specieller  umsehen  zu  können,  oder  wenn  ei  die 
Wahl  nicht  zweckmässig  findet ,  durch  freundlichen  Rath  zum  Bessern 
KU  führen;  wenn  er  ferner  beim  Nachfragen  über  das  Geleistete  den 
Aufwand  einer  grösseren  Zeit  nicht  scheut,  um  durch  Eingehen  in  das 
Speciellerc  des  Gegenstandes  zu  erfahren ,  ob  der  Schüler  denselben 
ordentlich  betrieben  hat,  und  um  sich  vor  Täuschungen  zu  sichern; 
wenn  er,  sobald  der  Einzelne  in  dem  Umfange  des  Geleisteten  seineu 
Erwartungen  nicht  entspricht,  die  vorgeblichen  Hindernisse  mit  freund- 
lichem Ernst  anhört  und  sie  an  seiner  übrigen  Kenntniss  von  dem  We- 
sen und  Treiben  des  Schülers  prüft;  wenn  er  endlich  auch  alles  Ueber- 
maass  des  Geleisteten  nicht  lobt,  sondern  tadelt,  und  noch  andere  etwa 
nöthige  Mittel  für  Beförderung  oder  Beschränkung  zu  gehrauchen  weiss: 
dann  wird  er  gewiss  auf  das  Privatstudium  nicht  nachtheilig  einwirken, 
und  doch  auch  die  strengste  Contrule  geführt  haben. 

23)  Beitrag  zu  den  Streitfragen  über  die  jetzige  Gymnasialbildung, 
neuangeregt  von  Dr.  Lorinser  in  der  Schrift:  „lieber  den  Schutz  der  Ge- 
sundheit auf  Gymnasien."  [Leipzig,  Nauck.  1836.  24  S.  gr.  8.  4  gr.] 
Die  kleine  Schrift  ist  in  besonderer  Rücksicht  auf  die  Berichte  von  Bach 
und  von  dem  Ref.  in  NJbb.  XV],  448  ff.  geschrieben,  und  bestreitet 
nicht  nur  Lorinsers  Anklage,  sondern  auch  Einiges  von  dem  dort  Vor- 
getragenen, ohne  jedoch  die  ganze  Sache  mit  rechter  Gründlichkeit 
aufzufassen.  Gegen  Lorinser  wird  mit  den  gewöhnlichen  Gründen  ge- 
kämpft und  hinsichtlich  der  Gesundheit  der  Einfluss  des  elterlichen 
Hauses  hervorgehoben.  Gegen  die  Vielheit  des  Unterrichts  soll  durch 
Zurückführung  der  wöchentlichen  Lehrstunden  auf  32  gewirkt  werden. 
Die  vorhandenen  Lehrgegenstände  will  der  Verf.  beibehalten  wissen, 
vertheidigt  auch  (ziemlich  oberflächlich)  noch  besonders  das  Französi- 
sche, das  Hebräische,  die  Naturwissenschaften  und  die  Mathematik, 
Und  die  philosophische  Propädeutik ,  bemerkt  aber  Einiges  gegen  zu 
grosse  intensive  Ausdehnung.  Endlich  werden  die  von  Niemeyer,  Fro- 
riep  und  dem  Ref.  angefochtenen  Abiturientenprüfungen  kurz  ver- 
theidigt, und  ausführlich  die  gymnastischen  Uebungen  und  deren 
Einrichtung  in  Schutz  genommen.  Doch  hat  der  Verf.  in  dem  letz- 
tern Punkte  nur  die  Nützlichkeit  gymnastischer  Uebungen  besprochen, 
aber  weder  die  Schwierigkeit  der  Einführung  noch  die  etwa  drohenden 
Nachtheile  gehörig  in  Betracht  gezogen.  Wenn  man  in  preussischen 
Schulprogrammen  die  oft  wiederkehrende  Bemerkung  liest,  dass  die 
seit  ein  paar  Jahren  wieder  eingeführten  gymnastischen  Uebungen  über- 
haupt wenig  Theilnahme  fanden  und  dass  ausserdem  diese  Tbeilnahme 
sich  schnell  verringerte;  so  begreift  man  leicht,  dass  in  der  Richtung 
der  Zeit  ein.  wesentliches  Hinderniss  derselben  vorhanden  sein  muss, 
und  dass  allgemeine  Verbreitung  ohne  strengen  Zwang  der  Staatsbehör- 
den nicht  so  schnell  zu  erwarten  steht.     Der  Zwang  aber  dürfte   aus 
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mancherlei  Gründern  nicht  eben  nnzurathen  sein.  Dass  die  alten  Grie- 
chen hei  der  Bildung  der  männlichen  Jugend  die  Gymnastik  liebten 
und  forderten  ,  dazu  lag  der  Hanpthebel  in  der  höheren  Schätzung  der 
Kürperkraft,  in  der  volksthümlichen  Neigung  für  öffentliche  Körper- 
kämpfe,  in  der  allgemeinen  Bestimmung  für  den  Kriegsdienst  u.  s.  w. 
Alle  diese  Richtungen  aber  sind  bei  uns  entweder  gar  nicht,  oder  in 
weit  geringerem  Grade  vorhanden.  Im  Gegentheil  verlangt  man  in 
den  höheren  Ständen  ,  wohin  die  Studirenden  gehören,  nur  etwa  die- 
jenige Ausbildung  des  Körpers,  welche  für  den  Tanz  und  für  feine 
Gesellschaften  gebraucht  wird.  Ja  die  herrschende  Weichlichkeit  und 
Schwächlichkeit  scheut  körperliche  Anstrengungen ,  und  die  unnatür- 
liche Zärtlichkeit  der  Eltern  sieht  in  der  Gymnastik  schnell  Gefahr  für 
ihre  Kinder.  Nächstdem  sehen  unsere  Turnübungen  für  den  Laien 
leicht  entweder  als  kindische  Spiele ,  oder  als  gefährliche  ßoekssprin- 
gereien  aus,  und  es  gniigt  nicht,  mit  dem  Verf.  der  obigen  Schrift 
ihre  Gefahrlosigkeit  zu  preisen,  sondern  dahin  zu  wirken,  dass  unsere 
herangewachsenen  Primaner  die  kleineren  Uebungen  nicht  für  unwür- 
dig und  kindisch  ansehen,  und  die  Väter  in  den  schwierigem  Uebungen 
nicht  gesundbeitgefährdende  und  dabei  doch  brotlose  Künste  erkennen. 
Neben  den  Eltern  sind  auch  nicht  wenig  Lehrer  gegen  die  Turnübun- 
gen eingenommen,  weil  sie  wohl  wissen,  dass,  gleichwie  bei  den 
Griechen  die  Gymnastik  ein  wesentliches  Förderungsmittel  der  Päde- 
rastie war,  bei  uns  die  Turner  leicht  zu  rohen  und  ungezogenen  Bur- 
schen ,  oder  für  geistige  Anstrengung  trag  und  schlaff  werden.  Ref. 
erwähnt  diese  Bedenklichkeiten ,  welche  sich  leicht  noch  vermehren 
liessen,  nicht  aus  persönlicher  Abneigung  gegen  die  Gymnastik ,  son- 
dern um  wiederholt  [s.  NJbb.  XVI,  483.]  daraufhinzuweisen,  dass  man 
mit  ihrer  Einführung  etwas  behutsamer  verfahren  muss,  wenn  sie  all- 
gemeinen Anklang  finden  soll,  und  dass  die  Vertheidiger  derselben  vor 
Allem  darauf  zu  sinnen  haben,  wie  der  Widerwille  und  die  Furcht  vor 
ihr  auf  die  leichteste  Weise  beseitigt  werden  können.  Vielleicht  ist  es 
räthlich  ,  diese  Uebungen  nicht  mit  den  herangewachsenen,  sondern 
mit  den  kleinern  Schülern,  welche  leichteren  Gefallen  daran  finden, 
zu  beginnen,  und  in  diesen  allmülig  das  Bedürfniss  zu  erwecken,  dass 
sie  späterhin  auch  in  den  obern  Classen  dieselben  nicht  entbehren  mö- 
gen. Dass  früherhin  ,  nach  den  Kriegsjahren ,  das  Turnen  so  viel  An- 
klang fand  ,  beweist  nichts  für  die  Gegenwart,  weil  damals  die  durch 
den  Krieg  herbeigeführte  Aufregung  noch  nachwirkte  und  die  Noth- 
wendigkeit  der  körperlichen  Kraft  und  Gewandtheit  noch  im  frischen 
Andenken  war,  gegenwärtig  aber  dieser  Hebel  wieder  verschwunden  ist. 
24)  Die  Organisation  der  Gymnasien  nach  Lorinsers  Ansichten.  Von 
Dr.  Bernh.  Thiersch,  Director  des  Gymn.  zu  Dortmund.  [Dort- 
mund, Krieger.  1836.  70  S.  8.  8gr.]  Der  Verf.  hat  den  Weg  einge- 
schlagen, vor  der  eigenen  Erörterung  des  Gegenstandes  auf  3»  Seiten 
aus  den  Schriften  und  Aufsätzen  von  Mützell,  Heinsius,  Hegemann, 
Müller,  Froriep,  Hoifinann,  August,  Köpke,  Niemeyer,  Reiche, 
Bach,  Jahn  und  Grobe  die  wesentlichsten  Erörterungspunkte  zusammen- 
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zustellen,  und  dieselben  entweder  weiter  zu  bestätigen  oder  zu  be- 
streiten. Dadurch  gewährt  er  eine  bequeme  Uehersicht  des  Streits 
und  macht  auch  Manches  in  Voraus  ab,  was  dann  der  weiteren 
Erörterung  nicht  mehr  bedarf.  Vollständig  sind  seine  Auszüge  natür- 
lich nicht,  sondern  betreffen  nur  die  Punkte,  welche  zur  allge- 
meinen Uebersicht  und  für  den  Zweck  nöthig  schienen,  die  Loiinser- 
sche  Anklage  in  ihrer  Uebertreibuug  zwar  nicht  gut  zu  heissen,  aber 
doch  eine  mehrfache  Umgestaltung  der  Gymnasien  nöthig  zu  finden. 
Dass  er  übrigens  nicht  überall  ganz  treu  berichtet,  müssen  wir  wegen 
des  in  unseren  Jbh.  erschienenen  Aufsatzes  von  dem  Hrn.  Dir.  Bach 
bemerken.  Diesem  bürdet  er  nämlich  auf,  dass  er  für  die  oberste 
Classe  31  Lehrstunden  verlange  ,  aber  dieselben  durch  die  nicht  auf- 
geführte Logik  und  hehr.  Sprache  stillschweigend  auf  35  steigere: 
da  doch  Hr  Bach  weder  Logik  noch  Hebräisch  im  Gymnasium  ge- 
lehrt wissen  will.  Weil  übrigens  Hr.  Th.  die  Ansicht  hat,  dass  der 
gegenwärtige  Lehr-  und  Erziehungsgang  der  Gymnasien  allerdings 
die  Gesundheit  der  Schüler  in  der  oder  jener  Hinsicht  bedrohen  kann; 
so  hebt  er  aus  jenen  Schriften  namentlich  die  Vorschläge  aus,  welche 
auf  höhere  Beachtung  der  Körperpflege  und  auf  Vereinfachung  des 
Lehrplans  hinauslaufen,  und  hegleitet  dieselben  wiederholt  mit  beach- 
tenswerthen  pädagogischen  und  diätetischen  Bemerkungen.  Zur  Er- 
weiterung jener  Erörterungen  bespricht  er  dann  selbst  noch  die  häufig 
bemerkte  Augenschwäche  der  Jugend  vom  diätetischen  Gesichtspunkt 
aus,  theilt  dieselbe  in  Kurzsichtigkeit,  Schwachsichtigkeit  und  Matt- 
sichtigkeit,  und  weist  nach,  welche  Mittel  Schüler  und  Schule  gegen 
diese  Uebel  anwenden  können.  Desgleichen  empfiehlt  er  gymnasti- 
sche Uebungen  und  Körperpflege,  und  bestimmt  die  Gymnastik  recht 
vernünftig  dahin,  dass  sie  nicht  sowohl  ein  strenges  Turnen  wird, 
sondern  mehr  den  gewöhnlichen  Körperübungen  der  Jugend  gleicht 
und  daher  auch  auf  dem  Schulhofe  in  den  Zwischenstunden  geübt  wer- 
den kann.  Nur  giebt  er  ihr  auch  eine  Ausdehnung,  die  der  Aufmerk- 
samkeit und  Regsamkeit  in  den  Lehrstunden  leicht  gefährlich  werden 
dürfte.  Er  will  nämlich  die  Zeit  des  Unterrichts  so  vertheilt  wissen, 
dass  jede  Lehrstunde  nur  J  Stunden  währe  und  zwischen  dieselben  am 
Vormittag  erst  eine  halbe  und  dann  wieder  eine  Viertelstunde,  am 
Nachmittag  wieder  eine  halbe  Stunde  falle,  welche  die  Schüler  zu 
körperlichen  Uebungen  auf  dem  Schulhofe  verwenden  sollen.  Nächst- 
dein  wünscht  er,  dass  Lehrer  und  Schüler  beisammen  leben,  damit  die 
erstem  den  regelmässigen  Lebensgang  der  letzteren  besser  leiten  kön- 
nen. Damit  endlich  das  Gymnasium  für  jede  Classe  nur  32  wöchent- 
liche Lehrstunden  brauche,  und  doch  auch  die  gegenwärtigen  Lehr- 
objeete  in  dem  gewöhnlichen  Umfange  beibehalten  könne;  so  schlägt 
er  zuletzt  noch  eine  neue  Vertheilung  des  Lehrmaterials  vor,  welche 
das  Empfehlende  hat,  dass  die  einzelnen  Lehrobjecte  nicht  so  sehr,  wie 
jetzt,  nebeneinander,  sondern  mehr  hinter  einander  erscheinen,  d.h. 
dass  manche  Dinge  in  den  untern  Classen  in  grösserer  Ausdehnung  be- 
trieben und  so  schon  hier  ziemlich  abgemacht,  andere  dagegen  für  die 
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ohern  Classen  aufgespart  werden.      Die  Art,  wie  Hr.  Thiersch  die  Ver- 
keilung vorgenommen   hat,    kann  Ref.    nach  seiner  Ansicht  nicht  gut 
heissen,    weil  sie  nur  neue  Uebel  an  die  Stelle  der  alten  zu  setzen  und 
der  unmässigen  Ausdehnung  des  Lehrstoffs  noch   grössere  Gelegenheit 
zu  bieten  scheint;    die  Idee  selbst  aber    ist   gewiss    sehr   gut  und   ihre 
zweckmässige   RealUirung   höchst  wünschenswert!».       Darum  verdient 
auch  der  von  dem  Verf.  gemachte  Versuch  der  Ausführung  die  Beach- 
tung  und    weitere  Prüfung  der  Schulmänner.   —      Nachdem  Ref.  aber 
den  Hauptinhalt  der  Schrift  kurz   angegeben  hat,    so   bleibt  noch   die 
Bemerkung  nachzutragen,   dass  der  Verf.   in  dem  einleitenden  Berichte 
über  die  obengenannten  Schriften  auch  einige  Vorschläge  jener  Gelehr- 
ten bestritten  hat.      Besonders  nimmt  er  gegen  Froricp,    IViemeyer  und 
Jahn  die  Abiturientenpriifungen  in  Schutz  und  sucht  sie  als  ein  wesent- 
liches Bedürfniss  der  Schule  gehend   zu  machen,    vgl.  Kr.  23.      Weil 
nun  diese  Prüfungen  in  dem  gegenwärtigen  Streite  ein  Hauptpunkt  der 
Erörterung  geworden  sind;   so  sieht  sich  Ref.  veranlasst,    Überdiesei- 
ben noch   folgende  Andeutungen    milzutheilen.      Die    Abiturientenexa- 
mina  lassen   sich  aus  zwei  Gesichtspunkten,    aus  dem  des  Staats  und 
dem  der  Schule,  betrachten,    und  sind  für  den  ersteren  eine  nolhwen- 
dige  Forderung,    für  die  Schule  aber  ein  ausser  ihrem  Wesen  liegen- 
der  Act,    der   allerdings   Lehrer   und    Schüler  zur    Gewissenhaftigkeit 
und  Pflichttreue  nöthigen  soll,   aber  übrigens  auf  das  wissenschaftliche 
Treiben  beider  keinen  weiteren  Einfluss  üben  darf.      Der  Staat  hat  das 
Recht  vorzuschreiben,    was   seine  künftigen  Beamten   im   Gymnasium 
gelernt   haben    sollen ,    und  hat  auch   die  Pflicht  darüber  zu   wachen, 
dass  die  S<:hulc  jene  Forderungen  weder  überschreite,   noch  hinter  den- 
selben   zurückbleibe.      Weil  sich   nun    die   Erfüllung  der  Forderungen 
zum  grossen  Theil  nur  an  den  materiellen  Kenntnissen  der  Schüler  er- 
kennen  lässt,    so  müssen  die  Prüfungsreglements  allerdings  auch   ein 
allgemeines  Maass  jener  Kenntnisse  feststellen,    und  dasselbe  sogar  für 
die  einzelnen  Wissenschaften  bestimmen.    Für  den  Gymnasiallehrer  aber 
ist  nicht  die  im  Prüfungsdecret  vorgeschriebene  Masse  von  materiellen 
Kenntnissen  das  Ziel  seines  Streben*,    sondern   die  Erreichung  der  in- 
tellectuellen   geistigen   Ausbildung,    welche  zum   Uebergange   auf   die 
Universität  nöthig  ist.      Er  muss  nämlich  wissen,  dass  jene  intellektuelle 
Reife  nicht  erlangt  wird  ,   wenn  man  blos  die  vorgeschriebene  Kennt- 
nissmasse erstrebt,    sondern  dass  nur  die  klare  und  sclbstsländige  Er- 
kenntniss  und  Auffassung  des  materiellen  Wissens  und  die  Vereinigung 
der   Kenntnisse  aus  den   einzelnen   Wissenschaften  zum    harmonischen 
Ganzen   die  rechte  geistige  Bildung  gewährt,    welche  sich  dann  nicht 
sowohl  durch  den  grossen  Umfang  des  Wissens  in  allen  Fächern,  son- 
dern durch  die  mehr  oder  minder  Klare  und  selbstständige  Reproduction 
des  Erlernten  ausprägt  und  darstellt.      Desgleichen  kann  ihm  nicht  ver- 
borgen sein,    dass  die  nöthige  intellectuelle  Reife  auch  erlangt  werden 
kann,   ohne  dass  der  Schüler  gerade  in  jedem  einzelnen  Lehrfach  das 
im  Prüfungsdecret  geforderte  äussere  Maass  von  Kenntnissen  hat.      Die 
Beachtung  dieser  beiden  Punkte  bringt  für  ihn  die  Pflicht,  dass  er  eich 
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aus   dem  Prüfungsreglement  allerdings  nbstrahire ,    wie  hoch  die  in- 
tellectuelle  Ausbildung  seines  Schülers  sein  müsse,  nicht  aber  dieselbe 
nach  der  extensiven  Kenntniss  in  jedem  Wissenszweige  messe,  und  also 
auch   nicht    darnach   strebe,     in    den    einzelnen  Lehrobjecten  nur    das 
Maass   der  Kenntnisse,    welches  in  der  Prüfungsverordnung  steht,    tzu 
erfüllen   oder  gar   zu  überbieten.       Dies  wird   ihn  ferner  bestimmen, 
beim  Unterricht  immer  nur  nach  klarer  Erkenntniss  zu  streben  ,    und 
nicht  bekümmert  zu  sein,    wenn  er  nicht  bei  jedem  Schüler  den  ver- 
langten  äusseren  Umfang  von  Kenntnissen  in  der  betheiligten  Wissen- 
schaft   herbeiführen    kann.      Desgleichen   wird  es  ihn   antreiben ,     den 
Gegenstand,    welchen  er  lehrt,    nicht  als  isolirten  Wissenszweig,  son- 
dern nur  als  Theil  des  Ganzen  anzusehen,    und  die  geistige  Fertigkeit, 
welche  sein  Lehrgegenstand  bringt,   mit  dem,    was  durch  die  andern 
Lehrobjccte    erreicht  wird,    in    möglichst  harmonischen  Einklang    zu 
bringen,    so  wie  den  Schüler  stets   darauf  hinzuweisen,    dass   nur  die 
klare  und  lebendige  Erkenntniss,    nicht  aber  die  Menge  des  Materials, 
welche  er  in  seinem  Kopfe  hat,     das  Wesen  seines  Wissens  ausmacht. 
Streben  nun  alle  Lehrer  nach  diesem  gemeinsamen  Ziele;    so  sind   sie 
Echon  vor  dem  Abiturientenexamen  zu  der  klaren  Erkenntniss  gelangt, 
welchen  Grad  wissenschaftlicher  Reife  jeder  einzelne  Prüfling  gewon- 
nen  habe.      Das  Examen  wird  daher  für  sie  nur  das  Mittel,   dem  anwe- 
senden kön.Commissarius  zu  beweisen,  wie  weit  der  zu  prüfende  Schüler 
reif  ist  oder  nicht,   und  gleicht  der  Revision  bei  einem  Stetierbeamtcn, 
Welche  nur   die  Richtigkeit  der  Rechnung  und  Casse  erforscht.     Diess 
wird  auf  den  Gang  des  Examens  den  wohlthätigcn  Einfluss  üben ,   dass 
die  Lehrer  dem  Schüler  vorzugsweise  Gelegenheit  geben,  die  Klarheit 
und  Lebendigkeit   seiner  Kenntnisse  darzulegen,    und  nur  nebenbei  in 
einzelnen  Fällen   zu  beweisen,     wie   auch    der   äussere   Umfang  jener 
Kenntnisse  nicht  gerade  fehlt.      Mit  einem  Wort,   man  wird  sich  ange- 
legen sein  lassen ,    statt  der  materiellen  Tüchtigkeit  des  Schülers  viei- 
raehr die   formelle   herauszustellen,    weil  man  die  Ueberzeugung  hat, 
dass  sie  im  Gymnasium  das  Höhere  der  Bildung  ist  und  oiehr  den  gu- 
ten Stand  der  Schule  beweist.      Verfahren  nun  die  Lehrer  beim  Examen 
in   solcher  Weise,    so  nützt  es  dem    faulen    und   unwissenden  Schüler 
natürlich  nichts,    wenn  er  im  letzten  halben  Jahre   eine  Masse  todten 
Wissens  eingebüffelt   hat,    weil  ihm  sein  Examinator  entweder  keine 
Gelegenheit   giebt,    diese    Massö  auszupacken,     oder   durch   weiteres 
Fragen  sofort  das  Gehaltlose  der  Masse  zeigt.      Sieht  nun  der  Schüler, 
dass   er  mit  blosser  Masse  von  Kenntnissen  im  Examen  nichts  anfängt, 
ja   dass  derjenige  Schüler,    welcher   vielleicht  einen   geringeren  Vor- 
rath  von  materiellen  Kenntnissen  besitzt,  viel  leichter  durch  das  Exa- 
men kommt;    so  wird  er  von  selber   aufhören  nach  blosser  Masse  zu 
streben,  ohne  darnm  in  den  entgegengesetzten  Fehler  verfallen  zu  kön- 
nen, weil  natürlich  ohne  materielle  Kenntniss  auch  die  formelle  Keife 
nicht  erlangt   wird.      Wenn  man  neuerdings  so  viel  geklagt  hat,    dass 
die  Gymnasiasten  ihre  Studien  zu  sehr  aufs  Examen  berechnen  und  na- 
mentlich das  letzte  Halbjahr  speciell  auf  die  Vorbereitung  zu  demselben 
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verwenden;  60  tragen  gewiss  daran  die  Examinatoren  eine  grosse 
Schuld  ,  weil  sie  selbst  zu  sehr  auf  die  Masse  des  Wissens  los  ex.inii- 
nirten,  oder  wohl  gar  im  Examen  erst  erkennen  wollten,  was  ihr  Schü- 
ler gelernt  habe.  Wenn  man  den  Schüler  bei  der  Ueberzeugung  er- 
hält, dass  das  Lehrerkollegium  den  Ausspruch  über  seine  Keife  nicht 
nach  dem  Ergehniss  des  Examens,  sondern  nach  den  vorher  gemach* 
ten  Erfahrungen  zu  fassen  pflegt,  und  dass  das  Examen  nur  das  .Mittel 
ist,  dem  kün.  CommUsariiis  die  Richtigkeit  des  Ausspruchs  darzuthun; 
so  kann  es  ihm  gar  nicht  einfallen,  die  Lehrer  durch  schnell  zusam- 
mengeraffte Kenntnisse  täuschen  zu  wollen.  Die  Sache  kann  hier 
nicht  weiter  erörtert  werden;  doch  wird  das  Gegebene  zum  tteweise 
dienen,  warum  Ref.  mit  gutem  Rechte  die  Bebauptnng  wiederholen 
darf,  dass  die  Schule  als  Schule  das  Abiturientenexamen  nicht  braucht, 
und  warum  flr.  Kieraeyer  Recht  hat,  wenn  er  die  Form  dieser  Ab- 
gangsprüfungen etwas  anders  eingerichtet  wünscht. 

25)  Leber  einige  vermeintliche  und  wiikliche  Mängel  der  jetzigen 
Schuleinriehtungm.  Eine  gutachtliche  Aeusserung  über  Dr.  Lorinsers 
Schrift  etc.  von  F.  W.  Braut,  Director  des  Gymn.  in  Brandenburg. 
[Brandenburg,  Wiesecke.  1836.  27  S.  8.  3gr.]  Die  Bemerkungen  des 
Verf.  sind  mehr  Andeutungen,  als  ausführliche  Erörterungen,  bespre- 
chen aber  das  Wesen  des  Streites  in  mehrern  Punkten  treffend.  Die 
Verbesserungsvorschläge  sind  zum  grossen  Theil  verfehlt,  besonders 
darum,  weil  der  Verf.  wiederholt  zu  sehr  den  Director  oder  vielmehr 
die  Büreaukrane  walten  lassen  und  durch  Dccretirung  erstreben  will, 
was  der  einsichtsvolle  Lehrer  bei  vernünftiger  Freiheit  des  Handelns 
weit  leichter  und  besser  treffen  wird.  Die  Schwächlichkeit  der  Jugend 
hält  er  mehr  für  eine  Erscheinung  der  Zeit  als  für  Schuld  der  Schule, 
und  verlangt  Gymnastik  zu  ihrer  Beseitigung.  Die  wöchentlichen 
Lehrstunden  will  er  höchstens  auf  28 — 26  vermindert  wissen.  Von 
den  gegenwärtigen  Lehrobjecten  der  preussischen  Gymnasien  ist  nach 
seiner  Meinung  keins  entbehrlich;  wohl  aber  müsse  eine  weniger  ins 
Detail  gehende  Behandlung  erstrebt  nnd  der  Unterricht  nicht  so  sehr 
adf  positives  Wissen  gerichtet  werden.  Eine  solche  Verminderung  des 
Lehrstoffs  aber  brauche  nicht  durch  neue  Verordnungen  herbeigeführt 
y.u  werden;  die  Umsicht  der  Lehrer  werde  bei  nachgelassener  Freiheit  im 
Handeln  durch  Vertheilung  der  Lehrfächer  nach  den  natürlichen  Alters- 
und Bildungsstufen  am  besten  helfen  können.  Als  Probe  zweckmässi- 
gerer  Vertheilung  ist  vorgeschlagen,  in  Sexta  und  Quinta  neben  dem 
iiöthigen  Elementarunterricht  nur  Lateinisch  zu  treiben ,  in  Quarta  das 
Französische,  in  Tertia  das  Griechische,  in  Secunda  das  Wissenschaft- 
liche, d.  h.  die  höhere  wissenschaftliche  Auffassung  der  Lehrgegen- 
stände, zu  beginnen.  Ferner  ist  gefordert,  dass  in  Lehrerconferenzen 
das  Maass  der  häuslichen  Arbeiten  festgestellt  und  das  Material  der 
Lehrgegenstände  durchgreifend  geprüft  und  auf  den  allgemeinen  und 
propädeutischen  Bedarf  reducirt  werde,  und  dass  dann  der  Director  in 
wöchentlichen  Lehrerconferenzen  die  wöchentlich  absolvirten  Pensa 
protokollire,  und  zur  bessern  Beaufsichtigung  des  Ganzen  mit  wenige- 
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ren  Lehrstanden  als  jetzt  belegt  werde.  [Recht  gern  hatte  hierbei 
Ref.  die  genauere  Erörterung  des  Punktes  gesehen,  ob  es  für  das 
Gymnasium  sehr  erspriesslich  ist ,  wenn  dessen  Rector  als  praktischer 
Lehrer  wenig  oder  nichts  zu  thun  hat,  sondern  nur  als  Dirigent  des 
Ganzen  dasteht.]  Sollte  nun  dicss  Alles  noch  nicht  zur  gehörigen  Er- 
leichterung der  Schüler  helfen;  so  möge  der  Staat  den  Gymnasialcur- 
eus  (etwa  bis  auf  das  21.  Jahr)  verlängern  und  die  Abiturientenprüfling 
modificiren.  Damit  übrigens  der  Umfang,  das  Material  und  die  Me- 
thodik der  Gymnasiallehrgegenstände  immer  klarer  erkannt  werde, 
so  6oll  nmtlich  eine  besondere  Schulzeitung  für  Methodik  und  als 
öffentliches  Organ  freier  Besprechung  begründet  werden,  in  welcher 
die  Stimmberechtigten  aller  Classen  und  die  Lehrer  einzeln  und  als 
Corporationen  sich  aussprechen.  Desgleichen  soll  der  Staat  das  Schrei- 
ben von  Lehrbüchern,  die  zur  Verdeutlichung  des  Ziels  und  als  allge- 
meine Norm  dienen  können,  veranlassen,  doch  aber  den  Schulen  bei 
dem  Vorhandensein  mehrerer  entsprechender  Lehrbücher  die  Wahl 
freigeben.  Die  Abiturientenprüfungen  sollen  bleiben,  aber  nur  auf  die 
Lehrobjecte  der  obersten  Bildungsstufe  sich  beschränken. 

26)  An  die  vorige  Schrift  knüpft  sich  eineBeurtheilung  der  Schrif- 
ten von  Lorinser,  Heinsius,  Köpke,  Froriep,  Hegemann,  Gotthold, 
Niemeyer  und  Braut  an,  welche  der  Gymnasialprofessor  und  Domprediger 
Aug.  Schröder  zu  Brandenburg  in  der  Jen.  Lit.  Zeit.  1836  Nr.  157 — 
160,  BIS.  289 — 318  bekannt  gemacht  hat.  Nachdem  derselbe  nämlich 
durch  den  kritischen  Bericht  über  jene  Schriften  festzustellen  versucht  hat, 
dass  die  Gymnasialjugend  überreizt  und  übertrieben  werde;  so  macht  er 
&elbst  noch  folgende  12  Verbesserungsvorschläge.  1)  Man  soll  die  Gym- 
nastik auch  als  geistig  und  sittlich  bildend  ins  Auge  fassen,  überhaupt 
die  Jugend  nicht  blos  zu  reflectirender,  contemplativer,  räsonnirender 
Thätigkeit  erziehen,  sondern  zugleich  mehr  auf  die  Charakterbildung 
sehen  und  durch  Gymnastik  die  Energie  und  Thatkraft  derselben  wecken. 

2)  Man  soll  die  Jugend  nicht  blos  passiv  lernen  lassen,    sondern  eben 
so  sehr  zu   freier  selbstständiger  Arbeit  anregen,    vgl.  NJbb.  XIV,  478. 

3)  Arbeit  und  Erholung  der  Jugend  müssen  zweckmässiger  vertheilt, 
und  überhaupt  psychologisch  und  physiologisch  untersucht  werden,  in 
welchem  Verhältniss  bei  der  Jugend  Arbeit  und  Erholung  stehen.  4) 
In  allen  LehrdUciplinen  muss  das  Verarbeiten  des  Stoffs,  nicht  das 
Anlernen  die  Hauptsache  sein,  und  überhaupt  5)  dieUebersättigung  der 
Jugend  durch  eingepfropfte  Gelehrsamkeit  vermieden  werden.  6)  Be- 
sonders schädlich  ist  das  Hinaufschrauben  der  Unterrichtsgegenstände 
und  das  Ueberheben  über  den  sonstigen  gewöhnlichen  Standpunkt  der 
Jugend.  7)  Die  Theilung  des  Lehrgeschäfts  unter  zu  viel  einzelne 
Fachlehrer  ist  zu  vermeiden  ,  weil  sie  jene  Ueberhebung  fast  noth- 
wendig  herbeiführt,  und  es  überhaupt  für  den  Schüler  störend  einwirkt, 
wenn  täglich  5 — 6  verschiedene  Lehrer  von  verschiedenen  Standpunk- 
ten und  Ansichten  aus  ihn  unterrichten.  8)  Die  jungen  Lehrer  sollen 
nicht  zu  sehr  Philologen  sein  und  nicht  zu  sehr  darnach  streben,  ihre 
Schüler  mit  grammatischen  Regeln  oder  gar  mit  grammatischen  Spitzfin- 
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digkeitcn  zu  überschütten.  9)  Besonders  ist  das  blosse  Abrichten  der 
Jugend  aufs  Examen  ein  Hauptmangel  der  Jugendbildung.  10)  Ausser- 
dem ist  zu  untersuchen  ,  ob  bei  den  Schuldisciplincn  die  sogenannten 
niedern  Theile  der  Wiesenschaft  nicht  eben  so  gut  für  die  formale  Bil- 
dung zu  brauchen  sind,  als  die  hühern,  und  ob  man  nothwendiger 
Weise  die  Mathematik,  die  Grammatik  u.  A.  so  sehr  zum  Abstracten 
erheben  muss,  wie  jetzt  geschieht.  11)  Man  hüte  sich,  bei  den 
Schülern  den  gelehrten  Dünkel  anzuregen,  und  strebe  12)  auch  nicht 
dahin,  andere  Schulen  überbieten  zu  wollen.  Es  ist  nicht  zu  verken- 
nen ,  dass  Hr.  Sehr,  einige  seiner  Vorschläge  und  Warnungen  zu  sehr 
ins  Schroffe  gestellt  und  die  Gymnasien  etwas  zu  schlimm  gedacht  hat; 
im  Allgemeinen  aber  dürfte  er  wohl  Recht  haben.  Besonders  muss 
Ref.  hier  noch  den  siebenten  Punkt  zur  allgemeinen  Beachtung  em- 
pfehlen ,  weil  sich  kaum  verkennen  lässt,  dass  die  Begünstigung  und 
Einführung  des  sogenannten  Fachsystems  am  wesentlichsten  auf  die 
Zerstörung  der  harmonischen  Einheit  in  der  Jugendbildung  gewirkt 
hat.  Es  klingt  allerdings  recht  schön,  wenn  man  sagt,  dass  der  Leh- 
rer beim  Unterricht  in  Einer  Wissenschaft  eine  tiefere  Erkcnntniss  der- 
selben erstreben  könne,  und  ist  auch  an  sich  sehr  wünschenswert!!,  dass 
er  alle  seine  Unterrichtsgegenstände  mit  möglichster  Selbstständigkeit  und 
Allseitigkeit  erkannt  und  erforscht  habe  ;  allein  im  Allgemeinen  ist  es 
doch  nur  eine  Nachäffung  der  Universität ,  wenn  man  annimmt,  dass 
der  Gymnasiallehrer  in  seinen  Unterrichtsfächern  durchaus  auch  Selbst- 
forscher sein  müsse.  Gewiss  muss  er  seine  Wissenschaft  so  weit  ken- 
nen, dass  er  6ich  klar  bewusst  ist,  was  von  derselben  für  den  Jugend- 
unterricht zu  brauchen  ist,  und  wie  er  diess  klar  und  lebendig  machen 
soll;  diese  Fertigkeit  aber  kann  er  allerdings  in  mehrern  Lehrfächern 
erstreben,  sobald  nur  dieselben  unter  einander  nicht  so  heterogen  sind, 
und  sobald  nicht  Uebcrmaass  der  öffentlichen  Arbeit  oder  häusliche 
Nöthigung  zum  Nebenerwerb  ihn  von  den  Privatstudien  abziehen.  Wie 
heilsam  es  sei,  dass  in  jeder  Classe  der  Unterricht  im  Lateinischen, 
Griechischen  und  Deutschen  und  wo  möglich  auch  der  der  Geschichte 
oder  Geographie  in  der  Hand  Eines  Lehrers  liege,  das  werden  mit 
dem  Ref.  viele  Schulmänner  aus  Erfahrung  wissen  ,  und  das  Beispiel 
der  früheren  Zeit,  wo  jede  Classe  fast  nur  Einen  Lehrer  hatte,  sollte 
nicht  so  ganz  unbeachtet  bleiben. 

27)  J'erhandlungen  des  pädagogischen  Vereins  zur  Geselligkeil  über 
die  Lorinsersche  Frage.  Zum  Druck  befördert  durch  Prätor  ins  den 
Schulfreund.  [Berlin,  Oehmigke.  1836.  56  S.  gr.  8.  8  gr.]  Die  in  dia- 
logischer Form  abgefasste  Schrift  steht  in  der  Zweckmässigkeit  der  Be- 
handlung zwar  nicht  mit  der  Schrift  Nr.  21  auf  ganz  gleicher  Höhe, 
erörtert  aber  doch  mehrere  Punkte  des  Streites  geschickt  und  brav. 
Der  Verf.  findet,  dass  die  den  Gymnasiasten  aufgebürdete  leibliche 
und  geistige  Entkräftung  nicht  erwiesen,  und  dass  die  an  der  Jugend 
bemerkbare  Schwächlichkeit  in  allen  Schulen  beider  Geschlechter  vor- 
handen sei.  Auf  Beseitigung  der  darauf  begründeten  Uebelstände  und 
Mißbrauche  im  Gymnasium  könne  nur  durch  planmässige  Vorbereitung 
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der  Gymnasiallehrer  und  durch  bessere  Einrichtung  der  Abihirienten- 
prüfungen  hingearbeitet  werden.  Richtig,  aber  nur  nicht  ganz  klar, 
weist  der  Verf.  bei  der  Abiturientenprüfung  daraufhin,  dass  das,  was 
der  Lehrer  als  Lehrer  zu  erstreben  habe,  von  den  Forderungen  des 
Examinators  genau  zu  unterscheiden  sei.  Die  Verminderung  der  Schul- 
stunden und  häuslichen  Arbeiten  sei  schon  durch  vorhandene  Verord- 
nungen geboten,  und  man  brauche  dieselben  nur  genau  zu  befolgen. 
Die  Errichtung  von  Realschulen  oder  realistischen  Parallelsectionen 
wird  verworfen,  weil  sie  für  die  nichtstudirenden  und  mit  dem  15. 
oder  16.  Jahre  aus  der  Schule  tretenden  Jünglinge  nicht  nöthig  seien. 
Desgleichen  soll  man  die  gymnastischen  Uebnngen  nicht  gebieten,  son- 
dern der  Jugend  nur  als  Spiel  erlauben.  Eine  beiläufige  Erörterung 
bildet  die  Abfertigung  des  Professor  Leo  in  Halle,  welcher  die  Gym- 
nasien ungebührend  getadelt  hat,  nnd  auf  den  die  Worte  des  iloraz 
parodirt  sind:  Fcrtur  Prometheus  insani  Leonis  vim  stomacho  appo- 
suisse  nostro. 

28)  Ueber  die  Notwendigkeit  einer  Reform  im  Gymnasialunterricht, 
mit  Rücksicht  auf  die  Abhandlung  des  Hrn.  Dr.  Lorinser  „Zum  Schutz  der 
Gesundheit  auf  Schulen."  Von  Dr.  Max  Schmidt,  Rector  der  lat. 
Hauptschule  etc.  in  Halle.  [Halle,  Waisenhausbuchh.  1836.  104  S.  gr.  8. 
10  gr.]  Unter  allen  über  den  Lorinserschen  Streit  erschienenen  Schrif- 
ten ist  die  gegenwartige  die  gediegenste  und  vorzüglichste,  und  be- 
handelt den  Gegenstand  eben  so  sehr  mit  scharfsinniger  Umsicht  und 
Allseitigkeit,  als  mit  reicher  pädagogischer  Erfahrung  und  praktischem 
Lebcnstact.  In  der  allgemeinen  Ansicht  und  Betrachtungsweise  der 
Sache  hat  sie  viel  Aehnlichkeit  mit  N<emeyers  Schrift,  übertrifft  aber 
dieselbe  durch  noch  gründlichere  Erörterung.  Ihr  reicher  Inhalt  macht 
einen  kurzen  Auszug  sehr  schwierig,  und  Ref.  muss  sich  begnügen, 
die  Hauptpunkte  hier  anzudeuten.  In  Bezug  auf  die  Vielheit  der  Lehr- 
stuuden  und  Lehrgegenstände  thirt  der  Verf.  durch  historische  Belege 
dar,  dass  sich  auf  den  preussischen  Gymnasien  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert 32 — 42,  in  Sachsen  22  —  32,  in  Würtemberg  und  Baiern 
vielleicht  noch  weniger  wöchentliche  Lehrstunden  vorfinden;  dass  auch 
eine  gleiche  Anzahl  von  Unterrichtsgegenständen  nachgewiesen  werden 
kann,  diese  aber  einerseits  unter  einander  conformer,  anderseits,  aus- 
ser den  Sprachwissenschaften ,  nur  auf  das  nöthigste  elementare  Be- 
dürfnis berechnet  waren;  und  dass  also  die  gegenwärtige  intensive 
Ausdehnung  und  die  für  die  Versetzung  der  Schüler  nach  höheren  Classen 
in  allen  Lehrobjecten  gesteigerte  Forderung,  während  früher  das  Latei- 
nische allein  zur  Versetzung  befähigte,  den  grossen  Unterschied  zwi- 
schen sonst  und  jetzt  bedingen.  Eine  gleich  grosse  Steigerung  wird  in 
dem  Umfange  der  häuslichen  Arbeiten  überzeugend  dargethan.  Bei 
der  Schwierigkeit  einer  allgemeinen  Berechnung  dieser  Privatarbeiten, 
weil  die  geringere  oder  grössere  Lehrgeschicklichkeit  dieselben  ent- 
weder vergrössert  öder  verringert,  stellt  der  Verf.  zunächst  fest,  dass 
man  dieselben  nicht  nach  dem,  was  der  Schüler  thut,  sondern  nach 
dem,  was  er  den  Forderungen  des  Gymnasiums  gemäss  thun  soll,  be- 
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rechnen  müsse.  Mit  Beachtung  der  günstigsten  Umstände  nun  wird 
gefunden,  dass  der  Schüler  zu  36  Lehrstuuden  mindestens  34  Stunden 
für  Präparation ,  Repetition  und  schriftliche  Clnssenarhcitcn  braucht, 
und  dass  die  Schüler  der  ohern  Classen  tätlich  wenigstens  2  Stunden 
zu  eigenen  Studien  verwenden  müssen.  Diess  gieht  nebst  den  2  Stun- 
den sonntäglichen  Gottesdienstes ,  und  täglich  7.^  Stunde  Schlaf,  wö- 
chentlich die  Summe  von  138^  Stunden,  so  dass  täglich  nur  4  Siunden 
13  Minuten  für  Essen,  hänslicbe  Geschäfte  und  Erholung  übrig  bleiben. 
Dass  nun  die  Jugend  wirklich  Schaden  an  der  Gesundheit  oder  Lebens- 
energie leide,  hält  Hr.  Seh.  durch  das  Zuviel  der  verlangten  Arbeiten 
für  eben  so  wenig  erwiesen ,  als  er  der  Froriepschen  Sterbliehkeits- 
hcrechnung  oder  der,  ohnehin  mehr  den  grossen  Städten  angehörigen, 
häuslichen  Genusssucht  grosses  Gewicht  beilegt.  Allein  es  zeuge, 
meint  er,  für  das  Sinken  der  Gesundheit  die  wiederholt  und  von  meh- 
rern Seiten  gemachte  Wahrnehmung  desselben,  die  grosse  Zahl  kurz- 
sichtiger oder  brüst-  und  unterleibskranker  Gymnasiasten,  und  die 
unverkennbare  Abspannung  vieler  Abiturienten.  Ein  wirkliches  Siech- 
tluiui  der  Schüler  wird  geläugnet,  zugleich  aber  bemerkt,  dass  wenn 
viele  Schüler  früherer  Zeit  fast  übermässig  gearbeitet  und  doch  ein 
hohes  Alter  erreicht  hätten,  diess  nicht  ein  allgemein  gültiger  Beweia 
sei,  weil  jeder  Mensch  in  sich  selbst  das  sicherste  Gefühl  trage,  wie 
viel  er  sich  Arbeit  zutrauen  kann.  Die  frühere  Schule  erlaubte  dem 
Schwächlichen  ,  sich  minder  anzustrengen  ,  und  gestattete  dem  Kräfti- 
gen in  der  Zeit  körperlicher  Entwickelung  ein  längeres  Nachlassen  der 
höheren  Anstrengung.  Jetzt  darf  kein  Gymnasiast  ohne  Schaden  für 
die  Fortbildung  ein  halbes  Jahr  sich  minder  anstrengen  wollen,  als  in 
dem  andern,  und  alle  werden  nicht  nur  gleichmässig,  sondern  auch 
unaufbörlich  und  durch  die  verschiedenartigste  Thätigkeit  angespannt. 
Mehr  noch  als  den  körperlichen  Schaden  hält  der  Verf.  die  Beeinträch- 
tigung der  geistigen  Ausbildung  dadurch  für  erwiesen,  dass  das  Viele 
und  Ungleichartige  des  Lehrstoffs  die  Klarheit  und  Tiefe  der  Erkennt- 
niss  hemmt,  während  doch  die  formale  Bildung  durch  klare  Einseitigkeit 
weit  mehr  gefördert  wird,  als  durch  unklare  und  flache  Vielwisserei. 
Die  fleissigsten  Schüler  würden  oft  spät  oder  gar  nicht  klar;  die  Aus- 
bildung der  Individualität  und  das  früher  nicht  selten  tiefere  Eindringen 
des  Schülers  in  Einen  Wissenschaftszweig  komme  jetzt  selten  vor;  un- 
sere Jugend  lerne  wohl  schnell  produciren,  beweise  aber  selten  gründ- 
liches und  selbstständiges  Eingehen  in  die  Aufgaben;  es  fehle  die  poe- 
tische Anschauung  des  Lebens,  welche  nur  aus  der  Tiefe  hervorgehe; 
die  Masse  des  Gedächtnisswerkes  sei  gross,  aber  der  Mangel  an  wahrer 
Liebe  zur  Wissenschaft  weit  verbreitet.  Es  sei  nicht  wahr,  dass  grössere 
Freiheit  in  den  Studien  nur  die  vorzüglichen  Talente  begünstige  und 
für  die  mittelmässigen  unfruchtbar  bleibe,  weil  gerade  der  mittelmäs- 
sige  Kopf  der  ruhigen,  klaren  und  steten  Entwickelung  und  eines  gnn- 
genden  otium  am  meisten  bedürfe,  wenn  er  zur  Besinnung ,  Einsicht 
und  Lebersicht  gelangen  solle.  Gegenwärtig  zerstreue  die  Mannigfal- 
tigkeit des  Wissens  die  Kräfte  der  guten  Köpfe ,  und  die  grossen  Pen- 
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•en  nöthigten  den  Lehrer  oft  weiter  zu  gehen,  bevor  der  Mittelmäßige 
das  Vorgetragene  ganz  gefasst  habe.  Die  Studenten  unserer  Universi- 
täten seien  gesitteter  geworden  als  früher  und  besässen  im  Durchschnitt 
eine  grössere  Masse  von  Kenntnissen;  aber  ihre  grössere  Abneigung 
gegen  allgemeine  Studien,  ihre  banausische  Richtung  auf  die  Brotwis- 
senschaft,  und  das  Streben  der  vorzüglicheren  Talente  auf  das  Ency- 
clopädische  zeigten,  dass  unsere  Gymnasien  an  dem  Fehler  leiden,  der 
schon  kurz  nach  der  Reformation  an  mehreren  Schulen  einmal  vorkam. 
s.  Ruhkopfs  Geschichte  des  Schul-  u.  Erziehungswesens  Th.  1.  S.  331. 
Der  studirende  Jüngling  lerne  schon  auf  der  Schule  seine  Leistungen 
auf  diis  Examen  berechnen,  und  treibe  diess  auf  der  Universität  fort, 
zumal  da  das  in  die  Hände  der  Universitätsprofessoren  gelegte  erste 
Examen  die  Studienfreiheit  vollends  untergrabe.  Dass  das  preußi- 
sche Gymnasialwesen  [und  wohl  auch  das  darnach  geformte  anderer 
deutschen  Staaten]  trotz  der  ausgezeichneten  Förderung,  welche  ihm 
seit  dem  zweiten  Decennium  dieses  Jahrhunderts  zu  Theil  geworden, 
diese  Richtung  genommen  habe,  sei  bedingt  1)  durch  die  Abiturienten- 
prüfungen, wie  sie  seit  1812  eingerichtet  sind;  2)  durcli  die  gewonnene 
Fortbildung  und  Ausdehnung  der  Wissenschaften  und  den  daraus  her- 
vorgegangenen Optimismus  in  denselben  ,  welcher  die  Gymnasiallehrer 
verleitet  habe,  überall  nach  zu  Hohem  zu  streben;  3)  durch  die  ge- 
steigerten Forderungen  in  der  bürgerlichen  Bildung  und  durch  den  Um- 
stand, dass  vier  Fünftheile  von  den  Gymnasiasten  nicht  studiren  und  das 
Gymnasium  also  die  Forderung  nicht  abweisen  kann  ,  auch  diesen  die 
verlangte  reale  Bildung  zu  gewähren  und  demnach  eine  doppelte  Auf- 
gabe zu  lösen.  Der  Verf.  erörtert  hier  mit  sehr  viel  Geschick ,  wie 
die  grössere  Ausbildung  der  Gewerbe  nolhwendig  dahin  führte,  dass 
die  nichtstudirenden  Gymnasiasten  eine  grössere  reale  Ausbildung  for- 
derten, als  das  Gymnasium  früher  gewährt  hatte,  und  wie  das  Abitu- 
rientenedikt von  1812  dadurch,  dass  es  alle  Interessen  berücksichtigte, 
das  Hervorheben  und  endlich  das  Ueberbeben  der  realen  Wissenschaf- 
ten fast  nothwendig  herbeiführte.  Eben  so  zeigt  er,  dass  auch  das 
neue  preussische  Prüfungsreglement  vom  J.  1834,  so  sehr  es  die  For- 
derungen ermässigt  und  die  kräftigere  Ausbildung  der  Individualität  zu 
gewähren  sticht,  doch  die  vorliegenden  Schwierigkeiten  nicht  beseitigt 
und  namentlich  dadurch,  dass  es  das  Abiturientenexamen  auf  alle  Un- 
terrichtsgegenstände ausdehnt,  die  materielle  Vielwis.-erei  befördert, 
ja  sogar  noch  eine  Steigerung  des  früheren  Edictes  ist.  Da  übrigens 
das  neue  Reglement  klar  ausspricht,  dass  in  den  Abiturientenprüfungen 
der  deutsche  und  lateinische  Aufsatz,  verbunden  mit  dem  Gesammtein- 
druck  des  Examens  und  mit  der  früheren  Beobachtung  der  Lehrer  über 
die  erworbenen  Kenntnisse  des  Schülers,  den  Hauptentscheidungsgrund 
für  die  wissenschaftliche  Reife  des  Prüflings  gewähren  soll,  und  da  es 
hei  dem  Vorhandensein  jener  Gewähr  ein  Zurückbleiben  hinter  den  For- 
derungen in  den  übrigen  Wissenschaften  erlaubt;  so  sollte  man  aller- 
dings glauben,  dass  die  Abiturientenprüfung  in  der  zu  Nr.  24  angedeuteten 
Weise  vorgenommen  und  also  auch  im  Unterrichtsgange  die  Concen- 
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trirung  de'  Bestrebungen  des  Schülers  auf  die  Sprachwissenschaften 
bei    gehöriger  Aufmerksamkeit  der  Lehrer  und   hei   consequeuter  Ver- 
bindung   der   Lehrgegenstände  zur   harmonischen   Bildungscinheit    er- 
strebt werden  könne.      Allein  Hr.  Seh.  sucht  vielmehr  darzuthun  ,   dass 
wegen    der  angeordneten   Controle    der   Prüfungen   durch   die   wissen- 
schaftlichen Prüfungscoinmissinnen    das  Lehrcrcollegium   dennoch    ge- 
nöthigt  werde,    dem  Schüler  im  Examen  mehr  Massen  von  Kenntnissen, 
als  die  nöthige  allgemeine  Aushildung  heweisen  zu  lassen.      Oh  dem  so 
sei,   kann  Kef.  wegen  unzureichender  Kcnntniss  des  bei  den  Prüfungen 
obwaltenden   Geschäftsganges     allerdings    nicht    entscheiden;     gesteht 
ober,   dass  er  die  Erstrebung  des  Gegentheils  zwar  für  sehr  schwierig, 
jedoch  nicht  für  unmöglich  hält.      Es   verdient  übrigens  dieser  Punkt 
eine   weitere  Erörterung,     weil  von   ihm  die  Entscheidung  der  Haupt- 
frage abhängt,   ob  nicht  die  gegenwärtige  Gymnasialeinrichtung  Preus- 
sens  bei  einigen  unbedeutenden  Abänderungen  die  Möglichkeit  gewähre, 
auf  der  einen  Seite  die  Schüler,    welche  sich  zur  Universität  vorberei- 
ten,   in  dem  concentrirten  Bildungsgange  festzuhalten ,    der  zur  Errei- 
chung  der  rechten  Geistesreife  nötbig  ist,    auf  der  andern   Seite   aber 
auch  den  nichtstudirenden  Schülern  die  für  ihr  künftiges  Leben  nöthige 
Ausbildung  zu  gewähren.      Kann  diess  ,  wie  Ref.  kaum  zweifelt,  be- 
wiesen und  praktisch  ausgeführt  werden;    so  ist  die  Schwierigkeit  der 
Frage  über  die  Befriedigung  der  nichtstudirten  aber  doch  höher  gebil- 
deten Stände  im  Staate  um  Vieles  erleichtert,  und  vielleicht  auch  ohne 
die  allgemeine  Errichtung  von  Realschulen  zu  lösen.      Hr.  Seh.  scheint 
allerdings  dieser  Meinung   nicht  zu   sein;    sondern  erfindet  die  Mittel 
zur  Beseitigung  der  aus  der   gegenwärtigen  Gymnasialverfassung  her- 
vorgehenden Mängel  nur  in   einer  veränderten  Form  der  Abiturienten- 
examina ,     welche   namentlich   die  verderbliche  Vorbereitung  auf   das 
Examen  heben  müsse,    in  einer  solchen   Gestaltung  des  Gymnasiums, 
dass   es  seinen  eigentlichen  Zweck  erkenne  und  verfolge,    und  in  der 
Trennung  des   Lehrstoffs   der  Gymnasien    und  der    Realschulen   oder 
Realclassen.    Blosse  Realsectionen  hält  er  für  unstatthaft  und  verwerf- 
lich.     In  der,   übrigens  sehr  vorzüglichen,    Erörterung  der  genannten 
Punkte,   hat  der  Verf.  nur  diePrincipfrage  nicht  gnügend  beantwortet, 
ob  denn  wirklich  die  Bildung  der  Realisten  und  der  eigentlichen  Gym- 
nasiasten (Humanisten)   nothwendiger  Weise  von  einander  verschieden 
sein  muss;    ob  nicht  beide  Richtungen  in  dem  gemeinsamen  Ziele  sich 
vereinigen,   eine  höhere,   allseitigere  und  überhaupt  solche  Ausbildung 
der  geistigen  Kräfte  zu  erreichen,    welche  das  spätere  Uebergehen  zu 
einem  bestimmten  Lebensberufe  erleichtert  und  dem  Geiste  das  bessere 
Verstehen  und  Betreiben  desselben  möglich  macht;    ob  ferner   die  ge- 
werbtreibenden   Stände  der  Mehrzahl    nach  für    das   bürgerliche  Ge- 
schäft  und   für  dessen  meistenteils  nöthige   mechanische  Betreibung 
wirklich  so  grosse  Kenntnisse  in  der  Mathematik,  Physik,  Chemie,  und 
was  man  sonst  von  den  Realschulen  verlangt,    nothwendig  brauchen, 
oder  ob,  wenn  jene  auch  wirklich  zu  brauchen  wären,  die  Schule  die 
zur  praktischen  Anwendung  nöthige  Erkenntnis  jener  Wissenschaften 
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gewährt,  oder  oh  dieselben  auch  für  die  Realschule  nichts  we'kr  sind,  als 
die  Mittel  zur  bessern  Erweckung  des  Verstandes ,  zur  Beförderung  einer 
höheren  und  vernünftigeren  Lebensansicht,  überhaupt  zur  Herbeiführung 
einer  bessern  allgemein  menschlichen  Bildung.  Man  kann  übrigens  hei 
dieser  Frage  im  Voraus  zugestehen ,  dass  es  für  den  Gewerbstand  etwas 
praktischer  ist,  ihm  die  höhere  allgemeine  Bildung  nicht  durch  die  Lehr- 
mittel der  Gymnasien,  sondern  durch  die  Realschulen  zu  gewähren;  man 
kann  auch  als  Lehrer  die  Trennung  der  verschiedenen  Zwecke  recht  wün- 
schenswert finden ,  und  meinen ,  es  werde  sich  durch  dieselbe  für  beide 
Schülerclasseri  noch  eine  etwas  höhere  allgemeine  Ausbildung  erstreben  las- 
sen; aber  man  darf  als  Staatsbürger  nicht  verkennen,  dass  die  Erhaltung 
der  Gymnasien  dem  Staate  schon  gegenwärtig  sehr  grosse  Summen  kostet, 
dass  die  l  nkosten  sich  steigern  ,  wenn  durch  das  Ausscheiden  der  Nichtstu- 
direnden  die Gyranasi astenzahl  sich  vermindert,  und  dass  dieselben  sich  ver- 
doppeln und  verdreifachen ,  wenn  der  Staat  neben  den  Gymnasien  noch  eine 
zureichende  Zahl  von  Realschulen  errichtet,  und  doch  dadurch  im  Ganzen 
nichts  weiter  erstrebt,  als  die  allgemeine  geistige  Ausbildung  auf  einem  an- 
deren Wege  zu  erreichen.  Und  üherdiess  dürfte  man  bei  der  Ausführung 
immer  noch  fürchten,  dass  durch  die  Realschulen  dem  Geweibstande  nicht 
die  gleiche  Höhe  der  allgemeinen  Ausbildung  gewährt  sei,  weil  gegenwärtig 
wenigstens  allen  Erfahrungen  nach  der  Bildung-gang  durch  die  alten  Spra- 
chen sicherer  und  erfolgreicher  zur  geistigen  Entwicklung  führt,  als  der 
durch  die  Realwissenschaften.  Vgl.  Nr.  21.  Hr.  Seh.  meint  freilich,  dass 
die  Errichtung  von  Realschulen  die  Frequenz  der  Gymnasien  nicht  gerade 
vermindern  werde,  und  dass  die  Realschulen  einerseits  sich  durch  sich  selbst 
erhalten  würden ,  andererseits  der  Staat  wenigstens  keine  unmittelbare  Ver- 
pflichtung habe,  aus  Staatskassen  zu  ihrer  Errichtung  und  Erhaltung  bei- 
zutragen; allein  seine  Beweise  dafür  sind  nicht  schwer  zu  widerlegen.  Ab- 
gesehen von  dieser  allgemeinen  Frage  aber,  verdient  von  des  Verf.  Erörte- 
rungen besonders  der  Theil  Beachtung,  wo  er  die  Gestaltung  und  Begränzung 
der  Gymnasialstudien  bespricht.  Mit  vollem  Recht  verwirft  er  das  von  Oken 
geltend  gemachte  Princip,  dass  der  Unterricht  auf  Bürgerschulen,  Gymnasien 
und  Universitäten  die  gesammte  Cultur  der  Welt  umfassen  müsse,  und 
weist  speciell  vom  Gymnasium  ab,  dass  es  sein  Streben  auf  die  gesammte 
Cultur  als  eine  Masse  von  Kenntnissen  richte  oder  aus  der  Vergleichung  des 
Lehrstoffs  der  Universität  dasMaass  für  seinen  Lehrstoff  hernehme;  sondern 
dass  der  Stoff  für  dasselbe  nur  so  weitWerth  habe,  als  er  die  geistige  Kraft 
entwickelt,  diesen  oder  einen  andern  Stoff  selbstständig  zu  beurtheilen  uud 
zu  behandeln.  Bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Lehrgegenstände  lässt  er 
seiner  Totalansicht  vom  Gymnasium  gemäss  die  Behauptung  unerörtert,  dass 
Vielheit  der  Lehrobjecte  auch  Vielseitigkeit  der  geistigen  Ausbildung  be- 
wirke; versäumt  aber  auch  den  in  unserer  Zeit  so  sehr  vergessenen  Umstand 
hinreichend  bemerklich  zu  machen,  dass,  weil  der  Gymnasiallehrer  zu- 
nächst nur  ein  Vorbereitungslehrer  ist  und  nicht  die  Wissenschaft  fürs  prak- 
tische Leben  lehrt,  sein  Streben  in  vieler  Beziehung  dem  des  Elementarleh- 
rers gleichen  muss,  d.  h.  dass  er  aus  den  vielen  Wissenschaften,  welche  als 
Lehrstoff  geboten  6ind,  mit  weiser  Berechnung  dessen,  was  sein  Schüler 
für  die  bezweckte  Bildung  braucht  und  seinem  intellectuellen  Standpunkte 
nach  versteht,  nur  dasNöthige  und  Brauchbare  auswähle.  Gewiss  aber  hat 
er  dieses  Gesetz  vor  Augen  gehabt,  Aveil  er  für  mehrere  Disciplinen  bedeu- 
tende Beschränkungen  vorschlägt.  Düe  ganze  von  ihm  gegebene  Kritik  des 
Lehrstoffs,  aus  dem  er  die  philosophische  Propädeutik  wegweist,  die  Mathe- 
matik sehr  hcrabgestimmt,  die  Sprachwissenschaft  anders  als  die  Philologie 
auf  der  Universität  behandelt,  mehrere  Real  Wissenschaften  theilweise  ein- 
geschränkt wissen  will,  ist  sehr  beachtenswerth,  kann  aber  hier  nicht  wei- 
ter ausgezogen  werden. 

29.  30)   Ueber  die  Organisation  der  preuss  Gymnasien.    Mit  Beziehung 
auf  den  LorinserschenAufsatz:  „Zum  Schutz  der  Gesundheit  aufdenSchu- 
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Jen",  von  Dr.  Jul.  Werner,  Conrect.  am  Gymnas  in  Liegnitz.  [Breslau, 
Schletter.  183fi.  VI  U.  162  S.  gr.8.  18  gr.]   und:    Uehir  die  Entwickelvng 
und  den  gegenwärtigen  Zustand  den  höheren  Schuhresens  in  Prcusscn.     Ein 
Beitrog  zur  Würdigung  der  Schrift  des  Hrn.  Dr.  Lorinser  etc.    von  P.  J. 
Seul,  Oberlehrer  an  G-ymn.  zu  (oblenz.  [Cnblenz,  llölscher.  183ß.  VI  u. 
l25S.gr.  8.  12  gr.]     Heide  Schriften   fassen  den  Streit  weit  umständlicher 
und  allseitiger  auf,  als  die  bisher  genannten,  und  wenn  sie  auch  zurllaupt- 
sacbe  sieht  eben  wesentlich  Neues  hinzusetzen ,    so  verdienen  sie  doch  we- 
gen der  grösseren  Ausführlichkeit  und  weil  sie  mehrere  Nebenpunkte  in  die 
Erörterung  hineinziehen,  die  vorzüglichere  Beachtung  aller  derer,    welche 
den  Gegenstand  allseitig  verfolgen  wollen.     Beide  Verf.   verfallen  in  den 
gemeinsamen  Fehler,  dass  sie  zu  umständlich  sind  ,  und  zu  viel  tbeorisiren, 
während  doch  in  solchem  Streite  die  praktische  Richtung  und  das  Heraus- 
stellen von  Erfahrungen  und  Beobachtungen  die  Hauptsache  bleibt.     Daher 
Werden  nicht  alle  Erörterungen  recht  klar  und  überzeugend,  und  besonders 
leidet  dieerstere  Schrift  mehrfach  an  Unklarheit,    die  noch  durch  den  phi- 
losophischen Darstellungston  erhobt  wird-     Hr.  W.  kommt  hei  seiner  Er- 
örterung bisweilen  etwas  in  die  Klemme,    weil  er  von  der  Vorzüglichkeit 
der  preußischen   G\mna<ialcinrichtung  innig  überzeugt,   und    doch   auch 
durch  die Lerinsersche  Anklage  so  erschreckt  ist,  dass  er  dieselbe  nicht  ein- 
mal so  weit  abzuweisen  sich  getraut,    als  sie  sich  abweisen  lässt.     Daher 
vermehrt  er  bei  der  Vorfrage,  oh  die  Thatsachen,  aufweiche  sich  Lorinser 
stützt,  wahr  seien,  die  Anklagepunktc  durch  Nachweisung  mehrerer  neuen 
Mängel,    und   gesteht  zu,   dass  der  Nachtheil  für  das  physische  Leben  im 
Allgemeinen  nicht  abgewiesen  werden  könne,    und   dass   auch  in  geistiger 
Hinsicht   die  Leistungen   nicht   gleichmässig  und   nachhaltend  genug  und 
dem  Kraftaufwandc  nicht  entsprechend  seien,  ja  dass  sich  in  den  letzten 
Jahren  eher  ein  Zu-  als  ein  Abnehmen  der  physischen  und  geistigen  Män- 
gel habe  bemerken  lassen.     Jedoch  schwankt  er,    ob  er  alle  oder  nur  ein- 
zelne Schulen ,    ob  die  Lehrer  oder  die    ganze  Verfassung  anklagen  soll. 
Desgleichen  will  er  die  Ursachen  jener  Mängel   der  Mehrzahl  nach  ausser 
dem  Gymnasiun.  gesucht  wissen ,   und  muthet  daher  demselben  auch  nicht 
zu ,  jene  ganz  oder  doch  zum  grössten  Theil  zu  beseitigen.     Die  Nachtheile 
aber,    welche  das  Gymnasium  selbst  verursacht,    sollen  nicht  Mos  aus  der 
Vielheit  der  Lehrgegenstände ,  Lehrstunden  und  häuslichen  Arbeit,  sondern 
eben   so  sehr  aus  der   mangelhaften  Elementarbildung ,    der  Ueberfüllung 
der  Ctassen  ,    dem  häufigen   Lehre  Wechsel  und  den  mangelhaften  Lehr- 
büchern hervorgehen.     Natürlich  reichen  nun  auch  Lorinsers  Verbesserungs- 
vorschläge nicht  aus,  sondern  der  Verf.  verlangt  eine  sehr  allgemeine  Re- 
organisation der  Gymnasien,    welche  einen  12jährigen,   in  8  Classen  ver- 
teilten Lehrcursus    hat.       Um  die  Notwendigkeit   dieses  Lehrplans   zu 
begründen,   schickt  er  erst  eine  geschichtliche  und  ideelle  Betrachtung  der 
Gymnasien  voraus ,    und  erörtert  dann  ihr  Verhältnis*  zu  den  Forderungen 
der  Zeit,    die  Lehrstoffe  und  ihr  gegenseitiges  Verhältniss,   der  Gang  des 
Unterrichts,   die  Methode  und  die  Benutzung  der  Lehrkräfte.     Obgleich  er 
über  dieses  Alles  manche  schöne  Bemerkungen  mittheilt;  so  wird  doch  das 
Ganze  durch  die  grosse  Augdehnung  der  Lehrzeit  unpraktisch ,  zumal  da  er 
trotz  der  langen  Zeit  immernoch  die  französische  Sprache  ausschliesst.  Herr 
Seul  beginnt  6eine  Schrift  mit  der  Nachweisung ,   dass  eine  absolut  medici- 
nische  Ansicht  über  die  Schulen  keine  Geltung  habe,  weil  der  Gesundheits- 
zustand jedes  einzelnen  Standes  immer  ein  relativer  sei,  weiss  aber  darüber, 
dass  die  Gymnasiasten  gegenwärtig  an  Leib  und  Seele  leiden ,  noch  nach 
Lorinser  neue  Beweise  zusammenzustellen,   welche  indess  meist  nur  von 
relativem  Werthe  sind.     Um  darzuthun,  dass  nicht  in  Lorinsers  Ursachen 
allein  ,   sondern  anch  in  andern ,   der  wahre  Grund  des  Uebels  gesucht  wer- 
den müsse,   bespricht  er  umständlich  und  mit  vieler  Einsicht  den  organi- 
schen Zusammenhang  der  Lehrgegenstände,  deren  Methode,  die  Correcturen 
der  Hefte,  die  Censuren  und  Schulprüfungen ,  die  Ausbildung  der  Lehrer 
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im  Amte ,  and  das  Classen  -  und  Fachsystem.  In  allen  einzelnen  Punkten 
weist  er  Mängel  nach,  die  allerdings  weiter  beachtet  zu  werden  verdienen. 
Um  dann  zu  seinen  Verbesserungsvorschlägen  zu  kommen,  bespricht  er  erst 
das  Scbulwesen  im  Allgemeinen  und  den  Zweck  der  Gymnasien  insbeson- 
dere. Auf  eine  eigenthümliche  und  im  Ganzen  sehr  richtige  Weise  kämpft 
er  dabei  gegen  die  Errichtung  von  Realschulen,  und  verlangt  vielmehr, 
dass  das  Gymnasium  auch  die  nach  höherer  Bildung  strebenden  Nichtstudi- 
renden  befriedigen  solle.  Sehr  gut  ist  dabei  in  Anschlag  gebracht,  dass  das 
Ueberbandnehmen  der  Realschulen,  wie  man  sie  gewöhnlich  denkt,  die 
höhere  Bildung  des  Volks  herabdrücken  werde.  Sein  Lehrplan  für  die  Gym- 
nasien läuft  nun  darauf  hinaus,  dass  von  den  vorhandenen  Realien  nichts 
weggelassen  und  der  Sprachunterricht  eher  erweitert  als  eingeschränkt,  jedoch 
Weniger  abstrakt  und  mehr  geistbildend  behandelt  werde,  dass  man  aber  die 
Realien  besondern  Classen  überweise,  wo  sie  im  Zusammenhange  so  aus- 
führlich gelehrt  werden  können,  wie  es  für  allgemeine  Vorbereitungsschulen 
nüthig  ist.  Es  sollen  demnach  Quarta  und  Unterprima  Realckissen  sein, 
in  denen  der  Sprachunterricht  nur  iu  wenig  Stunden  nebenbei  fortläuft; 
alle  übrigen  Classen  aber  sollen  vorzugsweise  der  Sprachbildung  angehö- 
ren. So  paradox  das  klingt ,  so  weiss  doch  der  Verf.  über  das  Ganze,  wie 
über  das  Wesen  der  einzelnen  Wissenschaftszweige  viel  Hübsches  zu  sagen, 
und  seine  Schrift  dürfte,  obgleich  sein  Lehrplan  schwerlich  ausgeführt 
werden  wird,  doch  nächst  der  von  Schmidt  die  beachtenswerteste  sein. 

31)  lieber  die  Notwendigkeit  der  Trennung  von  Gymnasien  und  Real- 
schulen und  einer  Reform  des  Gymnasialunterrichts.  Eine  Abhandlung  ver- 
anlasst durch  Lorinsers  Auf satz  etc.  von  G r.  [Berlin,  Hold.  183b.  36  S. 

gr. 8.  b'gr.]  Der  Verf.  verlangt  unbedingt  die  Errichtung  von  Realschulen 
lieben  den  Gymnasien  und  die  Entfernung  der  Nicht -tmlirenden  aus  den  letz- 
tern, weil  es  für  dieselben  zwar  nicht  gerade  nachtheilig  sei,  in  der  streng 
wissenschaftlichen  Weise  des  Gymnasiums  unterrichtet  zu  werden,  aber  ihr 
Streben  nach  praktischer  Lehensbildung  allerdings  der  formellen  Bildung 
der  Gymnasiasten  im  Wege  stehe.  Die  Schwierigkeiten  und  Bedenken  aber, 
welche  diesen  Realschulen  im  Wege  stehen  [s.  Nr.  28  u.  30.]  ,  sind  entweder 
gar  nicht,  oder  nur  unzureichend  widerlegt,  und  die  ganze  Frage  ist 
überhaupt  nicht  erledigt.  In  den  Gymnasien  soll  rein  formelle  Bildung  zu- 
meist durch  den  classischen  Sprachunterricht  erstrebt,  der  deutsche  Sprach- 
unterricht mit  dem  lateinischen  verbunden,  der  Realunterricht  sehr  be- 
schränkt, Alles,  was  Wissenschaft  ist,  auf  die  Universität  verwiesen  werden. 
Uebcr  die  rechte  Ausdehnung  einiger  Realgegenstände,  z.  B.  der  Geographie, 
ßind  recht  beachtenswerthe  Winke  gegeben.  Die  Gymnastik  wird  als  ein 
Universalmittel  gerühmt,  das  alle  möglichen  Vortheile  bringen  werde. 

32)  Solemnia  in  Hl.  Rutheneo  celebranda  indicit  M.  Chr.  Gtl.  Her- 
zog, prof.  eloq.  Observationum  partic.  IX.  Praemissa  est  brevis  veteris 
ac  recentioris  diseiplinae  publicae  et  privatae  inser  se  comparatio ;  perlu- 
stratur  deinde  locus  orat.  Ciceron.  pro  Archia  P.  /,  1.  a  Stuerenburgio  edi- 
tae.  [Gera,  1837.  20  S.  4.]  Diess  ist  die  einzige  Schrift,  welche  über  den 
Streit  ausser  Preussen  erschienen  ist.  Der  Verf.  giebt  übrigens  seine  Stimme 
darüber  nur  ganz  im  Allgemeinen  (auf  den  ersten  sieben  Seiten)  ab,  hält 
die  höhere  Entnervung  unserer  Jugend  nicht  für  glaublich,  beweist  durch 
Beispiele  früherer  Zeit,  dass  ernstliche  Studien  die  Gesundheit  nicht  schwä- 
chen ,  sobald  die  Knaben  nur  physisch  eine  einfache  und  eingezogene  Le- 
bensweiseführen, und  meint,  die  Lehrer  hätten  sich  um  solche  Streitigkeiten 
nicht  sehr  zu  kümmern,  sondern  nur  für  eine  tüchtige  und  verständige  Bil- 
dung und  Erziehung  der  Jugend  zu  sorgen.  Mit  grossem  Recht,  weist  er 
übrigens  daraufhin,  dass  man  solche  Streitigkeiten  nicht  vor  dem  grossen 
Publikum  führen  sollte,  damit  das  Geschrei  die  überzärtlichen  Eltern  nicht 
ängstlich  mache  oder  die  Jugend  noch  mehr  verhätschele. 

[Jahn.] 
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Eintluss  der  Gymnas.  auf  die  Ge- 
sundheit.  XVII I,  425. 

Egen:  Handbuch  der  allgemeinen 
Arithmetik.    XVII,  346. 

Eichhoff:  Sallustianarum  leett.  ex 
duobus  codd.  russ.  symbola.   XVI, 

•    225. 

Eichstaedt:  De  antiqua  Graecorum 
juvenum  institutione  cum  nostra- 
tium  comparata.  XVI, 346.  Ruhn- 
kenii  in  antiquitates  Rom.  lectiones. 
XVIII,  141.  Memoria  praeteriti 
temporis  in  Academia  Jenensi  ex- 
acti.  XVIII,  141.  Exhortatio  ad 
cives  academicos.    XVIII,  141. 

Eichwald  :  Reise  auf  dem  kaspischen 
Meere  und  in  denCaucasus.  XVI, 
327. 

Elementarbuch  der  englischen,  fran- 
zösischen, italienischen  und  la- 
teinischen Sprache.  XVI,  107. 
XVIII,  371. 

Ellendt:  Programma  de  codd.  mss. 
Cicer.  inltaiia  collatis.  XVII 1, 133. 


:*. 


Elvers:   De  juris  sacri  monumentis. 

XV  III,  354. 
Engel :  Quaestiones  Naxiae.  XVI,  55. 
Endlicher:  De  Ulpiani  Institutionum 

fragmento.   XVI,  215. 
Engelhardt:  Observationcs  ad  histo- 

riam     ecclesiasticam    pertineutes. 

XV II,  456. 

Euripidis  Alcestis,  ed.  Pflug.   XVI, 
371.    Medea,  ed.Sinner.  XVI,  98. 
Eusebius.  s.  Buur. 

F. 

Feldbausch :  Die  unregelmässigen 
griechischen  Verba.   XVII,  145. 

Finden  :  Landscape  lllustrations  of 
the  bible  etc.   XVI,  339. 

Förstemann*.  Ueber  die  Auflösung 
von  Gleichungen.    XVII,  458. 

Forbiger:  De  quibusdam  Virgilii  Io- 
cis.    XVIII,  242. 

Fortlage:  De  praeeeptis  Horatianis 
ad  artein  beate  vivendi  speetanti- 
bus.    XVII,  463. 

Foss:  Reden  und  Gesänge  u.  s.  w. 
XVI,  238.  Neun  und  zwanzigste 
Nachricht  von  dem  Kriedrichsgym- 
nasium.    XVIII,  339. 

Freund:  Wörterbuch  der  lateini- 
schen Sprache.  1  Bd.   XVI,  259. 

Fritzsche:  De  Theodori  Mopsve- 
steni  comnientariis  in  Psalmos  etc. 

XVIII,  137.  Annotationes  in  Ari- 
stophanis  nubes.  XV1II,354.  Dis- 
putatio  de  thymele  in  theatris  At- 
ticis.  XVI II,  354. 

Froriep:  Bemerkungen  über  den  Ein- 
tluss  der  Schulen  auf  die  Gesund- 
heit.   XVI,  464. 

Frotscher:  Observationes  in  quos- 
dam  locos  Bruti  Cicer.  XVIII,  339. 

G. 

Gebser:     Oratio  habita    a  Georgio 

Sabino.    XVI,  361. 
Geist :   Bemerkungen  über  die  Prin- 

cipien  des  Unterrichts.  XVIII,  364. 
Gelpke:     De   causis   infamiae,    qua 

scenicos    Romani  notabar.t.     Wl, 

364. 
Geographie,    allgem.   und  neue.    s. 

Klöden,    Möshak,    Boon,    Sucro. 

alte.  s.  Blouci,  Hürnen,  Eichwahl, 

Engel,  Hocke,  Hoskins,  de  Verre 

f'eruiac  Saint-  Maur,   Wilhinson, 

Williams.    Methodik  derselben,  s. 

Rein. 


G....r:  Nothwemligkeitdcr  Trennung 
von  Gymnasien  und  Realschulen. 
XV  111,448. 

Gerhard:  Antike  Denkmäler  des  Mu- 
seums zu  Berlin.    XVII,  87. 

Gervinus  :  Geschichte  der  poetischen 
Nationalliteratur  der  Deutschen. 
XV 111,  76. 

Geschichte,  alte.  8.  Ahrens,  En- 
gel, Hermann,  Kortüm ,  Laurent, 
Schmidt,  Schopeu,  Sievers,  'Vetsch- 
fee,  Ungcr,  Untcrholzncr,  Wei- 
land, tt'endt.  — ;  Kirchengesch. 
8.  Bender,  Engelhardt.  —  neue.  s. 
Schneid awind,  Schuppius,  Uschold. 
der  Philosophie.  s.  Fortlage, 
Grossmann,  de  Jongh,  Midlach, 
Schmidt.  —  Literaturgesch.  s. 
Bach ,  Bäht ,  Bonneil ,  Gelpke, 
Gervinus  ,  Hermann ,  HoJJ'mann, 
Küpke,  Küster,  Kühn,  Lehne,  Lich- 
tenberger, Liebald,  Meier,  Müller, 
IS'äke,  JSiebcrding,  Osann,  Both- 
mann,  Schober,  Schwcpfingcr, 
Stallbaum,  Tissot ,  JVcichert.  — 
Rechtsgesch.  6.  Elvers,  Hermann, 
Holtius,  Klcnzc,  Plattier,  Jfralter. 
—  Methodik  derselben,  s.  Mül- 
ler. Vergl.  Pädagogik ,  Schulen 
u.  Universitäten. 

Gesenius :  De  inscriptione  Punica 
Lybica.  XVIII,  136. 

Gesundheit,  die  wahre,  der  Gymna- 
sien. XVIII,  429. 

Götzinger:  Dichtersaal.  XVI,  188. 
Deutsche  Dichter.  1.  Tbl.  XVI,  18S. 

Gotthold:  Lorinsers  Beschuldigung 
der  Schulen  widerlegt.  XVIII,  424. 
Hoffmanns  Bemerkungen  beleuch- 
tet.   XVIII,  425. 

Grammatik,  deutsche,  s.  Beilhack, 
Buth.  franz.  s.  Bettinger.  griech. 
s.  Bäumlein,  Fcldbausch,  Hange, 
Kühner,  Lange,  Mengein,  Pal- 
damus,  Bussiadis,  lfrincr.  lat.  s. 
Grotcfcnd ,  Jacob,  Kühn,  Palda- 
77i  us,  Töpfer. 

Grashof:  Programm  zur  öffentl.  Prü- 
fung.   Will,  426. 

Greverus:  Ideen  zu  einer  Revision 
des  gesammt.  Schulwesens.  XVIII, 
184. 

Groke:  Lorinser  u.  Heinsius.  XVIII, 
427. 

Grossmann :  Do  p'.iilosophiaSaducae- 
orum.   XVIII,  239. 

Grotefcnd  :    Iludiiuenta  iinguae  Um- 


bricae.     XVI,  430.      Lateinische 
Schulgrammatik.    XVIII,  400. 
Grubitz:    Eineiulationes    Orosianae. 

XVI,  254. 

Grunert:  Lehrbuch  der  Mathematik. 

XVII,  221. 

Gutenäcker:  Geschichte  des  Gymna- 
siums in  Münnerstadt.  XVI11,348. 


H. 


Haagc:  De  tisu  Dativi  Graecorum 
pro  Genitivo  positi  ad  Soph.  An- 
tig, v.  857—861.   XVIII,  249. 

Halm:  Emendationes  Vellejanae. 
XVin,  249.  Lectiones  Aeschyl. 
XVIII,  250. 

Härtung :  Ueber  den  römischen  Her- 
cules.  XVIII,  330. 

Hassler :  Bemerkungen  über  den  Un- 
terricht in  der  franz.  Sprache. 
XVIII,  330. 

Hegenberg:  Lehrbuch  der  Zahlen- 
arithmetik, Buchstabenrechenkunst 
und  Algebra.    XVIII,  280. 

Heinsius  :  Hygea  und  die  Gymnasien. 
XVI,  460. 

Herbart :  Umriss  pädagogischer  Vor- 
lesungen.  XVIII,  193. 

Hermann :  Defensio  dissertationis  de 
vnoßoXij.  XVI,  365.  De  Aeschyli 
trilogiis'  Thebanis.  XVI,  365.  De 
tragoedia  comoediaque  lyrica.  XVI, 
366.  Dissertatio  de  Atlante.  XVIII, 
241. 

Hermann,  K.  F. :  Disputatio  de  equi- 
tibus  Atticis.  XVI,  254.  De  per- 
sona Niciae  apud  Aristophanem. 
XVI,  254.  Decausis  turbatae  apud 
Lacedaemonios  agrorum  aequali- 
tatis.  XVI,  254.  Ueber  die  Quel- 
len Plutarchs  in  der  Lebensbe- 
schreibung des  Pericles.  XVIII, 
347.  Ueber  Piatons  Phädon.X VIII, 
347.  De  aetate  Oedipi  Colonei. 
XVIII,  347.  De  vestigiis  iustitu- 
torum  vett.  imptimis  Atticorum, 
per  Piatonis  de  l<*cg.  libros  inda- 
gandis.  XVIII,  347.  Juris  dome- 
stici  et  familiaris  apud  Platonem 
in  legg.  cum  veterisGraeciue  insti- 
tutis  comparatio.    XVIII,  347. 

HermippiSmyrnaei  Perip.  fragmenta, 
ed.  Lozynski.   XVII,  159. 

Herodoti  Musae,  cd.  Bahr.  Vol.  IV. 
XVI,  321.  s.  Arundcll,  llaur, 
Blouet,  liurnes,  Eichwald,  Finden, 


Hoskim ,  de  Jongh ,  Leon  de  Jo- 
annis ,  Stadclmann,  de  Verniac 
de  Saint  -Maur,  Jfaardcnburg, 
Wilkinson ,    Williams. 

Hertel :  De  Petri  Marsi  librorum  Ci- 
ceronis  de  Finibus  editione.  XVII, 
464. 

Herzberg:  Quaestiones  Propertianae. 
XVI,  106. 

Herzog:  Observationes  in  nonnullos 
veterum  scriptorum  locos.  XVI, 
235.  Brevis  veteris  ac  recentioris 
diseiplinae  publicaeac  privatae  in- 
ter  se  comparatio.    XVIII,  448. 

Hesiodus.    s.  Klausen,  Me.iring. 

Hesse :  Verzeichniss  Schwarzenbur- 
gischer  Gelehrten  und  Künstler. 
XVIII,  354. 

van  Heusde:  M.  T.  Cicero  cpdo- 
nXdztov.   XVII,  435. 

Heusinger:  Besuche  bei  Todten  und 
Lebenden.    XVI,  443. 

Hiecke :  Handbuch  deutscher  Prosa 
für  obere  Gymnasialklassen  etc. 
XVI,  414. 

Hoche:  Versuch  einer  Darstellung 
der  Irren  der  Io.   XVI,  239. 

Hölemann:  Hebräische  Anthologie. 
XVI,  428.  •. 

Hoffmann :  Die  Wissenschaft  der  Me- 
trik. XVII, 291.  Tragoedia  Grae- 
corum cum  plasticae  artibus  com- 
parata.  XVIII,  249.  Bemerkun- 
gen zum  Schutze  der  Gesundheit. 
XVIII,  422. 

Hoffmeister:  Romeo,  oder  Erziehung 
und  Gemeingeist.   XVII,  423. 

Holtius:  Historiae  juris  Romani  li- 
neamenta.  XVII,  277. 

Homer,  s.  Jltenburg,  Bachmann, 
Döderlein,  Hermann,  Kayser,  Mei- 
ring ,  JSäcke ,  Schmalfeld. 

Horatii  opera,  ed.  Braunhard.  XVI, 
30.  ed.  Meinecke.  XVI,  30.  rec. 
Hofmann  -  Peerlkamp.  XVII,  355. 
e.  Fortlage ,  Kästner ,  Kirchner, 
Rein,  Rüder,  JVagner,  Weichcrt, 
Wiss. 

Hoskins:  Travels  in  Ethiopia  etc. 
XVI,  332. 

Hülfsbücher.  s.  Auswahl ,  Beilhack, 
deutsches  Lesebuch,  Elementar- 
buch,  Götzinger,  Hiecke,  Höle- 
mann, Lehmann,  Mengein,  ]\oel 
et  de  la  Place,  Oltrogge,  Schmitz 
und  Dilschneider ,  L schuld,  We- 
ber, IVissdcr. 


Hülse :  Die  einfache  und  zusammen- 
gesetzte Zinsrechnung:  XVI,  367. 

Humanitätsstudien,  s.  Alberti,  Die- 
stcnveg,  Eichstädt,  Foss,  Gebscr, 
Ueusinger,  Schüdcrup ,  Spitzncr, 
Tittmann,   Wagner,   Weber. 

Huschke:  Ueber  die  Stelle  des  Varro 
von  den  Liciniern.   XVI,  210. 

Huth  :  Quaestiones  criticae  de  locis 
nonnullis  Yelleji  Paterculi.  XVII, 

I. 

Jacob:  Disputatio  de  usu  vocab.  le- 
nis  et  levis  apud  poetas  latinos. 
XVI,  494. 

Jacobi:  van  Swinden's  Elemente  der 
Geometrie  übersetzt.  XVIII, 384. 

Jacoby:  Der  Streit  der  Pädagogen 
undAerzte.   XVIII,  425. 

Lnanuel:  Ueber  Lorinsers  Schrift 
zum  Schutz  der  Gesundheit. 
XVIII,  428. 

Inschri'ftenkunde.  s.  liöckh,  Ccsenius. 

Ion.    s.  Küpke,  ISie.bcrding. 

de  Jongh:  Disquisitio  de  Herodoti 
philosophia.    XVI,  322. 

Irving  :  The  life  and  voyages  of  Chri- 
stopher  Columbus.    XVI1I,288. 

Jüngst :  Ueber  zweckroäss.  Umgestal- 
tung der  Gymnasien.  XVIII,  429. 

Justinus,  ed.  Jonanneau  et  Duebncr. 
XVI,  311.  Mit  Anmerkungen  von 
Benecke.  XVII,  362.  Recognovit 
Duebner.  XVII,  362.  Erläutert 
vtn  Fittbogen.   XVII,  362. 

Juvenalis,  Persius,  Lucilü  fragm. 
Ed.  Chardin.   XVI,  313. 

K. 

Kaestner:  Comment.  de  Horat.  Od. 
III  carro.  14.   XVII,  429. 

Kaiisch:  Ueber  die  pädagogische 
Strafe.    XVI,  242. 

Kapp  :  Der  wissenschaftliche  Schul- 
unterricht als  ein  Ganzes  u.  s.  w. 
XVIII,  364.  De  incrementis,  quae 
ratio  docendae  in  scholis  Historiae 
et  Geographiae  cepit.   XVI1I,365. 

Kayser:  Disputatio  de  diversa  Ho- 
mericoruoicarminumorigine.  XVII, 
407. 

Keil:    Ueber   den  Begriff  der  Zahl. 

XVII,  107. 
Kirchner:    Quaestioues  Horatianae. 
XVI,  44. 


Klapper:   De  verbi  Hebraici  förmig, 

quas  tempora  vocant.  XVII,  440. 
Klausen :  Die  Abentheuer  des  Odys- 
seus  aus  Hesiodus  erklärt.  XVI,  101. 
Klenze:    Lehrbuch    der   Geschichte 
des  römischen  Rechts.    XVII,  277. 
Klöden :  Beiträge  zur  mineralogischen 
und  geognostischen  Kcnntniss  der 
Mark  Brandenburg.    XVII,  92. 
Köpke  :  Programm.   XVI,  460. 
Koepke:    De  lonis  Chii  poetae  vita 

et  fragmentis.    XVIII,  130. 
Körte:  F.  A.  Wolf  über  Erziehung, 

Schule,  Universität.   XVIII,  262. 
Küster:    De  Graecae  comoediae  pa- 

rabasi.   XVII,  239. 
Kortüm:    Charakteristik  des  Dema- 
gogen Kleon.   XVIII,  255. 
Krebs  :    Variae  lectiones  in  Sallustii 

Catil.  XVI,  225. 
Kreyssig:    Sallustii  historiarum  Hb. 
III.  fragmentum.  XVI,  227.   Com- 
mentationis  de  Crispi  Sallustii  hi- 
storiarum fragmentis  etc.  XVI,  227. 
edit.  sec.    XVI,  229. 
Kritz :    De  Sallustii  Crisp'.  fragmen- 
tis, a  Carol.  Debrossio  in  ordinem 
digestis.  XVI,  231.    Zur  Beleuch- 
tung der  Schrift  des  Herrn  Lorin- 
ser.   XVIII,  423. 
Kroger:    Deutschlands  Elirentempel 

1.  u.  2.  Thl.    XVI,  188. 
Kühn:    De  enuntiationibus  relativis 

linguae  latinae.    XVII,  446. 
Kühn:  Additamenta  ad  elenchuin  ve- 
terum  medicorum.  XVI,  364.  X  VIII, 
241. 
Kühner:     Grammatik   der    griechi- 
schen Sprache.  XVIll,  199.    Ano- 
malien des  griechischen  Verbums. 
XVII,  145. 
Kurtzenbaum  :  Darstellung  der  Re- 
gierung des  Ordensmeisters  Wol- 
ter von  Plettenberg.  XVIII,  354. 

L. 

Lange :  Analogien  der  griech.  nnregcl- 
mässigen  Zeitwörter.  XVII,  145. 

Laurent:  Fasti  consularcs  Capito- 
llni.  XVII,  205.  Loci  Vellejani. 
XVII,  205. 

Lauteschläger:  Beispiele  u.  Aufga- 
ben zur  Algebra.    XVIII,  285. 

Lechner:  Observationes  in  nonnul- 
los  Sallustii  locos.    XVI,  234. 

Lehmann:  Deutsches  Lesebuch.  XVI, 
424. 
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Leime:  Bemerkungen  über  das  Un- 
ternehmen der  gelehrten  Gesell- 
schaft zu  Haarlem,  ihrer  Stadt  die 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
zu  ertrotzen.    XVI,  431. 

Leidenroth:  Specimen  lexici  latini 
etymologici    XVI,  495. 

Lender:  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Studien  zu  Constanz.    XVI,  490. 

Leon  de  Joannis :  Campafjne  pitto- 
resque  du  Luxor.   XVI,  331. 

Lersch  :  De  morum  in  Virgilii  Aeneide 
habitu.    XVII,  446. 

Levezow:  Verzeichniss  der  antiken 
Denkmäler  im  Museum  zu  Berlin. 

XVII,  88.  Ueber  mehrere  im 
Grossherzogthum  Posen  gefundene 
uralte  Münzen.   XVII,  89. 

Lewitz:  Quaestionum  Flavianarum 
specimen.   XVI,  362. 

Lichtenberger:  Geschichte  der  Er- 
findung der  Buchdruckerkunst. 
XVI,  432. 

Liebald:  De  Lucio  Pisone,  annalium 
scriptore.    XVIII,  250 

Literaturgeschichte,   s.  Geschichte. 

Livii  Andron'ui  fragmenta,  ed. 
Duentzer.  XVI,  240. 

Lobeck:  Prolegomena  zum  Index 
lectt.    in    semestre    aestiv.    1836- 

XVIII,  236. 

Lorinscr:  Schutz  der  Gesundheit  in 
den  Schulen.  XVI,  345.  44S.  XVIII, 
XVIII,  420.  423. 

Lucian.  s.  Schneider. 

Lucitius.  s.  Juvenul. 

Lucius  Piso.    s.  Liebald. 

Lucrctius.  Ed.  Regnier.   XVI,  314. 

M. 

Manetho.  s.  Axt. 

Marquard:  Freimüthiges  Wort  über 
die  Schrift  Lorinsers.  XVIII,  429. 

Mathematik,  s.  Arithmetik-,  Dro- 
bisch,  Försternann,  Grunert,  Ja- 
cobi,   Peters,  Schubert,    Vnger. 

Meier:  Connuentatio  de  Aristophanis 
Ranis.  XVIII,  133.  Index  lectio- 
num.  XVI,  253.  Observationes  in 
Aeneam  Tacticum.    X\II,  256. 

Meiring:  De  verbis  copulativis  apud 
Homerum  etlfesiodum.  XVII,  454. 

Mengein:  Tabelle  der  unregrlmässi- 
gen  griechischen  Verbu.  XVII.  145. 

Merk  :  Ueber  das  Studium  der  Ar- 
chäologie.   XVII,  44s!. 


Metrik.  8.  Jloffmann,  Munk. 

Milbiller.  s.  ilschold. 

Möshak:  Geographie  zum  Gebrauche 

in   Preussens   Volksschulen.    XVI, 

403. 
Morgenstern :  Comment.  de  arte  ve- 

terum  mnemonica.  XVI, 246.    Pro- 

lusio   indici   lectionum    praemissa. 

XVII,  194.     Comment.  de  Velleji 
Paterculi  fide  historica.  XVII,  195. 

Moscbopulus.  s.  Hachmann. 

Müller:  Antikritik  und  zwei  Recen- 
sionen.  XVI, 279.  Catalogus  prae- 
lectionum.  XVIII,  135.  Ueber  die 
Phönissen  des  Phrynichus.  XVI, 
487.  Arithmetik  u.Algebra.  XVII, 
51.  Ueber  den  Geschichtsunter- 
richt auf  Schulen.  XVII,  95.  Quae- 
stio  de  adjeetivis,  quae  cum  ulroque 
casu  et  Gen.  et  Dat.  conjungan- 
tur  etc.  XVIII,  349.  Beschrei- 
bung des  Gymnasiums  zu  Torgau. 

XVIII,  357. 

Mützell:  Zur  Würdigung  der  An- 
griffe Lorinsers  auf  unsere  Gym- 
nasialverfassung.   XVI,  346.  458. 

Mullach:  Quaestionum  Deraocritea- 
rum  spec.    XVI,  241. 

Munk:  Die  Metrik  der  Griechen  u. 
Römer.    XVII,  291. 

Mutzl:  Ueber  die  accentuirende 
Rhythmik  in  neuern  Sprachen. 
XVII,  106. 

Mythologie,  s.  Altenburg,  Baum- 
gar  len-Crusius,  Hartwig,  Ilochc, 
Klausen. 

N.     0. 

Näke :    De  Nonno  Homeri  imitatore. 

XVII,  446.  . 
Naegelsbach  :  Explicationes  et  emen- 

dationes  Platonicac.    XVIII,349. 
Natusch:   Narratio   de  Jacobo  Fac- 

ciolato.    XV11I,  232. 
Nieberding:    De  Ionis  Chii  vita  et 

studiis.   XVIII,  130. 
Niemeyer:     Ideen   über  die   jetzige 

Gymnasialverfassung.     XVI,  470. 

494.    Bericht  über  das  königl.  Pä- 
dagogium.  XVI,  489. 
Nizze:     Ueber    einen    neuen    Ent- 

de<  kiing.-jvcrsuch  in  der  Pädagogik. 

XVII1,431. 
Nobbc:    Ptulema-.i  <icographiae  edi- 

tionis  spec.   XV111,  242- 


Noül  et  de  la  Place :  Lccons  frauoaises, 
bearb.  von  Weckers.   Will,  382. 

Nösselt:  Lehrbach  der  deutschen  Li- 
teratur.   XVI,  188. 

Noiinus.  s.   V/7.X-. 

Nüssiin':  Piatons  Kriton ,  übersetzt 
and  erläutert.  W  1,493.  DesPe- 
rikles  Standrede  auf  die  gefalle- 
nen Athener,  übersetzt  und  erläu- 
tert.   XVI,  493. 

Oltrogge :  Deutsches  Lesebuch  für 
Schüler.    XVI,  188. 

Orelli :  Historia  critica  eclogarum  ex 
Sallustii  bistoriarum  lihris.  XVI, 
226.  LectionesPetronianae.  XVIII, 
366.  Ciceronis  in  P.  Vatinium  in- 
terrogutio.  XVlll,  356.  Symbo- 
lae  nonnullae  ad  historiain  philo- 
logiae.  XVIII,  367.  Lectioncs 
Polybianae  et  Theophrasteae. 
XVIII,  367. 

Orosius.  s.  Grubitz. 

Osann :  Beiträge  zur  griechischen 
und  römischen  Literaturgeschichte. 
XVlll,  3. 

P. 

Paalzow :  Wie  können  in  einer  öf- 
fentlichen Schulanstalt  die  sonst 
häuslichen  Arbeiten  der  Schüler 
unmittelbar  mit  dem  Unterrichte 
verbunden  werden?  XVI,  473. 

Pädagogik,  s.  Ab-  feen,  Conrad,  Die- 
ster weg,  Foss ,  Geist,  Hassler, 
Herburt,  Hoffmeister ,  Kaiisch, 
hörte,  Müller,  Paalzow,  Pfretzsch- 
ner,  Hein,  Sachs,  Salgo ,  Schiebe, 
Schlickeisen,  Schwarz,  Severin, 
Spilter,  l'hcobald,  Tittmann.  lieber 
den  lieligionsunterricht ,  Lnger, 
Zcrrenner.  —  Geschichte  dersel- 
ben, s.  Uaumgarten-  Crusius,  Kich- 
städt.     Vergl.  Schulen. 

Paldamus:  De  repetitione  vocum  in 
Graeco  sermone  ac  Latino.  XVIII, 
343. 

Paschke :  Carmen  Theocriteum  XIV. 
conversum  et  illustratum.  XVIII, 
131. 

Peters:  Neue  Curvenlehre.  XVIII, 
389. 

Petersen:  Annotatt.  ad  Tacituoi. 
XVIII,  238. 

Petronius.  s.  Orelli. 

Pferlzschner :     Abendinahlsrede. 
XVIII,  350. 

Phaedri  fabnlae,  herausgeg.  von  Jor- 
dan. XVII,  69. 


Pinder:  Numismata  antiqua  inedita. 
XVII,  89. 

Platner,  Bansen,  Gerhard,  Rösteil: 
Beschreibung  der  Stadt  Rom. 
XVI,  3. 

Platner:  Quaestfones  histor.  de  cri- 
minum jure  antiquo  Romano.  XVIII, 
347. 

Plato.  S.  Dei/ks,  Hermann,  fcägcls- 
bach,  ISüsslin ,  Jiclli»-,  Sulomon, 
Schmidt,   Stallbaitm. 

Platz:  Probe  einer Uebersetzung  des 
Quintus  von  Smyriia.   XVI,  128. 

Plinii  epistolae  et  panegyricus.  Ed. 
Gros.    XVI,  314. 

Polybius.  s.  Orelli. 

Prälorius  :  Verhandlungen  des  päda- 
gogischen Vereins  über  die  Lorin- 
sersche  Frage.    XVIII,  441. 

Propertius.  s.  Herzberg. 

Ptolemaeus.  s.  Robbe. 

Q.     R. 

Quintus  Smyrnaeus.  s.  Platz. 

Rassmann:  Die  Romanzen  u.  Balla- 
den der  neuern  deutschen  Dichter. 
XVI,  1S8. 

Rauchenstein:  De  tempore,  quo 
Aesch.  et  Demosth.  orationes  Cte- 
siphont.  habitae  sint.    XVI,  353. 

Reiche :  Ueber  Lorinsers  Schulfrage. 
XMII,  423. 

Rein :  Ueber  die  Anforderungen  an 
den  geographischen  Unterricht. 
XVI,  245.  BrevisHoratii  a  Peerl- 
kampio  castigati  defensio.  XVI, 
250. 

Rettig:  Disputatio  de  numero  Pia- 
tonis. XVII,  403.  De  Timaei  Pla- 
tonici  initio.    XVII,  444. 

Rigler:  Annotationes  ad  Taciti  vitam 
Agricolae.   XVII,  452. 

Ritter :  Animadversiones  in  primam  S. 
Justini  M.  apologiam.  XVlll,  339. 

Roeder:  Horatii  Sat.  IX  lib.  I.  versi- 
bus  germanicis  reddita  et  commen- 
tario  instrueta.    XVIII,  251. 

v.  Roon:  Anfangsgründe  der  Erd-, 
Völker-  u.  Staatenkunde.  XVIII, 
308. 

Rosenbaum:  Analecta  quaedam  ad 
sectionis  caesareac  anliquitates. 
XVIII,  137. 

Rosenmüller,    s.  Biblia. 

Roth:  CorneliiSisennae  vita.  XVIII, 
259. 

Rothmann:    Enarratio  de  poetarum 


tragicorum  ap.  Graecos  principi- 
bus.    XVIII,  356. 

Rudhart:  Ist  die  Altenburg  bei  Bam- 
berg wirklich  das  Castrum  Baben- 
bergk  Regino's.    XVII,  87. 

Rüdiger:  Lectioncs  Demosthenicae. 
XVII,  456.  XVIII,  233. 

Ruland :  Series  et  vitae  Professorum 
theol.  Wirceburgens.    XVII,  73. 

Russiadis :  Practische  Grammatik  der 
neuhellenischen  Sprache.  XVI,  114. 

Ruth:  Deutsche  Sprachlehre.  XVIII, 
305. 


Sachs:  Die  vielfachen  Fehler  und 
Uebel  der  jetzigen  häuslichen  und 
öffentlichen  Erziehung.  XVI,  348. 

Salgo:  Vergangenheit  und  Zukunft 
der  Philologie.  XVIII,  421. 

Salomon :  De  Piatonis ,  quae  vulgo 
feruntur,  epistolis.   XVII,  400. 

Sallustii  Catilina  et  Jugurtha.  Rec. 
Allen.  XVI,  225.  cur.  Blanche. 
XVI,  221.  ed.  Bürette.  XVI,  316. 
ed.  Frotscher.  XVI,  220.  ed.  Ger- 
lach. XVI,  221.  editiomin.  XVI, 
222.  denuo  rec.  et  ed.  Gerlach. 
XVI,231-  ed.Kritz.  XVI,  166.232. 
ed.  Lange.  XVI,  220.  rec.  Lasieur. 
XVI,  234.  ed.Lünemann.XVI,220. 
ed. Müller.  XVI,  220.  ed.  Pappaur. 
XVI,  221.  ed.  Seibt.  XVI,  220. 
ed.  Weisse.  XVI,  233.  Conjuratio 
Catil.  et  bell.  Jugurth.  Paris  et 
Toul.  1826.  XVI,  234.  II  Catili- 
nario  et  il  Giugurtino  per  Barto- 
lommeo  daS.  Concordia.  XVI,  234. 
Historiarum  fragmenta,  ed.Kritz. 
XVI,230.  Historr.  libr.III.  fragm. 
e  cod.  Vat.  edita  ab  A.  Majo.  cur. 
Kreyssig.  XVI,  227.  Orationes  et 
epistolae,  ed.  Orelli.  XVI,  226. 
Reden  von  Petri.  XVI,  226.  s. 
Birnbaum,  Dahl  u.  Zäpelihn,  Eich- 
hoff ,  Herzog ,  Krebs ,  Kreyssig, 
Lechner,  Orelli,  Schneider,  Selling. 

Sanchuniathon.  s.  Wagenfeld. 

Scheibe:  Observationes  in  oratores 
Atticos.    XVI,  487. 

Scheibert:  Lehrbuch  der  Arithmetik 
und  ebenen  Geometrie.  XVI,  65. 
Versuch  die  Combinationslehre  als 
Wissenschaft  zu  begründen.  XVI, 
65. 

Scheltema:  Bericht  und  Beurtheilung 
des  Werkes  von  D.  Schaab  :    Die 


Geschichte    der    Erfindung    der 

Buchdruckerkunst.   XVI,  430. 
Schiebe:     Worte,     gesprochen    am 

Schluss  der  Prüfungen.    XVI,  367. 
Schjlderup :  De  classicae  antiquitatia 

disciplina  hodie  injuste   in   patria 

obtrectata.  XVIII,  340. 
Schilling:     De    aequitatis    notione. 

XVI,  364. 

Schlickeisen:     Pauca    quaedam    ad 

juventutem  bonis  artibus  erudien- 

dam.   XVIII,  248. 
Schmalfeld:  Commentatio de fatoHo- 

merico.  XVII,  455. 
Schmidt:  Ueber  die  Ideen  des  Plato 

und  dessen   Unsterblichkeitslehre. 

XVI,  126.  XVII,  398.  Ueber  rö- 
mische Colonien.  XVIII,  353.  Not- 
wendigkeit einer  Reform  im  Gym- 
nasialunterricbte.   XVIII,  442. 

Schmieder :  Die  christliche  Religions- 
lehre.  XVI,  405. 

Schmitz  und  Dilschneider:  Muster- 
lese in  dem  Gebiete  der  deutschen 
Prosa.   XVI,  188. 

Schneidawind  :  Carl,  Erzherzog  von 
Oestreich,  rettet  Franken.  XVII,  85. 

Schneider:  Erklärendes  Wörterbuch 
zu  Saliust.  XVI,  168.  Indices 
lectionum  univ.  Vratisl.  XVI,  243. 
Codicis  Gorlizensis  Luciani  lectio- 
nes.  XVIII,  132.  De  consolatione 
Ciceronis.    XVJ,  468. 

Schneidewin  :  Exercitt.  crit.  in  poc- 
tas  Graec.  minores.  XVII,  448. 

Schnitzer :  Quaestiones  Ciceronianae. 

XVII,  441. 

Schober:  De  loco  Velleji  Pat.  II 
c.  9.  XVII,  193.  Ueber  die  Atel- 
lanischen  Schauspiele  der  Römer. 
XVII,  193. 

Schoemann :  Index  lectionum  Univ. 
Gryphisvald.    XVII,  459. 

Scholz:  De  Hierosolymae,  singula- 
rumque  illius  partium  situ  et  am- 
bitu.    XVI,  243. 

Schopen:  Beiträge  zur  Byzantini- 
schen Geschichte  und  Chronologie. 

XVII,  446. 

Schroeder:  Nova  scriptorum  Veteris 
Testamenti  Janua.  XVI, 95.  Ueber 
den  Religionsunterricht  in  den  hö- 
hern   Klassen    gelehrter  Schulen. 

XVIII,  349.  Ueber  Lorinsers 
Schulfrage.    XVIII,  440. 

Schütte:  Die  religiös  sittliche  Bildung 
auf  Gymnasien.   XVIII,  141. 
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Schulen  und  Unterrichtswesen.  8. 
Amtsvorschrift,  Bach,  Blume,  Dic- 
sterweg,  Greverus,  Kapp,  Pual- 
eow ,  Hein,  Salgo ,  Schütte, 
Schwartz,  Severin,  Spillcr,  Thadey, 
Thcobald,  Unger,  v.  L'waroff, 
Zcrrenner.  —  Gesundheitszustand 
der  Schulen,  s.  August ,  Bcnary, 
Beiträge,  Braut,  Brigham,  Kbcr- 
maier,  Froricp,  Gesundheit,  Gott- 
hold,  Grashof,  Groke ,  G....r, 
Heinsius,  Herzog,  Hoffmann,  Ja- 
cob y ,  Imanuel,  Jüngst,  Köpke, 
Kritz,  Lorinser,  Marquard,Mützell, 
JViemei/er,  Nizze,  Prätorius,  Rei- 
che ,  Sachs ,  Schmidt,  Schröder, 
Schulfrage,  Seul,  Streitfrage, 
Thienemann,  Thiersch,  f Ferner.  — 
Geschichte  derselben,  s.  Auerbach, 
Gutenäcker ,  Foss  ,  Lender ,  Mül- 
ler, ISiemeyer,  Seebode,  J'ogel. 
Vergl.  Pädagogik ,  Universitäten. 

Schwarz :  Ueber  religiöse  Erziehung. 
XVIII,  189.  Erörterungen  über  die 
harmonische  Einheit  im  gelehrten 
Schulwesen  Würtembergs.  XVIII, 
360.  Einige  Winke  zur  Berichti- 
gung der  Ansicht  über  die  Leistun- 
gen unserer  Gymnasialanstalten. 
XVIII,  360. 

Schulfrage,  die,  der  gegenwärtigen 
Zeit.    XVIII,  429. 

Schuppius:  Handbuch  der  neuern 
Geschichte.    XVII,  303. 

Schwepfinger:  Dissertatio  de  aetate 
Tyrtaei.   XVII,  454. 

Scriptores  Graeci  minores,  ed.  Giles. 
XVII,  223. 

Seebode:  Nachrichten  von  dem  Gym- 
nasium zu  Coburg.   XVIII,  142. 

Selling:  Lectiones  Sallustianae.  XVI, 
234. 

Seneca.  s.  Schneider. 

Seul :  Ueber  Entwicklung  und  Zu- 
stand des  Gymnasialwesens  in 
Preussen.   XVIII,  447. 

Severin:  Unbefangene  Fröhlichkeit 
wird  bei  der  heutigen  Jugend  ver- 
misst.   XVII,  458. 

Seyffarth :  Systema  astronomiae 
aegyptiacae.  XVII,  115.  Unser 
Alphabet  ein  Abbild  des  Thierkrei- 
ses.  'XVII,  115. 

Sievers :  Commentationes  historicae 
de  Xenophontis  Hellenicis.  XVI, 
394. 


Sisenna.  s.  Roth. 

Sophocles  Oedipus  auf  Kolonos,  übers. 

von  Stäger.  XVIII,  325.  s.  Haage, 

Hermann,   Täter. 
Spiller:  Mathematik  als Unterrichts- 

zweig  in  Gymnasien.    XVII,  3. 
Spitzner:   Specimen  carminum  lati— 

norum.   XVII,  112. 
Stadelmann  :    De  Herodoti  dialecto. 

XVI,  326. 

Stallbaum:  Judicium  de  duobus  dia- 
logis  vulgo  Piatoni  adscriptis.  XVI, 
366.  XVII,  397.  Conjecturae  de 
rationibus  quibusdam,  quae  inter 
Socratem  et  ejus  adversarios  in- 
tercesserint.   XVII,  392. 

Statius,  ed.  Duebner.  XVI,  317.  Ad 
Calpurnium  Pisonem  poematium, 
ed.  Beck.   XVII,  261. 

Streitfrage,  die,  über  den  Schul- 
unterricht. XVIII,  420. 

Sucro:     Geographischer    Leitfaden. 

XVIII,  308. 
Suetonius,  ed.  Gros.   XVI,  315. 
van  Swinden.  s.  Jacobi. 

T. 

Tacitus.   s.  Petersen,  Bigler. 
Tadey :    die    höhere    Bürgerschule. 

XVII,  349. 

Tetschke :  Commentatio  de  Crisa  et 
Cirrha.    XVII,  239. 

Theobald :  Ueber  Einrichtung  und 
Methode  des  griechischen  Elemen- 
tarunterrichts. XVII,  451.  Ueber 
das  Verhältniss  der  Gymnasialleh- 
rer zu  den  Eltern  ihrer  Schüler. 
XVII,  452. 

Theocritus.  s.  Paschke. 

Theophrast.  s.  Orelli. 

Thienemann:  Gutachten  über  die 
Schrift  Lorinsers.   XVIII,  429. 

Thiersch:  Dissertatio,  qua  probatur, 
vett.  artificum  opera  veterum  poe- 
tarum  carminibus  optime  explicari. 
XVII,  461.  Die  Organisation  der 
Gymnasien.  XVIII,  435. 

Thucydides.  s.  Betant,  Nüsslin. 

Tieck  :  Verzeichniss  der  antiken  Bild- 
hauerwerke des  königl.  Museums 
zu  Berlin.    XVII,  89. 

Tissot:  Lecons  et  Modeies  deLitte^ 
rature  Francaise.    XVIII,  384. 

Tittmann:  Ueber  die  Bestimmung 
des  Gelehrten.   XVI,  439.    Blicke 
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auf  die  Bildung  unserer  Zelt.  XVI, 
438. 
Tölken  :      Verzeichniss   der   antiken 
vertieft  geschnittenen  Steine  der 
königl.  preuss.  Gemmensammlung. 

XVII,  89. 

Töpfer:    Ueber  die  Construction  des 
Accusativus  cum  Inf.    XVIII,  243. 
Tyrtaeus.   s.  Schwepfinger. 

u. 

Ulimann:       De    Beryllo     Bostreno. 

XVIII,  136. 
Ulpian.   s.  Endlicher. 

Unger:  Ueber  den  mathematischen 
Unterricht.  XVII,  455.  Die  Geo- 
metrie des  Euklid  und  das  Wesen 
derselben.   XVIII,  298. 

Unger:  Libri  primi  Thebanarum 
rerum  spec.   XVI,  103. 

Universitäten,  s.  liühr ,  Dieterici, 
Eichstüdt,  Ruland,  v.  Uwaroff. 

Unterholzner:  De  mutata  ratione 
centuriatorum  comitiorum  aServio 
Tullio  institutorum.    XVIII,  132. 

Uschold :  Lehrbuch  der  Poetik. 
XVIII,  24.  Milbillers  Lehrbuch  der 
deutschen  Geschichte.    XVII,  110. 

v.  Uwaroff:  Bericht  an  Se.  Maj.  den 
Kaiser  über  das  Ministerium  des 
öffentlichen  Unterrichts  für  das 
Jahr  1834.  XVII,  235. 

V. 

Vater:   Die  Aleaden  des  Sophocles. 

xvin,  312. 

Vellejus    Paterculus,     ed.    Chardin. 

XVI,  311.    ed.  Frotscher.  Vol.  I. 

XVII,  193.  ed.  Kreyssig.  XVII, 
200.  ed.  Orelli.  XVII,  196.  s. 
Halm.)  Huth,  Laurent,  Morgen- 
stern ,  Schober. 

De  Verniac  Saint- Maur  s   Voyage  du 

Luxor  en  Egypte  etc.   XVI,  331. 
Virgilii   opera,    recogn.  Braunhard. 

XVIII,  63.  s.  Braunhard ,  Farbi- 
ger, Lersch ,  Jt'agner. 

Voemel :  Notitia  codicum  Demosthe- 
nicorum.   XVIII,  233. 

Vogel :  Nachrichten  von  der  Leipzi- 
ger Bürgerschule.  XVI,  366. 

w. 

Waardenburg :  Dissertatio  de  nativa 
siroplicitate  Herodoti.  XVI,  323. 


Wagenfeld:  Sanchuniathons  Urge- 
schichte der  Phönizier.  XVII,  75. 

Wagner :  Deutsche  Geschichten  aus 
dem  Munde  deutscher  Dichter. 
XVI,  188. 

Wagner:  Epistola  ad  Groebelium, 
cum  speeimine  novae  editionis  ope- 
rum Virgilii.  XVII, 93.  Theschool 
for  Scandal,  by  Sheridan.  XVIII, 
288.  De  Horatii  loco  ex  Epist. 
ad  Pison.  v.  44. 

Walter:  Geschichte  des  römischen 
Rechts  bis  auf  Justinian.  XVII,277. 

Weber:  Commentatio  de  illo:  Non 
scholae  sed  vitae  diseimus.  XVI, 
495.  Uebungsschule  für  den  latein. 
Styl.   XVI,  234. 

Weichert:  De  imperatoris  Caesaris 
Augusti  scriptis  eorumque  reli- 
quiis.  XVI,  251.  XVIII,  234. 

Weiland  :  De  bello  Marsico.  XVIII, 
316. 

Wendt:  Pericles  und  Cleon.  XVIII, 
255. 

Werner:  Die  Organisation  der  Gym- 
nasien.   XVIII,  446. 

Werther:  Comment.  de  auguribus 
Romanis.   XVIII,  346. 

Wilkinson:  Topography  of  Thebes 
etc.   XVI,  327. 

Williams:  Selects  Views  in  Greece 
etc.  XVI,  338. 

Willmann.    s.  Apollonius. 

Winer:  De  verborum  cum  praeposi- 
tionibus  compositorum  in  N.  T.  usu. 
XVI,  364. 

Wiskemann :  De  variis  oraculorum 
generibus  apud  Graecos.  XVII,  345. 

Wiss:  QuaestionesHoratianae.  XVI, 
127. 

Wisseier:  Sammlung  vollständiger 
Entw  ürfe  zu  Aufsätzen.  XVIII,  176. 

Wittmann:  Commentatio  de  vitaAn- 
tiphontis  Rhamnusii.  XVIII,  355. 

Wörterbücher,  s.  Bctant ,  Braun- 
hard, Freund,  Leidenroth. 

Wolf.  s.  Körte. 

X.    z. 

Xenophons  Gastmahl,  Hiero  u.  Age- 
silaus,  von  Hanow.  XVI,  384. 
s.  Cobet ,  Sicvers. 

Zerrenner:  Ueber  den  Unterricht  in 
der  deutschen  Sprache.  XVIII, 
247.  270. 


Register  zu  den  Miscellen. 


A.     B. 

xxltar,  römischer,    mit  Inschriften. 

XVI,  344. 
Altgriecbische    Sprache    durch    das 

Neu -Griechische  gefördert.  XVI, 

111. 
Archäologie,  römischer  Altar.  XVI, 
344.  Begräbnissplatz  in  Athen. 
XVIII,  124.  Dachziegel,  antike. 
XVIIF,  125.  Frauenkette.  XVI, 
344.483.  Friesstück.  XVIII,  125. 
Gemälde  XVI, 443.  Gräber.  XVI, 
441.   XVII,  77.  437.    Inschriften, 

XVI,  342.   XVII,  78. 437.    XV III, 

125.  Metallspiegel.  XVI,  343. 
Münzen.  XVIII,  124. 126.    Reliefs. 

XVII,  80.  Scarabäen  XVII,  77. 
Schale  XVI,  341.  Vasen.  XVI, 
343.  XVII,  78.  Vergl.  Ausgra- 
bungen, Museum,  Hoss. 

Aufforderung  des  Frankfurter  Ge- 
lehrtenvereins für  deutsche  Spra- 
che. XVIII,  367. 

Ausgrabungen,   bei  Aachen.   XV ill, 

126.  auf  der  Insel  Anaphe.  X\  I, 
342.  in  Athen.  XVII,  80.  XVIII, 
124.  bei  Bavai.  XVI,  344.  bei 
Cäre.  XVI,  343.  XVII,  437.  bei 
Cairo.    XMII,    125.      in    Castell. 

XVI,  344.  in  Chiusi.  XVI,  343. 
bei  Erfurt.  XVIII,  126.   bei  Fara. 

XVII,  437.    auf  dem  Juragebirge. 

XVIII,  126.  bei  Laval.  XVIII,  126. 
bei      dem     Kloster    Phaneromeni. 

XVI,  341.  in  Pompeji.  XV  1,343. 
in  Rom.  XVIII,  126.    in  Russland. 

XVII,  78.  bei  Todi.  XVI,  343.  in 
Volci.  XVI,  343. 

Auswahl  der  in  Schulen  zu  lesenden 
Autoren.  XVII,  450. 

Basreliefs  in  Syrien.   XVII,  80. 

Begräbnissplatz  in  Athen  aufgefun- 
den. XVIII,  124. 

Bibriacum.  XVII,  437. 

C.  D.  E.  F.  H. 

Cicero.  XVI,  344. 

Dachziegel,  antike.  XVIII,  125. 

Dörners  Wörterbuch  der  lat.  Sprache. 

XVIII,  256. 


Frähns  Reise  in  die  Gegend  von 
Troja.    XVII,  437. 

Frauenkette,  antike.    XVI, 344. 483. 

Friesstück  vom  Tempel  des  Parthe- 
nons.   XVIII,  125. 

Gemälde  in  Pompeji.    XVI,  343. 

Gräber,    aufgefundene.     XVI,  441. 

XVII,  77.  437.    XVIII,  124. 
Griechenland,  neueres,  in  Bezug  auf 

Erklärung  alti;riechischer  Schrift- 
steller.  XVI,  111. 

Gymnasien  und  deren  Gesundheit. 
XVI,  346.448.  XVII,  458.  XVIII, 
419. 

Historischer  und  geographischer  Un- 
terricht auf  Gymnasien.  XVIII,  365. 

I.  K.  L.  M. 

Inschriften.  XVI,  342.  XVII,  78. 437. 
XMII,  125. 

Kirchenväter ,  griechische  u.  lateini- 
sche.  XVI,  116. 

Literarische  Täuschungen.  XVIII, 
256. 

Martial.   XVI,  368. 

Maturitätsexamen  in  Baden.  XVI, 
353.    XMII,  231. 

Metallspiegel ,  antiker.   XVI,  343. 

Münzen.  XVIII,  124.  126. 

Museum,  Berliner.  XVII,  87. 

O.    P. 

Oberstudienrath  in  Baden.  XVII,  232. 

XVIII,  230. 

Pariser  Abdruck  der  griechischen  u. 

lateinischen    Kirchenschriftsteller. 

XVI,  116. 
Pietismus  u.  Mvsticismus   in  Baiern. 

XVI,  119. 

R.    S. 

Römische  Wege  über  das  Juragebirge. 

XVIII,  126. 
Ross :   archäologische  Berichte   von 

den  griechischen  Inseln.  XVII, 79. 

über  die  Arbeiten  auf  der  Akropo- 

lis.   XVII,  79. 
Ruinen  eines  Asklepios- Tempels  *n 

Paros    XVII   79. 
Sanchuniathon.  XVII,  75. 351.  XVIII, 

256. 
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Scarabäen     in    Gräbern    gefunden. 

XVII,  77. 

Schale,  zweigehenkelte,  mit  schwar- 
zen Figuren.  XVI,  343. 

Schulamtscandidaten  -  Examen  in  Ba- 
den.  XVIII,  231, 

Schulcommission  in  Kurhessen.  XVII, 
460.  XVIII,  143. 

Schulwesen,  in  Aarau.  XVII,  445. 
in  Baden.   XVI,  353.    XVII,  232. 

XVIII,  230.  in  Baiern.  XVI,  119. 
XVIII,  355.  in  Kurhessen.  XVII, 
460.  XVIII,  143.  in  Eutin.  XVIII, 
341.  in  Fulda.  XVII,  97.  inGross- 
britanien.  XVII,  135.  in  Puttbus. 
XVII,  463.  in  Russland.  XVI,  335. 
in  Schleswig-Holstein.  XVII, 347. 
Vergl.  Gymnasien. 

Schreibart  des  Hebräischen  auf  ägyp- 
tische Hieroglyphen  zurückgeführt. 
XVII,  438. 

Stiefel,  Ursprung  dieses  Wortes. 
XVII,  438. 

Streit  über  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst. XVI,  341. 


Sophoclis  Oed.  Col.  v.  717  erklärt. 

XVI,  112. 

Statuen  in  Bronze.  XVII,  437.  Bronze- 
statue in  Lebensgrösse.  XVI,  343. 

T.    ü. 

Theocrit  Id.  I,  46  erklärt.  XVI,  114. 
Topographie  des  alten  Roms.  XVIII, 

126. 
Ulpian,  neu  aufgefundenes  Fragment 

desselben.  XVI,  215. 
Unterrichtswesen  in  Grossbritanien. 

XVIII,  135.  in  Russland.  XVI,  235. 

V.  w. 

Vasen,  in  Cäre  gefunden.  XVI,  343. 
Etruskische  in  Russland  gefunden. 

XVII,  78. 

Wasserleitung,  romische  aufgefun- 
den.  XVIII,  126. 

Wortbereicherung  der  altgriechischen 
Sprache  durch  die  neugriechische. 
XVI,  115. 


Personen  -   Register*). 


A. 

t  Abba,  A.   XVHI,  127. 
Abecken.  XVII,  460.  463.  XVIII,  253. 
Abegg.   XVIII,  236. 
Aebi.    XVII,  442. 
Agthe,  K.   XVII,  109. 
Ahlemeyer.    XVIII,  363. 
Ahrens,  E.  A.  J.   XVIII,  143. 
Akerblom  ,  J.  J.   XVIII,  362. 
Alberti ,  H.   XVIII,  354. 
f  Albrecht,  W.  K.  L.   XVIII,  129. 
Almquist,  M.  S.  H.    XVIU,  362. 
Altenburg.    XVII,  349. 
d'Alton.   XVIII,  137. 
Amann,  H.    XVII.  343. 
Ameiss,  K.  F.    XVIII,  247. 
Amelung,  E.  Ph.    XVIII,  347. 

J  Ampere,  A.  M.    XVII,  231. 
nding,  J.  G.    XV11I,  246. 
Anger.    XVIII,  340. 
Annegarn.    XVIII,  132. 


Annocque.   XVIII,  243. 

j  Anton  ,  Ch.  G.  XVI,  236.     K.  G. 

XVHI,  134. 
Appel.   XVI,  248. 
f  Arici ,  C.   XVIII,  128. 
Arndt.   XVIII,  358. 
Arnold,  F.  A.,  in  Halle.  XVin,  137. 

W.  in  Zürich.    XVIII,  366.     Fr. 

XVIII,  366. 
f  Ashe ,  Th.    XVI,  350. 
Asmuss.   XVI,  247. 
Auerbach,  B.   XVII,  92. 
Augusti.  XVI,  486. 
Axt.  XVU,  111. 


B. 


Baaden.    XVHI,  363. 

Bach,  N.  XVI,  243.  249.  XVII,97. 

456.  461.    XVIII,  143. 
Bachmann ,    L. ,  in  Rostock.  XVII, 

110.    in  Sorau.  XVI,  368. 


*)   Ein  f  vor  dem  Namen  bezeichnet  einen  Verstorbenen. 
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Backe,  E.W.  XVIII,  235. 

Bade.   XVIII,  364. 

Bahr.  XVI,  359.    XVIII,  140.  236. 

Bäumlein.    XVI,  359. 

Baldesschwvler.  XVII,  442. 

Ballaus.  XVIII,  247. 

Bamberger.  XVII,  447. 

Banse,  Fr.    XVIII,  247. 

Barkow,  H.    XVI,  486. 

Bartels.    XVI,  240. 

Barthold,  F.  G.   XVII,  459.  XVIII, 

345. 
Bartsch.   XVII,  447. 
f  Bascelli,  L.  XVI,  350. 
•f  v.  Basedow,  L.    XVI,  350. 
t  Bauch.  XVII,  458*   XVIII,  338. 
Bauer.    XVIII,  239. 
Baumgarten-Crusius,  in  Jena.  XVII, 

460.     Detl.    K.    W.    in  Meissen. 

XVII,  3^4. 
Baumstark,  A.    XVII,  343. 
Beyrboffer,  K.  Th.   XV11I,  347. 
Beatus.    XVI,  251. 
Becher,  Ch.  F.    XVII,  107. 
Beck,    H.  in  Dessau.    XVIII,  135. 

A.  E.  A.  in  Gotha.    XVIII,  135. 

K.   A.  F.    XVIII,  246.    A.  A.  in 

Marburg.  XVIII,  347. 
Becker,  W.  A.   XVIII,  240. 
Becks.    XVIII,  363. 
Beek.  XVII,  232. 
Beelitz.  XVII I,  355. 
Behr.  XVI,  251. 
Behrens.  XVIII,  364. 
Bekker.  XVI,  240. 
Bellermann.  XVI,  239. 
Belli ger.  XVII,  442. 
•J- Beilot,  P.  F.   XVIII,  128. 
Beltz.  XVII,  455. 
Benary,  E.   XVI,  239.   XVII,  91. 
Bendixen,  J.  M.    XVII,  342. 
Benecke.   XVI,  240. 
v.  Berg.    XVII,  232. 
Berger.  XVII,  454. 
Bergk,  Th.  XVI,  489.  XVIII,  139. 
Bergmann,  K.  F.  J.    XVIII,  133. 
Berlage,  A.    XVIII,  250.  363. 
Berndt.   XVI,  256. 
t  Bernhardt.   XVIII,  339. 
Berning.   XVIII,  364. 
Bernoulli,  J.  J.  XVI,  353.    Ch.  XVI, 

358. 
Bernstein,  G.  H.    XVIII,  339. 
Bertelsmann.    XVIII,  364. 
Beseler.  XVI,  357. 
Bessel,  E.  W.  XVIII,  236. 
Bessler.    XVIII,  340. 
Betschier.   XVI,  2*4. 


Biedermann ,  F.  K.   XVI,  363. 
Biese.    XVI,  241.    XVII,  83.  109. 
Billharz ,  F.    XVI,  127. 
f  Billroth,  G.   XVI,  353. 
Birnbaum,  in  Helmstedt.  XVIII,  141. 

in  Utrecht.  XVII,  343. 
Bischoff,   Th.  in  Bonn.    XVI,  243. 

in  Heidelberg.   XVII,  343. 
Blasius.  XVII,  453. 
Blochmann.   XVIII,  233. 
Blume,  W.  H.    XVII,  447.   XVIII, 

351. 
Böckh.    XVI,  240. 
Böckel,  E.  G.  A.    XVI,  243. 
Böcking.  XVI,  243.  XVII,  4*6. 
Böttcher.  XVII,  93. 
Böttiger,  K.  W.   XVIII,  233. 
v.  Boguslawski.  XVII,  448. 
v.  Bohlen,  P.    XVIII,  236.  ; 

-J-  Boileau ,  D.   XVIII,  127. 
-j-Boll,  B.   XVI,  351. 
Bollenberg.   XVI,  248. 
Bolmeer,  B.  M.    XVIII,  246. 
fBonatto,  G.  A.   XVIII,  128. 
Bone.    XVIII,  363. 
Bonnell.  XVII,  90. 
fBoothroyd,  B.   XVIII,  338. 
Bonvier.  XVII,  86. 
Bopp.   XVI,  240. 
Borgardt.   XVII,  454. 
Borges.    XVI,  256. 
Bosse.  XVIII,  141. 
f  Bradby ,  J.    XVIII,  338. 
Brandt,  W.  XVII,  459. 
Brasch.   XVI,  367. 
Brauns,  K.  E.   XVII,  451. 
Bredow,  H.  F.  B.   XVII,  108. 
Brenck.   XVII,  97.  447. 
Brenner.    XVI,  358. 
Bretschneider,  A.   XVIII,  135. 
Breyer.    XVIII,  358. 
v.  Briesen.   XVII,  108. 
Bring  ,  E.  S.   XVIII,  246. 
fBroughton,  Th.  D.    XVI,  349. 
Brugger,  J.   XVII,  343. 
Brüggemann,   in  Arensberg.    XVIII, 

363.     J.  W.  in  Stralsund.    XVIII, 

240. 
Brüllow.   XVIII,  254. 
Brüss.  XVm,352. 
Brunner,  C.  A.    XVI,  245. 
v.  Buchholz,  H.  H.   XVIII,  236. 
Buchrucker,  W.   XVI,  245. 
Buddeberg.   XVI,  249. 
Büchel ,  K.   XVIII,  347. 
Büchner.   XVI,  367. 
Bünger,  Ch.  H.   XVIII,  347. 
Bürstenbinder.  XVI,  241.  XVII,  88. 


u 


Bujack.  XVIII,  238. 
Bülau,  F.  XVIII,  240. 
Burchard,  in  Heiligenstadt.  XVI.  361. 
in  Minden.  XVII,  235.  X  VIII,  365. 
Burdach.   XVI,  256. 
Burghard,  S.  XVIII,  249. 
Burkharde  XVI,  357. 
Burmeister,  H.    XVIII,  130. 
Busch.   XVI,  240. 
Buschmann.  XVI,  239. 
Bussemaker ,  U.  C.    XVII,  459. 
Busenmeyer.   XVIII,  363. 

c. 

f  Caesar.  XVI,  352. 

fCaldani,  Fl.  XVII,  80.  XVIII,  127. 

f  Canaveri.  XVI,  350. 

Cantzler.  XVIII,  345. 

Capelle.  XVI,  490. 

Cappenberg,  A.   XVIII,  250.  363. 

v.  Carlowitz.  XVII,  342. 

Caspers.    XVIII,  364. 

Cassius.  XVIII,  346. 

Cederschjöld ,  F.    XVIII,  246. 

Chambeau,  P.  K.   XVII,  443. 

Charly.   XVI,  118. 

i  Chemiotte ,  A.    XVI,  118. 

Chevalier,  L.   XVI,  489. 

Chisini,  J.   XVIII,  254. 

-J-Chotek,  F.  M.   XVIII,  229. 

Christ,  G.   XVI,  353. 

Clässen.   XVII,  454. 

Clemens.  XVIII,  356. 

fClodius,  Ch.  H.  A.  XVI,  352.  366. 

Clottu ,  Ch.   XVIII,  246.     - 

Cludius.   XVIII,  247. 

Conrad,  C.    XVI,  240.   XVII,  92. 

Conradi,  Ch.    XVI,  245. 

Consbruch.    XVfl,  454. 

fCoote,  Ch.   XVI,  350. 

de  Coppin,  Fr.   XVII,  86. 

Cornelius.  XVI,  248. 

fCornette,  F.  N.  XVIII,  338. 

fCramer,    in   Halberstadt.    XVIII, 

129.    F.  in  Stralsund.  XVII,  240. 

+  A.  in  Wisbaden.    XVI,  236. 
Crasper.   XVI,  367. 
Creutzer,  C.  A.  L.   XVIU,  347. 
f  Crico  ,  L.  XVI,  349. 
Crome.  XVII,  454. 

D. 

Dahlhoff.  XVIII,  345. 
Daniel.   XVI,  489. 
Danz.   XVII,  460. 


Daub.  XVIII,  363. 

Daverio,  E.   XVIII,  366. 

f  David,  A.   XVI,  352. 

Dechen.   XVI,  240. 

Decker,  C.  A.  H.   XVIII,  348. 

Dederich,  A.   XVI,  436. 

f  Degen,  J.  F.    XVI,  238. 

Deiters.  XVI II,  339. 

Demme.   XVIII,  232. 

Dennhardt.    XVIII,  340. 

Densle,  L.   XVI,  491. 

Dewischeit.    XVIII,  346. 

fDidot,  F.    XVJI,  80. 

Dieckholf.   XVIII,  363. 

Diedrich.   XVIII,  139. 

Dieffenbach.   XVI,  240.  256. 

•f-  Diesterweg,  W»  A.  in  Bonn.  XVI, 

243    491.     F.    A.  W.   in   Berlin. 

XVII,  92. 
Dieterici.  XVI,  240.252.  XVII,  233. 
4.  Dietz.  XVII,  81.    XVIII,  236. 
Dillenberger.  XVIII,  250. 
Dippe.   XVI,  489. 
Dirksen.  XVI,  239. 
Diesen.  XVI,  487.  XVIII,  135. 
Ditfurt.   XVIII,  248. 
Ditki.   XVIII,  354. 
v.  Dittersdorf ,  K.  D.    XVHI,  339. 
Dobler,  Fr.    XVIII,  355. 
Döderlein,  L.   XVI,  249. 
Dölling,  J.  G.    XVII,  109. 
Döninges ,  W.   XVII,  443. 
Dominicus.   XVII,  235. 
•{-Dost.  XVI,  118. 
Dove.   XVI,  240. 
+  Dreist,  K.  A.   XVIII,  229. 
f  v.  Dresch  ,  L.    XVIII,  338. 
Dressel.    XVIII,  141. 
Drobisch.   XVIII,  241. 
Drogan.    XVI,  241. 
Droysen.   XVI,  240. 
Drumann,  W.  K.   XVIII,  236. 
Dufft.   XVI,  255. 
Dühr.  XVIU,  349. 
Dühring.   XVI,  241. 
Düntzer ,  H.    XVI,  240. 
Dulk.  XVIII,  236. 
Duvinage.   XVII,  92. 
Dziadcek.    XVI,  256. 
Dziekonski,  Th.   XVII,  351. 


E. 


Eck.  XVI,  240. 
Eckerle.  XVIII,  231. 
Eckert.   XVI,  358. 
fv.  Eerde.    XVI,  349. 
Egen.  XVI,  247. 
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Eggers.  XVI,  486. 

Bhfenberg,    in   Berlin.   M,  240. 

358     F.  v.  E.  XVIII,  366. 
Bichatfidt.  XV 111,  141. 
+  Eichhorn.    XVIII,  229. 
Kisel.    XVI,  251. 
Bsenlohr.   XVII  347. 
iEiseMchmidt,  L.  M.  XVII,  2dl. 
Ek,  J-  XV11I.246. 
EU  ohm,  CM.   X  VIII,  246 
Blenat/F  XVII,  454    XVIII,  133. 

Elmblad,  P-  M.   XV 111,  24ö. 

Elster.   XVIII,  141. 

Elvers,  Ch.  F.  XV III,  354. 

Elze.   XVI,  245. 
Emanuelsson,P.J.   XMI,  362. 

+  Emmerling,  H.    X\  1,118. 

Encke.   XVI,  240. 

Endemann,  H.  E.   XMH,  346. 

Ender.    XVIII,  141. 

i  Engel,  M.  E.    XV  1,351. 

Engelbrecht.    XVII ,455 

Engelhardt,  J.G.  V.   XVII,  456. 

Bnke.  XVI,  255 

Ennemoser,  J-    X\,V     vvilT    19Q 
iErbstein,K.F.  W     XVIII,  129. 

Erdmann  ,  O.  L.   XVI,  363. 
Erdsleck,  W.   XVIII,  365. 
Erfurt,  GK.   XVI,  126. 
Ermann.  XVI,  240.  256. 
+  Eme.ti,  J.H.M .XVII  81. 
Escher  von  der  Vmth.A.XVIlI, 366, 

Esser,  W.    XV II  1,363. 
Ettmüller,  L.   XVIII,  366. 
Euchholz.  XVII,  235. 
Bvert.  XVI,  367. 
Ewald,  C.  Ch.F.  XVII,  96. 
EySell,G.F.  XVII,  102.  457. 

F. 

Fabian.  XVIII,  346.  353. 
Fabrucci.  XVI,  241 
Facius,  A.  XVI1I,142 
Färber,  M.    XVIII,  249- 
.j-Fea,  C.   XVI,  352. 
Fechner,G.  Th.  XVI  363. 
Feldhoff,  J.  J.  XVIII,  253. 
Feldt.   XVI,  243. 
•^•de  Ferussac.  XV  T,  3jO. 

Fesenbeckh,  L.   XVI,  362. 

Feuerbach.   XVII,  343. 

Feussner.  H.   XVIII,  347. 

Fichte.   XVI,  486. 

Fickert.   XVI,  255. 

Fiedler.  XVIII,  243. 

Finsler,  J.  XVIII,  366, 


Fisch.   XVIII,  363. 
Fischer ,    K.  J.  in  Bamberg.    XV I, 
121  XVII,  85.  in  Basel.  XVI,  358. 
,„    berlin.    XVI,  241      in   Ger.. 
XVI   251.    m  losen.  XVlli,  ^a*. 
J  C.'  in  Stralsund.    XVII,  240. 
fFfeher,  Th.   XV 111,  338. 
Fleck.  XVI,  362. 

Fleischer,     ift    Aarau.    .XVl^oM. 
XV II,    442.      K.    R.   m    Grimma. 
XVI    252.    H.  L.  in  Leipzig.  XVI, 
363.'XV1I,93.  inLissa.XVHI,346. 
4-Fliedner.   XVI,  118. 
Flock,  A.   XVIII,  142. 
Flügel,  J.  K.   XVII,  451. 
Forke.    Will,  363.,  . 

4-  Förstemann,  W.  A.  in  Danzig.  XVII, 
453    XVIII,  128.  340.     in  Elber- 
feld.   XVI,  243. 
Fölsiiig,  J-  H.  XVII,  443. 
4-Follini.   XVI,  351. 
Forbiger.A.    XVIII,  242._ 
Forchhammer,  P.  W.   XVH,  d4J. 
Fortlage,  J.H.B.   XVII    459 .463. 
XVH.,253.  J.F.H.L.  XV  11,253. 
Foss,H.  E.  XVI,  238.  XVIII,  339. 
4-Francessoni,  D.   XVI,  350 
Francke,  G.CCh.  XVII  343. 
Franke,  F.  in  Fulda.  XVI  ,457    in 
Glogau.  XVII,  458.   XV  HI,  343. 
in  Herfort.  XVIII,  345. 
Frass.   XVII,  458. 
Frege,  W.   XVIII,  239. 
Frey.    XVII,  442. 
Freymark.   XVI,  255. 
Friedländer.   XVI,  358. 
+  Friedreich,  N.    XMH,  229. 
f  Friedrich,  J.  0.   XVIII,  128. 
Friesse.  XVI,  126. 
Fritsche,  C.  in  Dessau     XVI,  245- 
F.  G.  in  Grimma.  XVI,  252.  O.  b. 
in  Halle.    XVIII,  137.     F.  V.  in 
Rostock.  XV1H,  354 
Fröbel,K.F.J.  XVHL366. 
Fröhlich.    XVII,  347. 
Fromme.  XVIII,  365. 
Frommel,VV.L.   XVII,  109.  347. 
Frommelt.  XVII,  454. 
Froriep.   XVI,  240. 
Frotscher,  K.  H.  XVII,  443.   XVIH, 

130  339 
Fuchs',  J.  N.  XVIII,  249. 
Fuhlrott.   XVI,  24S. 
Fürstenau.   XVIII,  342. 
Fuisting.    XVIII,  363. 
Fulda.   XVII,  454. 
Fuldner.   XVI,  127. 
Funck.  XVIII,  255.  364. 
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Furtmair.   XVII,  84. 
Furtmayr.    XVI,  119. 

G. 

Gabler,  XVI,  240. 

Gahbler.  XVI,  256. 

Galle.  XVII,  90. 

Gans.    XVI,  239. 

Ganter,  F.    XVII,  342. 

Garagnon.  XVII,  447. 

Gassmann.  XVI,  361. 

Gaupp.  XVI,  256. 

Gebauer.   XVI,  244. 

Gebhardt,  A.   XVI,  125. 

Gebser,  A.  R.  XVI.  361.  XVIII,  236. 

•f  Geiger,  P.  L.    XVI,  119. 

Geissei,  J.   XVIII,  230. 

Geist,  R.  XVI,  120.    XVIII,  346. 

•i-Gell,  W.   XVI,  352. 

Gelle.    XVIII,  143. 

Gelpke,  in  Bern.  XVI,  243.    XVH, 
444.   in  Braunschweig.  XVII,  447. 

i  Gengier  ,  G.    XVII,  231. 

Genthe.    XVII,  455. 

fGeoffroy,  L.   XVIII,  128. 

Gerhard ,  Ed.  XVI,  240.  XVII,  87. 

Gerlach.   XVI,  358. 

Gerling,  Ch.  L.    XVIII,  347. 

Gervais,  F.  G.  J.    XVIII,  236. 

Gervinus.  XVI,  487. 

Gesellius.   XVIII,  349. 

Gesenius.    XVIII,  136. 

Geyer,  K.  F   XVII,  451. 

Giese.   XVIII,  349. 
Giesker.   XVIII,  366. 
Giffhorn.    XVII,  447. 
GiUloni,  F.  XVIII,  366. 
fGillies.    XVI,  351. 
Gisevius.   XVI,  256. 
Gitzler,  L.   XVIII,  132. 
Gladisch.  XVI,  256.  XVIII,  350. 
Glasewald.   XVIII,  345. 
Glaubrecht.  XVI,  359. 
Gockel.  XVI,  354.    XVIII,  231- 
fGodwin,  W.    XVIII,  127. 
•J-Görenz,  J.  A.    XVI,  351. 
Götz,  L.  F    XVII,  93. 
»         -j-Goffaux,  F.  J.   XVII,  231. 
Goldenberg,  F.    XVIII,  255. 
fGoldhorn,  J.  D.   XVIII,  230. 
fGompf,  R.   XVII,  80. 
Gortzitza,  W.  XVIII,  255.  346. 
Gossraw.   XVI,  126. 
Gotthold.   XVIII,  238. 
iGrabbe.   XVIII,  129. 
Graefe.  XVI,  240. 
fGräfenhan.  XVIII,  129. 


Graeser.   XVIII,  248. 

f  Graser,  J.  G.    XVIT,  81. 

Grauert,  in  Lingen.  XVII,  460.   W. 

H.    in  Münster.  XVIII,  250.  363. 
Grebe,  E.  W.   XVII,  451. 
Grebel.   XVII,  458. 
Grieser.  XVI,  120.  XVIII,  355. 
Grimm.   XVI,  36l. 
Groebel.   XVII,  93. 
Gross.   XVIII,  248. 
Grosse ,  W.  in  Dessau.   XVIII,  340. 

in  Stendal.    XVIII,  355. 
Grossmann.    XVIII,  239. 
•J-Grotefend,A.  XVI, 352.  XVII, 459. 
v.  Gruber,  J.  XVII,  240. 
Grubitz,  E.    XVI,  254. 
Grüson.   XVI,  240. 
Grüter.   XVIII,  143. 
Grunert.   XVIII,  248. 
Grunow.   XVI,  367. 
Gsellius,  E.  D.   XVII,  240. 
Gudermann,  Ch.   XVI II,  363. 
Guhrauer,  G.  E.   XVII,  443. 
Günther.  XVIII,  240. 
Gützlaff.  XVIII,  248. 
Gundolf.    XVIII,  363. 
Guteuäcker,  J.   XVIII,  348. 

H. 

Haag.    XVII,  347. 

Haage,  C.   XVII,  460.   XVIII,  245. 

Haas.   XVIII,  144. 

Haase.    XVI,  255. 

Haedenkamp ,  F.   XVIII,  139.  364. 

Hansel.    XVI,  363. 

Hagedorn.    XVIII,  143. 

Hagen,  C  H.  XVII,  456.  XVIII,  236. 
E.  A.  XVIII,  236. 

von  der  Hagen.   XVI,  240. 

Hagenbach.    XVI,  357. 

Hagberg,  C.  A.    XVIII,  362. 

Hagnauer.   XVI,  353.   XVII,  442. 

Hahn,  in  Berlin.  XVI,  241.  in  Bres- 
lau.  XVI,  256. 

Hallbauer,  M.   XVII,  93. 

Hallström,  A.   XVIII,  246. 

Halm.  XVI,  120.  XVIII,  249. 

Haltaus,  K.  XVIII,  242. 

Hamann.  XVI,  256.   XVIII,  352. 

Handrick.   XVIII,  358. 

Hansen ,  K.  J.  in  Lüneburg.  XVIII, 
246.  P.  F.  in  Meldorf.  XVIII,  347. 

f  Hansi,  J.  M.   XVIII,  128. 

Harless ,  G.  C.  A.   XVIII,  233. 

Harteastein,  G.    XVIII,  240. 

Hartig.    XVI,  240. 

Hartmann,  F.  W.XVI,24i.XVH,91. 
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Härtung,  J.  A.  X\  1,120. 

Hase,  H.  in  Dresden.  XVI,  247.   K. 

in  Jena.  XVII,  460. 
Hasenbai!;.    XVII,  109.  240, 
Hasert.    XVlII,  345. 
Hasse.    XVI,  489. 
v.  Hassciiptlu<j.    XVII,  10.5. 
Hassenstein ,  C.  H.    XV! II,  135. 
Haasler,  K.  1).  XVIII,  359. 
Haut,.    XVI,  256. 
Haupt.   X\ll,  44'2. 
Hausdörfer,  E.   XVIII,  342. 
Hayn,  A.   XVIII,  236. 
He.'.ker.  XVI,  240. 
Hedike,  A.  E    K.    Will,  247. 
Heer,  Ü.    X  v  111,  3o6. 
Heerwagen.   XVI,  239. 
Heil'ner.    3TVIJ,  55. 
Hellter.   XVI.  239. 
Hedner,  A.  XVIII.  362. 
Heidbreede,   G.   H.  F.    XVII,  443. 

Will,  354. 
Heide.    XVII,  347. 
Heigl.    XVI,  120. 
Heilmaier,  J.  M.    XVII,  84. 
Heinike.    XVIII,  353. 
Heiniscb.   XVI,  126. 
Heiss.   XVIII,  236. 
Heibig.    XVII,  93. 
Held,  J.  C.    XVI,  120.  239. 
Heiniholz.  XVII,  235.   XVIII,  352. 
Helinke.   XVIII,  133. 
f  Helmschrott,  J.  M.   X VIII,  229. 
Heluiund.    XVI,  495. 
Helsteiiius,  A.  J     XVIII,  247. 
Helwing.   XVI,  240. 
fHeuipel,  R  F.   XVI,  352. 
Hendewerk,  L.  XVIII,  236. 
Hengstenberg.   XVI,  239. 
Henke,   K.  L.  Tb.    XV1I1,  142. 
Henkel,  M.    XVII,  102. 
Henn.   XVI,  123. 
Hennecke,  K.    XVI,  244. 
Hennig,  J.  Ch.  J.    Will,  247. 
Hennige.    XVI,  867. 

v.  Henning.   XVI,  240. 

Henrich.    XV  II,  235. 

Herberg.    XV  111,  254. 

f  Herbst,  J.  G.  in  Tübingen.  XVIII, 

129.    in  Wetzlar.   XVII,  111. 
f  Hereau,  E.    XVlII,  129. 
fHerboldt,  J.  D.    XVI,  352. 
Ulm  mann,  E.   in  Kiel.   XVIII,  239. 

G.  in  Leipzig.  XVI,  365.    XVIII, 

241.    K.  F.  in  Mai  bürg.  XVI,  254. 

XMli,  347. 
Herold.    XM,  495. 
Herr.  XVII,  235. 


i\.  Jahrb.  f.  thil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl    Jahrg.  VI. 


Herrinann.    XVIII,  340. 

v.  Herrnböckb,  K.   WH,  86. 

•j- Hersieb,  G.  B.    XV  III,  229. 

Hertel,  1  b.  in  Görlitz.  XVII,  343. 
F.  G.  VV.  in  Zwickau.  XVII,  464. 

Herz,  J.    XV1U,249. 

Herzog,  in  Aaran.  XVI,  353",  A.  in 
Bern.  XVII,  445.  in  Gera  W  1,251. 

Hess,  in  Freiberg.  XV  II,  456.  in 
Helmstedt.    XV  III,  141. 

Hesse  ,  H.  in  Breslau.  XVIII,  132. 
F.  in  Magdeburg.  XV  111,  247. 
F.  L.  in  Rudolst.wlt.   Will,  354. 

Hessel,  J.  \\  Ch.    XVIII,  347. 

Hessenbruch.    XV  II,  454. 

Heubner.  XVI,  256. 

Heuuiann.  XV11I,  364. 

Heuser.    XVI,  248. 

Heusinger,  K.  F.   XVIII,  347. 

Heusler.    XVI,  357. 

Heydenreich.  VVI.  256. 

fHeyder,  k.  A.   XVI,  352. 

Heyne.    XVI,  489. 

Heyse.    XVI.  240. 

Hildebrand ,  'Fr.  B.   XVII,  444. 

lliloers,  B.  J.    XVI,  243. 

f  v.  Hinsberg.    XVII,  230. 

Hintz.    XVI,  368. 

Hinzpeter.   XVIII,  364. 

Hirsch.   XVI II,  340. 

Hirschfeld,  H".   XVII,  443. 

Hirt.    XV  1,  240. 

Hirzel,  L.    XVIII,  366. 

Hitzig,  F.    XVIII,  366. 

Hoche.    XVI,  239. 

Hodes,  M.   XVIII,  366. 

Hüter.    XVIII,  345. 

Hoegg.   XV 111,  236. 

Ilönicke,  Ed.    XVI,  245. 

Hönighaus.   XVI,  119. 

Horup.   XV  III,  342. 

f  Hürsclielniann.    XVII,  91. 

Hoira,  J.    XVI II,  347. 

Hollaiann,  C.  inAinberg.  XVI,  119. 
F.  VV.  in  Bauzen.  XVII,  443.  J.  G. 
in  Berlin.  XVI,  240.  fF.  in  Ber- 
lin. XVI,  240.  351.  H.  in  Breslau. 
XVI,  244.  XVIII,  339.  E.  in 
Dorpat.  XVI,  247.  in  Jena.  XVII, 
460.  in  Königsberg.  XVII,  235. 
in  Lünebuig.  XVII,  460.  C.  in 
Marburg.  XV III,  347.  F.  in  Po- 
sen. XVI II,  254.  H.  inParchim. 
XVIII,  349. 

Hofmann,    J.    C.  C.    in    Erlangen. 

XVI,  249      G.    J.    in    Freiberg. 

XVII,  456.  K.  iu  München.  XV11I, 
249. 
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f  ITogg.  XVI,  350. 

Hohl.    XVI,  489. 

Hüllmann.    XVI,  489. 

Holzmann.   XVIII,  254. 

Homberg.  XVII,  454. 

Homeyer.   XVI,  239. 

Hopf,    A.   in   Bern.   XVII,  444.     in 

Hamm.  XVIII,  364. 
Horch,  K.  L.   XVIII,  236. 
Horkel.   XVI,  240. 
Hörn,  J.  XVIII,  353. 
v.  Horneck.  XVII,  85. 
Horrmann,  F.  E.  E.    XVIIT,  247. 
-J-  Horsburgh  ,  J.    XVIII,  128. 
Hoss.   XVII I,  236. 
Hossbach.    XVI,  256. 
Hotho.    XVI,  240. 
Hoyer.   XVI il,  365. 
Hu'ber,  V.  A.   XVIII,  347. 
Ilubmann,  G.    XVII,  84. 
Hühner,  J.  W.  L.   XVII,  96. 
Hiuke.   XVI,  249. 
Hülsen.  XVI,  489.  XVII,446.  XVIII, 

139.  251. 
Hülsmann.    XVIIT,  255. 
Huppe.   XVIII,  143. 
Hütter,  K.  Ch.    XVIII,  347. 
i  Hufeland,  Ch.  W.  XVI,  240.  XVIII, 

129.  Fr.  XVI,  240. 
Hug  ,  J.  L.  XVI,  124.  XVIT,  313. 
f  Hundeiker,  J.  P.    XVI,  351. 
Hupfeld,  H.   XVIII,  346. 
Huss.  XVI,  367. 
Hinter.  XVIII,  249. 

I. 

Jachmann ,  K.  R.    XVIII,  236. 

Jacob    XVr,  494. 

Jacobi,  K.  W.  inCassel    XVIT,  451. 

in   Königsberg.     XVIII,'  236.      in 

Lyck.  XVIII,346.   inPforta.  XVI, 

255. 
Jacobs.   XVI,  241. 
Ja.  obson  ,  H.  K.    XVIIT,  236. 
f  Jäger,  S.  in  Donaueschingen.  XVI, 

123.  XVII,  231.  342.  G.  in  Speier. 

XVI,  120. 
Jäc.k  ,  J.    XVH,  86. 
Jan.vke,  J.    XVI,  244. 
lileler.    XVI,  240. 
Jeanrenaud.  XVI,  353.    XVII,  442. 
Jehson,  Ch.  II.    XVII.  343. 
Jessler,  L.    XVII,  102. 
Ihlefeld.    XVI,  126. 
illg,  J.  G.  XVI,  352. 
llgen,  in  Berlin.  XVI,  241.    Ch.  F. 

in  Leipzig.  XVIII,  241. 


f  Illies,  G.  D.    XVII,  231.  459. 

Imanuel,  G.  XVII, 460.  XVIII,365. 

Imhof,  L.   XVI,  358. 

Immermann.  XVI,  367.   XVIII,  247. 

Joachim,  G.   XVIII,  253. 

Jordan,   in  Halberstadt.  XVIIT,  136. 

G.  in  Marburg  XVIII,  346. 
Israel,  P.  G.    XVII,  451. 
Jüngst.    XVIII,  364. 
Juinjiken.    XVI,  240. 
fJuissieu,  A.  L.   XVIII,  230. 
Juncker.   XVI,  256. 
Jung.    XVI,  358. 

Jun^claussen,  J.  P.  A.   XVIIT,  343. 
Junghann,    G.  J.   in  Luckau.  XVIII, 

245.   in  Magdeburg.  XVI,  367. 
Jun»hans,  W.  Ch.   XVI II,  246. 
Justi,  K.  W.   XVIII,  346. 

K. 

Kühler,  L.  A.  XVIII,  236.  B.  XVIII, 

236. 
Kämper.   XVIIT,  365. 
Kärcher.    XVI,    354.      XVII,     232. 

XVIII,  231. 
Kästner.   XVI.  244.  XVII,  460. 
Kalilert,   A.    XVIII,  132. 
Kaiser.  XVIII,  249. 
Kaiisch,  E.  W.   XVI,  242. 
Kallenbach.  XVI,  126. 
Kalthoff.    XVIII,  363. 
Kamblv,  K.  A.   XVIII,  132. 
Kapp,    E.   in  Minden.    XVIII,  365. 

in  Soest.  X  VIII,  366.  <l 

Karl.   XVI,  121.  ? 

Kattner.    XVI,  256.  1 

Kaumann.   XVIII,  234.  J 

Kautz.   XVIII,  363.  ( 

Kavssler.   XVI.  359.  I 

4-Keferstein,  W.   XVIIT,  338.  * 

Keil,  in  Berlin.  XVI,  241.     O.  Th.      u 

in  Liegnitz.  XVII,  107.  u 

Keller,  in  Aarau.  XVI,  353.   in  Ber-      I) 

lin.  358.  inSchweidnitz.  XV1I,235. 
Kellermann.   XVIII,  363. 
-i-Kerell.  XVI,  350. 
Kerlen.   XVII,  454. 
Kessler,  in  Rossleben.  XVI,  495.    in 

Tilsit.  XVI,  256. 
Kienbaum.  XVI,  256.    XVIII,  352. 
Kiesel,  K.    XVIT,  443. 
Kindscher,  C.    XVI,  245. 
Kirchmann.   XVIII,  342. 
Kirchner,  in  Halle.    XVIII,  139.    in 

Pforta.  XVI,  255. 
i-Klaiber,  Ch.  B.  XVII,  230. 
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Klapper.   XVII,  440. 

fKlaproth,  B.  J.   XVI,  349. 

Klausen,  G.  E.  in  Altona.  \VI,  485. 
R.  H.  in  Bonn.   XVI,  436. 

Kle<>,  F.    XVII,  102. 

Klein.    XVIII,  142. 

Kleinert.    XVII,  93. 

Klemm.    XVII,  343. 

Klenze.    W  I.  239. 

Kling,  Ch.  K.    XVIII,  346. 

Klingebeil.   XVIII,  352. 

Klingenstein.    W  II,  4t7. 

Künkmüller.    W  I,  368. 

V  Klipstein.    XVI,  350. 

Klöden,  K.  F.   XVII,  91. 

Klöter.   XVII,  87. 

Klopsen.  XVI,  359.    XVII,  458.   T. 

Klose,  K.  L.  XVIII,  236. 

Klug.    XVI,  240. 

Kluge.   XVI,  240. 

Klupsz.    X\IU,  353. 

Knebel.    XVI II,  238. 

Knnbel,  A.   \\  I,  244.  256. 

Knoche.   XVIIJ,  358. 

Knöfler.   XVI,  241. 

Kobelt.   XVII.  343. 

Koberstein.   XVI,  255. 

Koch  ,  Ch.  in  Marburg.  XVIII,  347. 
in  Stettin.    XVI,  256. 

Kugel,  K.  W.   XVIII,  133. 
f Köhler,   in  Breslau.     XVIII,  128. 
V  J.  F.  in  n  indischleuba.  XVI,  352. 
Köne.   XVII I,  363. 
König,  in  Botin.  X\  111,342.  in  T\U 

sit.  XVIII,  342.  3.56. 
f  K.iniger,  P.  F.    X\  i,  118. 
t Königsmann,  B.  L.  XVII,  342. 
Köpke,   G.  G.  S.  XVI,  240.   XVII, 

90.   E.  S.  XVIII,  130. 
Küster.  XVI,  486.   XVII,  239. 
+  Kohlmann,  P.  A.    XVI II,  127. 
Kohlrausch.    XVI,  127. 
Kollberg.    XVIII,  354. 
Kolmodin,  ().    XV  III,  3S2. 
Koppe.    Wlli,  366. 
Korb,  W.  F.    XVI,  252. 
Kortüm.  XVI,  358.  XVIH,  255. 
Kostka.   XVI II,  346. 
Kragen,  C.  G.    XVI.  245. 
Krager,  G.  T.  A.    XVII,  447. 
Kraftström.  \\  I.  247. 
Krahmer.    X\  1 1 1,  347. 
Krahner.    Will,  139. 
Kramarczik.    \\ "I,  361. 
Kramer.    XVIII,  353. 
Kranichfeld.    XVI,  240. 
Krause.    XVI,  358. 
Kraynicki.  XV11I,  354. 


Kreil ,  J.    XVIIT,  249. 

Kretschmar.  XVI,  256.   XVII,  455. 

Kreyenberg.  XVII,  446. 

Kritz.   XVIII,  340. 

Kroll,  Ch.    XVI,  362. 

Krmner.    XVII,  347. 

Kroner,  J.    XVII,  86. 

Krönig.    XVIII,  364. 

Kroll,  J.  F.   XVII,  455. 

Krüger,  in  Berlin.   XVI,  241.  -j-J.  F. 

in  Quedlinburg.  XVI,  238.   in  IIa- 

stenburg.    XVIII,  255. 
Kruhl.   XVI,  244. 
Kruse.    XVI,  248. 
v  Küchelbäcker.  XVI,  351. 
Kühlenthal.  XVI,  354.  XVIII,  231. 
Kühn,  in  Brandenburg.    XVII,  446, 

H.  in  Grimma.    XVI,  252.    K.  G. 

in  Leipzig.  XVI,  364.  XV  111,241. 
Kuhns,  K.  F.  A.   XV'lir,  246. 
Kuhiniann,  G.  H.   XVII,  343. 
Kuhn.    XVII,  85. 
Y  Kumas,   K.  M.    XVII,  81. 
Kunth.   XVI,  240.  256. 
Kunze,  G.    XVII I,  240. 
Kupferer.   XVII,  342. 
-;-v.  Kurlander,  F.  A.    XVIII,  229. 
Kurtzenbaum,  K.  A.   XVIII,  354. 
Kutzeu.   XVI,  244.  256. 

L. 

Lachmann,  in  Berlin.  XVI,  240.  in 
Braunschweig.  XVII,  447.  K.  H. 
in  Breslau.  XVIII,  132.  in  Brieg. 
XVIII,  339. 

Lägel.   XVI,  251. 

Lambert.   XVII,  235. 

f  v.  Lamezan  ,  F.    XVII,  231. 

Lancizolle.   XVI,  239. 

Laudgrebe,  G.   XVIII,  347. 

Langbehn.    XVII.  464. 

Lan^e.    XVII,  447. 

Lauff.   XVIII,  363. 

Laur.    XVI,  358. 

Laurer,  J.  F.  XVI,  251.  XVII,  459. 

Layraann,  G.    XVIII,  250. 

La/.inski.    XVI.  256. 

Leber.   XVI,  491. 

Y  Lechcvalier,  J.  B.    XVII,  231. 

|  Lechner,  M.    XVI,  352. 

Ledebur,  E.    XVIII,  365. 

Lehmann.  XVII.  453.  XVIII,248.340. 

t  Leime,  F.    XVI,  351. 

Lehnstädt.   XVIII,  248. 

Lehnerdt,  L.  K.    X\  III,  236. 

Lehrs.  XVI,  361.  XVIII,  236. 

Leideuroth,  J.  Ch.   XVI,  495. 
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Lejeunc  DirirWet.    XVI,  240. 
fl.emare,  P.  A.   XVI,  118." 
Lender.    XVI,  489. 
v.  Lengerke.  XVI,  361.  XVIII,  236. 
fLenz,   R.  in  Petersburg.    XVIII, 

129.  in  Tilsit.  XVI,  256. 
Lösch,  J.  H.  L.  XVII,  446. 
Lesche.    XVII.  93. 
Lessmann.    Will,  363. 
Lcvde.    XVII.  91. 
Leverkus.   XVIII,  342. 
Lewitz,  F.    XVI,  362. 
Lhardy.    XVI,  241. 
Lichtenberg,  F.  E.   XVII,  451. 
Lichtenstein.    XVI,  240. 
Liebaldt,  H.    Will,  250. 
Liebet   XVII,  93. 
Liebetreu.   Will,  130. 
Liebner.    XVI,  487. 
Lindhlöm,  A.  E.   Will,  246. 
v.Linde,  S.    XVII,  351. 
Lindemann.    XVI,  256. 
Linder.   XVI,  358. 
Lindgren,  H.  G.   XVIII,  362. 
Lindner,  H.   XVI,  245. 
Ling.   XVI,  240. 
Lisch.   XVI,  367. 
List.    XVI,  256. 
Lobeck,  Ch.  A.   XVII I,  236. 
Locher- Baiber,  J.   XVIII,  366. 
Locher -Zsvin^li,  H.    XVI II,  366. 
Löbell,  E.  S.    XVIII,  346. 
Loeber.  XVI,  358. 
Lönbora,  J.  F.   XVIII,  362. 
Loer.s,  V.    XV III,  358. 
Low.   XVII I,  254. 
Lorenz,  G.  J.   XVI,  252. 
Lotzbeck.  XVI,  239.   XVII,  87. 
Lozynski,  A.   XVllI,  254.  351. 
Lucas.    XVIII,  141. 
Lucht,  J.  F.  XVII,  464.  X VIII,  353. 
Lücke.    XVIII,  363. 
Ludewig.    XVIII,  141. 
Ludwig.    XVII,  454. 
Lübker,  F.    XVlf,  349. 
Lückendorf.    XVllI,  363. 
Lüdek'mg.   XVI,  490. 
fLundh,  G.  F.   XVII!,  229. 

M. 

f  Mobil,  L.  XVIII,  127. 
fBfac-Mabon.  XVI,  237. 
Mader.    XVII,  235. 
Madsen,  L.  A.   XVII,  342. 
Magna«.    XVI.  240. 
Magold,  M.    XVII,  107. 
Malkowski.  XVII,  235,  Hl. 


-rMab,  ».   Will,  229. 

Mandt.  XVIII,  345. 

Mang.    XVI,  120. 

Marheinccke.    XVI,  239. 

Markwort.   XVI,  241. 

Marine,  K.   XVIII,  243.  346. 

Mar.juardt,  L  K.    XVllI,  340. 

vMarsden,  W.    XVII I,  230. 

Martin.   XVII,  235. 

Martinet.  XVI,  121    XVII,  85. 

Marx,  in  Berlin.  XVI,  240.   inKös- 

feld.    XVIII,  143. 
tMasnier.  XVI,  350.  489. 
Marzattini ,  J.  J.  H.    XVIII,  254. 
Massmann.    XVIII,  249. 
Matern.  XVill,  346. 
Matthaei,  M.    XVI U,  133. 
Matthiae,  C.    XVIII,  251. 
Matthias,  G.  W.  XVII,  451. 
V  Matthiowitz.    XVI,  350. 
Mauerraann.    XVI II,  133. 
Mayer,  in  Gera.  XVI,  251.    in  Lü- 
neburg.   XVIII,  246. 
Mehlhorn.   XVII,  458. 
Meier,  in  Halle.  XVI,  253.    XVIII, 

138.     in   Helmstedt.   XVIII,   141. 

fin  Magdeburg.  XVIII,  248. 
fM«Uinger,  C.   XVIII,  339. 
Meinecke,  A.    XVI,  241. 
Meiring.    XVII,  454. 
Meissner.   XVI,  358. 
Melzer,  P.   XVII,  102. 
Men.   XVIII,  340. 
Mendelsohn,  G.  B.    XVI,  24    3. 
Mens.    XVI,  248. 
Mensing.    XVIII,  340. 
Menzel.    XVI,  256. 
Merian,  P.  XVI,  358.  R.  XVI,  353. 
Merk.  XVI,  120.   XVII,  442. 
Merkel,  J.    XVII,  84. 
Merleker,  F.  XVIII,  236. 
Merz,  P.    XVI,  120. 
f  Mesenherii^r.    XVI,  1 18. 
Meyen.  XVI,  240.   XVII,  443. 
Meyer,    in  Eutin.    XVIII,  342.     in 

Osnabrück.  XVII,  463.  XVIII,  253. 

in  Potsdam     XVIII,  352.     H.  in 

Zürich.    XVIII,  366. 
v.  MeyerfeKl,  F.    X\  III,  347. 
Mictelet.    XVI,  240. 
Michelsen.   XVII!,  343. 
Michler.    XVI,  256. 
Middemlof.    Will,  143. 
Mieg.    XVI,  358 
Milhauscr.    XVllI,  240. 
f-MUL  XVIII,  127. 
Miller,  J.   XVllI,  249. 
Miusberg.   XVI,  359. 
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Minsinger.  XVI,  120.  123. 
|  Mitchell,  J.    XVI,  349. 
Mitscherlich,   in  Berlin.    XVI,  240. 

in  Göttingen.  XVI,  486. 
Mittler,  Th.  XVIII,  366. 
Möller.  XVI,  256. 
Mönch.   XVII,  455. 
Monicb.   XVI,  368. 
Mone.  XVI.  359. 
Mrinski.  XVIII,  254.  351. 
Moosbrugger.  XVI,  353.  XVII,  442. 
Motgenstern,  K.    XVI,  246. 
f  Mongez.    XVI,  350. 
Mosch.    XVII,  108. 
Moser,  L.  XVIII,  236. 
fMotherwell,  W.   XVI.  237. 
Mousson,  A.    XVIII,  366. 
Möhlich.    XVII,  85. 
Müller,    in  Basel.  XVI,  357.     J.  in 

Berlin.  XVI,  240.    K.  W.  in  Bern. 

XVII.  444.  in  Breslau.  XVI,  243. 
fj.  Cb.  G.  in  Dresden.  W  1.352. 
K.  A.  in  Dresden.  XVII,  94.  K. 
O.  in  Göttingen.  XVI, 487.  XVIII, 
135.  J.  H.  in  Göttin-  n.  XVI, 487. 
J.1',.T.  in  Gotha.  XVIII.  135.251. 
in  Lie^nitz.  XVII,  10S.  J.  in  Mar- 
burg.   XVIII,   346.     in    Parchim. 

XVIII,  349.  in  Posen.  XVIII,  254. 
in  Potsdam.  XVIII,  352.  in  Ross- 
lehen. XVI,  495.  in  Schwerin. 
XVI, 367.  G.W.inTorcau.  XVIII, 
357.  J.  G.  in  Trier.  XVIII,  359. 

fv.  Münchow.    XVII,  81. 

Mützell.    XV f,  241. 

Mnllach,  F.W.  A.    XVI,  241. 

MuUter.    XVI,  121. 

Multer,  J.  Ch.    XVIII,  346. 

v.  Murald.  XVIII,  366. 

Mutzl,  S.  XVI,  120.   XVII,  106. 

N. 

Nadermann.   XVIII,  363. 

Näcke.    XVII,  446. 

Nägelsbach  ,  C.  F.    XVIII,  349. 

Nagel,  Ch.    XVIII,  360. 

Natusch.  XVIII,  232. 

fNavie,    C.  L.  M.  H.    XVIII,  229. 

Neander.   XVI,  239   255. 

Neckhatn.    XVII,  443. 

Neuhaus.   XVIII,  363. 

Neuhof,  H.   XVII,  102. 

Neukirch.    XVI,  247. 

Neumann.  XVIII,  132. 

Nicolas.    XVII,  92. 

Nieb^rding.  XVI,  256.  XVIII,  130. 

Niedlich.   XVII,  447. 


Niedraann,  H.  J.   XVII,  459. 
Nirdner,  Ch.  W.   XVIII,  239. 
fNiegemann,  M.    XVI II,  128. 
Nielsen,  A.  G.  H.    XVIII,  353. 
f  Niemann,    L.  F.  in    Halberstadt. 

XVII,  230.  in  Parchim.  Will,  349. 
f  Niemeyer,    J.    C.   W.     XVI,   489. 

H.  A.  XVI,  494. 
Nissen.   XVII,  349. 
Nitsch  ,  G.  W.   XVII,  348. 
Nizze,  E.   XVII,  240. 
Nobbe,  C.  F.  A.  XVIII,  242. 
Nöggerath.   XVIII,  363. 
Noöl,  L.   XVI,  245. 
Nöldeke.    XVII,  460. 
Nölle.  XVII,  463.  XVIII,  253. 
Nokk.    XVII,  342. 
Nostitz  u.  Jänckendorf,  A.  E.  XVIII, 

230. 
Nüsslin.  XVI,  491.  493. 
Nusser.  XVI,  358. 

0. 

Oberle.   XVI,  368.  XVIII,  144. 
Oberndorfer,     J.     B.    in    München. 

XVIII,  249.    fj.  inPadua.  XVI, 
351. 

Ochmann.    XVI,  367. 

Oehme.   XVI,  249. 

Oettinger,  L.  in  Freiburg.  XVI,  359. 

in  Köln.   XVIII,  236. 
Ohle.   XVIII,  364. 
Ohlert.   XVI,  362. 
Ohm.   XVI,  240. 
Olawski.   XVIII,  346. 
fOlshausen,  W.   XVI,  349. 
fOnjmus,  A.J.   XVIII,  229. 
Orban.    XVII,  97. 
Orelli,  J.  C.   XV  III,  366. 
Osanh.   XVI,  240. 
Ossowski.    XVI,  256. 
Ottcnnann.    XVIII,  248. 
Otto,    A.  in  Bonn.  XVI,  486.    +Ch. 

B.  in  Frankfurt  a.  d.  O.  XVI,  349. 

in  Dresden.  XVII,  93.  A.inNeisse. 

XVII,  347.   in  Rössel.  XVIII,  354. 

P. 

Pabst.  XVIII,  130. 
v.  Pahlen.    XVI,  247. 
Paldaraus,  H.   XVIII,  343. 
Palmblad  ,  VV.  F.    XVIII,  362. 
Palmer.   XVIII.  343. 
Panofka.  XVI,  358.    XVII,  87. 
jv.  Parot,  J.  L.    XVIII,  128. 
fParow.  XVI,  238.   XVII,  459. 
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Parreidt,  F.  G.   XVIII,  247. 
Paschke.  XVII,  447.   XVIII,  131. 
Passow.    XVI,  Sil. 
Patze.    Will,  366. 
Pax.    XVUI.  248. 
Pelt.  XVII,  459. 
Penningroth.    XVI,  248. 
Penschke.    XVII,  97. 
Perdisch.    XVUI,  254. 
Peter.   XVI,  489. 
Petermann,  J.  H.   XVIII,  130. 
Peters,  Ch.  H.  F.   XVII,  443. 
Petersen,    in  Hamburg.    XVI,  124. 

in  Kreutznach.  XVIII,  238. 
f  Petit -Radel,  L.  Ch.  F.  XVII,  231. 
Petri.   XVII,  106. 
Petzeid.   XVII,  347. 
Pfair.    XVII,  105. 
Pfankuch,  K.  Ch.  G.   XVII,  451. 
Pfarrius.    XVIII,  236. 
Pfau.    XVI,  126. 
PteiLschifter.    XVI,  119. 
Pfeilschmidt ,  E.  H.    XVII,  93. 
Pfund.    XVI,  241. 
Pfretzschner,  Ch.  G.    XVIII,  350. 
Philfppi ,  Ä.   XVII,  92. 
Picchioni.   XVI,  358. 
Pieler.   XVI II,  353. 
Pinder.    XVI,  358. 
Plass.    XVI,  495. 
f  v.  Platen-Hallerraünde,  A.   XVI, 

118. 
Platner.  XVI,  254.   XVIII,  346. 
Platz.    XVI,  128. 
Plücker.    XVI.  243. 
Poggel.  XVIII,  255.  364. 
Poggendorff.   XVI,  240. 
Polnitzky,  L.    XVUI,  249. 
v.  Pommer,  C.  F.   XVIII,  366. 
f  Po  nee.   XVI,  351. 
Poplinski.    XVIII.  346.  351.' 
Poopellack.    XVII,  347. 
Präbucki.  XVI,  256.   XVIII,  351. 
f  Prange.   XVI II,  230. 
Preiss.    XVI,  256. 
fPrice,  I).    XVI,  350. 
Prudlo.    XVI,  £44. 
Puchta,  G.  F.   XVIII,  346. 
Pudor.   XVIII,  243. 
tP'>SS'^  E-    XVUI,  129. 
Pülleuborg.    WIM,  363. 
Putyaticki.    XVIII,  346. 

R. 

Raabe.  J.  L.  XVIII,  366. 
Rättig,  C.  H.  XVI,  489. 
deRam.    XVIII,  243. 


Ranke,  in  Berlin.   XVI,  210.    C.  F. 

in  Quedlinburg.  XVI,  240. 
Raps,  L.    XVI,  368. 
Rathke.  XVI,  361.    XVIII,  236. 
Rauchenstein.   XVI,  353. 
v.  Räumer.    XVI,  240. 
•J-Raynouard.   XVUI,  230. 
Redepenning.    XVI,  486. 
Redslob  ,  G.  M.    XVI,  363. 
i  Rehberg,  A.  W.   XVUI,  129. 
v.  Rehfuss.    XVI,  486. 
Rehm.    XVI,  254. 
Reich.   XVI,  240. 
Reichard.   XVII,  447. 
Reidcnitz,  Ü.  Ch.    XVUI,  235. 
v.  Reider,  M.    XVII,  86. 
Rein,   in  Crefeld.   XVI,  244.    A.  in 

Gera.  XVI,  250. 
Reindl,  A.   XVUI,  249. 
Reinganum.  XVI,  241. 
Reinke,  L.   XVUI,  363. 
Reilz.   XVI,  368. 
Rcmpel.   XVUI,  364. 
Rensing.    XVUI,  354. 
Rettig,    G.  F.  in  Bern.   XVII,  444. 

fH.  Ch.  M.  in  Zürich.   MII,  80. 

XVUI,  366. 
Reuter,  F.  J.   XVUI,  355. 
v.  Rhein.    XVI,  367. 
Rhein.   XVI,  251. 
Rhesa,  L.   XVUI,  236. 
Richard,  A.   XVII,  444. 
Richarz,  A.    XVUI,  230. 
Richelet,  A.    XVUI,  256. 
Richter,    in    Augsburg.    XVII,  443. 

J.  A.  L.  in  Dessau.  XVI,  245.   Th. 

XVI,  245.  in  Flbing.  XVI,  247. 
in  Fislebep.  XVI,  256.  XVII,  455. 
in  Erfurt.  XVUI,  340.  E.  II.  in 
Frankfurt  a.  d.  O.  XVII,  97.  E. 
L.  in  Leipzig.  XVUI,  240.  243. 
E.  in  Liegnhz.  XVII,  108. 

Riecke.    XVI,  126. 

Riegler,     in   Bamberg.     XVI,    121. 

XVII,  85.  in  Cleve.  XVII,  452. 
XVUI,  132.  352. 

Riehl,  F.  K.   XVII,  102. 

Riess.   XVII,  451. 

Rietter,  A.    XVII,  84. 

Rietz,  C.  F.  A.    XVII,  240. 

Riffel.   XVII,  457. 

Rimay.  XVII,  108. 

Rinde.  XVI,  123. 

Ringe.    XVI,  361. 

Risch,  F.  XVUI,  355. 

Ritter ,    in  Berlin.   XVI,  240.     J.  J. 

in  Breslau.  XVUI,  339. 
Ritzefeld ,  A.   XVII,  454. 
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Rochholz.   XVIT,  442. 

|Rodieux,  L.    XVII,  PO. 

Rf>.ligcr.  XVI,  253.  XVII,  442. 

Röhl,  K.  G.    XVII,  453. 

Roller.   XVir,  458. 

RSper.   XVI,  358. 

Rösteil.  XVI,  240. 

Röder,  F.  Will,  251. 

Roling.    XVIII,  363. 

Romberg.    XVI,  256. 

Romich,  J.  M.    Wir,  86. 

Rose,    G.  in  Berlin.    W  I,  240.    in 

Soest.    XVIII,  366. 
Rosenjbanm,  J.   XVIII,  137. 
Rosenkranz,  K.   XVIII, 286. 
Ross.   XVf,  255.  358. 
Roth.  XVI,  120. 
Rothe.   W  11,455. 
Rothert.    XVII,  460. 
Rothmann,  G.    XVIII,  356. 
Rotter,  in  Gleiwitz.  XVI,  256.   fin 

Neisse.   XVII,  3+7. 
Rubens,  L.    XVI,  "2-ii. 
Ruhino,  J.    XVII I,  347. 
Radhart.  XVI,  120.    XVII,  86. 
Ilmlorir.    XVF,  839.  241. 
Riihlus.    XVII.  454. 
Rücker.    W  III,  2, .5. 
Rüdiger,  C.  A.  XVII,  456.   XVIII. 

233. 
Rührmund.   XVIII,  352. 
RütCinger.   XVII,  86. 
Rump.    W  III,  143. 
Runström,  F.  G.   XVIII,  362. 
f  Ruperti,  (h.  F.    XVII,  231. 
Rupp;  J.  XVI,  362.   XVIII,  236. 
Russwurm.   X\  I,  123. 
Rust.    XVI,  240. 
+  Ryss,  A.    XVIII,  229. 
Rytz.   XVII,  442. 

s. 

f  Sacharow ,  J.  T>.    XVIIT,  230. 

Sachs,  L.  W.    Will,  236. 

Salomon.   XVI,  241. 

Sanio,  E.  D.   XV III,  236. 

f  Sattler,    F.   in  Offenburg.   XVIII, 

127.     G.  W.  F.  in  Stade.     XVII, 

459. 
Saupe.  XVI,  251. 
Sau;pe,  in  Magdeburg.  XVIII,  248, 

in  Torgau.  XVIII,  358. 
Sause.    XVIII,  136. 
Savlgny.   XVI,  239.  353. 
Schaaf.  XVI,  243.    XVIII,  364. 
Schaedel,  K.  F.  A.   XVIII,  246. 
Scharnagel ,  G.    XVII,  86. 


Scheele,  K.   XVTIT,  247. 
Scheuer,  \V.    X\  111,  346. 
Scheibe,  K.  F.    XVI,  488. 
•J- Scheibner.  XVI,  249.  XVIII,  128. 

340. 
Schell.   XVII,  106. 
Schellbach.    XVII,  89. 
Schellenberg,  J.  G.    X VIT,  443. 
Schellwitz,  C.  Ch.  II.    XVI,  494. 
f  Scheltema,  J.    XVI,  349. 
Schenk.   XVIII,  355.  356. 
Scherzer.   XVI,  24l. 
Scheuerlein.    XV11I,  139. 
Scheuen.    XVIII.  3^. 
Schickedanz.    XVIIl,363u 
Schiebe.    XVI,  367. 
Schiek.    XVI,  127. 
Scliihlerup.   XVIII,  240. 
Schilhr.    XVI,  367. 
Schilling,  F.  A.    XVI,  364. 
Schinkel.   XVI,  255. 
Schimmelpfeng,  J.  C.   XVII,  451. 
Schirlitz.    XVII,  235. 
v.  Schechtendal.    XVIII,  137. 
|  v.  Schlegel ,  J.  F.  W.  XVIII,  129. 
Schlemm.    XVI,  240. 
Schlickeisen.    XVIII,  243. 
Schlütter.   XVIII,  250.  363. 
Schmalfeld.    XVII,  455. 
Schmalfuss,  J.  C.    XVIII,  246. 
Schmidt,    in  Au»sburg.     XVI,   120. 
inBerlin.   XVII,  443.    L.  ebenda. 
XVI,  241.  L.  F.  ebenda.  XVII,  90. 
in  Bielefeld.  XVII, 92.  XV11I,364. 
in  Eutin.  XV  111,342.    H.  in  Fried- 
end. XVII,  112.     in  Halle.  XVI, 
438.  f  II.  in  Heidelberg.  XVI,  351. 
in  Potsdam.  XVIII,  352.   in  Qued- 
linburg. XVI,  126. 
Schmieder.    XVI,  255. 
Schmiedt.    XVI.  495. 
Schmitt ,  P.    XVI,  250.    XVII,  102. 

457. 
Schmitz,  P.  J.  A.    XVII,  102. 
Schmüling,  F.    XVI,  127. 
Schmuziger.    XVII,  442. 
Schneidawiud.  XVI,  140.    XVII,  85. 
Schneider,     in    Breslau.    XVI,   243. 
XVIII,  132.    Fr.    XVI,  486.     in 
Tilsit.     XVI,   256.     XVIII,    356. 
f  G.  K.  VV.  in  Weimar.  XVI,  352. 
Schneidewin.  XVI,  437.   XVII,  447. 
Schneyder,  J.   XVI,  127. 
Schnicke.    XVI,  251. 
Schnitzer.  XVI,  353.  XVII,  441. 
Schober.    XVII,  347. 
Schümann.    XVII,  459. 
Schön.    XVI,  256. 
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Schönbein.  XVI,  358. 
Schönborn.   XVI,  244. 
Schöne.    XVIII,  136. 
Schönlein,  J.L.    XVIII,  366. 
Scholz,  J.  M.  A.    XVI,  243. 
Schopen.    XVII,  446. 
Schornstein.   XVI,  248. 
f  Schott,    H.  A.  XVI,  118.    XVII, 

.460. 
f  Schrader,  F.  in  Greifswald.  XVI, 

118.    XVII,  459.    fBL  A.  in  Göt- 
tingen.   XVIII,  338.     in   Stendal. 

XVIII,  355. 
Schreiter,  Th.  H.    XVII,  464. 
Schriefer,  G.    XVII,  86. 
Schroeder,  A.  in  Brandenburg.  XVII, 

446.      in    Rlarienwerder.     XVIII, 

248.    in  Parchira.  XVIII,  349. 
v.  Schröter.   XVII,  460. 
Schrott,  A.   XVI,  120. 
Schubart.    XVIII,  364. 
Schubarth.    XVI,  240. 
Schubert.   XVI,  359. 
Schubring.    XVI,  245. 
Schuch.    XVIII,  144. 
Schütte.  XVIII,  141. 
Schütz,   in  Bielefeld.    XVIII,  364. 

C.  in  Dessau.  XVI,  245. 
Schultheis,  J.  XVIII,  366. 
Schultz,  C.  H.  in  Berlin.  XVI,  240. 

F.  XVII,  443. 
f  Schulze,    H.  W.  zu  Brandenburg. 

XVI,  237.   XVII,  447.    F.  G.   in 

Greifswald.  XVII,  459. 
Schumacher,    in  Altona.    XVI,  239. 

in  Köln.  XVIII,  236.   in  Schwerin. 

XVI,  367. 
Schumann.   XVI,  126. 
fSchunk,  F.  Cli.  K.  X VT,  351. 
Schwalbe,  K.  F.  H.  XVIII,  247. 
Schwänze.    XVII,  463. 
Schwärz,    in  Heidelberg.  XVI,  359. 

in  Jena.  XVII,  460.     Ch.  in  Uhu. 

XVIII,  360. 
Schweder.    XVI,  358. 
Schweickart,  F.  K.   XVIII,  236. 
v     Schweizer,  A.  XVIII,  366. 

Schweptinger,  F.  F.  C.    XVII,  454. 

Bchwerd.   XVIII,  249. 

Schwubbe.   XVIII,  364. 

Seeber.    XVI,  359. 

Seebode.    XVIII,  142- 

Seerig,  W.   XVIII,  236. 

fSegato,  G.    XVI,  351. 

f  Seidel,  J.  F.  in  Berlin.  XVII,  231. 

in  Glogau.  XVI,  359.   in  Marieu- 

werder.    XVIII,  248. 
Seidenstücker.  XVIII,  355.  366. 


Seiferling,  S.    XVII,  84. 

Seisen.    XVI,  125. 

Selling.    XVI,  120. 

Sengler,  J.   XVIII,  347. 

Severin.   XVII,  358. 

Seydewitz.    XVI,  361. 

Sevmour.    XVI,  241. 

f  Shea,  D.    XVIII,  128. 

Sickel.   XVI,  495. 

f  Sinkler,  F.  C.  L.  XVIII,  129. 

Siellert,  F-  L.    XVIII,  236. 

Siemers,    XVIII,  363. 

Sillig.    XVII,  93. 

Simson,   M.  K.   XVIII,  236. 

Sinnacher,  F.  X.  A.    XVII,  230. 

fSintzel,  J.  1).   XVIII,  230. 

Snell.    XVII,  93. 

Snethlage,   XVI,  241. 

Snitz.    XVI II,  250. 

Sökcland.    XVIII,  143. 

Söltl.    XVIII,  249. 

Sohucke,  L.  A.   253. 

Solbrig,   K.  F.   XVIII,  247. 

Sommerbrodt,  J.  W.   XVII,  443 

Sommerhaider.    XS'Il,  442. 

Sonntag.  XVI,  353.   XVII,  232. 

fSparke,  B.  E.   XV11I,  127. 

Spilleke.   XVI,  255. 

Spiller.    XVI,  359. 

Spitzner.   XVII.  112. 

Spöndli,  J.  C.  XVIII,  366. 

Spongberg  ,  J.   XVIII,  362. 

Staatsmann,   P.   XVIII,  233. 

Staberow.    XVIII,  248. 

Stachelin.   XVI,  357. 

Stadelmann ,   Ch.  F.    XVI,  245. 

Stahl.   XVII,  85. 

Stahr,  A.   XVI,  489. 

Stallbaum,  G.    XVI,  363. 

Stanko,   J.    XV11I,  249. 

Starcke,  in  Brandenburg.  XVIII, 
251.  F.  G.  in  Neu  -  Kuppin. 
XVIII,  251. 

Stellen hagen.   XVIII,  349. 

Steffens.  XVI,  240. 

f  Steger,  K.  Ä.   XVI,  113.  237. 

Stegmann.   XVII,  447. 

f  Steiger  <  W.   X VIII,  127.  229. 

Stein.    XVI,  243. 

Steiner.    XVI,  240. 

Steinhardt.    XVI,  255. 

Steinhaus.    XVIII,  365. 

Steinhoff.   XVIII,  141. 

Steinruck.    XVII,  36. 

Stenzel.   XVI,  244. 

Stenzler     XVI,  256. 

Sterk.   XVIII,  346. 

Stern.   XVIII,  364. 
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StlckeK  XVII,  460. 

Stieglitz,  in  Berlin.  XVI,  35S.  yCh. 

Li  in  Leipzig.   XVII,  232. 
f Stieler,  A.   XVI,  352. 
Stieve.   XVIII,  364. 
Stinner.   XVI,  244. 
Stoc.   XVIII,  351. 
f Stöber,  F.   XVI,  118. 
Störig.   XVI,  240. 
Stövesand.   XVIII,  141. 
fv.  Storch,  F.   XVI,  349. 
Strass ,  F.   XVI,  248.  256. 
Stratmann.    XVII,  454. 
Stranss,    in  Berlin.    XVT,  239.  358. 

f  J.  G.  in  Wien.   XVIII,  128. 
Streber,  F.  XVIII,  249. 
Stridde.   XVII,  458. 
Strodtiuann,  J.  S.    XVIT,  343. 
Stnive,    K.  Ae.   in  Görlitz.    XVIII, 

134.   in  Königsberg;  XVI,  486. 
Stade*,  G.  XVII,  144. 
Stuhr.  XVfj  240. 
Stüve.  XVII,  463.   XVTIT,  253. 
Suffrian.  XVII,  453.   XVIII,  364. 
Suhraufc  XVIII,  255. 
Süecssen,  F.  W.  XVIII,  246. 
Sjbel.    XVI,  358. 

T. 

Tadey,  C.  Ch.   XVII,  349. 

yTauchnitz.    XVI,  119. 

Taute,  G.  T.   XVIII,  236. 

f  Taylor,  Th.   XVI,  349. 

Techow.    XVII,  447. 

Teichgraeber     XVII,  454. 

Teipel.    XVIII,  143. 

Tellkampf.   XVIII,  139. 

Tenner,  G.    XVIII,  248. 

Tetscl.ke,  J.  F.  G.   XVII,  239* 

Tlieele.    XVI,   361. 

Theobald,  F.  A.   XVII,  451. 

Thiels.   XVIII,  243. 

Thiersch.   XVII,  454.  460. 

Thilenius.   XVI,  241. 

Thoms.   XVIII,  345. 

Thum.   XVIII,  249. 

Thunberg,  C.   XVIII,  362. 

Thyselius  ,  P.  K.  L.    XVIII,  362. 

Tiebe,  Fr.    XVI,  489. 

Tiede,  in  Schwerin.   XVI,  367.   fin 

Stralsund.  XVII.  240.  XVIII,  338. 
Tiemann,    J.  H.    XVII,  463.  XVIII, 

253. 
Tillich,  E.  L.W.   XVII,  97. 
Tittler,  F.  A.   XVIII,  132. 
i  Tod  ,  J.   XVI,  349. 
Toel,  E.  A.  XVIII,  426. 


Tölken.  XVI,  240.  358. 
Töpfer,  J.  G.    XVIII,  243. 
Tognino.   XVIII,  364. 
TopholL  XVIII,  364. 
Tränkner.    XVII,  456. 
Trendelenburg.   XVI,  240. 
Trinkler.  XVIII,  254.  35L 
T  Troll.  XVII,  84. 
Troska.   XVIII,  243. 
Tross.   XVIII.  364. 
Trüstedt.   XVI,  240.  353. 
Tschepke,  K.  A.   XVIII,  243.  346. 
Tullberg,  H.  K.  XVIII,  2*6. 
Turin.   XVI,  361. 
Turte.  XVI,  240. 
Twesten.  XVI,  239. 

Üi 

Üedinck.  XVIII,  364. 

Uhdolph.  XVIII,  243. 

Ulfert.   XVIII,  339. 

Ulimann,  C.  XVIII,  136.  XVIII, 347. 

Ullrich.   XVI,  367. 

Ulrich,  M.   XVIII,  366. 

Ungefug,  Ch.  L.   XVIII,  248. 

Unger,  E.  S.   XVII,  455. 

Unna,  M.   XVI,  125. 

Unterholzner,    K.  A.  D.  XVIII,  132. 

Usteri,  J.  C.   XVIII,  366. 

Uschold.    XVII,  110. 

v.  Uwaroff.  XVII,  235. 

Valentin.   XVIII,  232.  247. 
Valet.  XVI,  367. 
fdellaVaUe,  Fr.   XVIII,  127. 
Varnhagen.   XVII,  454. 
v.  Vangerow,  K.  A.  XVIIT,  347. 
v.  Velzen,  G.  C,  Th.   XVIIj  459. 
Verhoever.   XVIII,  243. 
Verkert.  XVIII,  243. 
Vibe,  F.  L.  XVIII,  340. 
Viebahn.  XVIII,  364. 
Viehoff,   H.  XVII,  455. 
Vierordt.   XVIII,  231. 
f  Vieth  ,  G.  U.  A.  XVI,  237.  245. 
fVieweg,  F.  XVI,  118. 
Vilmar.  XVII,  461.  XVIII,  143. 
Vinet,  A.   XVI,  358. 
Vischer.  XVI,  358. 
Visconti,  P.   XVII,  110. 
f  Vi  viani.   X\  I,  350. 
Vogelsang.   XVIII,  355. 
Völkel,  J.  L.  XVIII.  348. 
Vömel,  J.  Th.  XVIII,  233. 


A.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Fäd.  od.  Krit.  Bibl.  Jahrg.  VI. 
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Vogel,  in  Freiburg.  XVI,  124.  K.F. 
in  Greifsvvald.  XVII,  459.  in  Leip- 
zig. XVI,  366. 

f  Vogt,  N.   XVII,  81. 

Voigt,  J.    XVIII,  236. 

Vokkmar.   XVI,  127. 

Volger,  W.  F.   XVIIT,  246. 

Volkmar,  G.  H.  J.  XVII,  451. 

Vollgraff,  K.J.  XVIII,  346. 

Vollmann.   XVII.  454. 

Vollmar,  K.    XVII,  102. 

Volmar,  E.    XVII,  444. 

Vorwerk.   XVIII,  355.  366. 

Volz,  W.  L.   XVI,  359. 

w. 

Wach.  XVIII,  364. 
Wachsroann.    XVIII,  248. 
"Wächter,  K.  G.   XVI.  363. 
Wagner,    in   Berlin.    XVI,  240.     in 

Dresden.  XVII,  93.    D.  in  Fulda. 

XVII,  102.  in  Marburg.  XVI1I,347. 

in  Mülidien.  XVI il,  249. 
Wakkernagel.   XVI,  358. 
Walch.  XVII,  459. 
Walchner.   XVII,  232. 
-}■  Wallenius,  J.  F.   XVI,  350. 
Wallraff.  XVI,  128. 
Wallroth.  XVIII,  342. 
Walther.    XVI,  489. 
Wand.   XVI,  361. 

Wannowski.  XVI,  256.  XVIII,  351. 
Warmliolz.   XVII,  455. 
Warnkönig,  L.  A.   XVII,  343. 
Weber,  K.  F.  in  Cassel.  XVII,  448. 

in  Schwerin.  XVI,  367.    |E.  Ch. 

W.  in  Weimar.  XVI,  495. 
Weimer,  P.    XVII,  102. 
fWehrle,  A.    XVI,  350. 
Weichert.  XVI,  251.   XVIII,  234. 
Weickum.   XVI,  491. 
Weidner,   P.    XVI.  120. 
Weigl,  A.   XV II  1,249. 
Weiland.   XVIII,  366. 
Wcinand  ,  G.   XVI IL  355. 
f  Weiske,  15.  G.    XVl,  119. 
Weiss ,  in  Bamberg.  XVII,  86.    in 

Berlin.  XVl,  240. 
f  Weisser,  F.  Ch.   XVI,  237. 
Weissgerber.   XVI,  126.  XV1II,253. 
Weissmann.    XVI,  127. 
fWencker.   XVII,  454. 
Wenderoth,  G.  W.  F.   XVITI,  347. 
fWendt,  A.inGöttingen.XVlII,230. 

C.  H.  A.  in  Posen.  XV11I,  254. 
Wenzel.   XVl,  367. 
Werber.   XVI,  124. 
Werther.  XVIII,  346. 


Wesener.  XVIII,  346. 

fWestendorp,  N.    XVIII,  129 

de  Wette.    XVI,  357. 

Welzer.    XVI,  124. 

Wex.  XVI,  368. 

Wibel.   XVII,  442. 

Wiehert,  G.  XV II  1,356. 

f  Wichruann,  K.    XVII,  80. 

Wiecke,  K.  W.    XVII,  96. 

Wiedasch,  E.    XVII,  459. 

Wiedemann,  K.  G.    XVIII,  133. 

Wiegmann.    XVI,  240. 

Wims.     Will,  363. 

Wiesen.    XVI,  127. 

f  Witten,  J.  H.    XVIII,  338. 

Wilberg,     in   Eisleben.    XVII,   455. 

in  Elberfeld.  XVII,  455. 
Wilhelm,  B.    XVl,  493. 
Wilken.   XVI,  240. 
+  Wilkins,  Ch.   XVIII,  128. 
Wilmans,  R.   XVII,  443. 
Wilma.    XVIII,  3-t.5. 
Windelblech,  K.   XVIII,  347. 
Win  er,  G.  B.    XVI,  364. 
Winiewski.   XVIII,  363. 
Winnefeld.  XVI,  127.   XVIII,  231. 
Winzer,  J.  F.  XVI,  364.  X ¥111,241. 
Wirth,  Ph.    XVII,  86. 
Wiskemänn,  IL    XVII,  344. 
Wisnet.    XVII,  84. 
Wiss.  XVI,  127.  XVII,  461.  XVIII, 

143. 
Witt,  F.  A.   XVI,  362. 
Wittig.    XVI,  251. 
Wittn.ar.n,  in  Schweinfurt.  XVI,  120. 

XVl  H,  355.     f  W.   in  Spainshart. 

XVIII,  338. 
v.  Witzleben.   XVI,  494. 
Witzschel,  K.  G.    XVI,  252. 
Woerl,  J.   E.  XVIII,  234. 
Wohlfart.    XVIII,  248. 
Wolf,  K.   XVII,  102.  106. 
Wolfart.   XVII,  235. 
Wolir,    in  Berlin.  XVI,  240.    F.  K. 

in  Flensburg.  XVII,  342.  inPforta. 

XVI   255. 
Wouters.    XVIII,  243. 
Wruck.    XVIII,  345. 
Wüstnei.   XVI,  367. 
Wunder,  E.    XVI,  252. 
Wurm,  Ch.    XVI,  120. 
Wu'rzer,  F.   XVIII,  347. 
Wydler,  IL   XVII,  444. 

Y.      Z. 

fYounjr,  Tb.   XVI,  349. 
Zahn.  XVI,  353.  XVII,  232.  XVIII, 
230. 
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Zander,  Fr.  XVIII,  236. 

Zandt.   XVI,  353.   XVIII,  231. 

Zanke.    XVII,  232. 

Zastrau,  F.    XVI,  243. 

Zeddel.    XVI.  126. 

Zehlicke,  J.  XVII,  349.  XVIII.349. 

Zell.  XVII,  232.   XVIII,  231. 

Zenker.    XVII,  460. 

Zerreimer,  K.  Ch.  G.  XVIII,  247. 

Zetzsche ,  J.  G.  XVI,  353. 


Zeune.  XVI,  240. 

Zeyss.   XVIII,  356. 

Ziegler.   XVIII,  254. 

Ztemann.  XVI,  126. 

Zimmermann,    F.  G.    In  Clausthal. 

XVII,  459.    fG.  W.  in  Erlangen. 

XVI,  349. 
Zober,  E.  H.    XVII,  240. 
fZuccala,  G.   XVI,  352. 
Zuiupt.   XVI,  240. 


Orts     -    Register. 


A. 

Aachen.   XVII,  440. 

Aarau.  XVI,  353.   XVII,  441. 

Altenburg.  XVI,  238. 353.  XVIII,  339. 

Altona.    XVI,  239.  485. 

Amberg.  XVI,  1 19. 120.  XVIT,  84. 443. 

Annaberg.    XVII,  443.     XVIII,  129. 

339. 
Ansbach.   XVI,  120. 
Arensberg.   XVIII,  362.  363. 
Arnstadt.   XVIII,  130. 
AschalTeuburg.  XVI,  119. 120.  XVII, 

84. 
Aschersleben.   XVI,  239. 
Augsburg.  XVI,  120.  XVII,  84.  443. 

XVIII,  230. 


B. 


Baden.  XVI,  353.  XVII,  232.  XVIII, 

230. 
Baiern.   XVI,  120. 
Bamberg.  XVI,  120.  121.  XVII,  84. 
Basel.    XVI,  355. 
Bautzen.    XVII,  443. 
Bayreuth.  XVI,  120.239.  XVII,  87. 
Belgien.    XVI,  121. 
Berlin.  XVI,  239.  255.  353.   XVII, 

87.  443.   XVIII,  130. 
Bern.  XVII,  441.    Will,  232. 
Bielefeld.     XVI,  243.      XVII,     92. 

XVIII.  364. 
Bonn.    XVI,  243.  4S6.    XVII,  445. 

XVIII   232.  339. 
Braunsberg.  XVI,  243.   XVIII,  132. 

339. 
Braunschweig.  XVII,  447. 


Brandenburg.  XVII,  234. 446.  XVIII, 

255. 
Brandenburg  a.  H.   XVIII,  131. 
Bremen.   XVI,  243. 
Breslau.  XVI,  243.  256.  486.  XVII, 

448.  XVIII,  132.232.339. 
Brieg.   XVII I,  339. 
Bruchsal.   X\U,  342. 


Cambridge.  XVI,  487. 

Carlsruhe.   XVI,  123.  358. 

Cassel.   XVII,  443. 

Celle.  XVI,  244.   XVII,  MO. 

Christiania.  XVI,  244.    XVIII,  340. 

Clausthal.    XVII,  459. 

Cleve.  XVII,  452.    XVIII,  132. 

Coblenz.  XVII,  235.   XVIII,  142. 

Coburg.   XVIII,  142. 

Cöslin.   XVI,  244. 

Conitz.  XVI,  256. 

Crefeld.  XVI,  244.   XVII,  453. 

D. 

Danzig.  XVII,  453.   XVIII,  340. 
Dessau.  XVI,  244.   XVIII.  340. 
Deutsch  -  Crome.   XVII,  235.  453. 
Dillingen.    XVI,  120.  123. 
Donaueschiii£;eii.    XVI.  123. 
Dorpat.  XVI,  246.    XVII,  342. 
Dortmund.  XVII,  453.     XVIII,    364. 
Dresden.  XVI,  247.    XVII,  93.  342. 

XVIII,  232. 
Duisburg.    XVII,  454. 
Düren.   XVII,  235.  454. 
Düsseldorf.   XVII,  454.   XVIII,  340. 
Durlach.  XVIII,  233. 
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E, 

Eisenberg.   XVII,  454. 

Eisleben.     XVI,  256.      XVII,   454. 

XVIII,  133. 
Elberfeld.   XVI,  247.  XVII,  455. 
Elbing.   XVI,  247. 
Emmerich.   XVI,  486.   XVII,  455. 
England.    XVI,  487. 
Erfurt.  XVI,  248.  256.    XVII,  455. 

XVIII,  340. 
Erlangen.  XVI,  120.249.  XVII,  456, 

XVIII.  233. 
Essen.   XVI,  249. 
Eutin.  XVIII,  34L 

F. 

Flensburg.   XVII,  34?. 
Frankfurt  a.  M.  XVIII,  233. 
Frankfurt  a.  d.  O.   XVII,  96. 
Frankreich.   XVI,  487. 
Freiberg.  XVII,  456.   XVIII,  233. 
Freiburg  im  Breiscau.  XVI,  123. 359. 

XVII,  343.   XVIII,  234. 
Fulda,  XVI,  249.  XVII,  97.  456. 

G, 

Gera.  XVI,  250. 

Giessen.     XVI,    251.      XVII,    457. 

XVIII,  343. 
Gleiwitz.   XVI,  256. 

Glogau.     XVI,   359.      XVII,    456. 

XVIII,  343. 
Glückstadt.  XVII,  343.  XVIII,  343. 
Görlitz.  XVII,  342.  XVIII,  133. 234. 
Göttingen.    XVI,    487.    XVII,  459. 

XVIII,  134. 
Gotha.   XVIII,  135. 
Greifswald.    XVI,  251.   XVII,  458. 

XVIII   343. 
Grimma.'  XVI,  251.    XVIII,  234. 
Groningen.    XVII,  459. 
Grossbrittanien.    XV III,  135. 
Guben.  XVII,  343.  XVIII,  136. 

II.     I. 

Halberstadt.  XVIIT,  136. 

Halle.  XVI,  252.  487.   XVIII,  136. 

Hamburg.    XVI,  124. 

Hamm.   XVIII,  139.  364. 

Hannover.    XVII,  459. 

Harburg.    XVII,  460. 

Heidelberg.     XVI,    124.    359.   490. 

XVII,  343.  XVIII,  139.  236. 
""■'bronn.  XVI,  359. 


Heiligenstadt.  XVI,  361. 

Helmstedt.   XVIII,  140. 

Herford.  XVIII,  345. 

Hirschberg.   XVIII,  141. 

Hof.   XVI,  120. 

Husum.   XVII,  343. 

Jena.  XVI,  125.  XVII,  460.   XVIII, 

141. 
Ilfeld.  XVI,  490.  XVII,  459. 

K. 

Kempten.  XVI,  120.   XVIII,  346, 
Kiel.   XVI,  490.  XVIII,  142. 
Kiew.  XVI,  490.   X\U,  238. 
Köln.   XVIII,  236. 
Königsberg.    XVI,  256.  361.    XVII, 

235.   XVIII,  236. 
Kösfeld.  XVIII,  142.  362. 
Konstanz.   XVI,  490. 
Kreutznach.   XVIII,  238. 
Kurhessen.  XVII,  460.    XVIH,  143, 

•       L. 

Lahr.   XVI,  125.  362.  XVII,  344. 

Landshut.  XVI,  120.   XVII,  107. 

Leipzig.  XVI,  362.   XVIII,  239. 

Leobschütz.  XVIII,  243. 

Leyden.  XVIII,  243. 

Liegnitz.   XVII,  107. 

Lingen.   XVII,  460. 

Lissa.  XVII,  235.  XVIII,  243.  346. 

Löwen.   XVIII,  243. 

Luckau.   XVIII,  243. 

Lüneburg.  XVII,  460.   XVIII,  245, 

Lund.   XVIII,  246. 

Lyck.  XVIII,  247.  346. 

M. 

Magdeburg.    XVI,  256.  367.  XVII, 

235.   XVIII,  247. 
Mannheim.    XVI,  491. 
Marburg.     XVI,    254.    XVII,  344. 

XV11I,346. 
Marienwerder.   XVII,   235.    XVIII, 

248. 
Meissen.   XVII,  344. 
Meldorf.  XVIII,  347. 
•Merseburg.   XVIII,  248. 
Minden.    XVU,  235.    XVIII,  364. 
Mühlhausen.  XVIII,  248. 
München.    XVI,    120.     XVII,   461. 

XVIII,  248. 
Münnerstadt.    XVIII,  348. 
Münster.  XVI, 256.  XVIII,  250. 362. 

363. 
Müustereifel.  XVIII,  250.  348. 


29 


N.    0. 

Naumburg.  XVIII,  250. 

Neisse.   XVII,  347. 

Neuburg.   XVI,  120. 

Neu-Ruppin.   XVIII,  251. 

Mienburg.   XVII,  109. 

INordhauseo.  XVIII,  251. 

Nürnberg.   XVI,  120.   XVIIT,  348. 

Offenburg.  XVI,  125.   XVIII,  253. 

Oldenburg.    XVI,  489. 

Oppeln.    XVI,  367. 

Osnabrück.   XVII,  459.  463.  XVIII, 

253. 
Oxford.  XVI,  487. 

P.    Q. 

Paderborn.   XVIII,  362.  364. 

Padua.   XVIII,  254. 

Parchim.   XVIII,  349. 

Petersburg.    XVIII,  350. 

Pforta.   XVI,  254. 

Pforzheim.  XVII,  109.  347. 

Plauen.  XVII,  109.   XVIII,  350. 

Pommern.   XVII,  234. 

Posen.  XVI,  256.    XVIIT,  254.  350. 

Posen  (Grossherzogthum).  XVI,256. 

XVII,  235.  XVIII,  255. 
Potsdam.    XVI,    256.     XVII,   235. 

XV III,  350. 
Prenzlau.   XVII,  235. 

Prenssen.    XVI,   255.     XVII,    233. 

XVIII,  255. 
Puttbus.   XVII,  109.  463. 
Quedlinburg.   XVI,  126. 


II. 


Rastatt.  XVI,  126. 
Rastenburg.   XVIII,  255.  353. 
Recklinghausen.  XVIII,  255. 362. 364. 
Regensburg.   XVI,  120. 
Rendsburg.  XVII,  464.  XVIII,  353. 
Rheinpreussen.    XVII,  235.    XVIII, 

255.  354. 
Riga.   XVIIT,  354. 
Rinteln.    XVI,  127. 
Rössel.   XVIIT,  354. 
Rom.  XVII,  110. 
Rossleben.  XVI,  493. 
Rostock,  XVII,  110.  XVIII,  354. 


Rudolstadt.  XVIII,  354. 
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Litterarischer  Anzeiger. 

N°.  XI. 


Leipzig.     In  unserem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Freund,  D.  W.y  Wörterbuch  der  lateinischen  Spr a- 
cAe,  nach  historisch  -  genetischen  Principien,  mit  steter  Be- 
rücksichtigung der  Grammatik,  Synonymik  und  Altertliumskunde 
bearbeitet.    2.  Bdcs.  1.  Abthlg.  gr.  Lexiconformat.   1  llthlr.   8  Gr. 

Obgleich  es  sowohl  des  Hrn.  Verfassers  als  auch  unser  Wunsch  war, 
das  obige  Werk  nur  in  4  Haupttheilen  erscheinen  zu  lassen,  so  linden  wir 
uns  doch  bewogen,  diese  1.  Abthlg.  des  2.  Bds.  vorläufig  einzeln  auszuste- 
hen ,  um  den  zahlreichen  Freunden  dieses  Wörterbuches  den  sichersten  Be- 
weis von  dem  Fortgange  des  Drucks  zu  liefern,  welcher  zwar  durch  die 
grossen  Schwierigkeiten  der  Arbeit  leider  eine  Zeitlang  verzögert  wurde, 
jetzt  aber  mit  erneuerter  Thätigkeit  fortgesetzt  wird,  so  dass  wir  mit  Si- 
cherheit hoffen  dürfen,  das  Ganze  nunmehr  binnen  wenigen  Jahren  voll- 
endet zu  sehen. 

Ueber  den  Werth  und  die  Vorzüge  dieses  nach  einem  ganz  neuen, 
selbstständigen  Plane  bearbeiteten  Wörterbuches  haben  die  kritischen  Blät- 
ter und  alle  Sachkundigen  sich  auf  das  Beifälligste  ausgesprochen,  daher 
wir  uns  in  dieser  Hinsicht  auf  jene  Beurtheilungen  beziehen  dürfen.  —  Der 
erste,  75  Bogen  starke  Band  kostet  3  Rthlr.  8  Gr. 

Ha  h  n '  sehe  Verlagsbuchhandlung. 


Schulatlas  der  neueren  Erdkunde 

für  Gymnasien  und  Bürgerschulen.    Nach  den  Forderungen  einer 
Wissenschaft!.  Methode  des  geograph.  Unterrichtes 
bearbeitet     und     zusammengestellt 
vom  Director  der  vereinigten  Bürgerschulen 
Dr.  Karl  Vogel  zu  Leipzig. 
(14  Blatt.) 
lste  Lief. :  Europa.     Asien.     Afrika.    Nord-,   Süd-Amerika. 
Oceanien.       König r.    Sachsen.      7    schön     gestoch.    u. 
color.  Karten    mit   natur historischen  u.  geschichtli- 
chen Randzeichnungen  von  .F.  A.  Brauer  und  erklären- 
dem Text.      Klein  quer  Fol.    16  gGr. 

Wir  brauchen  die  Freunde  der  Erdkunde  und  Schulvorsteher  nur  auf 
die  Ercheinung  dieser  1.  Lief,  aufmerksam  zu  machen,  um  des  allgemeinsten 
Beifalls  für  das  Werk  so  gewiss  zu  seyn ,  als  ihm  derselbe  bis  jetzt  von 
Kennern  —  unter  denen  wir  nur  A.  von  Humboldt  nennen  —  zu  TheU 
geworden  ist.  Jeder  war  überrascht  von  dieser  ganz  neuen  Idee.  Die 
Ausführung  ist  v  o  r  tr  ef  f  lic  h  ,  der  Preis  höchst  billig.  Eine  aus- 
führliche Anzeige  liefert  jede  Buchhandlung. 

J.   C.  Hinrichs'  sehe  Buchh.  in  Leipzig. 


Inhalt 

von  des  achtzehnten  Bandes  viertem  Hefte. 

raentarbuch  der  engl.,  ital.  und  latein.  Sprache.     \  / 

Unser:  Vollständiges  Lesebuch  der  franz.  Sprache,  j  v      n      I  S.    371  —  377 

2te  Ausg.                                                               f  qI^I'    ]  -    377-382 
cfcers:   Lecons   Francaises   de  LUterature  et   de  |      V»    n     1 

Morale!                                                                      I  zu  Worms,  i  _    382_384 

tot:  Lecons  et  Modeies  de  LUterature  francaises.  /                     V.  -                384 
obi:    Vau    Swinden's   Elemente    der   Geometrie.   —   Vom   Prof. 

Prudlo  zu  Breslau.    .         .         .             -    38*  —  288 

ers:  Neue  Curvenlehre.  —  Vom  Prof.  G.   Wunder  zu  Meissen.  -    389  —  400 

>tcfmd :  Lat.  Schulgrammatik.  —  Von  Dr.  Fuhr  zu  Darmstadt.  -     400  —  408 
ter :  Cornelü  Taciti  Opera.  Tom.  II.  —  Vom  Director  Prof.  Dr. 

Bach  zu  Fulda -    408  —  419 

liographische  Berichte.         .         .         .         .         .         .         .        .  -    419—448 

Lorinsers  Anklage  der  Gymnasien.     Zweiter  Bericht.  — 

Vom  Conrector  Jahn  zu  Leipzig.     .         .         .         .  -    419  —  418 

Die  Streitfrage  über  den  Schulunterricht.       .         .         .  -    420—421 

Salgo:    Vergangenheit  und    Zukunft  der  Philologie.       .  -                421 
Kritz:   Zur   Beleuchtung   der  Schrift   des  Herrn   M.  R. 

Dr.  Lorinser  u.  s.  w. -               423 

Gotthold :  Dr.  C.  J.  Lorinsers  Beschuldigung  der  Schu- 
len u.  s.  w.              .        .        .         .        .        .        .  -               421 

Derselbe:  J.  G.  Hoffmann's   Bemerkungen  zum  Schutze 

der  Gesundheit  auf  Schulen.             .         .         .         .  -                425 

Jacoby:  Der  Streit  der  Paedagogen  und  Aerzte.             .  -                425 
Ebermaier :  Bemerkungen  über  den  Eintluss  der  jetzigen 

Gymnasialbildung -    425.     426 

Hildebrand:    Bemerkungen   über    den  Einfluss  der  Ver- 
standesbildung u.  s.w.    Von  Amariah  Brigham  u.s.  w.  -               426 

Grashoff:  Programm -     426.     427 

Grokc:  Lorinser  und  Heinsius -                427 

Imanuel :  lieber  Herrn  Lorinser's  Schrift  u.  s.  w.     Ein 

Gutachten -                428 

Benary,    Krcch    und   Seebeck:    Zur  Vertheidigung  der 

Gymnasien  u.  s.  w. -    428  —  429 

Die  wahre  Gesundheit  der  Gymnasiasten.       .         .         .  -                429 

Marquard:  Mens  sana  in  corpore  sano.          .         .         .  -                429 

Die  Schulfrage  der  gegenwärtigen  Zeit.         .         .         .  -    429 — 431 
Mzze :   Ueber   einen    neuen  Entdeckungsversuch  in  der 

Paedagogik _    431  —  434 

Beitrag  zu  den  Streitfragen  über  die  jetzige  Gymnasial- 
bildung.       -    431.    435 

Thiersch:   Die  Organisation  der  Gymnasien  nach  Lorin- 
ser's Ansichten -    435  —  439 

Braut :  Ueber  einige  vermeintliche  und  wirkliche  Mängel 

der  jetzigen  Schuleinrichtung.  .         ...    -    439 440 

Prätorius:  Verhandlungen  des  pädagog.  Vereins  zur  Ge- 
selligkeit über  die  Lorinsersche  Frage.    .         .         .  -    441.     442 
Schmidt:    Ueber    die   Noth wendigkeit    einer  Reform  im 

Gymnasialunterrichte -    442  —  416 

Jfrerner:  Ueber  die  Organisation  der  Preuss.  Gymnasien.! 

Seul:  Ueber  die  Entwickelung  und  den  gegenwärtigen >  -    447.     418 

Zustand  des  höhern  Schulwesens  in  Preussen.         | 
Ueber  die  Notwendigkeit  der  Trennung  v.  Gymnasien 

und  Realschulen -                44g 

Herzog:  Observatt.  Partie.  IX -               448 

Register >        1_   29 


i&%®£& 


» ^  >»  ■  i 


4-  i 


fei) 


#X 


/  X 


/ 


PA  Neue  Jahrbücher  für  Philologie 

und  Paedagogik 
N65 
Bd. 18 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 

UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


